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Von Zeit und ßanm.
Ein Beitrag zur Psychologie der phaatastischen Dichtung.

Lessings 'Laokoon' — in den Tagen der Unterprima mühten
wir uns, dem streng scheidenden Verstand des grofsen Kritikers

zu folgen und mit ihm Übergriffe des Dichters ins Gebiet des

bildenden Künstlers und den entsprechenden Frevel des 'Malers'

zurückzuweisen: die Zeit gehört jenem, dieser soll den Schein

des Schönen mit 'körperhchen Zeichen' im Raum erwecken, jeder

aber in seinem Kreise bleiben und nicht hinausbegehreu über die

Schranken, die in der Natur der Kunst liegen. Ach, wenn nur

Sinnen und Trachten des Menschengeistes sich nicht immer wieder

aufbäumte gegen den Zwang der vernünftigsten Ordnung: ich will

hier berichten von viel ärgerer künstlerischer Vermessenheit, als

irgendein Blatt des 'Laokoon' träumen läfst — was gibt es denn
eigentlich Verwegeneres, als wenn der Künstler, statt zufrieden

zu sein, von der Zeit und dem Räume die Möglichkeit seines

Schaffens zu erhalten, das geheimnisvolle Muttergebiet selbst

zum Gegenstande seines Kunstwerkes macht?
Im Todesjahre Lessings erschien Kants 'Kritik der reinen

Vernunft': Zeit und Raum wies sie nach als dem Menschen eigen-

tümliche Anschauungsformen, in die unser Bewufstsein die Dinge
einordnet. Allem, was wir wahrnehmen, geben unsere Sinne

räumliche Gestalt und Anordnung; alles, was wir erleben, fügt

sich in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Über die wirk-

hche Existenz der Dinge ist damit noch gar nichts gesagt, ein

göttlicher, allgegenwärtiger, zeitloser Geist kann nicht an un-

sere Anschauungsformen gebunden sein — wir aber sind Sklaven

von Raum und Zeit.

Nicht auf Kant brauchten wir zu warten, um das, dumpf
wenigstens, zu fühlen. Grübelnd verliefs einst ein junger Mönch
den Klostergarten — 'ein Tag ist vor dem Herrn wie tausend

Jahre und tausend Jahre wie ein Tag', so hat er es im zweiten

Petrusbriefe gelesen: er kann nicht fassen, wie das dunkle Wort
Wahrheit sein kann. Da ruft ihn die Vesperglocke zurück: ein

fremder Pförtner öffnet ihm, wo sind in der Kirche die alt-

vertrauten Gestalten? Niemand kennt ihn; selbst sein Name
ist verschollen — niemand hat ihn mehr im Kloster getragen,

seit der Zeit, da, wie dunkle Sage raunt, ein Zweifler, der so

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 1



2 Von Zeit und Raum

hiefs, geheimnisvoll aus dem Kreise der Brüder verschwand.

Wolfgang Müllers (von Königswinter) Gedicht 'Der Mönch
vom Kloster Heisterbach' hat der Sage literarische Fassung ge-

geben, sie ist aber nur der Sprofs eines weitverbreiteten Mär-
chenmotivs: manch guter Geselle hat beim Kaiser Rotbart im
Kyffhäuser, als Gast der Unterirdischen oder der Feen, in der

Spanne kurzer Stunden Menschenalter verträumt! Der Tann-
häuser hat seinen Dichter gefunden: von süfseni Wein und Küssen

ist seine Seele im Venusberge krank geworden, und da er, nach

Bitternissen schmachtend, gen Rom zieht, darf er doch noch

hoffen, etliche sündenreiche Jahre durch ein langes Leben der

Bufse zu sühnen. Der Glückliche! Der Engländer Wells (in

'Twelve stories and a dream') erzählt die Geschichte vom braven

Kaufmannsjüugling Skelmersdale, den die Elfenkönigin küfste,

und der den Kufs nimmer vergessen kann: doch sein Abenteuer

kostet ihn nur drei Wochen und seine prosaische Braut; Rip

van Winkle, Irvingschen Andenkens, rettet sein Kegelspiel in

den Schluchten der Alleghanies gar vor einer bösen Sieben und

verhafster Plackerei — wer dichtet die Tragödie des armen

Teufels, dem ein ganzes Leben zerrinnt, weil ihn kecker Sinn

oder die Tücke feindlicher Gewalten den Schranken des Irdischen

enthoben? Dem guten Skelmersdale schwindet nicht einmal die

Zeitrechnung, er findet auch nur nicht das rechte Wort, das

ihm sein Glück erobert hätte — wieviel Schicksalsgenossen des

deutschen Ritters und des englischen Philisters hatten nicht ein-

mal die Zeit, bescheidenerer Genüsse, als sie die Elfenkönigin

oder gar Frau Venus bieten mögen, müde zu werden!

Wen die Götter lieben, der fährt besser! Den Kopf steckte

Mobammed ins Wasser und zog ihn wieder heraus — Allah

hatte ihn in dieser Spanne Zeit, wie Schiller seinem getreuen

Vofs erzählte, vierzehn Jahre durchleben lassen oder, wie es

sonst wohl heifst, aller Herrlichkeiten des Paradieses einen Vor-

schmack gegeben: dafs er darum älter geworden wäre, wird

nicht berichtet. Nun, das sind Vorstellungen, in die wir uns

leichter hineinfinden. Alle haben wir es ja erfahren, wie ein

wenige Minuten dauernder Traum Ereignisse in sich zusammen-

drängt, für die dem wachen Leben Stunden, ja Tage nicht ge-

nügen würden, Traumesrecht übt die erdrückende Mehrheit aller

dramatischen Dichtungen; denn wie selten erfüllt doch das

Theater die idealste Forderung der Einheit der Zeit, dafs näm-

lich die Vorgänge auf der Bühne in strengem Zusammenhang
sich in den drei Stunden abspielen, in denen sich für uns der

Vorhang von fremden Schicksalen hebt. Noch weiter haben wir

uns wiUig führen lassen: auf der Bühne täuschen uns über Tage

und Wochen ausgesponnene Vorgänge doch nur die Visionen einer

Nacht vor, und wenn uns mit dem Helden zum Bewufstsein
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kommt, dafs nur ein Traum lebte, dann spüren wir etwas von
den (iefiilileü jener versonnenen Grübler, denen im Banne un-
irdischer Mächte das Alafs der Dinge verloren ging.

Wir wollen hier nicht auf diese zahlreichen Trauindichtungen

eingehen: uns lockt anderes. Bringt nur der Traum uns Frei-

heit? Sind im wachen Leben Menschensinn und -wissen un-

widerruflich in die Schranken der endlichen Natur gebannt?

Soll nicht wenigstens die Phantasie des Dichters, des Götter-

lieblings, versuchen, auch des Vorrechts der Olympier teilhaftig

zu werden und frei auf und mit dem Gebiet zu schalten, in das

den Körper seine Masse wie einen an die Scholle gebundenen
Knecht hineinzwängt? Wieder geht das Volk voraus: in Schott-

land erzählt es unheimliche Dinge von der Gabe des 'zweiten

Gesichts', an unseren Seeküsten gibt es 'Spökenkieker', die mit

leiblichen Augen zeitlich und räumlich entfernte Dinge sehen.

Natürlich fehlt es, mindestens seit Allan M'Aulay (in Scotts
'Legend of Montrose'), in Roman und Novelle nicht an solchen

Gestalten: Bilder des Unheils, der Trauer sehen sie gewöhnlich

unter sorglos sich des Daseins Freuenden, ihre Gabe scheint

aber auf ihr eigenes Geschick und das ihrer Verwandten oder

Befreundeten beschränkt zu sein — drum seufzen sie wie Kas-

sandra, ihre antike Ahnin, unter dem Fluch ihres Schauens.

Den anderen aber wird es unheimlich in ihrer Nähe: man sieht

sie scheu an, meidet sie wohl auch als krank — sie können ja

auch nicht willkürlich wie die Seher der antiken Tragödie oder

des romantischen Epos ihre Visionen rufen und bannen, sondern

werden von ihnen heimgesucht, da sie es am wenigsten wünschen.

Über einen blofs technischen Handlungsbehelf ist damit die

Figur hinausgehoben, aber sie bleibt noch reichlich konventionell

romantisch, solange ihre Gabe poetisch nur als eine zufällig

vorhandene Eigenschait ausgenutzt wird, die man eben hin-

nimmt, ohne sich auch nur über ihr Wesen recht klar zu wer-

den. Von Schillers Kassandra zwar darf man das nicht sagen;

dafs sie pythischer Wahrheit sterbliches Gefäfs sein soll, emp-
findet sie als das eigentlich Tragische ihres Loses, aber der

lang ausgesponnene lyrische Monolog bringt es mit sich, dafs

uns vor allem ihre Klage, dafs sie erkanntes Unheil nicht wen-

den, die vom Verderben Umstrickten nicht warnen kann, im
Sinne bleibt. Wo bliebe ihr Leid, wenn sie Ilions Entsatz, die

Rettung der Ihren verkünden könnte?
Aber poetisch dürfte ein Nutzen der Gabe durchaus nichts

ändern. Emen schlagenden Beweis soll uns die moderne Kas-

sandra bieten, von der die geschichtliche Überlieferuug berichtet.

Im grofsen indischen Sepoyaufstande soll Jessie Brown, das

'Mädchen von Lucknow', die bis aufs äufserste ermattete Gar-

nison zum Ausharren ermutigt haben. Die Munition war er-

1*
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schöpft, kein Fernrohr erblickte die Staubwolken der zum Ent-

satz anrückenden englischen Armee am Horizonte: ihr aber klang

der Hochlandsmarsch der Campbells näher und näher im Ohr.

Welch Balladenstoffl So hat mehr als einer gedacht — aber

Geibel und Bernhard von Lepel, Fontanes Freund, haben
über der freundlicheren Farbe, die diese Vorgänge tragen, ihr

Dämonisches verkannt. Geibel vergifst über der spannenden
Schilderung von Kampfesdrang und Rettung in letzter Not ganz

seine 'Schön Ellen': der Entsatz ist da, nun sei Gott Lob und
Preis! Lepel aber schliefst sein Gedicht gar mit vergnügtem
Hochzeitstanz: seine Seherin wird Frau Sergeant, denn so weit

wird es der 'lange Tom', der erste Dudelsackpfeifer des Entsatz-

regiments, doch wohl gebracht haben. Aber wie kann sie, die

einmal an den Pforten des Ewigen gerüttelt hat, gleichmütig in

den Alltag zurückkehren? Jede dichterische Behandlung, die

das zweite Gesicht zur blofs merkwürdigen Episode eines Men-
schenlebens herabdrückt, mufs verfehlt sein. Fontane hatte

dies wohl erkannt, doch blieb seine Absicht, als Dritter neben
Geibel und Lepel auf den Plan zu treten, unausgeführt — hat

er aber je erfahren, dafs Conrad Ferdinand Meyer einen

ganz ähnlichen Stoff in irgendwelcher Chronik fand? Das kor-

sische Bonifazio wird vom König von Aragon belagert; Weiber
und Kinder hungern, ihr Klagen läfst die tapferen Städter der

Aufforderung zur Übergabe lauschen. Ja, wenn die Flotte Genuas
zum Entsatz käme, aber wo zeigt sich ein rettendes Segel am
Horizont? Da hadert ein Mönch mit seinem Gott: er mufs
helfen.

'Genuas Schiffe will ich suchen! Will sie bei den Schnäbeln fassen!

Spannen will ich weite Segel und sie nicht ermatten lassen
!'

Alle seine Muslieln schwellen, alle seine Pulse beben,
Schiffe durch das Meer zu schleppen, Segel aus der Flut zu heben.

Aufgesprungen, überwindend Raum und Zeit mit seinem Gotte,

Deutet er ins Meer gewaltig: 'Dort! ich sehe dort die Flotte!'

Noch erspäht sie kein anderes Auge, noch vergehen Stunden,

aber endlich wird das Unglaubliche wahr: vor der meerbeherr-

schenden Genua müssen Alfonsos Schiffe weichen, Bonifazio ist

gerettet.

Und der Mönch, der mit der Allmacht seinen ird'schen Arm bewehrte ?

An der Erde liegt er sterbend, der von ihrem Hauch Verzehrte.

Hier ist, was Fontane bei Geibel und Lepel vermifste, aber

noch ist es in Anlehnung an einen Einzelfall, auf den Spuren
der Geschichte gefunden. Soll sich nicht an den Grenzen des

Fafsbareii die Phantasie freimachen von der bevormundenden
Historie? Das Ringen unseres ganzen Geschlechts mit Raum
und Zeit, unseren herrischen Gebietern, darzustellen, vermag
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nur die phantastische Dichtung; soll nun in diesem ihrem eigen-

sten Gebiete nicht die Phantasie unumschränkt regieren? Frei-

lich nicht gesetzlos: die türkische Bohnenstaude, an der Münch-
hausen wohlgemut zum Monde emporklettert, das Zauberpferd

der orientalischen Märchen oder Astolfos Hippogryph bei Ariost,

die Galoschen des Glücks in Andersens gleichnamiger Erzählung,

die den biederen Kanzleirat auf seinen kaum geäufserten Wunsch
schon in die gesegneten Tage des Dänenkönigs Hans zurück-

versetzen — sie sind docli zu spielerische Mittel, die das Un-
geheure des Problems dem naiven Sinne eher verstecken als an-

deuten. Und im naiven Empfinden bleibt in dieser Beziehung

auch Byron stecken. Die Wunder von Zeit und Raum läfst in

seinem Mysterium 'Kain' Lucifer Adams Erstgeborenen schauen:

zum schwachschimmernden Stern schwindet seinem Auge auf

dem Fluge durchs All unser Erdenrund, Welten über Welten

drängen sich heran, im Hades dauern längst vergangene Wesen
und Dinge schattenhaft fort. Die Grofsartigkeit des Schauens

und Empfindens ist immer bewundert worden, aber es genügt

doch dem Dichter die Vorstellung, dafs der Dämon den Helden

durch alle Fernen trägt, die Schilderung der Unterwelt entfernt

sich nicht von der antiken Auffassung, die wir alle von der

Fahrt des vielumgetriebenen Dulders Odysseus zu den stygischen

Ufern her kennen — an die eigentlichen Probleme von Raum
und Zeit rührte Byron nicht, brauchte er auch nicht zu rühren,

denn um das Ringen einer menschlichen Seele nach Klarheit

über Gott und Welt, Böses und Gutes war es ihm zu tun, um
ethische, nicht kosmische Probleme.

Aber wenn ferne Gestirne von je nicht nur Liebespaaren

ein Ziel sehnsüchtiger Blicke waren, sondern zu Spekulationen

darüber reizten, wie das Leben ihrer Geschöpfe aussehen möchte,

so durfte das Jahrhundert der Naturwissenschaften sich nicht

nur damit abgeben, auf dem Monde Utopien zu errichten; es

mufste seine neugewonnenen Kenntnisse nach den Bedingungen

fragen, unter denen lebendige Wesen denn überhaupt auf ihnen

leben mögen, und wenn ein irdischer Mensch sie erkunden sollte,

dann mufste er überhaupt erst einmal auf eine wenigstens denk-

bare Weise zu ihnen hingebracht werden. Jetzt erst erhielt die

Fahrt durch den Raum ihre volle Würdigung: als Poe 'Hans

Pfaals Reise' beschrieb, da schwelgte er förmlich in den physi-

kalischen Wundern, die sie bringen mufste, und auf seinen

Spuren haben eine ganze Reihe Erzähler — ich nenne nur

Verne, Kurd Lafswitz, Wells — mit mehr oder minder

Geist, mit gröfserem oder geringerem dichterischen Vermögen
auf den Bedingungen verweilt, unter denen Körper, den An-
ziehungsbereich der Erde verlassend, in sausendem Fluge durch

den Weltraum zu anderen Gestirnen gelangen könnten.
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Spröder erwies sich die Zeit, aber doch nicht als ganz un-

zugänglich. Jugenderinnerungen tauchen auf: wir alle sind einst

mit Phileas Fogg in achtzig Tagen um die Erde gefahren und
waren gewaltig erfreut, als sich zu guter Letzt die vermutete

Niederlage plötzlich in einen Sieg verwandelte, weil der Held
glücklicherweise gegen Osten gereist war und also mit jedem Meri-

dian, den er überschritt, der Zeit vier Minuten abgewonnen hatte.

Die 360 Längengrade brachten ihm also nach allen Gesetzen

der Regeldetri einen ganzen Tag ein, den er zusetzen konnte,

ohne doch die Frist seiner Wette zu überschreiten — ein sehr

erfreuliches Ergebnis, das nur leider erschlichen ist, da ja doch

der spleenige Herr nicht im wohlverschlossenen Eisenbahnwagen
rund um die Erde spediert wurde, sondern natürlich täglich alle

Veranlassung hatte, seine Uhr nach der Ortszeit zu stellen.

Damit schwindet denn aller Gewinst — hinter solche Schliche

kamen wir aber in unschuldigen Jugendtagen noch nicht. Weniger
bekannt ist der schlaue Gedanke des englischen Humoristen
Guthrie oder, um seinen Schriftstelleruamen zu nennen, F. An-
stey, der einen seiner Helden sich darüber ärgern läfst, dafs

eine langweilige Seereise von Australien nach der Heimat durch

das täglich nötige Zurückstellen der Uhr noch länger wird. Auf
die Art gewinnt man ganze Stunden, die man gewissermafsen

nie erlebt hätte, wäre man zu Hause geblieben — aber was soll

man schliefshch mit dieser Extrazeit, da der Tag sich so schon

schier endlos dehnt. Nun, dafür gibt es die 'Englisch-austra-

lische Zeitbank' G. m. b. H.: wie man sonst sein überflüssiges

Geld auf ein Bankkonto gibt, so nimmt diese echt neuzeitliche

Erfindung überflüssige Zeit zur Verwaltung, Verzinsung und be-

liebigen Rückzahlung an; jede Uhr löst ihre Schecks ein und
läfst den Überbringer jene von ihm eingezahlte ersparte Zeit

in Abschnitten von fünfzehn Minuten aufwärts nachträglich durch-

leben. Der Humor der Novelle 'Tourmalins Zeit-Schecks' be-

ruht nun darin, dafs der Held, wenn er sein Depot ratenweise

abhebt, förmlich ruckweise in die Vergangenheit zurückversetzt

wird und wie eine Bombe in Verhältnisse hineinplatzt, die sich

doch schon ohne ihn abgespielt haben. Das gibt Gelegenheit

zu den heitersten Situationen: die Auflösung ist freilich, dafs

alles ein Traum ist, für den ein allzu üppiges Frühstück die

Verantwortung trägt. Fast ist es schade um die hübsche Idee,

die sich so in das altbekannte Traummotiv auflöst.

Natürlich ist klar, dafs jene Raumreisen ihre Inspiration

wesentlich der Physik verdanken, aber nicht einem philosophi-

schen Nachsinnen über das Geheimnis des Raumes; die letzt-

erwähnten Zeitschnurren aber erinnern gar ein wenig an Taschen-

spielerkünste, die sich irgendeine physikalische Tatsache zunutze

machen — steht es nicht schlimm mit unserem Motiv, wenn
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man sich für seine Gestaltung auf literarisch doch nicht gerade
hoch einzuschätzende Unterhaltungsliteratur berufen mufs? Nun,
nur als Auftakt sollen Verne und Anstey gemeint sein: 'Du sollst

mich hören stärker beschwören!'

Vor des Kaisers heiliger Majestät steht Faust: Paris und
Helena soll er dem Hofe in 'deutlichen Gestalten' herbeirufen.

Jedem rechtschaffenen Nekromanten traute das Mittelalter solche

Kunst zu, und vor Heinrich Faust hatte sie sein Ahnherr Jo-
hann, der weitbeschreite Zauberer, oft genug geübt: aber der
Knkel ist kein Scharlatan, darf sich nicht mit blofsem Hokus-
pokus begnügen. Was heifst es denn aber eigenthch, wenn man
Vergangenes nicht in trügerischen Schatten, sondern wirklich

schauen will? Das heifst Göttliches begehren, denn nur dem
zeit- und raumlosen Gott sind alle Fernen erschlossen — wer
es ihm gleichtun will, der mufs irdische Bande von sich zu
werfen wissen. Und so nimmt denn Faust die Fahrt zu den
'Müttern'; ins 'Unbetretene, nicht zu Betretende' geht der Weg
hin durch das Nichts, und vor der Gewalt jener wenigen Verse,

in denen die Schauer der Einsamkeit erstehen, der Einsamkeit,

gegen die der grenzenlose Ozean traulich wechselnden Lebens
voll erscheint, schwindet auch Byrons gigantischer Flug dahin.

Im Tiefsten thronen sie, die zu nennen schon Verlegenheit ist,

'um sie kein Ort, noch weniger eine Zeit', in der 'Gebilde los-

gebundenem Reich' die Herrscherinnen, 'umschwebt von Bildern

aller Kreatur' — dort ist längst nicht mehr Vorhandenes und
doch auch Zukünftiges, nicht in der Durchbildung der Einzel-

individualität, sondern in seinen Urformen: 'Gestaltung, Um-
gestaltung, des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung'. Den schön-

sten Mann, das schönste Weib, die Ideen höchster Menschlich-
keit, kann der Wagemut Faustens im Urgründe alles Seins fin-

den, und vor irdischen Augen nehmen sie die Gestalt an, in der

sie einst auf den Höhen des Ida, dem Blachfelde des Eurotas
Wirklichkeit wurden — den Frevler, der sie freilich nicht nur
schauend besitzen will, der damit also seine irdische Gebunden-
heit in das Reich reiner Formen drängt, bringt seine Vermessen-
heit an die Pforten des Todes. Weil Faust Idee und Wirklich-

keit verwechselt, ein Geist mit Geistern streiten, sich das grofse

Doppelreich bereiten will und doch selbst noch im Kerker von
Raum und Zeit befangen ist, bricht er zusammen — am Schatten-

bild der Helena, ihrem Schemen, nicht ihrer Uridee, wird er

einst sein Genüge finden müssen.

In mystische Schauer hüllt der grofse deutsche Dichter

tiefste Erkenntnis; in geheimnisvollen, beziehungsreichen W^orten

deutet er nur an, wohin ihn der Flug seiner Phantasie trägt —
Generationen seines Volkes schien es zu mühsam, dem Sinn und
Zusammenhang seiner Dichtung nachzugrübeln. Und wo sich
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Poeten in das Gebiet wagten, das er seinen Helden so trotzig

hatte umwerben lassen, da blieben sie weit hinter der Kühnheit

zurück, mit der er bis zu seinen letzten Fragen vorgedrungen

war. Ein herrischer Sinn zwingt mit verruchten Kräften, in

E. T. A. Hoffmanns 'Unheimlichem Gast', selbst über Länder

und Meere hinweg, andere in seine Botmäfsigkeit; die Todesart

einer geliebten Person wird ihren Nächsten durch Ahnungen,

selbst durch geheimnisvolle materielle Phänomene wie Harfen-

getön, das Springen eines Glases kund — letzten Endes handelt

es sich dabei immer wieder um ein Durchbrechen der Schranken

von Raum und Zeit, und wir wissen alle, wie beliebt derartige

Motive in der Dichtung der Romantiker sind. Aber sie muten

uns zu, sie hinzunehmen als Ausflufs dunkler Naturgewalten,

die auf der Nachtseite alles Lebendigen ihr Wesen treiben; aus

den Tiefen der Musik mag zu uns eine Stimme jener Welt

sprechen, aber wo Worte sie erörtern sollen, da webt aller Geist

der Serapionsbrüder nur dichtere Schleier um letzten Endes nur

Fühlbares.

Das ist deutsche Sinnesart: dem Romanen aber, besonders dem
Franzosen, schreiben wir gern das Bedürfnis nach klarer, metho-

discher Zusammenfassung zu, der Mathematik steht seine Sprache

wohl an. Wie dem im allgemeinen sein mag, im Einzelfalle soll

es uns eine französische Novelle — ihre Länge macht sie noch

nicht zum Roman — bestätigen; Villiers de l'Isle Adam,
der Kreuzfahrersprofs, hat sie geschrieben, und die Vollständig-

keit, mit der hier unser Problem dargestellt und erschöpft wird,

macht 'Tribulat Bonhommet' für dies Motiv zum klassischen

Werke.
Tribulat Bonhommet ist ein grofser Physiologe, der bei sei-

nem Freunde, dem Arzt Dr. Lenoir, und dessen Frau zu Besuch

weilt. Ein sonderbares Ehepaar: sie, ein ätherisches Wesen,

mehr Geist als Körper, schwer augenleidend; er, ein biederer

Philister in seinen äufseren Lebensgewohnheiten, den Tafelfreuden

zugetan, dabei aber mit seiner Frau einig in einem extremen

philosophischen Idealismus. Beim abendlichen Mahle stofsen

die feindlichen Weltanschauungen in fast zu lang ausgedehnten

Gesprächen aufeinander, denn der Gast ist Materialist und kennt

nur den Stoff und seine Bewegung. Die Verstiegenheit seiner

Wirte macht ihm Spafs: wie kann man denn nur im Ernst mei-

nen, dafs wirkliches Sein nur einem Geistigen, der Idee, zu-

kommen kann, dafs alles, was unseren Sinnen zugänglich ist,

nur ewig wechselndes, vergängliches Kleid eines unvergänglichen

Prinzips istl Aber so meint es Lenoir, und mit streitbarer

Redekunst schlägt er immer wieder Bonhommets Angriffe auf

seine grofse Überzeugung ab; für ihn bleibt es dabei, dafs wir

in Raum und Zeit nur ein Werden sehen, dahinter aber steckt,
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räum- und zeitlos, also ewi^, ein Sein. Entspricht die Erschei-

nunfT dem Wesen? Wer will es sagen! Lenoir jedenfalls, der

friedliche Bourgeois, fühlt in sich unheimliche Regungen, die

seiner alltäglichen Maske spotten; er fühlt, in ihnen flüstere

sein Unbewufstes, das doch seines Wesens Kern, sein wahres
Ich sei. Aber wird nie die Stunde schlagen, da Geheimstes
offenbar wird? Wird nie die Idee von der Erscheinung sich los-

ringen? Die Antwort liegt nahe: wenn je, dann im Augenblick
des Todes, der dem Idealisten kein Ende, sondern einen Anfang,
die Geburtsstunde eines neuen Lebens, bedeutet. Denn mag nun
die Idee sich trügerisch in neue Formen hüllen, mag sie sich

jetzt in der ihr gemäfsen Erscheinung ausdrücken, jener Augen-
blick der Befreiung mufs tiefster Bedeutung voll sein. Dem Er-

trinkenden drängt sich sein ganzes Leben in Sekundenspaniie
zusammen — was heifst das anderes, als dafs die Ketten des

Leibes vom Ich nun abfallen, dafs damit endlich die Schranken
von Raum und Zeit schwinden: Vergangenheit und Gegenwart,
Fernes und Nahes erschliefsen sich seiner Erkenntnis.

So weit die Theorie; eine Kette srhreckensreicher Erlebnisse

bestätigt sie. lenoir stirbt plötzlich, und für einen kurzen
Augenblick ist er allwissend: seine Frau hat ihn, Jahre ist es

her, betrogen. Er aber hatte nur zu recht mit der Ahnung
von seinem wahren Wesen: ein blutdürstiger Wilder mit urzeit-

lichen Hafs- und Rachetrieben steckte in ihm — was schon der

zärtliche Ehemann, hätte er es je erfahren, als tödliche Ver-
letzung empfunden hätte, der wahre Lenoir mufs es furchtbar

rächen an der Frau und ihrem Verführer. Jetzt prägt sich die

ungeheure Hassesenergie des Mannes in der rechten Verkörpe-
rung aus, der Gestalt eines Südseekannibalen, ihm fällt der Ge-
liebte seiner Frau, ein Seeoffizier, auf einer Expedition zum
Opfer — aber wo bleibt die Rache an Ciaire? Sie weifs nichts

von dem Ende des längst von ihr Geschiedenen, könnte es sich

ja auch gar nicht in seiner wahren Bedeutung erklären. Nein,

nicht solange sie lebt; aber auch für sie kommt der Augenblick,

da die Ketten der Erscheinung fallen, und ein Zufall führt ihren

einstigen skeptischen Gast, Tribulat Bonhoramet, an ihr Sterbe-

lager. In ihren letzten Sekunden quält sie eine furchtbare Vision,

die sie als körperhaft, als wirklich gesehen bezeichnet. Er zwar
ist immer noch der alte ungläubige Thomas, und doch erschüt-

tert ihn die Wucht ihres Erlebens. Sein Wissensdurst erwacht;

von einem physiologischen Experiment hat er gehört: das tote

Auge der im Schlachthof getöteten Rinder soll auf seiner Netz-

haut eine Zeitlang die Bilder bewahren, die es zuletzt schaute.

Ciaire ist tot — soll er sich narren lassen von der Phantasie

einer hysterischen Frau? Ein schier leichenschänderisches Ex-
periment: er richtet den Augenspiegel auf die Augen der Toten
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und stellt vor einem Unglaublichen, Unerhörten. Aus einem
Wochen zuvor geschriebenen Briefe eines Freundes weifs er

von dem Ende jenes Seeoffiziers: was ihm jetzt sein Spiegel

als die letzten Sinneseindrücke der Toten verrät, bezieht sich

darauf, der ganze schauerliche Hergang ist von ihren Sehnerven
aufgenommen worden, als hätte er sich eben jetzt in ihrem
nächsten Bereich abgespielt. "Wie von Furien ge;jagt stürzt er

davon; selbst sein harter Verstand wankt vor der Erkenntnis,

dafs es für das wahrhaft Seiende nicht Raum noch Zeit gibt,

dafs die sterbende Ciaire Lenoir gesehen hat, was die P]r-

scheinungswelt ihr stets verborgen hätte.

Die Geschichte ist gerade keine erfreuliche Lektüre, nicht

nur weil die wenigen auftretenden Menschen vielleicht interessant,

aber ausgesucht unsympathisch sind, sondern doch auch, weil

Villiers hinter Hoffmann und Poe, denen ihn sein Übersetzer

Hanns Heinz Ewers ohne Umstände an die Seite stellt, als

Dichter zurücksteht: wo sie erlebten und die Schauer des Er-
lebens gestalteten, gibt er leicht Rechenexempel. Aber schliefs-

lich trägt wiederum die Trockenheit vieler Partien, des Erzählers

brutaler Materialismus und phantasielose Persönlichkeit dazu bei,

das schwierige Problem fafsbar zu machen — nach dieser fast

wissenschaftlichen Darstellung erwartet es den Dichter, der ro-

manische Methodik mit dem Zauber romantischer Poesie um-
kleidet.

II.

Die universal gerichteten Geister haben gesprochen. Eine
ganze Reihe dichterischer Schöpfungen sind noch zu nennen,
aber keine umfafst mehr das Gesamtgebiet, so packend auch
Einzelheiten gestaltet werden: die Spezialisten marschieren auf.

Es ist, als hätte man die Richtungen analysiert, nach denen die

Zeit unser Interesse erregen mag, und da ihre subjektive Dauer
von ihrem objektiven Verlauf geschieden. Unser Leben währt
nach biblischem Wort siebzig Jahre, in einen Sommer oder noch
kürzere Frist drängt sich für eine Unzahl lebender Wesen Ge-
burt, Reife und Tod zusammen — ist ihr Organismus der Zeit

gegenüber nicht anders eingestellt als der unsere? Oder der

Jupitermensch — wenn es ihn gäbe — , dem das Jahr zwölf

Erdenjahre währt, auf den die Gravitationskraft mit mehr als

doppelter Gewalt wirkt, müfsten sich nicht auch die Zeitverhält-

nisse für ihn verschieben, ohne dafs ihm doch selbst bewufst
würde, dafs sein Gefühl für die Zeitdauer an unserem gemessen
plump wäre?

Wir aber, welche Intensität des Erlebens gewännen wir,

wenn jemand unsere Sinne lehrte, mit denen kleinster Lebewesen
zu wetteifern! So meinte Kurd Lafswitz, als er (im ersten

der 'Seifenblasen'-Märchen) seinen merkwürdigen Apparat kon-
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struierte, der zwei Erwachsene zu Diminutivwesen zusammen-
schwinden und sie so zu einer Forschungsexpedition auf jener

Parodie der Erdenkugel, der Seifenblase, geeignet macht. Da
gibt es merkwürdige Dinge zu schauen, denn die Seifenblase ist

von einem richtigen Volke mit besonderen Ansichten über Gott
und Welt bewohnt. Es ist gerafle so eigensinnig selbstbewufst

wie die Erdenbürger: als die Fremdlinge mit ihrer besseren

Weisheit gegen die Vorurteile der Seifenmenschen ankämpfen
wollen, da geraten sie in die Gefahr, für ihre gutgemeinte Un-
vorsichtigkeit ein wenig in Glycerin gesotten zu werden. Zum
Glück rettet sie ihr Apparat: sie finden sich im friedlichen

Garten wieder, das Söhnchen des einen schaut noch immer dem
Spiel der Seifenkugel zu, die es eben geblasen — in ihrem Da-
sein war, was sie in angstvollen Stunden erlebten, nach mensch-
lichem Zeitmafs eine Episode, die ein winziges Bruchteil einer

Sekunde dauerte.

Was bei Lafswitz im Bezirk des Märchens bleibt, führt

Wells ins wirkliche Leben ein. Denn die Erfindung seines

grofsen Physiologen Gibberne erreicht genau dasselbe wie der

Apparat bei Lafswitz, nur dafs sie als eine Art von Medikament
ganz andere Aussiebten hat, ein Handelsartikel zu werden; ist

doch Gibbernes 'Beschleuniger' ('The new accelerator' in der

schon zitierten Sammlung) entdeckt worden, als der Gelehrte

nach die Nerventätigkeit steigernden Rezmitteln suchte. Was
für Ausblicke eröffnen sich aber auch hier! Wer diesen Trank
im Leibe hat, der lebt vieltausendfach schneller als seine Mit-

menschen wie in einer anderen Welt: statt all der Geräusche
des Lebens hört er nur etwas wie das leise Tröpfeln des Regens,

in das sich alle Tonschwingungen auflösen, die schnellste Be-

wegung erstarrt: ein fallendes Glas scheint bewegungslos in der

Luft zu schweben, Radfahrer und Eilwagen kommen nicht vom
Fleck, die Biene kriecht schneckengleich durch die Luft. Denn
was gewöhnlichen Sinnen eine einheitliche Handlung ist, zerlegt

sich jetzt in eine unendliche Folge leiser Übergänge; was sich

in eine Zeitsekunde zusammendrängt, dehnt sich so geschärften

Sinnen schier in eine Ewigkeit. Umgekehrt erhalten alle Be-
wegungen, die man nach dem Genufs des Beschleunigers aus-

führt, eine derartige Schnelligkeit, dafs sie gewöhnlichen Augen
unsichtbar werden: Gibberne kann schier das stillstehende Uni-

versum überholen, einer Dame den Schofshund wegnehmen, ohne
dafs sie es merkt, und ihn einer anderen wie aus dem leeren

Raum heraus auf den Sonnenschirm fallen lassen — nur mufs
er sich vorsehen, dafs die ungeheure Hitze, die durch die rei-

fsend schnelle Bewegung entsteht, ihn nicht in Flammen auf-

gehen läfst; er kommt mit angesengten Beinkleidern gerade noch

weg. Nun, das war ein erstes Experiment: er wird die Stärke



12 Von Zeit und Raum

der Dosen seines Medikaments den Bedürfnissen anpassen, er

wird suchen, das Mafs der Beschleunigung zu regeln — all das

ist nur eine Frage der Zeit. Das Ergebnis aber ist sicher: eine

Revolution unseres Lebens steht bevor. Jederzeit werde ich mir

im überlastetsten Tag eine Spanne von fünf Minuten sichern

können, um in ihr die Arbeit von Stunden zu tun: welch Ge-
winn etwa für den Arzt, der im dringendsten, schleunigsten Ein-

greifens bedürftigen Fall die Zeit zu reiflichster Überlegung er-

hält, für den Premierminister, an dessen schneller Entscheidung

das Schicksal eines Landes hängt, für den Examenskandidaten,

dem nimmermehr die letzte Woche zu kurz werden wird!

Natürlich wäre nun auch das Umgekehrte denkbar: eine

Vergröberung unserer Sinne brächte uns die Ruhe eines Schlafes

mit offenen Augen, während um uns das Leben wirbelt. Aber
wenn wir uns wohl zu allen Tiefen niederneigen möchten, um
die Wunder des Mikrokosmus zu schauen, eine Verringerung der

Intensität unseres Lebens schiene weniger begehrenswert, so lange

mindestens, bis uns Wells nicht das Gegenteil beweist, und das

kann sehr bald sein, denn Gibberne will dem 'Beschleuniger'

den 'Verzögerer' auf dem Fufse folgen lassen.

Diese Spekulationen über den subjektiven Zeitinhalt sind

erst möglich geworden, seit die moderne Naturwissenschaft neue

Reiche des Lebens erschlossen hat; uralt ist das Bestreben, den

Zeitverlauf aufzuheben, die Vers;angenheit noch einmal, die Zu-

kunft im voraus zu erleben. Hier ist die Wurzel, aus der die

Totenbeschwörungen entsprangen; auf diesen Wunsch gehen die

schon erwähnten 'Galoschen des Glücks' zurück, die so gründ-

lich arbeiten, dafs sie ihren Besitzer mit Haut und Haaren in

jede gewünschte Zeit, an jeden Ort versetzen; Schneewittchens

Zauberspiegel fällt uns ein, die Unzahl der anderen, aus deren

nebelverschleierter Tiefe Bilder aus zeitlicher und räumlicher Ferne

auftauchen; die Künste der schottischen Schicksalsschwestern

und der deutschen Hexenküche gehören hierher. Ehe den Be-

griffen der Hypnose und Suggestion noch die Worte erschaffen

waren, verstand es schon Chamissos toledanischer Magier Don
Yglano allein durch die Gewalt seines Blickes und Willens, sei-

nen dürftigen Vetter Anselmo Bilder aus seinem künftigen Leben
schauen zu lassen, Bilder, die freilich nie wirklich werden, weil

sie Anselmos gierige Undankbarkeit zum voraus enthüllen. Die

Beispiele liefsen sich leicht vervielfachen; wozu aber eine Häu-
fung, da schon die genannten genügen, um zu zeigen, dafs

frühere Geschlechter dem Problem eifrig nachhingen und an

seiner Lösbarkeit, freilich nur durch die Kraft der Magie, nicht

zweifelten.

Ohne Magie kommen auch vnr nicht aus; aber wir suchen

ihr durch philosophische Erwägungen einen Schein der Mög-
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lichkeit zu geben, die Wunder der Technik tun ein übriges, um
unser Vertrauen auch den Künsten poetischer Ingenieure zu ge-

winnen — ist nicht schon die drahtlose Telegraphie eine glän-

zende Überwindung des Raumes? Werden wir nicht auch der

Zeit beikommen können? Die Mathematiker sagen uns, dafs

ein Körper ein Ding A^on einer gewissen Höhe, Breite und Tiefe

ist. Nein — das ist vorläufig erst ein Schemen, wirklich wird

ein Ding erst durch seine Dauer in der Zeit: die Zeit ist also

alles Körperhchen vierte Dimension. So philosophiert Wells,
und es klingt für den Laien gar nicht einmal so übel. Die

Folgerung freilich, dafs, da drei Dimensionen dem Menschen
betretbar sind, die vierte ihm nicht verschlossen bleiben kann,

enthält einen Trugschlufs: betretbar werden uns die anderen

Dimensionen ja nicht in ihrer Abstraktheit, sondern stets nur
in ihrer irdischen Wirklichkeit, für die nach Wells' eigenen

Worten die Zeit ein integrierender Bestandteil ist, und man
kann unmöglich die Zeit einmal anderen Dimensionen entgegen-

stellen und sie dann stillschweigend als wesentlich zu ihrer sinn-

lälligen Erscheinung passieren lassen. So bleibt er denn barock

genug, der Gedanke der Zeitmaschine ('The time-machine'), die,

je nachdem man den Hebel stellt und die Schrauben anzieht,

ihren Steuermann mit gröfserer oder geringerer, aber stets dem
Zeitverlauf weit überlegener Geschwindigkeit in die Zeitenferne,

vorwärts oder rückwärts, führt.

Aber wie wir die 'Galoschen des Glücks' hinnehmen, so

werden wir es dem neuzeitlichen Dichter nicht verübeln dürfen,

dafs er der alten Idee ein modern-technisches Kleid gibt; sein

Held konstruiert sich also die Zeitmaschine und wagt mit ihr

den Ritt ins Unbekannte, in seine vierte Dimension. Welch selt-

sames Ding, das 'Zeitreisen'! Sein Laboratorium bleibt dasselbe

— nun, natürlich, er rührt sich ja nicht vom Flecke; aber der

Morgen dämmert, und er sitzt doch nur einige Sekunden auf

der Maschine, die er um zehn Uhr abends bestiegen hatte!

Seine Haushälterin kommt — nein, schiefst in das Zimmer und
wieder hinaus, ohne ihn zu sehen, und immer rasender eilt die

Zeit. Wie Flügelschlag folgt Nacht auf Tag, ein Jahr wird in

einer Minute zurückgelegt. Seine Umgebung ändert sich; die

Mauern des Laboratoriums fallen, neue Gebäude erheben sich

um ihn und schwinden. Über eine halbe Jahrmillion ist ver-

flossen, als der Reisende hält; was er nun erlebt, gehört nicht

hierher. Fast mag man's bedauern, denn es ist eine geistes-

gewaltige, tiefpessimistische Vision von der Zukunft unseres Ge-

schlechts. Wells fürchtet eine doppelte Entartung, einerseits zu

einem sorglosen Leben in Sonnenschein und vegetativem Be-

hagen, wenn einmal der Fortschritt der Kultur alle Menschheits-

geifseln, damit aber auch allen kampffreudigen, in tatkräftigem
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Wirken sein Genüge findenden Sinn beseitigt haben wird, ander-

seits zu tierischer Verrohung bei den für die Bedürfnisse der

Gesellschalt arbeitenden Klassen, denen in ihren unterirdischen

Arbeitsstätten, in einem hoffnungslosen Pariadasein allmählich

jedes Menschheitserbe verlorengeht. Unvergefslich wird jedem
die Wanderung des Helden durch das Themsetal bleiben, vorbei

an den Wahrzeichen verschollener Kulturen, der Besuch einer

Art von verfallenem South Kensington Museum: es fehlt auch
nicht an rein romanhafter Spannung, bis dann schliefslich die

Maschine ihren Reiter in noch fernere Zukunft, in die letzten

Tage unserer alten Erde, und schliefslich zurück in sein fried-

liches Laboratorium trägt. Ungestillter Wissensdurst treibt ihn

aber schon nach einem Tage wieder fort — von der zweiten

Zeitreise kehrt er nicht mehr zurück.

Solche Zeitreisen wären denn nun nicht jedermanns An-
gelegenheit — auch gegen eine Luftschiffahrt oder eine Fahrt
mit dem Unterseeboot darf man noch begründete Bedenken
tragen, von den Freuden einer Expedition ins innerste Afrika

zu schweigen. Da ist der Kinematograph doch eine bedeutend
bequemere Sache: auf angenehmem Lehnstuhl schaut man aller

Welt Wunder für einen geringen Obolus und kann dann fried-

lich nach Hause gehen. Unsere Nachkommen werden so in der

Tat das tägliche Leben unserer Tage, dazu manches historische

oder soziale Ereignis sich jederzeit vor ihren Augen erneuern

können — freilich, überall ist der Photograph doch noch nicht

zugelassen, und die Vergangenheit bleibt ein Buch mit sieben

Siegeln. Wirklich? Es gibt Sterne, deren Licht Jahrtausende

braucht, ehe es zu uns gelangt; hätten wir ein Fernrohr, das

uns auf ihnen lebende Wesen erkennen und beobachten liefse,

müfsten wir nicht Dinge sehen, die sich in grauer Vorzeit ab-

gespielt haben? Und umgekehrt: was sähen die Wesen eines

solchen Sterns unter entsprechenden Voraussetzungen? Vielleicht

spielten sich vor ihren Augen weltgeschichtliche Tragödien ab,

von denen uns nur die Historiker nach bestem Wissen und Ge-
wissen aus trüben und widerstreitenden Quellen ein ungefähres

Bild erstehen lassen können.

Wie es nun aber möglich ist oder werden kann, Ton-
schwingungen, lange nachdem ihre erregende Quelle verstummt
ist, nicht nur aufzufangen, sondern auch festzuhalten, wäre es

da undenkbar, die Ätherschwingungen, die sich doch praktisch

bis ins Unendliche fortzupflanzen scheinen, einzuholen und
dauernd zu fesseln? Von solchen Erwägungen mag Kurd Lafs-
witz ausgegangen sein, als er unseren nächsten Nachbarn im
Weltraum, den Marsbewohnern, die Erfindung des 'Retrospektivs'

zutraute. Er fabelt von Gravitationswellen, die sich eine Million

mal so schnell fortpflanzen als das Licht, dies also auf seinem
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Wege einholen. Durch ein von den Gelehrten des Mars ent-

decktes Verfahren verwandeln die den Lichtwellen nachgeschickten

Gravitationswellen jene in Gravitationswellen umgekehrter Rich-

tung; im Retrospektiv werden sie abermals in Licht umgeformt,

verstärkt und projiziert. Will man die Bilder dauernd fest-

halten, so tritt der Kinematograph in Tätigkeit — und das Pro-

blem ist gelöst. Freilich werden infolge Lichtverlustes im Raum
die Bilder schwächer, je längere Zeit seit dem betreffenden Er-

eignis verflossen ist, aber wir werden den Martiern zutrauen

dürfen, dafs sie diese Schwierigkeit auch noch überwinden —
vorläufig bekommen sie es bei Lafswitz (im Roman 'Auf zwei

Planeten') ohne Schwierigkeit fertig, einen Konflikt zwischen

martischen Luftschiffern und engUschen Matrosen, der sich sechs

Wochen zuvor aut der Erde abgespielt hatte, zur genauen Fest-

stellung des Tatbestandes aus dem Abgrund der Vergangenheit

heraufzubeschwören.

Das genügt aber natürlich noch nicht. Was sind sechs

Wochen gegenüber einer in die Jahrtausende zurückreichenden

geschichtlichen Vergangenheit! Da hat das Britische Museum
assyrische Ziegel gekauft, die einen ganz neuen Typus der Keil-

schrift zeigen, die ein berühmter Assyriologe jedoch für falsch

hält. Aber alle Mittel, die Fälschung darzutun, versagen; sein

wissenschaftlicher Ruhm, seine Ehre stehen auf dem Spiel —
da hilft ihm sein erzgescheiter Freund, der dänische Professor

Clusius, den der Drang der Stunde einen gewaltigen Gedanken
fassen läfst. Der ist, dafs die Dinge dieser Welt allesamt im

geheimen photographische Apparate sind: die Lichtwellen, die

von allen Körpern ausgehen, affizieren etwa die Wände unserer

Zimmer derart, dafs deren Moleküle eine chemische Veränderung

erleiden; Schicht auf Schicht von Lichteindrücken lagert sich in

ihnen ab — wer löst diese Schatten der Vergangenheit aus ihrem

Gefängnis? Clusius erreicht es mit allen Zauberkünsten der

Mathematik und Chemie: ein Fächer erzählt ihm, rückwärts

natürlich, die Geschichte seiner Besitzerinnen, und dem Probe-

versuch folgt das Hauptstück: die Wände assyrischer Königs-

hallen beginnen zu reden, das Gastmahl des Belsazar wiederholt

sich und mufs beweisen, dafs in der Tat die Schrift jener Ziegel

nie in Assur geschrieben wurde. Das Ganze aber ist die Idee

von Auguste Groners 'Mene Tekel', eines an sich sehr dürf-

tigen Erzeugnisses mifsglückter Verne-Nachahmung, an dem wir

aber als jüngster und äufserster Fortbildung unseres Motivs

nicht vorbeigehen wollen.

Die oben berührte Spezialisierung hat zur Folge gehabt, dafs

in diesen Erzählungen nur die Zeit eine Rolle spielte — ist

über ihr der Raum ganz vergessen worden? Kosmische Phanta-

sien schliefsen wir aus: so sehr ihre Wirkung auf der Erörterung
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von Raumfragen beruht, von seinem eigentlichen Geheimnis reden

sie gar nicht, denn auch auf der Fahrt nach dem Monde kom-
men wir mit der uns angeborenen Raumvorstellung aus. Aber
gerade um die handelt es sich; ist es mit unserem Messen,

Zählen und Wägen abgetan? Sicherlich nicht, das lehrte uns
schon das zweite Gesicht — aber seine Gesichts- und Gehör-
visionen von beschränkter Dauer sind ein Triumph geheimer

Seelenkräfte über den Widerstand der stumpfen Welt: analog

zum Schicksal des Heisterbacher Mönches, des armen Narren
der Zeit, müfsten wir danach fragen, ob wir uns nicht auch im
Raum so verirrt und verloren finden können, wenn ein tückisches

Geschick es will.

Und in der Tat: der Hexenmeister Wells weifs von solchen

Dingen zu erzählen. Da verliert etwa der junge Davidson (im

Bande 'The stolen bacillus etc.') durch einen heftigen elektrischen

Schlag das Raumbewufstsein: sein Körper ifst und trinkt und
spricht in London, seine Gesichtswahrnehmungen und alles Be-

wufstsein, das auf ihnen beruht, sind am anderen Ende der

Welt, und zwar, wie sich später herausstellt, in wirklich vor-

handener Umgebung. Dabei bedeuten alle Bewegungen, die mit

seinem Körper vorgenommen werden, für ihn Ortsveränderungen

am Südseestrande. Während der Diener friedlich seinen Kranken-

stuhl die Strafse hinabschiebt, stöfst ihn eine unwiderstehliche

Gewalt in die Tiefe des Ozeans zu unheimlichen Gesichten; wer

ihn die Treppe hinauf in sein Zimmer bringt, hebt ihn meter-

hoch über den festen Boden — so führt er ein elendes Dasein

in zwei Wirklichkeiten, bis sich zunächst ganz vereinzelt an
Stellen seines Gesichtsfeldes Dinge seiner alten Umgebung ein-

drängen und allmählich das fremde Raumbild schwindet.

Was lag da vor? Zwei Punkte mögen auf der Fläche des

Papiers weit voneinander entfernt sein, ein Knick des Blattes

legt sie aufeinander. Mit solcher Veranschaulichung müssen wir

uns Genüge tun lassen. Statt einer Erklärung setzt Wells auf

einen Schelmen anderthalbe und erzählt 'Gottfried Plattners Ge-

schichte' (im so benannten Bande). Davidson blieb wenigstens

noch im Raum, Plattner aber wird durch die Explosion emes

geheimnisvollen grünen Pulvers rein aus dem Raum hinaus-

geschleudert und irrt neun Tage trostlos in der vierten Dimension

herum, bis er, durch eine entsprechende Explosion ziirückbeför-

dert, plötzlich wieder auf dem Rücken seines entsetzten Prinzi-

pale landet. Er hat mancherlei zu berichten von einer merkwür-
digen anderen Welt, die in die unsere hineinragt, ihr fremd und
doch verwandt, dämmernd beleuchtet von etwas wie einem Dunst-

bild unserer Sonne, bevölkert von Wesen, die Schemen unserer

Abgeschiedenen sind und mit ängstlichem Anteil beobachten,

wie die Saat reift, die sie einst säten. Das sind Phantasien,
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die ein anderer anders träumen könnte; wichtiger für die Ge-
staltung unseres Motivs ist ein physiologisches Wunder: Plattner

kommt aus der vierten Dimension nicht ganz unangetastet zu-

rück. Sein Herz schlägt auf der rechten Seite, gewisse Unregel-

mäfsigkeiten seiner Körperbildung haben ebenfalls die Seiten ge-

wechselt — gerade das ist aber der Beweis dafür, dafs er un-

seren Raum wirklich verlassen hatte, denn keine Kunst des

Drehens und Wendens kann im dreidimensionalen Räume links

zu rechts machen: jeder Mathematiker bestätigt es, dafs an Kör-
pern solche Vertauschung nur möglich ist, wenn man sie aus

dem Räume herausgenommen denkt.

Aber bei solchen mathematischen Vorstellungen kommen
gewöhnliche Menschenkinder nicht mit — wird ihnen denn nir-

gend etwas vom eigentlichen Raumgeheimnis fafs- und greifbar?

Ach, wir sind die Wunder so gewöhnt, dafs wir ihr Walten gar

nicht mehr spüren. Einst stürzte sich Narzissus in die Fluten,

Ovid sagt aus Begier nach der liebreizenden Jünglingsgestalt, die

so trügerisch lockte — , reizte ihn nicht viel mehr, ihm unbewufst,

das uns alltäglich gewordene Wunder des Spiegels? Da ist ja jene

Vertauschung von rechts und links, die nur die vierte Dimension

vornehmen kann — wer ihn betreten könnte, den Spiegelraum, er

wäre ihr Gast! Wunderbarerweise ist der Spiegel Wells entgangen,

sein Poet ist ein Franzose, Maurice Renard. 'Der Mann im
Spiegel' ist der grofse Physiker Bouvancourt, dem bei Versuchen
mit ultravioletten Strahlen ein Experiment mifslingt und ein gro-

fser Fund gelingt. Der Spiegel wirft sein Bild nicht mehr zurück:

er schiebt die Erscheinung einem violetten Lichtschimmer zu,

in den er noch wie getaucht ist, und berührt zufällig das Glas.

Es ist, als ob es Wellen schlüge: ein Schritt, und er ist hinter

dem Spiegel im Spiegelraum. Allerlei Versuche sollen dessen

ßeschajffenheit erläutern: da schwindet plötzlich jenes geheimnis-

volle Fluidum, im luftlosen Kerker, dessen Wände ein grauen-

volles Nichts und doch undurchbrechbar sind, ringt der Pro-

fessor mit dem Erstickungstode, im letzten Augenbhck rettet

ihn ein Freund, der den Spiegel zertrümmert. Bewufstlos liegt

der Gelehrte im Zimmer hinter der Spiegelwand, in das sich

also der geheimnisvolle Raum irgendwie erstrecken mufs. Wieder-

hergestellt, kennt er nur einen Gedanken: methodisch zu finden,

was ihm der Zufall brachte — vergebens, das violette Fluidum
läfst sich nicht wieder herstellen. Aber — gibt es nicht andere

Spiegel? Mit der Gewalt der fixen Idee zieht es den Gelehrten zum
Flufsufer; da birgt sich der Spiegelraum nicht hinter der starrsten

Materie, und die alte Narzissusfabel erneut sich: mit dem Tode
bezahlt der Wagemutige die Sehnsucht nach dem Unerhörten.

So weit reicht meine Kenntnis der Poesie von Raum und
Zeit — mögen die Beispiele unvollständig sein, die Entwicklung

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 2
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des Motivs zeigen sie. Das dumpfe Ahnen ursprünglichen Emp-
findecs nahm die Probleme von Raum und Zeit auf; philoso-

phische Vertiefung in ihre Geheimnisse wies ihnen den Platz in

Deutschlands gröfster Dichtung; die Anwendung mathematisch-
technischer Erkenntnisse auf sie schuf sie um in moderne Mär-
chen voll realistischer Phantastik, voll kühner Zukunftsahnung
und doch auch herben Spottes über menschliche Kleinheit gegen-
über den Geheimnissen der Natur. Wohl mögen uns jene alten

Sagen fraulicher klingen als der Bericht von Plattners oder
Bouvancourts Schicksalen — soll aber dem Dichter verwehrt
sein, nach der Weise seiner Zeit mit diesen Urfragen des Ge-
schehens zu ringen? Wir dürfen nicht Goethe zitieren, der auf
westöstlichem Diwan sein Erbteil rühmte: *wie herrlich, weit und
breit! Die Zeit ist mein Besitz, mein Acker ist die Zeit', denn
er dachte dabei ohne alle Metaphysik an rührige Tätigkeit und
ihren Lohn — aber wie steht es mit Schillers Poeten? Auch
der hat zu lange im Reich der Träume verweilt; weil sein Auge
an des Ewigen Antlitz hing, des Himmels Harmonien sein Ohr
erquickten, ist ihm die Rechnung für irdische Dinge verloren-

gegangen — drum soll ihm auch fürder immerdar der Himmel
offenstehen. So sprach der Schillersche Idealismus. Was aber
tun die modernen Realisten anders denn dafs sie des Gottes

Einladung folgen? In ihrer Weise freilich, und Zeus spielt ein

wenig die Rolle des Zauberlehrlings, wenn seine Gäste mit mathe-
matischen Formeln und technischen Konstruktionen recht un-
geniert in seinem Reiche schalten. Nun, er wird ihnen ruhiger

zuschauen als jener täppische Bursche — wie sagt doch unser
Olympier?

Geheimnisvoll am lichten Tag
Läfst sich Natur des Schleiers nicht berauben,
Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag,
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.

Lichtenberg. Albert Ludwig.



Parallelen zu Fritz Reuters 'Lauschen' und 'Olle Kamellen'.

Es ist wiederholt darauf hingewiesen worden, dafs Reuter
zu seinen Läusehen und auch wohl den in die Kamellen ein-

gestreuten Anekdoten gedruckte Quellen benutzt hat, wie Anek-
dotensamralungen, Kalender, Witzblätter und ähnliches. Beson-
ders erhob sich manche Stimme für die 'Fliegenden Blätter' als

Quelle. Gegen diese Meinung wurden auf der anderen Seite

Stimmen laut, die behaupteten, Reuter habe nur aus dem münd-
lichen Verkehr mit dem Volke geschöpft. Die Frage ist eigent-

lich schlieisHch nutzlos und überflüssig; er wird eben überall

hingesehen, hingehört und genommen haben. Hauptsache ist und
bleibt, dafs die Stoffe, woher sie auch genommen sein mögen,
einem wahren Dichter in die Hände geraten sind. So ist mir
auch bei dem englischen Dichter Chaucer die dichterische Be-
handlung der Quellen die Hauptsache.

Anderseits mufs nun aber auch betont werden, dafs Reuter
Goethes Wort 'Wenn du nehmen willst, so gib' befolgt, dafs er

bis heute aller- und mancherlei oft gelungene Nachahmungen her-

vorgerufen hat, von ihm ein Aufschwung und Aufblühen der

Läuschendichtung ausgegangen ist und er auch von Einflufs auf

eins der besten Witzblätter, auf unsere 'Fliegenden Blätter', ge-

wesen ist. Nach Erscheinen und Bekanntwerden der Läuschen
macht sich dieser Einflufs lebhaft bemerkbar und zieht sich lange

darin hin; es tritt sozusagen eine kleine Hochflut ein, die erst

mit den späteren Bänden nach und nach abebbt. Nimmt man
die vielen gelungenen begleitenden Abbildungen hinzu, so läfst

sich geradezu von einem 'illustrierten Reuter' sprechen.

Eine kleine Vorarbeit von mir zu obigem Thema 'Zu Fritz

Reuters "Läuschen" und "Olle Kamellen"', für den Rahmen der

'Zeitschrift für den deutschen Unterricht' passend, erschien in der

Ausgabe vom 30. Dezember 1909, S. 754 ff., worauf ich hiermit

verweise.

Beim Lesen der Humoreske 'Wat bi 'ne Awerraschung
'rufe kamen kann' ('Schurr-Murr' 1861), deren ursprüngliche

Gestalt bereits in Nr. 39 des von Reuter seit dem 1. April 1855

herausgegebenen 'Unterhaltungsblattes für beide Mecklenburg und
Vorpommern' stand — dem Ratsherrn wird der Kutscherbock

gestohlen; zu Weihnachten beschenkt man sich nun gegenseitig

mit Böcken, dazu findet sich der alte wieder an, so dafs schliefs-
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lieh vier Stück von der Sorte vorhanden sind — , tauchten zuerst

die 'Fliegenden Blätter^ aus längst vergangener Zeit in der Er-

innerung auf und traten somit in den Kreis der Betrachtungen.

Und in der Tat fand sich später dieselbe Überraschungsgeschichte

wieder in der Weihnachtsnummer zum 59. Bd., 1873, in dieser

Fassung

:

Ein Weihnachtsgeschenk.

Kurz vor Weihnachten kommt der Peterl zum Doktor und
sagt: 'Herr Doktor, heut' nacht ist unser Sitzpolster aus dem
Wagen gestohlen worden.' — 'Was!?' entgegnet dieser, 'nicht

möglich, wer wird denn das alte Kissen mit fortnehmen!' — 'Es

ist halt doch so,' sagt der Peterl. — Der Doktor geht zu seiner

Frau, um ihr den unangenehmen Fall mitzuteilen ; diese ist nicht

weniger entrüstet über den Verlust als der Herr Doktor und der

Peterl. Indessen kommt der Weihnachtsabend herbei, und die

Familie versammelt sich in dem lichterhellten Raum, um die Ge-
schenke in Empfang zu nehmen. 'Liebe Frau!' sagt der Doktor,

ein grofses weifses ümschlagetuch von seinem Geschenk weg-
ziehend, 'ich wufste, wie schmerzlich du das Kutschkissen ver-

missest, und biete dir hier ein neues.' — 'Was? Ein Kutsch-

kissen! Nein, das ist doch ganz abscheulich, denn ich — ich

Unglückliche — habe dir ebenfalls eins zu bescheren !' Mit diesen

Worten löst die Frau Doktor die Decke, und zum Vorschein

kommt ein nettes neues Sitzpolster, das mit seinem braunen

Lederkleide und den roten Wollflöckchen sich ganz allerliebst

präsentiert. Ganz verdutzt blickt der Doktor auf das Geschenk,

als sich die Tür öffnet und Peterl mit dem heitersten Gesicht

von der Welt und einem — dritten Kutschkissen auf den Armen
hereintritt. 'Herr Doktor!' ruft er, 'vivat! das verlorene Schaf

hat sich wiedergefunden! Lag im Garten auf der Planke zum
Trocknen.' — 'Eine recht gesegnete Weihnacht,' sagt der Doktor,

'aus nichts sind Drillinge geworden !'

Ähnlich Bd. 28, 1858: 'Wie die Kommerzienrat Strudeische

Familie sich gegenseitig zum Christabend überrascht hat' (zuletzt

finden sich sechs Zuckerbüchsen) und Bd. 32, 1860: 'Uhren-

Hübler' (bekommt zum Geburtstag fünf Uhren). Meiner Mei-

nung nach haben diese drei Seitenstücke aus 'Schurr-Murr' und
dem 'Unterhaltungsblatt', sei es nun geradezu oder auf Umwegen,
ihren Weg in die 'Fliegenden Blätter' gefunden. Um ein Gauner-
stückchen handelt es sich in einer Humoreske des 'Wilhelms-

havener Tageblatts' vom 13. Juni 1909: 'Ein entgegenkommender
Geschäftsmann', der drei Kochbücher in der Familie anbringt.

So findet auch gleich das erste Läuschen 'De Obserwanz' eine

Bearbeitung im 33. Bd., 1860:
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Der vorsichtige Bauer.

Bauer: 'Guten Morgen, Herr Magister!^ — Pastor: 'Guten
Morgen, Hans Christ! Was bringt Ilir Gutes?' — Bauer: 'Ich

soll ein schön's Kompliment von meiner Frau und meinen Kin-
dern ausrichten, und da bring' ich ein Körbchen Kirschen, 's sind

die ersten; wir haben noch keine gegessen, aber sie müssen gut

sein/ — Pastor: *Ei, das ist ja recht schön, mein lieber Hans
Christ, Ihr seid ein braver Mann, setzt Euch nieder/ Der Pastor

setzt sich an seinen Schreibtisch und schreibt in sein Tagebuch:
'Heute, den 4. Juli, brachte mir Hans Christ aus Etzdorf ein

Körbchen Frühkirschen', und ist im Begriff, die Feder wegzu-
legen, um sich weiter mit Hans Christ zu unterhalten, der sich

von seinem Sitz leise erhoben und über die Schulter des Pastors

gesehen hatte, was dieser schrieb. — 'Herr Magister, nun schrei-

ben Sie auch dazu: "und nahm sie wieder mit", denn Sie machen
gleich ein Recht daraus!'

Gleiche und ähnliche Observanzgeschichten teilen noch mit:

Franz Poppe, 'Zwischen Ems und Weser', 3. Aufl., 1906 (hier

bringt der Bauer dem Prediger jährlich einen Schinken zum Ge-
schenk, bei Reuter einen Kuchen), Strackerjan, 'Aberglaube und
Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg', 2. erweiterte Aufl., 1909
(hier handelt es sich um Holzlieferung), Wilhelm Busch, 'Ut öler

Welt', 1910, S. 141, 51 (Eier und junge Hähnchen), und schon

Pauli in 'Schimpf und Ernst', hg. von Herm. Osterley, 1866,

S. 40.

'De Pirdhandel' (ein Gaunerstückchen). Schon 'Fliegende

Blätter' Bd. 14, 1851, 'Der Pferdekauf', eine ebenso tragische als

wahre Geschichte aus dem Holsteinischen. Von Reuter gekannt
und benutzt? Ein recht interessantes Seitenstück dazu brachten

die 'Münchener Neueste Nachrichten' vom 10. August 1910: 'Der

Gemeiudebock' (die Neuburgweier [Baden] kaufen ihren alten Bock
mit o<d Mark Aufgeld und Reisekosten wieder). Aus demselben

Blatt vom 5. Januar 1911: 'Ein neuer Gaunertrick' (ein Juwelier

in Paris kauft seinen eigenen alten Stein um hohen Preis zurück;

kein neuer, ein alter Trick). Ahnliche Streiche werden in den 'Flie-

genden Blättern' aufgezählt : 'Der unglücklichste Tag des Kopisten

Fusel' (23. Bd., 1856: verkauft seine Hose für ein paar Groschen
an einen Juden, um sie später auf dem Jahrmarkt, etwas zurecht-

gemacht, für drei Taler wiederzukaufen; vgl. Haus Sachs), 'Wie

Herr Pechraayer seine Gattin überrascht' (31. Bd., 1859: kauft

das gestohlene eigene Bett wieder; der Witz geht in die Zeit-

schrift 'Kosmorama' 1859 über), 'Zweimal gekauft' (98. Bd., 1893,

ein Gaunerstreich in fünf Bildern : ein Gauner stiehlt einem

Händler Geflügel und verkauft es ihm wieder) und ähnliche
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Schwanke mehr. So kauft einer zu Weihnachten den ihm aus

seinem Garten abgesägten Tannenbaum.
*De Gaushandel^ (ein Studentenulk, Gaunerstückchen).

Um 'einen Studentenstreich aus alter Zeit', der recht gut wieder

nach Reuter gemacht sein kann, handelt es sich zunächst in den

'Fliegenden Blättern', 40. Bd., 1864: ein lustiger Student und ein

frischgebackener Doktor aus Heidelberg sind die Übeltäter und

machen einen Bauern glauben, seine Schweine wären Kälber. In

einem Aufsatz der ganz zufällig aufgefundenen 'Deutschen Zei-

tung' (F. Lange) vom 24. Mai 1909: 'Fritz Reuter im Pantscha-

tantra* von Fritz Tychow, werden zwei Fassungen des uralten

und sehr weit verbreiteten Schwanks beigebracht, die indische

und eine aus dem belgischen Dörfchen Denderleeuw, wo die

Anekdote noch heute im Volksmunde lebt; auch hier spielen drei

Studenten einem Bauern den Streich, dessen Kuh sie für eine

Ziege ausgeben. Pauli, S. 347, kennt die Geschichte auch schon.

Auf italienischem Boden findet sie sich ebenfalls bei Anton

Francesco Doni (1513—1574); vgl. Berthold Wiese in 'Herrigs

Archiv', Bd. 121, S. 453. Vielleicht gehört auch die Geschichte

hierher, auf die in Anzengrubers Volksstück 'Der Meineidbauer'

angespielt wird: die G'schicht' vom Bauern, der die Kuh hat am
Markt g'führt und sein zwei Spitzbub'n kämma.

'De Kaiwerbrad' (ein Gaunerstückchen). Die Geschichte

steht zweimal in den 'Fliegenden Blättern'. 'Das zweimal ge-

stohlene Kalb' (53. Bd., 1870) scheint von Reuter abhängig zu

sein, während 'Ein Gaunerstreich' (93. Bd., 1890) mit dem un-

garisch-zigeunerischen Gepräge wohl aus anderer Quelle stammt:

Ein Gaunerstreich.

Auf einem ungarischen Pferdemarkt feilscht Kobi mit Janos,

einem Zigeuner, um einen Gaul. Nach langem Hin und Her
werden sie einig; Kobi, überzeugt, der Klügere gewesen zu sein,

besteigt das Pferd und reitet behutsam, denn er war ein mäfsiger

Reiter, in das am Ende der Komitatstadt gelegene Wirtshaus,

um sich vor dem Heimritt noch mit einem Gläschen Schnaps zu

stärken. Janos aber, den später der Handel reut, überlegt, wie

er wieder auf billige Weise zu seinem Gaul kommen kann. Nicht

lange denkt er nach, und schon blitzt sein Auge hell auf — er

hat's. Noch bevor Kobi die Schenke verläfst, sucht Janos den

aufserhalb der Stadt gelegenen Wald zu erreichen, welchen Kobi

auf seiner Rücktour passieren mufste. Gleich bei der ersten Bie-

gung zieht er seinen rechten Stiefel aus und legt ihn mitten auf

den Weg; zweihundert Schritt weiter, l)ei der zweiten Biegung,

zieht er den linken aus, legt diesen ebenfalls auf den Weg und

erwartet nun, hinter einem Strauch versteckt, den Kobi. In-
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zwischen bat sich dieser auf den Weg gemacht und jene Stelle

erreicht, wo der rechte Stiefel lag. Er sieht ihn und denkt sich:

'Ein Stiefel is kein Stiefel ; was macht ma mit'm rechten, wenn
nia nix hat dazu ^n linken ? l', gibt dem Gaul einen Patsch und
reitet weiter. Plötzlich halt er wieder an, er hatte den zweiten

Stiefel erblickt und in ihm den zum rechten gehörigen linken

erkannt. Er steigt ab, bindet das Pferd an den nächsten Ast
und läuft zurück um den anderen Stiefel. Janos, nicht faul,

schwingt sich auf das Pferd und reitet im Galopp davon.

Ein interessantes Seitenstück liefert Ernst von Wolzogen in

seiner Novelle 'Veit Zisolins Galgenfrist^ (eine Spitzbubengeschichte);

die beiden an verschiedenen Stellen Gehängten entsprechen den
zwei Schuhen auf dem Wege.

*Dat sünd up Stun'ns sihr slichte Tiden' (ein Gauner-
stück). 'Ein wohlfeiles Paar Stiefel' ('Fliegende Blätter', 54. Bd.,

1871) erzählt kurz das Reutersche Läuschen. Auch schon in den
'Contes du Sieur d'Ouville' (Ausgabe Brunet, Paris 1883, S. 251;
erste Ausgabe 1644), wohl aus Bouchet geschöpft.

'De Wedd' (ein Gaunerstück). In einem wieder ganz zu-

fällig aufgefundenen zerschnittenen Blatt aus 'Frank Leslie's

Illustrierte Zeitung' (jetzt eingegangen) fand ich unter 'Humo-
ristisches' das Bruchstück eines poetischen Beitrages 'Die Uhr'
von James Nack, übersetzt von Karl Elze; bei näherem Hin-
sehen ergab sich der Inhalt des Reuterschen Läuschens: 'William

und Tom, zwei Yankeeschelme, Kehrten einst ein im Goldnen
Helme'. Gemeint ist jedenfalls der in Neuyork um 1807 ge-

borene James Nack, dessen Werke, worunter sich auch Über-
setzungen befinden, von 1827— 1852 erschienen. Es wäre also

zu beachten, dafs wir eine vorreutersche Bearbeitung des Stoffes

vor uns haben. Die Übersetzung entstammt wohl Elzes Samm-
lung 'Nach Westen!' Britische und amerikanische Gedichte über-

setzt, Dessau 1860. 'Die Wette oder: Hier geht er hin, da geht

er hin!', Posse mit Gesang von O. Mylius, geht ohne Zweifel

auf Reuter zurück.

'Adjüs, Herr Leutnant.' Kurzes Zwiegespräch zwischen

Offizier und Soldat nach Reuter im Beiblatt zu den 'Fliegenden

Blättern' vom 6. November 1881: 'Begründete Befürchtung'.

'Perdüh'. Das Perdügeschichtchen aus Theodor Fontanes
'Wanderungen durch die Mark Brandenburg', 4. Teil, von dem
Schiffsjungen, dem der silberne Teekessel ins Meer gefallen war,

und der dann ängstlich und pfiffig fragte: 'Is das verloren, wovon
man weifs, wo 's is?' läfst sich vielleicht Reuter an die Seite

stellen. Erweitert in 'Hübsche Erzählungen zur Belehrung und
Unterweisung für die lieben Kleinen' von Pfarrer Weil, 9. Aufl.,

Reutlingen, S. 45 : 'Der Matrose'.
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*Wo is uns' Ofs'? Seitenstücke im 'Wilhelmshavener Tage-

blatt' (Beilage vom 28. Juli 1909): 'Die Kuh im zweiten Stock'

und in den 'Fliegenden', 82. Band, 1885: 'Eine kleine Über-
raschung': Drei Schweine reifsen sich los, steigen zwei Treppen
hoch im Hause hinauf und sehen nun vergnügt zur Boden-
kammerluke hinaus.

'De Köster up de Kindelbir'. Eine solche Geschichte

vom Besoffenen berichtet schon Abraham a S. Clara im 'Judas,

der Ertz-Schelm' (17. Jahrb.), II. Bd., S. 43. Als sich die Sau
zu zärtlich an ihn heranmacht, meint er, 'er seye unter den Hän-
den des Barbirers

|
derenthalben überlaut aufgeschryen

|
Meister

Sigmund gemach
|

gemach
|

und machts fein sauber'.

'De Preist erwähl' (er bezieht 'de Drei' auf die Frauen
statt die Prediger und erwidert auf die Frage — als Pointe —
'Ick ward uns' Preisterdochter wählen!'). Ahnlich das aus dem
'Dictionnaire d'anecdotes' II, 1768, S. 198—199: '... Ma foi,

Monseig7ieur, je choisirois Madame la Cardinale.'

'Rindfleisch un Plummen' (eine Efsgeschichte). An-
spielung auf das Läuschen in einem Artikel des Sonntagsblattes

des 'Hannoverschen Couriers' vom 9. Juli 1911 : 'Essen und Trinken
im niederdeutschen Volksmund'; Seitenstücke und Nachahmungen
in den 'Fliegenden', Beilage vom 7. Januar 1871: 'Splendide

Verpflegung' und in demselben Bande (54): 'Löwenantheil'.

'De goldene Hiring' (eine Trink- und Efsgeschichte). Die
Geschichte wird auch in der 'Bibliothek der Unterhaltung und
des Wissens', Jahrg. 1888, 11. Bd., unter 'Mannigfaltiges' erzählt:

'Der goldene Hering'. In Wien wufste sich im Jahre 1842 ein

Schankwirt auf schlaue Weise Zuspruch zu verschaffen, indem
er einlud, sich einen Hering mit einem Dukaten darin zu holen,

der sich mit in der Tonne befände. Jeder ifst nun mit Macht
drauflos, hoffend, den 'goldenen Hering' zu erhaschen. Heringe

machen durstig, und es wird natürlich viel getrunken. Endlich,

fast ganz unten am Boden, erwischt ein Schneidergeselle den

Hering. Bei Reuter sind es bekanntlich zwei Wirte, Müll und
BüU; bei dem einen verzehren sie die Heringe, werden durstig

und trinken bei dem anderen das Freibier. Möglicherweise hat

sich der Schwank von Wien aus, wenn er sich da wirklich zu-

getragen haben sollte, weiterverbreitet, ist in Tageszeitungen und
Anekdotensammlungen übergegangen und auf irgendeine Weise
vor Reuters Augen und Ohren gekommen. Nach einer Mitteilung

vom 7. September 1910 kann der Einsender der 'Bibliothek' nach

so langer Zeit leider keine weitere Auskunft über seine Quelle

geben. Anscheinend kam ursprünglich in der Anekdote überhaupt

nur ein Wirt vor, dem sowohl der Eis- wie der Trinkgewinn
zufiel, und erst später taucht der zweite Wirt auf. Ob Reuters

eigene Erfindung?
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* D e b 1 i n n e S c h a u s t e r j u u g ' (eine Efsgeschichte). Als

'Heilung' brachten die 'Fliegenden Blätter', Bd. 57, 1872, diese

allbekannte Geschichte. Diesem Lehrjungen steht die Entlehnung

aus Renter geradezu an der Stirn geschrieben. Auch mitgeteilt

im 'Deutsch -hannoverschen Volks -Kalender' 1902 (hg. von der

Deutsch-hannoverschen Partei), S. 5 : 'Ein heller Junge'. Die Anek-

dote ist durch Reuter in Umlauf gekommen.
'D a t h e i t ick anführen' (eine Trink- und Efsgeschichte).

Unter dem Titel 'Der schlaue Itzig' teilen auch diese bekannte

Geschichte die 'Fliegenden', 71. Bd., 1879, nach Reuter wie-

der mit. Ja, noch die 'Jugend' vom Dezember 1911, Nr. 50, teilt

das 'Wahre Geschichtchen' aus Schleswig-Holstein mit; der Stoff

ist wohl volkstümlich und verbreitet.

'De Klingenklöpper' (eine Efsgeschichte). Die Geschichte

kommt auch sonst vor. Ebenfalls eine poetische Bearbeitung der

Anekdote steht schon im 'Deutschen Musen-Almanach für das

Jahr 1854', hg. von O. F. Gruppe, unter den Geschichten von

Heinrich Vogler, Nr. 11. Also ein paar Jahre vor Erscheinen

des Reuterschen Läuschens. Ob Reuter sie gekannt hat? Ab-
gedruckt steht diese Berliner Pfannkuchen-Anekdote noch in der

'Täglichen Rundschau' vom 10. Februar 1910 zu lesen. Ferner

hat der 'BriefSchreiber' der 'Kieler Neuesten Nachrichten' (25. Sep-

tember 1910) sie in seinen 'Breef ut Kiel' eingeflochten. Zwei

Jungen unterhalten sich und werden belauscht. Sliefsli wuUn se

noch vorn Groschen Semmeln achteran eeten, streden sik awer,

ob Bäcker Uhl oder Bäcker Krei sien am meisten verslogen.

Sliefsli wull Uhl sien Fründ sien Behauptung bewiesen un sä so:

Güstern harr ik groten Hunger, güng na Krei, köff mi vor zehn

Penn Semmeln un eet er up, wör awer ni satt. Do güng ik na

Uhl uu köfF mi noch vorn Groschen, un as ik dorvun man ers

zwei verputzt harr, do weer ik bet haben hin satt. Also doht

Uhl sien doch mehr ut as Krei sien . . . Der Einsender des

Briefes will nicht genannt sein, auch nicht damit herausrücken,

woher er die Anekdote hat, die selbstverständlich nicht sein Eigen-

tum ist. Die ganze Geschichte in ein kurzes Selbstgespräch zu-

sammengedrängt bieten übrigens schon die 'Fliegenden Blätter'

im 10. Bande, 1850, 'Wieder ein Vorteil'.

Nebenbei mag kurz auf eine andere Efsgeschichte hingewie-

sen werden, die ich früher wohl mündlich gehört habe und jetzt

auch im 'Almanach' unter Nr. 10, in den 'Fliegenden', 15. Bd.,

1852, 'An der Table d'hote' und im 'Hannoverschen Courier' vom
4. November 1 900 in dem Artikel 'Die Nemesis auf Bestellung'

gedruckt finde: 'Wenn ich esse, so ist für mich alles tot!'

Ebenso lese ich die früher bereits mitgeteilte vom 'Verdammten
Schweinefleisch' noch in den 'Fliegenden', 28. Bd., 1858, unter

'Denkwürdige Sprüche der Weisheit uuberühmter Zeitgenossen'.
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'Snider-Begnäugen^ (Efsgeschichte) : Junge reibt die Kar-
toifel am Schrank, in dem der Heringsschwanz verschlossen : 'Wer
weit? Sei künn doch dornah smecken/ Unter Eeuters Einflufs

ist wohl wieder das Seitenstück in den 'Fliegenden Blättern' ent-

standen, 33. Bd., 1860: 'Wie man reich werden kann^: das Brot
wird an einem dürren Schinken gerieben, den man nun in Wirk-
lichkeit zu geniefsen glaubt . . . einst reibt der Junge seine Brot-

rinde an der Tür des Schrankes, hinter welcher der Schinken
verschlossen ist. Hierbei ertappt ihn der Alte und schreit ihn

zornig an: '. .. Du Feinschmecker, kannst du denn gar nicht mehr
dein Brot ohne Schinken verzehren ? . .

.^ Eine derartige franzö-

sische Anekdote bringt das Dictionnaire S. 130/131: Un Limosin,

Mattre Macon, voyoü son petit manceuvre tremper un morceau de

pain trop sec dans un seaa de tnortier pour ratteyidrir: Et qu'est-ce

donc, s'^cria-t-il, TAonard, je crois que tu donnes dans la friandise?

'Dat smeckt dor äwerst ok nah' (eine Efsgeschichte).

Die Geschichte vom gutschmeckenden Käse erzählt auch schon

Karl Julius Weber (1767— 1832) in seinem 'Dymocritos oder

hinterlassene Papiere eines lachenden Philosophen', 4. Bd., Stutt-

gart 1834, S. 284: Ein Krämer, der einem Landmann Brot und
Käse vorsetzte, was der sich weidlich schmecken liefs, bemerkte
ihm : 'Freund, es ist Schweizerkäse !' — 'Das schmecke ich wohl,'

sagte jener und schnitt nur um so tiefer. — 'Man kann sich leicht

krank daran essen.' — 'Wirklich? Nun, so will ich noch ein

recht gutes Stück für meine Frau einstecken.' So, mit dieser

neuen Schlulswendung und mehr an Reuter anklingend, steht die

Anekdote dann in den 'Fliegenden Blättern', 15. Bd., 1852, als:

Hinterpommersche Geschichte.

Schnitze: 'Dag, Herr Pastor! Schmeckt em' Freeten?'

Pastor: 'Leidlich, Schnitze, will Er mit frühstücken?'

Schnitze : 'Wenn et möt sind !' (Er haut tapfer ein.)

Pastor : *Sch—Seh—Schnitze
!'

Schnitze (kauend): 'Hm?'
Pastor: 'Schnitze! Der Käse ist aus Holland, Schnitze!'

Schultze (kauend): 'Dunner Luchting! Kiek moal, ut Hol-

land !' (Ifst.)

Pastor: 'Hm, Schultze! Hör' Er mal, Schultze!'

Schultze: 'Hm?'
Pastor: 'Der Käse, Schultze, der Käse kostet einen Taler!'

Schultze: 'Daför eet' ick em uck, Herr Pastor!'

Pastor: 'Schultze, aber — Er kann sich darauf verlassen, er

mufs sterben, wenn er den ganzen Käse auf einmal ifst!'

Schultze: 'Schockschwerenot! Et is man good, dat Se mi
dat Seggen, Herr Pastor! Da werr ick mi dat annerte enwickeln,

da bring' ick dat mine Fruu. Atjees, Herr Pastor!'
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Durch das Hereinbringen der Frau, die der Bauer schein-

bar gern lossein will, wirken diese Fassungen doppelt witzig.

Beide mag Reuter gekannt haben. Nochmals hat die Käse-
geschichte Eingang in die 'Fliegenden' gefunden, Bd. ()5, 1876:
'Alles vergeblich', die nun wieder durch Reuter angeregt sein

kann. Eine Geschichte von der prächtig schmeckenden Butter
liest man sodann noch in 'Mölmsche Stückskes und Mülheimer
Kalender für 1909', S. 13: *Ik sägg, die Bo-utter kos fiefti-en

Grosche.' — *Dat ö-us se me-i ouk wäd.' Das längst eingegan-

gene Einbecker Blatt 'Der Unterhaltungsfreund' vom 25. Sep-
tember 1853 bringt schliefslich noch eine Efsgeschichte 'Das heifs'

ich : in der Frohnde essen !', die mit der vorliegenden eine ge-

wisse Ähnlichkeit hat.

"ne gaude Ut red" (Efsgeschichte). Die Geschichte vom
'Käse in der Wäsche' steht als 'Geschichte in drei Szenen' schon
einige Jahre vor Reuter in den 'Fliegenden Blättern', 20. Bd.,

1854. Hat der Dichter diese Quelle benutzt?

'Wo büst Du 'rinne kamen?' Schon in den 'Fliegenden',

9. Bd., 1848/49, 'Wie ist das zugegangen?' Von Reuter benutzt?

'De Frigeri' (die weltbekannte Geschichte von den beiden

Judenjungen, die sich heiraten sollen). Gleichzeitigkeit der Er-
eignisse! In demselben Jahre, wo Reuters Läuschen erscheint,

also 1853, erzählen die 'Fliegenden Blätter' im 18. Bd. eine Ge-
schichte von zwei Judenmädchen, die sich heiraten sollen. 'Die

Kunst, Heiraten zu stiften', ein Lebensbild, eine auf wahre Um-
stände begründete Heiratsangelegenheit, wie wenigstens versichert

wird. Die Geschichte spielt sich so ab, wie man wohl denken
kann, wie Reuters. Interessant ist, dafs wir die Anekdote auch
in Frankreich antreffen, mitgeteilt im 'Petit Journal pour Rire',

Nr. 230 (nouvelle sörie), 1873; sie knüpft sich an den Heirats-

vermittler 'le pöre Villiaume'. On raconte une aventure assez

plaisantc qui lui serait arrivee sur ses demieres annies. 11 avait

abouchS deux pkres de famille ayant chacun un enfant ä marier.

Apres d^ipineuses negociations et de long prSliminctires, tout fut

enfin arrete et convenii. Les bans allaient etre publUs quand on

s'aperr^ut que les deux enfants qui devaient s'epoiiser dtaient deux
garrons. Nach einer Mitteilung vom 12. Juni 1911 ist der Ein-

sender dieser französischen Anekdote ein Philibert Audebrand,
der vor einigen Jahren im Alter von 86 Jahren gestorben ist.

'D a t S ö fs 1 i n g s m e t z'. Komische Anspielung auf die Sitte,

Affen einzufangen, in den 'Fliegenden', 31. Bd., 1859: 'Populäre

Vorlesungen aus dem Gebiete der Naturgeschichte'. Ebenso weifs

Weber im 'Demokrit' I, 1832, S. 8, dals der Affe gefangen wird,

wenn er 'in gepichte SteifStiefel fahrt'. Im 'Judas' II, S. 7 1 läfst

man 'ein grosses Gewicht von Bley in die Stiffel' legen und so

die Affen fangen.
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Hei ward so lang un ümmer länger,

Binah bo lang as Lewerenzens Kind!

Über ein englisches Seitenstück, 'As lomi as Megg of Westminster'

{applied to very tall slender persons) vgl. 'Notes and Queries' V,
1852, S. 133.

'Moy in rieh t\ Auch der 'Hannoversche Courier' vom
29. Januar 1911 brachte einige Legenden: 'Warum der Februar
nur 28 Tage hat', ebenso die Unterhaltungsbeilage zur 'Täglichen

Rundschau' vom 27. Februar 1904 eine in dem Artikel 'Elbing

und das Schaltjahr'. In Frankreich kennt man derartige volks-

tümliche Erklärungsversuche ebenfalls: An temps jadis Fevrier

avait treide jours ; mais voyez ou coiuhdt la paresse: un jour qtiil

s^imusait ä regarder les hrehis agneler^ Janvier et Mars plus me-
nagers lui volerent cJiacun un jour, c'est poitr cela qu'ils en ont

trente et un et que lui n'en a que vingt-huit. On raconte en haute

Bretagne que FSvrier perdit deux jours ä aller faire la cour aux
ßlles (vgl. 'Revue des traditions populaires' II, 53). Über ein

hübsches englisches Leihgeschäft zwischen März und April vgl.

'Notes and Queries' V, 1852, S. 342: 'Borrowing Days', sowie

'Macedonian Folklore' by G. F. Abbott, Cambridge 1903, S. 23.

'As du m
i , so ick d

i
'. 'Billiges Begehren' ('Fliegende

Blätter', 66. Bd., 1877) ist, von dem neuen Schlufs mit dem Extra-

Trinkgeld abgesehen, wohl weiter nichts als eine kurze Inhalts-

angabe des Läuschens, auf das selbst im 'Kladderadatsch' vom
3. September 1911 angespielt wird (überhau])t auf die Anekdote).

Von Kutschern, die sich nicht ausweichen wollen, spricht in ge-

schickter Weise schon Weber im 'Demokritos' (II, 87). Erst ist

Rede von solchen, die sich nicht ausweichen wollen, es aber zu

keinerlei Schlägen kommen lassen, und dann steigernd die Hebel-
Reutersche Geschichte. Weber kennt die Geschichte jedenfalls

aus Hebel, dem sie wohl Reuter verdankt.

'De Tigerjagd' (eine Jagdgeschichte). 'Fliegende Blätter',

Bd. 25, 1856: 'Der wunderbare Tiger', aus Reuter genommen;
der selbstgemachte Schlufs — der Tiger mit der Tonne bringt

Junge mit kleinen Tonnen am Schweife zur Welt — ist über-

trieben und abgeschmackt.

'Dat Tausamenleigen' (Jagdgeschichte). Auf diese Ge-
schichte kommt der 'Hannoversche Courier' vom 4. Juni 1911 in

den 'Pirscherlebnissen' zu s])rechen und erwähnt dabei, dafs die

Anekdote als Schwank zuerst von Hans Sachs erzählt wird; vgl.

darüber noch 'Eine neue Quelle für Reutersche Anekdoten' von
Ernst Brandes im 'Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche

Sprachforschung', Jahrg. 1909, XXXV, S. 5. 'Der verlogen Edel-

mon' heifst der Schwank. Aus Reuter geht die Geschichte dann

noch in den Goslarer 'Bergkalender' für das Jahr 1895 über;

sogar der Name Johann ist herübergenommen.
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'De JagflgeschicliteD\ Die Westeugeschichte wird als

'Jägerlatein^ von den 'Fliegenden Blättern', 81. Bd., 1884 aus

Reuter erzählt. Die Geschichte vom 'Scharpen Toback' ist uns
noch an mehreren Stellen zu Gesicht gekommen. So gleich im
2. Bd. der 'Fliegenden Blätter' 1846, aus Pommern. Bartsch er-

zählt sie in seinen 'Sagen und Märchen aus Mecklenburg', 1879:
'Der neugierige Teufel' ; Strackerjan berichtet sie aus dem Olden-
burgischen, Müllenhofi' in 'Sagen, Märchen und Lieder der Her-
zogtümer Schleswig-Holstein und Lauenburg', 1845, S. 276: 'Der

starke Tabak', Peter Rosegger sodann in seiner gemütlichen Art
in dem Buche 'Die Alpler in ihren Wald- und Dorftypen ge-

schildert', 9. Aufl., 1902: '...Brauch' deinen Schatz nicht!' sag'

ich ihm und setz' mein' Stutzen an und, wie ich schon wild bin,

setz' ich ihm das Rohr ins breite Maul und schrei: 'Probier' ein-

mal die Tabakspfeifen da!' — und drück' los. Was tut der gute

Herr Teufel? Schön langsam spuckt er die Kugel aus und sagt

recht gemütlich: 'Hast ein saggrisch starken Tabak, Wurzel-
graber, der tat einem mit der Zeit wohl ein gar wenig die Lungel
angreifen!' — Die Sage ist also auch im Süden zu Hause. Aber
auch in England, wie aus dem hübschen Belege in 'Notes and
Queries', 8. Serie, Bd. 11, 1892, S. 361 hervorgeht: 'Old Nick and
the Foul Pipe'. A long wliile after tliis encounter Sion {an old

felloic) met Old Xick again, and this time he had his loaded gun
on his shoidder. 'Whafs that long thing yoii carry V saijs the Ife'il.

'That's my pipe', says Sion. 'May I hace a ichvff out of itf 'By
all means', and here Sion puts the muzzle of his gun between the

fiend's Ups, draws the trigger, and ßres it doion his throat. 'Wherc."

cries the ßend, 'Your pipe's very foul, and vanishes in a blue ßame.'

Diese 'droU story' vom angeführten Teufel war entnommen den
'British Goblins', a collection of Weish legends and fairy tales

by Wirt Sikes. Der Einsender erinnerte sich noch einer ähn-

lichen, irgendwo gelesenen Geschichte von einem Irländer und
dem Teufel.

'De Hülp'. Den Schnack erzählt auch Weber schon im
'Demokrit' II, 1832, S. 198. 'Was habt ihr diesen Vormittag
getrieben?' fragt Mama ihre beiden Fräulein. — 'Nichts, Mama!'
sagte Luise. — 'Und du, Karoline?' — 'Ich habe der Schwester

geholfen.'

'Dat Johrmark'. Das AfFensprichwort kommt ebenfalls

schon im 'Demokrit' vor (XI, 1839, S. 45), und die Brillen-

geschichte in den 'Fliegenden Blättern', 38. Bd., 1863: 'Wurst

wider Wurst' erinnert an die im 'Dictionnaire d'anecdotes'.

'De Stadreis". Auch diesen Schwank erzählt schon

Weber im 'Demokrit' XI, 1839, S. 239 in dieser kurzen Weise

:

Ein Buchhändler rief seinem Sohne bei einigen Versehen zu: 'So

hätte ich meinem Vater nicht kommen dürfen.' — 'Ihr mögt mir
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einen sauberen Vater gehabt haben !' — 'Schlingel, hättest du
nur einen solchen Vater, wie der meinige war!^ Ein letzter Nach-
klang Reuters in einem Gedichtchen der 'Fliegenden Blätter' vom
29. September 1911 : 'Stolz könntest du sein, könntest freuen dich,

hätt'st einen Vater du wie ichP

'De Strick'. Ebenfalls schon wieder im 'Demokrit' XI,
1839, S. 191. Es ist da Rede von dem Schulzen, der dem schle-

sischen Minister, dessen Reisewagen man mit Stricken bis zur

nächsten Station nachgeholfen hatte, auf seinen Dank erwiderte:

'Oh, nicht Ursache! Eure Exzellenz haben schon mehr als einen

Strick um uns verdient.' Vgl. auch die ähnlichen Anekdoten
in 'Frankfurter Zeitung' vom 27. August 1910 'Er hat ihn ver-

dient' und 'Müncheuer Neueste Nachrichten' vom 12. Januar 1911

'Humor des Auslandes* (aus 'The Argonaut'). Schon Abraham a

Santa Clara spricht im 'Judas' von Advokaten, die hundert Stricke

verdient haben,

*Tru un Glowen'. Bereits in den 'Fliegenden Blättern'

Bd. 14, 1851, 'Ein mecklenburgisches Verhör'; von Reuter ge-

kannt und benutzt?

'Dat Best'. Anspielung auf das Läuschen im 'Kladdera-

datsch' vom 26. Februar 1911. Weber teilt im 'Demokrit' VI,
1836, S. 356 ein kurzes, hierher passendes witziges Sinngedicht

mit:
Dein Nachbar will Ich aber will

Dein Unglück, Till, Dein Bestes, Till!

Sprach Theodat, Er hielt auch Wort;
Der Advokat — Till's Geld ist fort.

Also eine kurze poetische Bearbeitung der Anekdote.

'De Reknung ahn Wirt'. Nach dem 'Wilhelmshavener

Tageblatt' vom 15. und der 'Tägl. Rundschau' vom 12. August
1909 hätte sich die Reutersche Schnurre um die Zeit geradeso

in Göttingen abgespielt! Der Hund eines Göttinger Rechts-

anwalts hatte aus einem Fleischerladen ein Stück Fleisch ge-

stohlen. Der Fleischermeister begibt sich zu dem Rechtsanwalt,

trägt ihm den Fall vor, ohne jedoch zu verraten, wessen Hund
es gewesen ist, und fragt schliefslich : 'Da kann ich doch wohl

ruhig meine drei Mark für das Fleisch einklagen?* — 'Selbst-

verständlich,' antwortet der ahnungslose Justizrat, 'der Sieg in

diesem Prozefs ist Ihnen sicher; tun Sie es nur!' Nicht gering

ist natürlich sein Schreck, als er vernimmt, dafs er selbst der

unglückliche Hundebesitzer ist. Doch schnell fafst er sich und
sagt: 'Gut, ich erkenne Ihre Forderung an. Das gestohlene Fleisch

kostet drei Mark, meine Rechnung für den juristischen Rat be-

trägt fünf Mark, also bekomme ich noch zwei Mark heraus!' —
Na, wenn das nur keine Lügen aus der Hundstagszeit sind! Das
sieht mir gerade aus wie Reuter.
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'Wat einer hett, dat hett 'e'. Gerade ein Jahr vor
Reuter stand die Hasengeschichte in den 'Fliegenden Blättern',

15. Bd., 1852, in dieser Gestalt:

Wunderbare Rettung.

Bei der grofsen Überschwemmung vom vorigen Jahre wufste
ein armer Hase sich nicht anders vor den tobenden Fluten zu

retten, als dafs er sich auf einen alten Weidenbaum flüchtete,

und hier wartete er ruhig, was weiter kommen würde, denn er

dachte bei sich: 'Unser Herrgott verlälst keinen Deutschen nicht.'

Weil nun eine Überschwemmung immer eine Menge Neugierige

an die Ufer ruft, so kamen auch die Bauern der Umgegend
heran, um den ausgetretenen Strom und die Gegenstände, die auf

ihm heruntergeschworamen kamen, in Augenschein zu nehmen.
Unter denselben war auch ein ganz Gescheiter, welcher alsbald

den Hasen auf dem Baume bemerkte. 'Wart', Has, dich krieg

ich !' spricht er bei sich selbst, nimmt sofort einen Kahn und
rudert aus Leibeskräften auf die Weide los, die er auch bald

erreicht und, ohne den Kahn weiter zu befestigen, besteigt und
mit beiden Händen nach dem Hasen langt. Wie der den Bauern
so nahe sieht, wagt er in der höchsten Todesangst einen kühnen
Sprung in den Kahn; durch die Bewegung des Sprungs kommt
dieser in eine schaukelnde Bewegung und treibt lustig mit dem
Hasen stromabwärts, der ihm aus der Ferne mit gerührtem Her-
zen sein 'B'hüt di Gott, Bauer!' zuruft. Der Bauer aber mufste
auf seinem Baume sitzenbleiben und sitzt noch da, wenn unter

der Zeit das Wasser nicht verlaufen ist.

Dagegen ist der Münchener Bilderbogen Nr. 687 (1877) 'Der
Hase und der Bauer' mit Versen und drolligen Bildern (Ober-
länder) jedenfalls nach Reuter gemacht.

"ne Äwerraschung'. Die Geschichte wird in den 'Flie-

genden', 29. Bd., 1858 geradeso erzählt wie im 'Kosmorama'; diese

Monatsschrift hat, wie wir berichtigen müssen, aus den 'Fliegen-

den' geschöpft, die ihrerseits auf Reuter zurückgehen können.

*Dat ännert de Sak'. Ich finde die Schnurre noch in der

Sammlung '300 neueste Witze und humoristische Redensarten
zum Totlachen', Verlagsdruck von E. Bartels, Neu-Weifsensee
bei Berlin, Nr. 258. Vgl. noch Halbmonatsschrift 'Niedersachsen',

15. November 1910: Quellen zu Reuters 'Läuschen'.

'De Gedankensün'n'. Witzige Seitenstücke, An- und
Nachklänge Reuters in den 'Fliegenden Blättern', 55. Bd., 1871:
'ä-Conto-Zahlung'. Mann: 'Du, ich mein', wir wollen uns auch
eine Sau kaufen, dafs wir schlachten können.' — Frau: 'Jawohl,

dafs uns der Lehrbub die Wurst' frlfst!' — Mann (zum Lehrbub):
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'Was? Du willst die Wurst' fressen. Wart', ich komm' dir gleich!'

(Haut ihn.) — 82. Bd., 1885: 'Starke Phantasie'. Wenn in der

Lotterie gewonnen wird, sollen Equipage und zwei Rappen an-

geschafft werden. Moritz, der Junge, will dann auf den Bock,

weil er nicht im Wagen fahren mag. Der Vater: 'Und ich sag',

du bleibst im Wagen.' — Moritz (weint): 'Und ich setz' mich
doch auf den Bock !' — Vater (entrüstet): 'Gehst 'runter vom Bock!'
— 96, Bd., 1892: 'Bestrafte Verschwendung'. Der Junge hat

sich für die geträumten fünfhundert Mark ein Veloziped an-

geschafft und wird deshalb vom Vater durchgebläut. — Anführen
läfst sich auch die Anekdote aus der Sonntagsbeilage zu den

'Kieler Neuesten Nachrichten' vom 25. September 1910: 'En

slimme Sak'. 'Wenn doch die Sterne Zwanzigmarkstücke wären
und hier auf der Erde lägen', sagt Peter Glasen und steckt die

Hände in die Tasche. He tröck se awer mit 'u Ruck weller rut

un geef sien Fru 'n Schups, dat se beinah Koppheister schöt.

'Verdammtes Wiw, nu sünd natürlich wedder mien beid Taschen
twei! Wenn dat nu wohr west war, wo suU ick denn mit dat

Geld henn?'

Ein recht interessantes Seitenstück, eine Wurstgeschichte wie

der Witz aus den 'Fliegenden', flicht K. v. Holtei in seinen Ro-
man 'Christian Lammfell', 1853, 1. Bd., S. 191 ff. ein. Bei dem
Schullehrer geht's ein wenig kümmerlich zu, sieben Stück Söhne,

die entsetzlich fressen und nie satt werden. Wenn der Herr
Rektor das rückständige Jahresgeld bekommt, so sollen drei

Schweine eingestellt werden. 'Dann gibt es Wurst, nicht so,

Vater?' schreien die sieben Jungen. — 'Ihr nichtswürdigen Ben-

gel, ihr wollt kein Brot zur Wurst essen? Kein Brot, ihr Ha-
lunken?' Hastdunichtgesehen, kriegt er den Ochsenziemer von

der Wand. 'Kein Brot, ihr übermütigen Vielfrälse? Kein Brot

zu Wurst?' Und wichste sie kannibalisch ab, dafs man's durch's

ganze Städtchen knallen hörte. Geld, Schweine, Wurst blieben

aus, aber Schläge hat's gegeben.

Nebenbei die kurze Bemerkung, dafs sich im 'Christian

Lammfell' (S. 257/58) bereits eine zweite bekannte Efsgeschichte

findet, die vom Hasenbraten. Hanns: 'Hasenbraten schmeckt

gut.' — Peter: 'Woher weifst du's?' — Hanns: 'Aber Hasen-
braten schmeckt gut!' — Peter: 'Hast du schon welchen ge-

gessen?' — Hanns: 'Ne! Aber meines Vettern sein Bruder hat

mit einem geredet, der hat welchen sehn essen!' In England
kommt der Ausspruch vor: ' 1 i^aw a t/tau., ic/io -sair a iiuin, icho

üaid he saiv the kimf ('Notes and Queries' VII, 1853, S. 571);

gewifs ist da mal einer gefragt, ob er schon den König gesehen

hätte.

Um nun wieder auf Reuters Fohlengeschichte zu sprechen

zu kommen, so findet sie sich schon im 1(3. Jahrhundert in Jörg
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Wickraras 'Rollwagenbüchlein' (Ausgabe Heinrich Kurz, Leipzig,

1865, S. 178): Von einem, so ein stüten kauffen vnd sein sun

schlug, so auff dem fülly reyten wolt . . . Also hatten sy einander

vmb das fülly geschlagenn vnnd hatten aber weder das gelt, die

Stuten, noch das fülly ... Reuter kannte das 'Rollwagenbüchlein'

jedenfalls; daraus wird die Anekdote auch ins Volk gedrungen

sein. Dann vgl. auch noch eine ähnliche Geschichte in Grimms
'Märchen' (Reclam II, S. 279): 'Die hagere Liese'.

'Dat Ogenverblennen'. Manche der aufgezählten Gauk-
lerstückchen, wie das 'Kopfabschneiden', das 'Schlofs am Maul',

sind uralt, werden schon in den alten Drucken erwähnt und haben

sich wohl bis heute erhalten. Das Hauptstück aber sollte sein

'en Jung'u von einen Hahn un ein Karninken'. Leider wird es

damit nichts: 'Das Junge von Karninken un von Hahn Is leider

mich mit Dod' afgahn. Ich will dafür die beiden Ollern zei-

gen.' Ich erinnere daran, dafs Kaiser Wilhelm IL in seiner Rede
vor dem Deutschen Landwirtschaftsrat (vgl. unter anderen 'Täg-

liche Rundschau' vom 17. Februar 1911) aus seiner Leutnants-

zeit dasselbe Stück zum Besten gab: in Potsdam vor einer Jahr-

marktsbude wurde ausgerufen, dafs zu sehen sei die Kreuzung
eines Bibers und einer Ente. Später sagte der Mann: 'Herr

Leutnant, es ist schrecklich, das Kind ist tot, aber die Eltern

leben noch!' Also ein verbreiteter Jahrmarktsscherz.

*Dat Bannen'. Eine solche Banngeschichte teilt auch

Müllenhoff (S. 199, 'Festschreiben') schon mit: Ein anderer, dem
immer der Kohl aus dem Garten gestohlen ward, schrieb den

Dieb in der Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag fest, da er

eben mit der vollen Kohlhucke auf dem Nacken über die Planke

steigen wollte. Da mufste er oben sitzen und auf der Planke

reiten, bis die Leute zur Kirche gingen und wieder aus der

Kirche kamen und ihn alle gesehen hatten. Dann machte er

ihn los und liefs ihn gehen. Bei Reuter erklärt sich das Reit-

wunder auf ganz natürliche Weise.

'Wat einen Spitzbauwen hollen kann'. Die Wärme
im Gefängnis, also auch eine Banngeschichte. Viele Witze dar-

über bis heute in den Blättern: 'Meggendorfer Blätter* Nr. 1033

(1910): 'Er kennt sich aus', 'Fliegende' öfter, noch 17. Februar

1911; hierzu sogar schon ein englisches Seitenstück in 'The

Gentleman's Magazine' für Dezember 1786: die Lumpen werden

der Gefängniswärme wegen von Draufsenbleibenden beneidet.

Einen spafsigen Beleg bringt noch Anzengruber in seiner Räuber-

geschichte 'Der Hoisel-Loisel': 'Ja, sehn S', im Sommer bringt

mer sich leicht fort, aber im Winter, da hab' ich halt allweil was

ang'stellt, dafs ich die harte Zeit über bin eiug'sperrt g'west.'

Weihnachten 1909 hatten zwei Handwerksburschen in Mark-

oldendorf Wurst gestohlen, wurden gefaTst und geschlossen nach

ArchiY f. n. Sprachen. CXXVIII. 3
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Einbeck gebracht. 'Auf vier Wochen könnt ihr euch gefafst

machen/ — 'Auch wohl 'n bifschen mehr, und dann ist der
Winter hin/

'Wat dedst du, wenn du König wirst?^ 'Fh'egende

Blätter', 61. Bd., 1874: 'Schöner Traum', Erinnerung an Reuter.

Weber im 'Demokrit' II, 1832, S. 179 kennt bereits wieder die

Anekdote vom Schweinehirten, der sich König zu sein wünschte.
Und warum? Um seine Schweine zu Pferde hüten zu können.
Nach Bd. IX, S. 79 war der einzige Wunsch eines Bergschotten
eine Küche voll Tabak und ein Bronnen voll Whisky. Die vom
Schweinehirten liest man dann später noch in der 'Frankfurter

Zeitung' vom 14. März 1911 in dem Artikel 'Die Wissenschaft
vom Glück'. In dem Buche 'Aus einer vergessenen Ecke', Bei-
träge zur deutschen Volkskunde von Dr. Ludw. Fried. Werner,
1909, in dem Abschnitt 'Annamen der Völker' sagt ein Treiber
auf der Jagd zum Kurfürsten: 'Wenn ik Kurfürste wöre, da
satte ik terheme hinner dem Owen un fräte Speck so lang/ und
wies an seinem Arm herab. Nach 'Niedersachsen-Sammler' vom
1. September 1909 käme diese Speckvariante ebenfalls in Mecklen-
burg vor. Auch 'Niedersachsen' vom 15. November 1911, S. 144
('Das Schwein in münsterländischen Sprichwörtern und Redens-
arten'). In seinem Buche 'Das Volksleben in Steiermark', 9. Auf-
lage, 1903, Abschnitt 'Kirchweih', bringt Rosegger noch eine

Variante bei; da äufsert der Gernhaber: 'Wenn ich noch einmal
auf die Welt komm', so werd' ich ein reicher Graf, dafs ich mir
für meinen roten Sonntagsbrustfleck ein silbern Uhrkettlein kunnt
kaufen/ Die Zigeuneranekdote ('Der Tag', 21. Dezember 1909)
kennen wir schon. Poetisch haben die Anekdote noch behandelt

A. V. Droste-Hülshoff in dem Gedicht 'Die Gaben'; ähnlich Her-
mann Wette in 'Neue westfälische Gedichte', 1909; vgl. damit
die Prosafassung in dem im Paderborner Dialekt geschriebenen

Buche 'Niu lustert mol !' von R. Knoche, S. 1 2. Emmy v. Dinck-
lage endlich hat die Anekdote angeregt zu dem schalkhaften Ge-
dicht 'O Mouder, wenn ick Könik was!'

'Dat Tähnuttrecken'. Anspielung auf die klassische

Geschichte Reuters in der Unterhaltungsbeilage der 'Täglichen

Rundschau' vom 8. Juli 1911 unter 'Zahnbrecherisches' ; ebenda-
selbst ähnliche Zahngeschichteu, sowie in der vom 30. November
1910: 'Dorfbader und Zahnarzt'; in 'Deutsche Alpenzeitung',

2. Aprilheft 1911, S. 52: 'Tiroler Bauernschnurren', und in 'Flie-

gende Blätter', 17. Bd., 1853: 'Wohlfeile und doch teure Rechnung'.

'De Unn er scheid'. 'Fliegende Blätter', 58. Bd., 1873, ein

Nachklang an Reuter:
Unterschied.

Amtmann: 'Hör' Er, Jörg, es ist doch zu arg mit ihm! Er
hat ja gestern schon wieder einen Rausch gehabt!' — Bauer:
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'Oh, so arg ischt des Diug net. Wenn ich amol e halb's Schöpple

zViel trink', so hoilst's am andre Dag glei: Aber der Jörg hot

gestern wieder en Saurausch g'het; wenn aber der Herr Amt-
mann trinkt, dafs ma'n hoimführe muefs, so hoifst's de Dag d'ruf

höchstens : Aber gestern sind der Herr Amtmann vergnügt g^wese
— des ischt der ganz' Unterschied!'

Ähnliches schon 20. Bd., 1854: 'Unterschied' und 49. Bd., 1868:

'Zweierlei Anschauung'. Derartige Schnacke laufen bis heute in

den Blättern herum. Schreiber: 'Merkwürdig, wenn ich mal krank

aufs Bureau komme, heifst es stets, ich sei wohl bezecht ge-

wesen. Wenn der Herr Rat aber bezecht gewesen ist, heilst es

immer, er sei krank!' Ein morgenländisches Sprichwort lautet:

Tust du's, ist es sündhaft, tut's der Sultan, ist es schlau.

*Von den ollen Blücher t' (eine Rauchgeschichte). Ahn-
liches in 'Fliegende Blätter', 22. Bd., 1855: 'Herrn Grafs Tage-
buch während seines Besuches in Berlin'; 26. Bd., 1857: 'Wie
man's nimmt'; 'Frankfurter Zeitung' vom 15. und 16. September
1910: 'Das unanständige Rauchen', und 'Zerbster Extrapost' vom
S.Februar 1811.

'Radschlagen'. Schon in den 'Fliegenden Blättern', 9. Bd.,

1848/49; von Reuter benutzt?

'De swarten Pocken'. Die ersten paar Verse enthalten

schon eine Anekdote, die auch sonst erzählt wird. Der witzige

Bankier L. sagte einst: 'Eh' ich meinen Sohn Mediziner werden

lass', soll er lieber ein Ganef (Dieb) werden; ein solcher versteht

mehr wie ein Doktor.' — 'Wieso?' fragte man ihn erstaunt. —
Und er antwortete: 'Wenn ein Ganef bei mir war und weggeht,

weifs er, was mir fehlt; mein Doktor weifs das nicht immer'

('Wiener Karikaturen' vom 9. Mai 1909).

'En lütt Verseihn'. 'Eine lustige Dorfgeschichte' von
Dr. Märzroth ('Fliegende', Bd. 56, 1872) ist wohl in Erinnerung

an Reuter entstanden. Bd. 59, 1873, 'Eine Wunderkur': die

Gräfin wird von der Eberarznei gesund, der Eber stirbt an der

Gräfinarznei! Bd. 81, 1884: 'Ein guter Magen' (hat die Pillen-

schachtel mit eingenommen). Solche Arzneigeschichten liest man
oft; eine französische noch in der 'Revue des traditions popu-

laires' vom 7. Juli 1911, S. 207—10: 'Le Pore Mathias'.

'En Mifs Verständnis' (der 'Dichter' wird auf den Abort
geführt). Schon ein Jahr vor Reuter in den 'Fliegenden', 27. Bd.,

1857: 'Das Mifsverständnis'.

'De Körten' (der Bediente gibt statt Visiten- Spielkarten

ab). Die Geschichte steht ein Jahr nach Reuter in den 'Flie-

genden Blättern', 30. Bd., 1859: 'Die Visitenkarten'; also wohl

nach ihm gemacht. Nach dem 'Jahrbuch', S. 7, kommt die Ge-
schichte bereits in Kotzebues 1809 erschienenem Lustspiel 'Das
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Intermezzo oder der Landjunker zum erstenmal in der Resi-

denz' vor.

'De beiden Baden'. Die drollige Botengeschichte steht

bereits in 'Fliegende Blätter', 17. Bd., 1853 und kann von Reuter
benutzt worden sein. Der Inhalt des Läuschens geht aus der

Geschichte hervor:

Die beiden Reitknechte.

Gutsherr: 'Wenn du dein Pferd geputzt hast, mufst du nach

dem Doktor reiten.'

Knecht: 'Ja, Herr.' (Der Knecht putzt sich und sein Pferd or-

dentlich heraus und reitet dann in einem guten Trab nach der Stadt.)

Arzt: 'Hast du denn keinen Brief von deinem Herrn mit-

gebracht?'

Knecht: 'Nein; mein Herr sagte mir weiter nichts, als ich

sollte zu Ihnen reiten.'

(Der Arzt erkundigt sich nun sehr angelegentlich, ob vielleicht eins

der Kinder des Herrn krank sei und dergleichen. Da er aber aus dem
Burschen nichts herausbringen kann, schreibt er einen Brief an den Guts-
herrn, mit dem er den Knecht entläfst. Vor der Stadt trifft dieser nun
einen anderen Reitknecht seines Herrn und fragt diesen, was er in der

Stadt wolle.)

Zweiter Reitknecht: 'Ich soll dem Doktor den Brief bringen,

den der Herr eigentlich dir mitgeben wollte.'

Erster Reitknecht: 'Einen Brief? Dann komme nur wieder

mit zurück, Kollege; ich habe die Antwort schon in der Tasche.'

(Darauf reiten alle beide wieder nach Hause.)

Bd. 22, 1855: 'Der schlaue Kutscher' fährt auch sofort los,

ohne nach dem Auftrag zu fragen. Eine solche Anekdote, Boten-

geschichte ist nun auch in England heimisch, die in der schon

erwähnten Monatsschrift 'The Gentleman's Magazine', Nov. 1784,

S. 835/36 in ergötzlicher Weise erzählt wird. Sie knüpft sich an

Mr. Bradshaw (John, 1602—1659) und seinen Diener John an,

der nicht zu den Schlauesten gehört und auch sofort losrennt,

ohne nach weiterem Auftrage zu fragen. Immediately set out for
High Leigli, arrived there hefore Mr. Leigh -was stirring, and he-

came exceedingly importunate lüith the servants to introduce htm to

their master, declaring that he came from Marple that morning,

and such was the importance of his Business, that he must speak

to Mr. Leigh himself, and could not loait for his getting up. John
weifs natürlich nichts anzugeben. Mr. Leiyh, smiling at his egre-

gious simplicity . . . lay meditating in what manner he should dis-

miss the simpleton. After revolving the matter for some time in

his mind, it occurred to him, apropos, that a heavy grindstone had
lain useless in his orchard for several years. He therefore ordered

his servant to bind this stone upon his back, in such a inannev that
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//(' hwiself coidd not posnJ>bj iinloose it. Mit diesem Schleifstein

auf dem Rücken macht sich unser John bei Glühhitze nun seelen-

vergnügt auf den Rückweg und kommt in derselben Stimmung
wieder in Marple an. Er wird nun von Bradshaw ungnädig
empfangen, weil er frühmorgens nicht gekommen ist und den
Auftrag in Empfang genommen hat. Aber John ruft freudig:

•Tre heen, J're heen, Sir; and he has sent if, he has sent it; and
Fve brougld it, Pve hrougld //, Sir.' — 'Brought udiatf replies

Mr. BradsJxor. Diese Geschichte ist damals viel in der Gegend
erzählt und belacht. Im Supplement 1785, S. 1025 schreibt noch
einer zu der 'story of Mr. John Bradshaw and his man John':
'I can vouch for tlie story as far as tradition may, having heard
it mentioned hy the descendant of }Jr. T.egh.' Die Geschichte hätte

sich also wirklich in England zugetragen. Das mag sein. Es
ist eine von den Geschichten, die auf Tatsachen beruhen, sich

wirklich und an verschiedenen Stellen zugetragen haben können.
Allein wir glauben nicht recht daran und halten sie mehr für

eine Wanderanekdote, wie es übrigens die meisten, wenn nicht

alle Reuterschen Anekdoten sind. Diese selbe Botengeschichte

mit dem Stein oder richtiger den Steinen kommt nämlich schon
in Paulis 'Schimpf und Ernst' vor, S. 415, aus der Strafsburger

Ausgabe von 1538 genommen. Ebenso schon im 'Welt-Spiegel

oder Narrenschiff' Geiler von Kaiserbergs, Basel 1574 (abgedruckt

in 'Das Kloster' von J. Scheible, I, 1845, S. 664): dieser Bote
vcrgifst nur die Bestellung. Roda Roda teilt sie in seinen morgen-
ländischen Schwänken 'Der Pascha lacht' (10. Aufl. 1909) S. 231
mit; sie stammt wohl überhaupt aus dem Morgenlande. Vielleicht

kam auch in dieser Anekdote (wie beim 'Goldenen Hering') ur-

sprünglich nur ein Bote vor, während der zweite der 'Fliegenden

Blätter' und Reuters Zusatz späterer Zeit ist.

'Oh, Jöching Päsel, wat büst du för'n Esel!' Was
der vorige Bote zuwenig, das bestellt dieser Bursche zuviel.

Ein ähnliches kleines Seitenstückchen steht schon in den 'Flie-

genden Blättern', 1 9. Bd., 1854: 'Die Einladung'. Ein Leutnant
läfst einen Kameraden durch seinen Burschen einladen, mit dem
Auftrage, bei einer Zusage gleich ein Kistchen Zigarren mitzu-

bringen; nachher sagt der Bursche zu dem Kameraden, er möchte
auch gleich ein Kistchen Zigarren mitbringen. Bd. 79, 1883:
'Der schlaue Johann' ist ohne Zweifel nach Reuter gemacht. Was
die frühere 'Kosmorama'-Notiz betrifft, so ist wohl zu beachten,

daTs 16 Läuschen des II. Teils bereits im 'Unterhaltungsblatt'

1855 erschienen waren, woraus sie sich sicher verbreitet haben
werden. 'Kosmorama' hatte aus einem Berliner Blatte ge-

schöpft.

'Wat ut an Scheper warden kann.' Die Geschichte

von dem schlauen Posten^ der 'Wache heraus!' schreit, um es
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seinen Verwandten und Bekannten mal zu zeigen, steht schon

wieder ein Jahr vor Reuter in den fliegenden Blättern', 27. Bd.,

1857 'Postengespräch'; Bd. 72, 1880 bringt sie dann später noch

einmal, 'Der Peter auf der Wache', vielleicht eine Nachahmung
Reuters mit süddeutscher Färbung.

'Wo dat woll taugeiht?' 'Fliegende Blätter', 74. Bd.,

1881, 'Merkwürdig': die Eier fehlen gerad' am letzten Hundert.

Nachahmung Reuters!

'En beten anners'. Steht gleich ein Jahr nach Reuter

in den 'Fliegenden', 31. Bd., 1859: 'Eigentümliche Vertraulich-

keit'. Schon abhängig? 'Demokrit' II, S. 215, scheint die Ge-
schichte auch schon zu kennen. Ahnliche Schnacke noch 'Flie-

gende', 25. Bd., 1856: 'Frommer Wunsch' und 55. Bd., 1871:

'Höflichkeiten'. Die Anekdote ist auch in Form der Rätselfrage

vorhanden. 'Wat is 't vor en Unnerschied, wenn de Eddelmann
un sin Burfs sik de Rock utkloppen?' Antwort: Jener zieht den

Rock aus, dieser behält ihn an (Eckarts Sammlung 'Niederdeut-

scher Rätsel').

'Wenn einer deiht, wat hei deiht, denn kann hei
nich mihr dauhn, as hei deiht'. Diese Geschichte vom
Soldaten, der dem Feinde den Kopf nicht abhaut, weil 'de all af

was', steht wieder in den 'Fliegenden Blättern', 66. Bd., 1877

:

'Auszeichnung vor dem Feinde', findet sich aber schon in den

'Schwänken des Nafsr-ed-din und Buadem' (Ausgabe Reclam,

S. 46, Nr. 14).

'Täuw, di will ick betahlen'. Eine Merci-Geschichte

wird noch mitgeteilt in der Sonntagsbeilage der 'Kieler Neuesten

Nachrichten' vom 4. September 1910: 'Die Fremdwörter'. Der
Einsender teilte mir mit, dafs er diese Anekdote mit vielen an-

deren im Angelnschen aus Gesprächen erfahren hal^e; bald war
der Ort der Handlung Eckernförde, bald Schleswig.

'Wat wull de Kirl?' Ein hübsches süddeutsches, ein

schwäbisches Seitenstück brachten die 'Fliegenden Blätter', 59. Bd.,

1873: 'Was mag doch dear Bua au wolle' von G. S r. Sie-

ben Strophen.

'Dat kümmt mal anners'. Stand in demselben Jahre

in den 'Fliegenden', 29. Bd., 1858, 'Die Erlösung'. Gemeinsame
Quelle?

'De gaude Will'. 'Fliegende Blätter', 66. Bd., 1877, 'Der

gute Wille', wohl in Erinnerung an Reuter entstanden. Rosegger

weifs vom 'Brückenwirt zu Abelsberg' ('Abelsberger Chronik',

Leipzig 1907, S. 10) ähnliches zu berichten.

'De nige Paleto'. 'Fliegende Blätter', 33. Bd., 1860,

'Ein Geburtstagsgescheuk', jedenfalls eine Nachahmung Reuters:

infolge mehrmaligen Kürzens reicht der Schlafrock kaum bis an

die Knie.
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'Du dröggst de Pann weg'. 'Fliegende', 66. Bd., 1877,

'Wer löscht 's laicht aus?' (zwei Brüder können sich darüber
nicht einigen), wieder eine Nachahmung Reuters. Anklänge an
den Stoff in Moli&res Komödie 'L'^cole des femmes' I, 2. Szene
zwischen Alain und Georgette: *Ouvre lä-has.' — 'Vas-y, toi.' —
' Vas-y, toi.' — 'J./a /ot, je n'irai pas.^ — 'Je n'irai pas aussi.' —
'Oin're vite.' — 'Ouvre, toi.' Nach Wiese a. a. O. findet sich das

bekannte 'Du dröggst de Pann weg' auch schon bei Sercambi
(italienischer Erzähler, 1347— 1424); gemeint ist jedenfalls seine

Geschichte 'De simplicitate viri et uxoris' ('Novelle di Giovanni
Sercambi', Bologna 1871, S. 16); in der Anmerkung wird noch
auf die Versnovelle von Antonio Guadagnoli 'La lingua d'una

donna alla prova' hingewiesen, die aus den Erzählungen des sieur

d'Ouville (I, 194, 1703) genommen wäre, bei dem sie sich in der

Tat findet (Ausgabe Brunet, Paris 1883, I, 123; erste Ausgabe
1644).

'En snaksches Dird' (Elefant, der von hinten säuft).

Mancherlei Witze als Nachklänge aus Reuter bis heute in den
Blättern, so in der Unterhaltungsbeilage zur 'Wilhelmshavener

Zeitung' vom 6. November 1909 'Kinderanatomie' und 'Jugend'

Nr. 38, 1909 'Kindliche Anschauung': 'Du, Vatta, warum fressen

denn d' Elefanten mit 'm Schwanz?' Und 'Daheim -Kalender'

1892, S. 241, 'Vor dem Elefantenhause'. Der Elefant, der anstatt

mit dem vorderen Teil mit dem Schwanz frifst, hat sich auch in

dem Roman 'Sankt Anne' von Josef Lauff (1908, S. 144) ein-

gefunden.

'De Drom' (Meister und Lehrling lecken sich gegenseitig

die schwarze Seife und den Honig ab). 'Fliegende" Blätter',

70. Bd., 1879, 'Ein Traum'; auch diesem Lehrjungen und Meister

steht die Abstammung von Reuter an der Stirn. Die Traum-
geschichte ist auch in Thüringen heimisch; der 'Hannoversche

Volkskalender' 1906, S. 85 teilt sie aus dem Buche 'Bilder und
Klänge aus Rudolstadt in Volksmundart' von Anton Sommer
(2 Bände, 15. Auflage, Rudolstadt) mit: 'Ä Tram'.

'En Schmu h'. 'FHegende Blätter', 56. Bd., 1872, 'Die

Martinsgans': die geizige Frau Professor verkauft die Gans, die

vier Gulden gekostet hatte, für bare zwei Gulden wieder. Ein
ganz interessantes, offenbar nach Reuter gemachtes Seitenstück.

Eine Nachahmung bietet auch wohl Ernst Frehse in seinem Läu-
schen 'Dat is ein Geschäft': er kauft den Singvogel für fünfzehn

Mark, die Frau verkauft ihn dann für sechs wieder ('Lustige

Fahlensprüug', Max Hesses Volksbücherei Nr. 486—488, S. 122).

Noch einige Belege zu der Hundestelle. Weber im 'Demokrit'

IV, 1834, S. 278/79, kennt schon Kerls, die jede Nacht auf-

standen und in ihrem Hofe selbst bellten, um einen Hofhund zu

sparen. Der wohlhabende, aber geizige Herr Schlankerl will auch
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den Wachthnnd sparen und bellt nachts hinter dem Zaun wie

ein Hund; die Diebe bleiben auch fern, aber — eines Tages wird

ihm eine Forderung von zwanzig Mark für Hundesteuer über-

reicht ('Fliegende Blätter', 93. Bd., 1890, 'Bestrafter Geiz'). Einen

weiteren Beleg findet man noch in dem Buche 'Aus der Fran-

zosenzeit', was der Grofsvater und die Grofsmutter erzählten, von

Aug. Knötel, Leipzig 1896, S. 207: ein reicher, aber sehr gei-

ziger Familienangehöriger wohnt etwas abgelegen auf dem Lande
und fürchtet sich vor Dieben und Räubern. Da er aber zu

sparsam ist, sich einen Hund zu halten, so geht er zur Nachtzeit

um das Haus und bellt, damit man glauben soll, er hält einen.

Reuter berichtet noch einen anderen Geizzug von seinem

Juden: er entläfst die Schafe frühmorgens nicht eher, als bis sie

ihren Mist im Stall zurückgelassen haben. Wo immer von Gei-

zigen die Rede ist, da werden auch gewöhnlich charakteristische

Züge ihres Geizes angegeben. So entzieht Moli^res Harpagon

u. a. nachts seinen eigenen Pferden den Hafer; Dickens alter

Geizhals Arthur Gride ('Nicholas Nickleby'), eine wohl Harpagon
nachgebildete Figur, will seiner Angebeteten als Hochzeitsangebinde

ein Halsband verehren, es ihr selbst umlegen und es ihr dann

am nächsten Tage wieder wegnehmen.
'De Sokratische Method'. Anspielung auf das be-

rühmte Läuschen bei Besprechung eines Buches aus der Musik-

litteratur in der Unterhaltungsbeilage zur 'Täglichen Rundschau'

vom 15. August 1910.

'De Afgunst'. Bartsch teilt die Sage noch mit: 'Fische

wählen einen König'.

'En Rock möt dorbi äwrig sin'. Die Geschichte steht

bereits wieder in den 'Fliegenden Blättern', 24. Bd., 1856, 'Der

Hut in der Gemeinderechnung'. Von Reuter gekannt und be-

nutzt? Später noch einmal in der Beijage vom 6. Februar 1875,

'Politisch'; vielleicht nach Aurbacher. Ähnlich auch Bd. 86, 1887:

'Sichere Fundstätte'. Sodann finde ich die Anekdote noch in

'Mölmsche Stückskes', S. 16: Ein Schiffer kehrte von einer Reise

zurück und begab sich auf das Kontor seiner Firma, um ab-

zurechnen. Der Schreiber sah die Rechnung durch und fand darin

drei Taler für einen 'Pijekker' (Schifferjacke) aufgeführt. 'Pijekker?'

fragte er, 'wat üs dat? Dann betahle we-i nit!' — 'Dat wille

we doch es si-en,' sagte unser Schiffer und ging. Als er nun

mit der nächsten Rechnung kam, fragte der Schreiber höhnisch:

'No-u, beste wir en Pijekker opgeschri-ewe ?' — 'Jo, do-u Flabes,'

sagte der Gefragte, 'drinn ste-iht he, äwer sö-ük do-u mär es.'

'Hei is woU klauk up sine Banker, doch Jöching
is en ganz Deil kläuker'. 'Fliegende Blätter', 42. Bd., 1865,

'Ausgleichung' wird wohl ein kurzer Auszug aus Reuter „sein

:

'Höre, Kleiner, wohin geht der Weg nach Holzendorf?' — 'Ätsch,
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Herr Inspektor, heut früh in der Schul haben Sie gesagt, ich

wüfst nix, und jetzt wissen Sie selber nix/ Die damals aus den

'Kieler Neuesten Nachrichten' mitgeteilte Anekdote beruht doch

wohl nicht auf Reuter, sondern ist volkstümlich und weiter ver-

breitet, so im Süden, im Schwarzwald. Ein des Weges unkundiger

Kapuziner nimmt einen Jungen mit, der fragt gelegentlich : *Ihr,

wa sin au Ihr für ain?' Do hebt de Chapeziner de Chopf i d'

Höh und sait, er seig en Maa, wo de Lütte de Wäg in Himmel
zaigi. 'So,' sait derno 's Buebli, 'so, wenn Ihr de Wäg in Him-
mel wüsset, so müend 'r au da i 's Todmis wüsse.' Druf sait

de chli Chäzer si 'm Herr B'hüetgott und rannt aisgangs wider

'em Dorfe zue ('Daheim' vom 30. Juli 1910, 'Die Schwarzwälder'

von Prof. Dr. Ed. Heyck). Ja, ein ganz ähnliches Geschichtchen

wurde sogar aus dem Russischen berichtet, 'Der skeptische Mu-
schik' (vgl. 'Hannoverscher Courier' vom 11. Dezember 1910)

und aus dem Englischen; hier sagt der Diener in seiner Einfalt:

'Thai's Strange, I have lieard my old J\laster, your Fatlier, say,

lliat you made a Book of all the World; and. cannot you find

your icay out of the Wood V ('Notes and Queries', 8. Serie, Bd. IV,
1893, S. 427: 'Wychwood Forest', Peter Heylyns 'Cosmographie'

1669 entnommen).

Vielleicht läfst sich in diesen Anekdotenkreis auch das aus un-

seren Lesebüchern bekannte Karl Fröhlichsche Gedicht 'Mittwoch

Nachmittag' stellen: 'Der alte Fritz will König sein
|
Und weifs

nicht mal, dafs dieser Frist | Des Mittwochs keine Schule ist!'

'Dat ward all slichter in de Welt'. Die Anekdote
steht schon in 'Fliegende Blätter', 24. Bd., 1856, 'Auch droben

anders' : 'Ach, härnse, Herr Pastor, sinse mer stille damit, es sollse

jetzt droben ooch nich mehr so sin!' Dann wurde die Anekdote
aus Schleswig-Holstein in den 'Münchener Neuesten Nachrichten'

vom 17. Oktober 1910 erzählt: Einer alten Bauernfrau war nach

langem Leiden ihr Mann gestorben. Weinend erstattete sie ihrem

Pfarrer die Todesanzeige. Dieser tröstete sie damit, dafs ihr

Mann ja nun im Himmel wäre. Treuherzig erwiderte die Alte:

'Ja, Herr Pastor, dat glöw ick ock, awers se seggt je, dor schall

dat ock nich mehr so gud sien as froher.' Endlich kennt auch

Weber im 'Demokrit' schon wieder die Anekdote (II, 1832, S. 209).

Auf einem Dorfe war es, dafs der Prediger den über schlechte

Zeiten klagenden Amtmann auf den Himmel verwies und dieser

erwiderte: 'Wie es verlauten will, soll es auch dorten nicht mehr
sein wie sonsten.'

'Up wat?'. Steht schon ein Jahr vor Reuter in den 'Flie-

genden Blättern', 27. Bd., 1857, 'MütterHche Ermahnung': 'Lisi,

Lisi! Die Liebschaft mit dem Hans nimmt kein gut's End'!

Du hast nix und er hat nix; auf was will er dich denn heiraten?'

— 'Auf Pfingsten, Frau Mutter!' Ich bemerke bei diesem letz-
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ten Läuschen noch, dafs die schon im uns nicht zu Gesicht ge-

kommenen und unberücksichtigt gebliebenen 'Unterhaltungsblatt'

vom Jahre 1855 erschienenen Ü6 Läuschen des zweiten Teils auch
von Einflufs auf die 'Fliegenden Blätter* gewesen sein können.

Reuter steckte bekanntlich voll von Anekdoten, die er bei

passender Gelegenheit zur allgemeinen Erheiterung zum Besten
gab. Eine wurde anläfslich der Reuterfeier in 'Niedersachsen'

vom 15. November 1910, S. 127, als Läuschen von Fritz Reuter
mitgeteilt, die vom glühenden Zunder, Pulver, bangen Kandidaten
und einfältigen Johann; ähnlich 'Fliegende Blätter', 29. Bd., 1858,
'Der vorsichtige Landmann'. '. .. mir tut Tabakrauchen nix, aber

Pulver hab' ich da unten' und vom 6. April 1879, 'Angenehme
Mitteilung'. Ganz ähnlich ist auch die letzte der 'Humoresken'
von Julius Lohmeyer, drittes Tausend, Berlin 1901, S. 239,

'Schnitzes Winterreise nach Ostpreufsen': Der mifstrauische Ge-
schäftsreisende gibt seine Diamanten im Koffer für Spreng-
stoffe aus, die sich bei heftigem Schlage oder Berührung mit

Flammen entladen. Der seines Geldes wegen mit einem Pistol

bewaffnete mifstrauische Schnitze bekommt keinen kleinen Schreck.
— Noch eine andere ging damals durch die Zeitung, die von
Reuters Schlagfertigkeit Zeugnis ablegt, aber nur aus den 'Flie-

genden Blättern' (Beiblatt vom 30. November 1879), worin sie

später ebenfalls gefunden wurde, mitgeteilt werden kann : 'Ur-

sache und Wirkung'. 'Sagen Sie, Herr Rechtsanwalt, wir beide

sind ungefähr in einem Alter; bei mir ist das Kopfhaar noch
dunkel und der Bart schon ganz weifs, aber bei Ilinen sind die

Haar' auf dem Kopf weifs und der Bart noch schwarz.' — 'Ja,

sehen Sie, mein Lieber, das kommt daher: ich habe in meinem
Leben mehr mit dem Kopfe, Sie gewifs mehr mit den Backen
gearbeitet.' — Was _auf Reuters Konto fällt, braucht nicht erst

gesagt zu werden. Übrigens alter Stoff; eine ganz ähnliche Haar-
geschichte findet sich nämlich schon in dem früher fälschlich

Abraham a Santa Clara zugeschriebenen 1709 erschienenen Nar-
renbuche 'Centifolium'. Zwei Gesandte erscheinen vor Kaiser

Rudolf mit denselben schwarzen und grauen Haarverhältnissen.

Auf die Frage des Kaisers erwidert der eine : dafs seine meiste

Sorg (wie er das Maul möchte versorgen) jederzeit seye gewesen;
dahero der Bart grau worden. Diese Fassung teilen auch die

'Fliegenden Blätter* mit, 13. Bd , 1851, 'Schwarz und Weifs' (histo-

rische Anekdote). Die Anekdote wird wohl aus dem 'Centifolium'

eingedrungen sein. Auf französischem Boden knüpft sie sich an

König Heinrich IV. (vgl. Anecdotes historiques fran9aises et joyeux
passe-temps, recueillis et annotfe par Octave Carion [Stuttgart,

Wilhelm Violet] S. 18). Schon bei d'Ouville, I, S. 86.

'Olle Kamellen'. 'Franzosentid'. Der sprichwörtliche

rat- und hilflose Matz vou Dresden ist uns noch begegnet in
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den 'Wunderliche und warhafftige Gesichte Philanders von Sitte-

wakF, Strafsburg 1677, erster Teil, S. 276. Er gab mir so ein

ungehewren stofs
]
dafs ich zu boden fallen mufste

|
und da im

kath gesalbet läge wie Matz von Dräfsen. Bei Weber im *De-

mokrit^ VI, 1836, S. 335 und im Sammler der Halbmonatsschrift

'Niedersachsen' vom 15. Juli 1909, 'Mitteilungen aus dem Tage-

buche eines Bäckergesellen vom Jahre 1763': In Dresden ist

Mathias Vozius unter der Brücke (Wahrzeichen).

In Anzengrubers bestem Volksstück 'Der Meineidbauer' singt

die Burgei der Vroni zum Abschied einen 'Almer':

Mir ist jetzt mein Binkerl
So schwer wie mein Herz,
Und ich steh' eng jetzt da,

Grad wie 's Mandl beim Sterz

!

(Binkerl ist Bündel.) Und in einer Geschichte der 'Fliegenden Blät-

ter', 79. Bd., 1883, 'Vom Michel und sein' grofsen Herzen' kommt
die Stelle vor: 'In einem Winkel aber is die Lenerl dag'sessen,

just wie's Mannerl beim fetten Sterz, ohne LöflPel, und d' Augen
sein ihr über'gangen vor Leid und Weh.' Die in diesen Stellen

steckende ähnliche, sofort in die Augen fallende Redensart 'da-

stehen, -sitzen wie's Mandl beim Sterz' bedeutet gleichfalls hilf-

und ratlos dastehen und ist fast in ganz Osterreich, namentlich

in den Alpenländern, gebräuchlich. Die Entstehung dieser Redens-

art ist, nach Mitteilung, offenbar auf die Schwierigkeit bei der

Bereitung der Nationalspeise, des Sterzes, zurückzuführen, wobei

sich namentlich Männer ungeschickt benehmen.
'Strom tid'. Anspielung auf die Anekdote 'Vom schwarzen

Herzen' im 'Kladderadatsch' vom 1 1. September 1910 und in der

'Täglichen Rundschau' vom 16. Oktober 1909. Die Anekdote von
der langen Predigt schon bei d'Ouville, H, S. 87: 'D'un predica-

teur'. Fritz Triddelfitz' Nachschrift findet ein Seitenstück bei Roda
Roda, S. 25 : 'Entschuldige, dafs ich Dir in Unterhosen schreibe'.

'Dörchläuchting'. Eine Milzsage lese ich noch im
'Schweizerischen Archiv für Volkskunde', 15. Jahrg., Heft 1/2,

Basel 1911, S. 69 ff., 'Der Hund von Uri'. Dieser Alpknecht
konnte laufen wie ein Hund, weil man ihm die Milz heraus-

geschnitten hatte. Die Redensart, die auch noch in 'Strom tid'

(II., Kap. 29) vorkommt: ^so klauk as en dänsch Pird, dat drei

Dag' vor den Regen tau Hus kümmt', knüpft sich bei Weber im
'Demokrit' IV, 1834, S. 382 an Küsters Kuh an: de ging drei

Dage vor dem Regen in Stall, und dog wurd er de Steert nat

(meist ironisch angewendet).

'De Reis' nah Konstantinopel'. Der Rätselschwank
von 'Wolf, Ziege und Kohl' wird noch aus dem Lechtal mit-

geteilt iu 'Volksrätsel aus Tirol', gesammelt von Autou Renk
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(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, hg. von K. Weinhold,
1895, Heft 2). Anspielung in Balzacs Roman 'Le P^re Goriot'.

'Woans ick tau 'ne Fru kamm\ Eine ähnliche Er-
ziehungsgeschichte noch in 'Schwanke und Schnurren aus Bauern-
mund' von Ulrich Jahn, Berlin 1889, S. 34: 'Der Zornbraten'.

'De Reis' nah Bell igen'. Die Abneigung der Mutter
Swartsch gegen Dürten, die Geliebte ihres Sohnes, wird ins

Gegenteil verwandelt, nachdem sie von dem Mädchen aus dem
Wasser gezogen und gepflegt wird, so dafs die erst nicht gewollte

Heirat zwischen Fritz und Dürten nun gern gesehen wird und
stattfindet. Ein volkstümliches, auch sonst verwendetes Motiv:
vorhandene Abneigung durch Hilfeleistung ins Gegenteil ver-

wandelt; so bei Peter Rosegger in der Geschichte 'Die Rache
der Kuechtin' ('Der Waldvogel', 1896). Ja, schon in Moliferes Lust-
spiel 'Les Fächeux' wird die glückliche Lösung des Stückes so

herbeigeführt. Eraste befreit Onkel und Vormund der Orphise,
seiner Angebeteten, aus gefährlicher Lage:

Ce trait si surprenant de g^n^rosit^,

Doit ^touffer en moi toute animositö.
Ma baine trop longtemps vous a fait injustice;

Et pour la condamner par un 4clat fameux,
Je V0U8 joins d^s ce eoir ä l'objet de voe vopux.

Ebenso ist der Auftritt im Gasthof 'Zu dem stillen Frieden'

volkstümlich und verbreitet: der vor der Frau unter den Tisch
geflüchtete Schneider als Herr im Hause. Vgl. die 'Fliegenden

Blätter', 64. Bd., 1876, 'Hausrecht'; 'Allgemeiner Reichs-, Historien-

kalender auf das Jahr 1867', Hildesheim (Gebr. Gerstenberg):

böse Frau und armer Ehemann. Auch hier spielt Reuter auf

das alte Volksrätsel an: Süh, ick will dat, wat du ok willst.

'Hanne Nute'. Den Volksglauben von der Schwalbe hat

schon Luther in seinen Tisclireden, im Kapitel 'von der Toten
Auferstehung und dem ewigen Leben' und später (ob nach ihm?)
Schiller in 'Philosophische Briefe' (1786). Beiden gilt die Schwalbe
als Sinnbild der Auferstehung und Unsterblichkeit. Bartsch er-

wähnt den Volksglauben noch; er mag auch mit aus der Beob-
achtung hervorgegangen sein, wie Schwalben ihre auf schwanken
Ober dem Wasser hängenden Weidenzweigen sitzenden Jungen
füttern.

Göttingen. A. Andrae.
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und einige verwandte Gedichte.

Die Gedichte, die in die angelsächsischen Annalen eingestreut

sind, gehören einer Übergangszeit an. Schon in den besten unter

ihnen zeigen sich leise Spuren des Verfalls; in manchen hat sich

aber die Sicherheit im Gebrauch der alliterierenden Langzeile

und des epischen Stiles erschreckend gelockert, und neue Ein-

flüsse machen sich geltend.

Scheinbar völlig verwildert sind die Verse auf den Tod Ead-
weards des Märtyrers vom Jahre 979. Wie unklar und ver-

wirrend die Form ist, beweist am besten die verschiedene Stel-

lung, die Forscher diesem Gedichte gegenüber eingenommen
haben. Lappenberg {Geschichte v. Engl. Bd. I, LVI), Ten Brink
{Engl. Lit. I, 115) zählen es zu den Gedichten; Wülker {Orundr.

S. 338) zählt es zu den Stellen, 'wo die Chronikenschreiber teils

Lieder hereinarbeiteten oder solche ihrer Darstellung zugrunde

legten'; Haak {Zeugn. x. altengl. Heldensage, Diss. Kiel, 1892) hält

es für rhythmische bzw. gehobene pathetische Prosa, die an Poesie

streift; Brandl erwähnt es überhaupt nicht in seiner Altengl. Lit.,

scheint es also auch zur Prosa zu zählen.

Zunächst sei der Text nach Plummer-Earle (S. 123) gegeben

(Handschrift E), nur in etwas anderer Abteilung:'

Ne weard Angelcynne nan wsersa dsed gedon, i

{)onne Jjeos waes,

sydden hi aerest Brytonland gesohton.

1. Men hine ofmyrdrodon.
ac God hine msersode. 5

2. He was on life eordlic cing.

he is nu sefter deade heofonlic sanct.

3. Hine nolden bis eordlican magas wrecan,

ac hine hafad his heofonlica faeder swide gewrecen.

4. P& eordlican banan woldon his gemynd lO

on erdan adilgian.

Ac se uplica Wrecend hafad his gemynd
en heofenum and on eordan tobraed.

' Aufser in der Handschrift E findet sich das Gedicht noch in D (die

einzigen Abweichungen, die nicht nur die Schreibungen betreffen, sind

Z. A ceft statt (Brest, Z. 9 heofonlic st. heofonlica, Z. 19 heora sm. st, sm.)

und in F in sehr gekürzter Form, nämlich nur Z. 1—3, 12— 17 umfassend.
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5. Pa J)e nolden aer

to his libbendura lichaman onbugan. 15

J)a nu eadmodlice
on cneowum abugad to his daedum banum.

Nu we magon ongytan {)8et manna wisdom,
and smeagunga, and heore rsedas

syndon nalitlice ongean Godes gej)eaht. 20

Betrachten wir nun den Text selbst. Klar zerfällt das Ge-
dicht zunächst in drei Teile. Teil A umfafst Z. 1—3: ein er-

regter Hinweis auf die ungeheuerliche Tat. Teil B reicht von
Z. 4—17: das Lied auf Eadweard. Teil C beschliefst das Ge-
dicht mit Z. 18—20: ein ergebener, Gottes Ratschluls preisender

Abschlufs.

Gehen wir nun auf die einzelnen Teile ein. In A ist Z. 1

durch den Stabreim {weard, wcersa, dced, -dort) zu einer Einheit

verbunden; aber diese Zeile zu einer auch nur annähernd regel-

mäfsigen Langzeile einzurenken, scheint mir unmöglich. Z. 3

läfst sich allenfalls als solche mit grol'sen Freiheiten auffassen,

und Z. 2 schwebt ganz für sich in der Luft. Im ganzen ist also

dieser erste Teil ein sehr unregelmäl'siges Gebilde. Teil B, der

Hauptteil, zerfallt deutlich in fünf Teile, in fünf Doppelversikel

:

1) 4—5; 2) 6-7; 3) 8—9; 4) 10—13; 5) 14—17. Der Name
Doppelversikel ist gebraucht, weil wieder jeder Doppelversikel sich

in zwei Teile spaltet. Der erste Doppelversikel lielse sich als eine

entartete Langzeile auffassen, dessen beide Kurzzeilen — und das ist

sehr auffällig — denselben ungewöhnlichen Typus zeigen: ^\-^'^y^.

Der nächste Doppelversikel ist gänzlich verschieden von dem ersten

gebaut und enthält etwa zwei Langzeilen, bei denen jedesmal dem
zweiten Halbvers ein unbetonter Taktteil fehlt. Stabreim fehlt teil-

weise ganz, teils ist er unregelmälsig verteilt. Wieder fällt auf, dafs

die beiden Versikel untereinander völlig gleichen Rhythmus haben.

Den dritten Doppelversikel als zwei Langzeilen aufzufassen, ist

nicht möglich, aber auch hier findet sich der gleiche rhythmische

Aufbau in den Versikeln. Nur das verstärkende Adverb swide

steht im zweiten Teil ohne Parallele. Im vierten Doppelversikel

ist Z. 10 und 12 je eine Langzeile (ohne Alliteration); bei beiden

folgt dann ein unregelmälsig gebauter Schlufs. Wieder ist rhyth-

mische Parallelität zu beobachten, allerdings auch hier mit einer

Erweiterung im zweiten Teil, da dem ej-dan ein on heofenum and

on eordan entspricht. Ganz anders ist der letzte Doppelversikel

gebaut, indem sich hier der Schlufs eines jeden Versikels, also

Z. 15 und 17, als regelmäfsige Langzeilen erweisen (die letzte

allerdings in beiden Kurzzeilen mit Alliteration der zweiten Hebung).

Jeder ist eine kurze Zeile vorgeschlagen. Die Parallelität zwischen

den beiden Versikeln ist auch hier grofs, wäre leicht noch durch

eine Umstellung der beiden Kurzzeilen in Z. 19 zu erhöhen, doch



Das Gedicht auf den Tod Eadwearda deB Märtyrers 47

ist sie immerhin nicht ganz so streng wie in den anderen Ver-
siJieln durchgeführt. Damit kommen wir zum Schlufs, der aus

drei der Alliteration entbehrenden Langzeilen besteht.

Fassen wir nun zusammen: ganz zweifellos ist es keineswegs
das Bestreben des Dichters, seine Verse in den gewohnten Lang-
zeilen aufzubauen. Offenbar drängt sich der übliche Rhythmus
nur wieder und wieder gelegentlich durch, vielleicht mehr oder

weniger unbewufst, und entsprechend locker ist die Anwendung
des Stabreims.

Das Gedicht zerfällt in drei Teile. Die Einleitung ist ganz un-

regelmäfsig gebaut. Der Hauptteil zerfällt in fünf Doppelversikel,

die sämtlich untereinander verschieden aufgebaut, verschieden in

der Länge sind. Je zwei Versikel dagegen sind, von kleinen

Abweichungen, wie sie schon besprochen sind, abgesehen, rhyth-

misch parallel aufgebaut. Inhaltlich stehen die Versikel im Ver-
hältnis des Gegensatzes. Die Parallehtät geht so weit, dafs fast

durchgängig dem Substantiv in dem einen Versikel an der gleichen

Stelle im anderen ein gleichsilbiges Substantiv entspricht, dem
Verbum ein gleichsilbiges Verbum, der adverbialen Bestimmung
derselbe gleichgefügte Satzteil usw. Die Abweichungen sind ge-

ring. Der Parallelismus wird au manchen Stelleu noch dadurch
erhöht, dafs die entsprechenden Wörter durch Stabreim aus-

gezeichnet werden : myrdrodon : marsode, eordlican : uplica, gewrecen :

wrecan, onhugan : abugad : banum- durch Gleichklang: myrdrodon

:

mcersode, eordlic : heofofilic, entsprechend Versikel 3 ; oder es werden
Wörter wiederholt: woldon his gemynd : hafad his ge^nynd; auch
die Wiederaufnahme derselben Wörter in verschiedener Flexion

ist zu erwähnen. Mau hat daher diese Stelle, bei der die ent-

sprechenden Sätze im Verhältnis der Antithese stehen, als das

älteste ausgesprochene Beispiel des euphuistischen Stils in der

englischen Literatur zu bezeichnen, dessen klare Vorstufen in

England also weiter zurückgehen, als Feuillerat in seinem Buch
über Lyly gezeigt hat.

Ganz für sich steht dann der Schlufs mit eigenem Aufbau.
Woher nahm der Dichter die Anregung zu diesem seltsamen,

aber doch in sich gesetzmäfsigen Aufbau?
A. Brandl hat in seiner Ältenglischen Lit. § 85 auf die Vor-

bilder hingewiesen, welche den Kreisen, aus denen dieses Gedicht

hervorging, vorschwebten — und dafs wir es mit einem geist-

lichen Dichter zu tun haben, beweist der Ton des Gedichtes un-

trüglich und ist noch nie bezweifelt worden — : es sind die For-

men der lateinischen Kirchendichtung. Auch für die des vor-

liegenden Gedichtes gibt es ein genaues Vorbild: die Sequenz,

wie sie zuerst von Notker Balbulus (gest. 912) gedichtet wurden,

dann sich aber über die christliche Welt verbreiteten und sich

grofser Beliebtheit auch in England erfreuten. Ein Einflufs der



48 Das Gedicht auf den Tod Eadweards des Märtyrers

Sequenzenform auf englische Gedichte ist auch schon früher be-

hauptet und nachgewiesen worden (vgl. F. Wolf, Über die Luis,

Sequenzen und Leiche, Heidelberg 1841, auch Schipper, Engl. Metrik

I, 353 ff.), aber stets nur von selten der jüngeren, viel regel-

mäfsiger gebauten Sequenzen (zu dieser Entwicklung der Sequen-

zen vgl. Bartsch, Die lateinischen Sequenzen des Mittelalters, Rostock

1868, S. 18 ff. und 170 ff.), auf welche die Schweifreimstrophe

zurückgeführt wird. Hier dagegen handelt es sich um die älteste

Form der Sequenzen.

John Julian zählt in seinem Dictionary of Hymnology S. 1042 f.

nicht weniger als sieben englische Manuskripte von Sequenzen-

samralungen auf, die sämtlich vor 1200 geschrieben sind. Die

früheste Sammlung unter ihnen, eine der ältesten überhaupt,

stammt schon aus der Regierungszeit ^llldelreds (979— 1016),

Bodl. 775 (gedr. in den Veröffentlichungen der Surtees Society,

Bd. 60, 1872, als Anhang des York Missal). So hat man zweifel-

los allen Grund, auch schon für diese Zeit, in der unser Gedicht

entstanden ist, Verbreitung der Sequenz in England anzunehmen,

und leicht denkt man an frühere Gelegenheiten der Vermittlung,

möglicherweise über Frankreich, wo die Sequenzendichtung in

grolser Blüte stand, vor allem auch an die Reise des Bischofs

Cynewold (929) nach Deutschland und St. Gallen und seine feier-

liche Aufnahme in die Brüderschaft, wobei er sicher mit den

Sequenzen bekannt wurde (vgl. Wolfg. Keller, Lit. Bestr. Worc.

S. 8).

InhaltUch handelt es sich in den Sequenzen, die auch Landes

genannt werden, um Lobpreisungen Gottes, Christi, der Maria

oder eines Heiligen; unser Gedicht — das Preisgedicht auf Ead-

weard den Märtyrer — stimmt daher in dieser Beziehung gut

zu ihnen.

Um die formale Übereinstimmung unserer Dichtung mit den

sehr streng gebauten Sequenzen (der Parallelismus im Bau der

Sätze ist keineswegs in allen lateinischen Sequenzen streng durch-

geführt) zu zeigen, seien zwei Beispiele aus diesem ältesten

Manuskript herausgenommen. ' Zunächst die zweite Sequenz des

Manuskripts (S. 285):

Sonent regi nato nova cantica,

1. Cujus Pater fecit omnia, mater est virgo sacratissima.

Generans hie neseit feminam, illa est sine viro gravida.

2. Verbum corde Patris genitum ante saecula,

Alvus matris gessit corporatum per tempora.

' Über den Bau der Sequenz vgl. besonders: Karl Bartsch, Die latei-

nischen Sequenxen des Mittelalters in musikalischer und rhythmischer Be-

xiehung, Rostock 1878.
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?>. O mira genitura, O stupenda nativitas

!

O proles gloriosa, humanata DivinitasI

4. Sic te nasciturum, Fili Dei, vates, docti tuo Spiritu, dixerant;

Sic te Oriente laudes tibi cantant, pacem terris angeli nuntiant.

5. Elementa vultus exhilarant;

Omnes sancti gaudentes jubilant

6. Salve clamando; nosque salva,

Deitas in personis trina

Simplex usia.

Es finden sich hier die gleichen Erscheinungen, nur nicht

ganz so streng und konsequent durchgeführt, wie in dem alt-

englischen Gedicht, vor allem die Dreiteilung, ein selbständig ge-

bauter Anfang und Schluls, das Zerfallen des Hauptteils in unter-

einander' abweichend gebaute Doppelversikel, deren Versikel im
einzelnen parallel gebaut und durch Assonanz und Reim ver-

bunden sind, abgesehen allerdings von einer Eigenart, dafs näm-
lich in den lateinischen Sequenzen fast stets die beiden ent-

sprechenden Versikel gleiche Silbenzahl haben. Das war offenbar

für den altenglischen Dichter eine so unerhörte, so schwierige

Forderung, dafs es ihm vollauf genug erschien, wenn er sich auf

die schon sehr auffällige Gleichheit des Rhythmus in den auf-

einanderfolgenden Versikeln beschränkte.

Es sei hier nun noch die 28. Sequenz derselben Handschrift

wenigstens in den auffallendsten und vollkommensten Versikeln

mitgeteilt, die dem altenglischeu Gedicht besonders nahesteht;

auch hier handelt es sich in den zwei Versikeln stets um einen

Gegensatz, allerdings anderer Art. Es werden nämlich zwei

Männer einander gegenübergestellt, Petrus und Paulus, und jedem
abwechselnd ist ein Versikel gewidmet.

De Principibus Lauri Potentibus Petro Summo Ac Paulo Celso.

Alleluya.

Sanctus Petrus, Magnus Paulus,

1. Doctores orbis atque praeclara mundi lumina,
Superni regis praesuies, narrantes caeli gloriam:

3. Confligit docte Petrus cum Simone mage potenter, /quem retrusit tartara.

Resistit sancto Paulo magus Elymas arroganter, duo amisit lumina.

4. Olim jam Petrum Christus navigantem / per undas de navi vocavit

dicens, / Principem Ecclesiae te ponam ; / faciam piscatorem hominum ;

sequi eures.

Et Paulum ipse Christus inflammantem / Judaeam de caelo clamavit

dicens, /Gentium magistrum te ponam ;/ faciam doctum vas te mihi

doctrina sana.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIIT.
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7. Petrus denique aures pandit obtrusas, i aniraas purificat, / corporaque
integrat, / caecis lumen praestat, / corda sanat.

Paulus denique mores pandit honestos, / justitiam praedicat, / pruden-
tiam deaicat, / fortissimus instat / praedicando.

8. Valido poUent famine, caelum assumunt rabie Neroniana:
Regna petunt celestia: nobis precenter veniam precamur omnes.

Sic fiat.

Hier haben wir also die strengste Parallelität zwischen je

zwei Versikeln (keineswegs aber unter den Doppelversikelu über-

haupt) im Rhythmus, im grammatischen Aufbau der Sätze, in

der Anordnung der entsprechenden Wörter von gleicher Wortart,

ja meist gleicher Silbenzahl; die Vorliebe für Gleichklang, die

Wiederholung derselben Wörter (Versikel 4: te ponam; faciam

usw.). Allerdings ist es dem Dichter hier nicht gelungen, die

Parallelität durch das ganze Gedicht so gut durchzuführen, wie

es dem Mönch in der altenglischen Dichtung gelungen ist.

Somit ist jene Stelle in den Annalen als ein Gedicht in

Sequenzenform aufzufassen, die der altenglische Dichter in einem

Punkte nach heimischer Art ergänzt hat: er verwirft das Prinzip

der Silbenzählung und ersetzt es durch das Prinzip der heimischen

Rhythmik; mehrfach nehmen die Verse die Form der gewohnten

Langzeile an, und mehrfach wendet er, entsprechend, den ge-

wohnten Schmuck, den Stabreim, an. Zur konsequenten Durch-

führung des Reimes war die Zeit noch nicht reif. Die Form des

Gedichtes ist somit keineswegs als eine Verwilderung, sondern

als eine Neuerung anzusehen. Betont sei, dafs in England damit

die Sequenz in der Volkssprache, dazu noch in einem weltlichen

Gedicht, viel früher auftritt als in irgendeinem anderen Lande.

Die natürliche Frage, die sich aufdrängt, ist, ob nicht andere

Gedichte in derselben Strophen- und Stilform geschrieben sind.

Soweit ich sehe, gibt es nirgend in der englischen Poesie

ein zweites so überzeugendes Beispiel wie das Gedicht auf Ead-

weard, und nur vermutungsweise kann man einen Zusammenhang
zunächst bei zwei anderen Gedichten annehmen, nämlich bei zwei

Gebeten aus der nachalfredischen Zeit.

Das eine derselben (Grein-Wülker II, S. 212 f.) beginnt mit

einem kurzen einleitenden Anruf:

^la frea beorhta, folkes scippendl

Als erster Doppelversikel folgt dann:

la: gemilsa ^jn mod me to jode,

b: sile {)yne are {jynum earminje.

Das Bestreben, die Verse parallel zu bauen, ist klar zu erkennen.

Rhythmisch entsprechen sie sich nicht so streng wie in dem Ge-
dicht auf Eadweard, da wir hier verschiedene Verstypen haben;
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immerhin haben wir es doch stets mit Langzeilen zu tun, also

im weiteren Sinne auch stets mit gleicher Rhythmik.
V. 4—13 sind wieder in Form eines Doppelversikels gebaut,

indem V. 4—8 den Versen 9—13 entsprechen. Sie stehen im
strengsten Verhältnis des Gegensatzes und der Parallelität:

2a: Se byd earmiu3, Jte on eordan her
dseijes and nihtes deofle catnpad
and hys willan wyrcd: wa him {)aere mirijde,
|)onne he da handlean hafad and eceawad,
butan he J)9es yfeles aer jeswyce.

b: Se byd eadij, se {)e on eordan her
daeijes and nyhtes drihtne hyrsed
and a hys willan wyrcd: wel hym J)ae8 jeweorkes,
donne he da handlean hafad and sceawad,
jyf he ealteawne ende 3edreo3ed.

Mit Ausnahme des ersten Halbverses im letzten Verse jeden

Versikels ist der Rhythmus genau entsprechend. Ein unabhän-
giger Schlufs fehlt hier, was keineswegs ein ganz ungewöhnlicher

Fall bei den Sequenzen ist.

Somit ist die Form dieses Gedichtes mit guter Wahrschein-
lichkeit als die fremde Sequenzenform anzusehen.

Viel eigentümlicher ist das folgende Gedicht (Grein-Wülker
II, 213 ff.). Es ist durchweg in den gewöhnlichen Langzeilen

gebaut. Auffallend ist an dem Gedicht, dafs überall Parallelis-

mus des Baues und Ausdruckes zu spüren ist, bisweilen kom-
pliziert und streng durchgeführt ist, dann wieder in Kleinigkeiten

auffallende Abweichungen und Unvollkommenheiten zeigt und
schliefslich von V. 36 an nur noch deutlich durchschimmert.

Z. 1—4a stehen als einleitender Anruf für sich getrennt —
die charakteristische Eigenheit der Sequenz! — an der Spitze.

4b— 7a sind recht gut parallel gebaut zu V. 7b— 9, doch selbst

wenn man mit Bouterwek das unverständliche h(ßfst and waldest

streicht, bleibt, dafs der Dichter ganz offenbar nicht mit der

Parallelität auskommt. Z. 10 steht wieder allein, doch entspricht

V. 11— 14 den V. 15— 18 sehr genau:

V. 10: Ne msej J)e aherian haeleda senij;

a: J)eh us jesoanie jeond sidne jrund,
raen ofer moldan, jeond ealne middaneard,
ne maje we nsefre assecjan ne l)aet sode witan,

hu {)u sedele eart, ece drihten.

b: Ne {)eah enjla werod up on heofenum
snotra tosomne saecjan onjunnon,
ne majon hy naefre areccean ne Jjaet jerim wytan,
hu {)u maere eart, mihtij drihten :

—

Die nächsten drei Verse stehen für sich, nur ist V. 21 parallel

zu V. 19 (und auch zu V. 14) gebaut. V. 22—24 sind drei Verse
in der Form paralleler Aufzählung.
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Ebensowenig wie diese sechs Verse einen deutlichen Zn-
sammenschluls erkennen lassen, ebensowenig die folgenden, selt-

samerweise auch sechs Verse (25— 30). V. 31 steht wiederum
für sich, aber V. 32 f. fügt sich parallel zu V. 34 f.

Für die folgenden Verse, d. h. 36— 59, erübrigt sich eine

Analyse, wie schon vorher ausgeführt war, und ich gebe nur die

zueinander stimmenden Zeilen: V. 36 : 47; 37 : 38; 39 : 40;
38 : 41; 44 : 45; 48 f.: 51 f.

Zusamraengefafst ergibt sich folgender Aufbau:
Z. 1— 4a: Einleitung.

Z. 4b— 7a, 7b — 9: erster Doppelversikel.
Z. 10— 14, 15—18: zweiter Doppelversikel, in dem Z. 10 allein-

steht.

Z. 19— 24, 25—30: vielleicht dritter Doppelversikel ohne jede
Parallelität.

Z. 31—33, 34—35: vierter Doppelversikel, in dem Z. 31 allein-

steht.

Der Aufbau der folgenden Verse ist unklar, so dafs sich

auch ein unabhängiger Schlufs nicht feststellen läfst. Der un-
abhängige Anfang, eine Reihe von Doppelversikeln von verschie-

dener Länge und ein bedingt guter Parallelismus zwischen den
Versikeln ist festzustellen (in bezug auf die rhythmische Parallelität

meist nur so weit, dafs es sich nicht um Typengleichheit in den
entsprechenden Halbversen handelt, sondern nur stets um die

Rhythmik der Langzeile). Der zweite Teil zeigt von allem nur
Spuren.

Zur Erklärung des seltsamen Baues gehe ich auf die Ver-
mutung zui'ück, die A. Brandl, AltengliseJie Literatur § 97, aus-

gesprochen hat, dafs wir es nämlich bei diesen Gebeten mit Über-
tragungen aus dem Lateinischen zu tun haben. Mit einem
Schlage scheint mir die Form dieses Gedichtes erklärt, wenn wir

annehmen, dafs dem Dichter eine lateinische Sequenz vorgelegen

habe, ohne dafs er ein ernstliches Bestreben gehabt habe, die in

der heimischen Poesie ungebräuchliche fremde Strophenform genau
nachzuahmen. Wo die lateinischen Versikel streng im Satzbau

parallel gebaut waren, gelang es ihm, auch im Altenglischen

parallele Verse zu bauen, allerdings nicht ohne dafs hier ein Halb-
vers, dort sogar eine ganze Langzeile überquillt. Kein Wunder
auch, dafs die Parallelität an manchen Stellen in der Übertragung
nur durchschimmert (so im zweiten Teil). Wo aber der Parallelis-

mus in der Vorlage nur rhythmisch war — und das war, wie

schon früher betont, das Häufigere in den Sequenzen — , finden

wir im Altenglischen einfache Langzeilen. Bei dem einzigen

Doppelversikel dieser Art, der sich noch feststellen läfst, Z. 19—30,

zerfallen die Verse bedeutungsvoll in zwei Teile, jeder sechs Lang-
zeilen umfassend.
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Ob nach diesem Ergebnis auch das vorher besprochene Gebet
als eine Übertragung einer lateinischen Sequenz zu betrachten ist,

ist zwar mit keiner Sicherheit zu beantM'orten, aber wohl mit
einiger Wahrscheinlichkeit zu vermuten.

An letzter Stelle wende ich mich noch einem Gedicht der

Annalen zu, dem ersten der Gedichte auf König Eadgar. Ein-

geschoben ist das Gedicht (das in drei Fassungen vorliegt, zwei

vollständigen in D und E, einem Auszug in F) bei dem Bericht

von seinem Regierungsantritt, 959, ist aber zweifellos erst nach

seinem Tode verfällst, wie der Inhalt zeigt; es ist ein Nachruf.

So rückt das Gedicht schon zeitlich an das auf den Tod Ead-
weards des Märtyrers, dem es auch im Geiste nahesteht; beide-

mal preisen Geistliche einen mönchsfreundlichen König.

Formal ist das Gedicht von einer verwirrenden Unregel-

mäfsigkeit. Durch das Gedicht Langzeilen von einer auch nur

annähernden Regelmäfsigkeit herzustellen, mifslingt. Aber auch

die Annahme etwa, dafs die Langzeilen in selbständige Halbzeilen

zerfallen seien, ist unmöglich; das beweist die Alliteration in

Langzeilen wie 11:

and wurden underl)eodde to {)am |)e he wolde,

und in den drei:

17 and Godes läge smeade, oft and gelome.

and Godes lof raerde, wide and side.

and wislice raedde, oftost ä simle,

in denen bei solcher Annahme voneinander getrennte Halbzeilen

durch Stabreim verbunden wären.

Eine durchaus gesetzmäfsige Form scheint also nicht fest-

zustellen zu sein. Einige Stellen scheinen mir aber besonderer

Aufmerksamkeit wert, zunächst eine gegen den Schlufs hin:

21 Ane misdseda he dyde |3eah to swide.

J)8et he 8el{)eodige unsida lufode.

and hsedene l)eawas, innan J)y8an lande,

gebrohte to faeste.

and utisendisce hider intihte

and deoriende leoda bespeon to ^ysan earde.

Der sich gegenseitig entsprechende, an die Psalmodie erinnernde

Bau der Verse 22, 23 und 25, 26 springt ohne weiteres in die

Augen; nur ein Wörtchen, bespeon, fällt heraus. Natürlich fehlt

so dem ersten Satze das Verb, das daher als eigene Zeile an-

gefügt wird: gebrohte to fceste, deutlich in Parallelität zu V. 21:

he dyde peak to swide. Eine Halbzeile : Ane misdcsda, ist überzählig.

Betrachten wir nun noch einen Abschnitt, V. 9 ff.:

and God him eac fylste, \)set ciningas and eorlas

georne him to bugon.
and t/;urden under/eodde to ^am ^9 he wolde
and butan gefeohte

eal he gewilde {)et he sylf wolde.
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Im Text ist der erste Halbvers der letzten Langzeile zur voran-

gehenden gezogen; die Alliteration aber macht die gegebene An-
ordnung wahrscheinlich (die Trennung der grammatisch eng zu-

sammengehörigen Halbzeilen ist keineswegs anstöfsig, vgl. V. 9— 10,

23—24, 27—28). Wieder haben wir nun in V. 10— J 3 einen ent-

sprechenden Bau : auf je eine Halbzeile folgt eine Langzeile, deren

letzte Halbzeilen eng aneinander anklingen : to ßarn ße he wolde —
pet he sylf wolde. Aber wie in dem eben besprochenen Abschnitt

geht auch hier ein konstruktiv überflüssiger Teil voraus, hier

sogar eine ganze Langzeile. Es ist so sehr wahrscheinlich, dafs

der Dichter dieser Verse, der ja sicher demselben Kreise wie

der Dichter des Gedichts auf Eadweard den Märtyrer angehörte,

den Stil und die metrischen Mittel der Sequenz in loser Weise
in seinem Gedichte nachgeahmt hat — vielleicht haben wir es

sogar mit demselben Dichter zu tun —, und durchaus mufs man
mit A. Brandl, Ältengl. Lit. § 86, ablehnen, in diesem Gedicht, das

die Mittel der Kunstpoesie anwendet, den Rest eines Volksliedes

zu sehen.

Soweit ich sehe, sind dies die einzigen Einwirkungen, welche

die ältere Sequenz auf die englische Dichtung ausgeübt hat. Die
Nachahmungen beschränken sich auf Gedichte, die aus den Kreisen

der Geistlichkeit hervorgingen, und auf die Jahre des Überganges,

des Tastens und Suchens nach neuen Formen.

Charlottenburg. B. Neuendorf f.



Beiträg-e zur mittelalterlichen Volkskunde
VI.

8. Windbücher.

Ein altenglisches Windbuch mit allerhand Prophezeiungen
aus dem Wehen des Windes in den zwölf Nächten von Weih-
nachten bis Epiphanias war nach einer Handschrift des beginnen-
den 12. Jahrhunderts, Hatton 115 ^ (früher Junius 23) fol. 149^
schon von Cockayne in seinen Leechdoms Bd. III S. 164 ^^"27

publiziert. Bei der zerrütteten Sprachform der Handschrift war
jedoch die Erklärung bisher an mindestens zwei Stellen gänzlich

unsicher. Diesen Ubelstand vermag ich nun zu heben durch die

Herbeiziehung eines lateinischen Textes aus einer Handschrift
des 15. Jahrhunderts, Ashmole 345 fol. 69% welcher bis auf eine

offenbar verderbte Stelle so genau zum Altenglischen stimmt,

dafs beide auf dieselbe Vorlage zurückgehen müssen. Dies mag
eine Gegenüberstellung beider Texte beweisen, bei der ich auch
den altenglischen Text neuerlich nach der Handschrift drucke.

Die Übereinstimmung beider Texte und das Alter des altenglischen

lehren, dafs mindestens schon im 1 1. Jahrhundert dieser Wind-
buchtext in lateinischer Sprache existiert haben mufs. Dem Eifer

der Kirche scheinen aber bei diesem wie bei anderen Wahrsage-
texten die älteren Lateinhandschriften zum Opfer gefallen zu sein.^

" * Der Codex Hatton 115 besteht eigentlich aus drei Handschriften. Die
erste, die Blätter 1—189 umfassend, enthält altenglieche Homilien, meist
von Mlix'xc, und ist in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts geschrie-
ben. Aus derselben Zeit stammt die zweite, in einer grofsen, flüchtigen
Hand geschriebene Handschrift, welche nur vier Lagen (= fol. 140— 147)
umfafst und gleichfalls theologischen Inhalts (Wanleys Nr. 82) ist. Die
dritte Handschrift endlich besteht nur aus drei Lagen (= fol. 148— 153)
und ist erst zu Anfang des 12. Jahrhunderts — Cockayne vermutete: um
1120 — niedergeschrieben. Dieser dritte Teil bietet — mit einer Ausnahme
fs. unten Nr. 7) — nur volkskundliche Texte, und zwar in folgender An-
ordnung: 1) fol. 148^ (= Wanleys Nr. 38): Traumlunar, ed. Cockayne,
Leechdoms III 15821— IdÜ 17; 2) fol. 148'^(= W.84): Geburtslunar, ed.Leech-
doms III 1601?— 1625; •;>,) fol. 148^— 149^ (= W. 35): Wocheutagsgeburts-
prognosen, ed. Leechdoms III 162 6-24; 4) fol, U<d^-'o (=W. 36): Bauern-
praktik, ed. Leechdoms III 16225— 10412; 5) fol. 149^ (fehlt W.): Wind-
buch, ed. Leechdoms III 16413-27; 6) fol. 149 >^— 150»^ (fehlt W.): Sonnen-
scheinbuch, ed. Leechdoms III 16428—16616; 7) fol. löu^ (fehlt W.): Bufs-
äquivalente, ed. Leechdoms III 16617-25; 8) fol. 150 >^ (=W. 87): Wochen-
tagsbrontolog, ed. Leechdoms III 16626—1687; 9) fol. 150''— 152^ (= W. 38):

Pseudo-Danielsches Traumbuch, ed. Leechdoms III 1688— 17613; 10) fol.

152''— 153b (=W. 39): Tagwähllunar, ed. Leechdoms III 17616— 1808.
' S. C. Bezold und Fr. BoU, Reflexe astrologischer Keilinschrifien bei

griechischen Schriftstellern (Heidelberger Sitz.-Ber. 1911, Nr. 7), S. 53, Anm. 1.
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Hatton 115, fol. 149'' Ashmole 345, fol. 69^

(Anf. 12. Jahrh.)

:

(15. Jahrh.)

:

HER sejh* ymb drihtnes je-

byrd, ymb ])& .xn. niht hs^ tide:

[I] Gyf 86 wind byod on |)a [I] [S]i in pr/ma nocte ventws

forma niht, jehadode weras swel- fuerit, ordinati'^ moriuwtur in illo

ta3. anno.

[//] Paare sefteran niht 7 |)ere [77] Si in nocte secunda ventup

|)riddan niht bid wind, ^ ])onne fuerit vel in tercia, fructus defici-

wespnas^ forweordad. uwtur & de.struuwtur in illo anno.

[777] Peore feordan niht jif [777] Si in quarta ventus fuerit,

wind byd, lef -^ byd lytel.^ parui panes sunt in illo anno.

[IV] Dsere .v. niht jif wind [7F] Si in nocte quinta ventws

byd, {)onwe byd frecne on seo, 7 fuerit, periculum in mari erit &
scipu for-weordad, fractio nauiuw.

[V] Dere .VI. niht jif wind byd, [V] Si in nocte sexta ventus

donne adla byod |)y jeare on eor- fuerit, homiwes mwlti infirmi eruwt

dan mislica. quodam morbo, qui appellatur

odle,^ & diuersis aliis infirmi-

tatibws laborantur in illo anno.

' Lies segp. Vertauschnng von h und ß findet sich auch sonst in

ags. Handschriften ; vgl. z. B. die Nachweise in den Digby-Glossen ed.

Napier, OEO. Nr. G6. Siehe auch Hörn, Eist. ne. Oramm. § 199.
* Lies his.

Lies wind und ergänze jif mit Umstellung der Kopula. Also : jif
wind btä, wie in IX.

* Lies westmas, d. i. wcestmas.
* Cockayne übersetzte dies lef mit 'damage', und daraus ist ein Wort

lef 'hurt, damage, injury' in die Wörterbücher (ßosworth- Toller, Hall,

Sweet) übergegangen. Aber ein solcher Ausatz mufste schon darum Be-

denken erregen, weil er sich nur schwer semasiologisch in den germani-

schen Wortschatz einordnen läfst. Jetzt, nach Auffindung der lateinischen

Quelle, kommt hinzu, dafs ein solcher (lediglich erratener) Bedeutungs-
ansatz keinerlei Anhalt in der Vorlage findet. Vielmehr reden alle latei-

nischen Fassungen hier von panis 'Brot'. Und dieser Begriff wird auch
mit dem altenglischen lef gemeint sein, d. h. der Kopist wird lef für (h)laf

verschrieben haben. Ein lef 'Schaden' dürfte danach aus den Wörter-
büchern zu streichen sein.

® Cockayne druckt fälschlich lud.
' ordinata Hs.
* Dies odle vermag ich als lateinisches Wort nicht zu erklären, wohl

aber aus dem Englischen, wo es lautgesetzlich einem ae. ädel 'Krankheit'

entsprechen würde. Dafs dies Wort bis ins 13. Jahrhundert wenigstens

in Nordenglaud lebendig geblieben ist, beweist das Vorkommen von me. adle

bei Orrm, welches ebenso wie ödle Bewahrung der Länge im Stammvokal
voraussetzt (vgl. Morsbach, Me. Oram^n. § 60 Anm. 1 a). Von einem Fort-

leben des Worte« auf südenglischem Boden war aber bisher nichts bekannt.

[Das in südenglischen Dialekten vorkommende Adjektiv addle 'unwohl;

schwach', das J. Wright mit ae. ädl 'Krankheit' zusammenbringt, möchte
ich lieber als eine besondere Verwendung des bekannten ne. Adjektivs



Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde VI. 57

[VI] Dere .vu. niht jyf win

'

[ F/] Si in septiraa fuerit ven-

byod, fir byd swy(!e ryfe^ py tus, ignis multa destruet in illo

jeare. anno.

[VII] Dere .vui. niht jyf win

'

[VII] Si in octaua vel nona
byod,3 ^onne a'ldemen'' sweltaS. ventw5 fuerit, senes moriuwtur in

illo anno,

f
VIII] Dere .ix. niht jyf win ^

byd, scep'^ sweltact.

[IX] Dfpre .X. niht jyf win ' [VIII] Si in decima fuerit, fruc-

byd, treow byofl for-nerwede.'' tus arborwm deficiuwt in illo anno.

[X] Divre .XI. niht jyf wind ['-^1 Si in vndecima sit, pecora

byod, iieale nyetenu forweorctacl. [fol. 69''] moriuwtur in illo anno.

addle 'faul' auffassen.] Und doch pcheint mir obiges odle im lat. Wind-
buche zu beweisen, dafs ein me. odle auch auf südenglischem Boden, wenn
nicht bis ins 15. Jahrhundert — unser Kopist braucht das Wort nicht

mehr verstanden zu haben — , so doch mindestens bis ins 18. Jahrhundert
(Morsbach, Me. Grayyim. § 135) sich erhalten hatte. — Immerhin bleibt

die Verwendung von odl als Name einer besonderen Krankheit auffällig.

Doch wird dies daraus zu erklären sein, dafs ae. ädl vornehmlich in der
prägnanten Bedeutung von 'ansteckende Volkskrankheit, Seuche' verwendet
wurde (Geldner, Ae. Krankheitsnamen, 190'», S. 11), wie denn ja auch der
Begriff 'Pestilenz' zu den typischen Termini jener ganzen Wahrsageliteratur
gehört und sogar in einem lateinischen Windbuche, dem weiter unten fol-

genden Texte der Eawlinson-Handschrift, als Prognose für den neunten
Tag gegeben wird ( pestilentiani indicat).

* Lies wind. Der Kopist vergafs hier und in VII. VIII. IX wohl
deshalb das iSchlufs-rf zu schreiben, weil er in seiner Aussprache im Satz-

zusammenhange das -d vor folgendem b- ohne Lösung des Verschlusses
bildete, so dafs es zwischen zwei Konsonanten stehend akustisch nicht zur
Geltung kam.

' Dies nur hier belegte ae. rife wird richtig von Cockayne dem ne.

rife 'reichlich' gleichgesetzt. Die geographische Verteilung des Wortes im
Mittelen ghschen macht es wahrscheinlich, dafs dasselbe nicht sowohl skan-
dinavisches Lehnwort als vielmehr urverwandt mit mndd. rice, mndl. rire,

Aw.rlfr ist. — An obiger , Stelle entspricht &e.rife dem lat. multa, und es

scheint fast, als ob der Übersetzer das neutrale multa fälschlich zu ignis

gezogen habe.
' Lies byoä. Der Kopist vergafs nur den Querstrich, da sich sonst

d und ä bei ihm in der Form nicht unterscheiden.
* cddemen (so die Hs.) entspricht dem lat. senes und steht mithin für

älteres ealde men. Cockaynes Vorschlag, dafür ealdormen zu lesen, erledigt

sich durch das Lateinische.
* Dieser Prognose entspricht nichts in unserem Lateintexte, der den

8. und 9. Tag zusammenzieht. Ich vermute aber, dafs das Lateinische

ziim 9. Tage ursprünglich (dem Altenglischen entsprechend) oues morivntur
las, bis irgendein Kopist oues in senes verschrieb und ein zweiter dann
die 80 gleichgewordenen Prognosen für den 8. und 9. Tag vereinigte.

^ treow byoä forturivede wurde von Cockayne auf gut Glück mit trees

shall come late into leaf übersetzt. Diese Übersetzung ist aber falsch, wie

jetzt das Lateinische lehrt. Byoä fomerwede entspricht vielmehr dem lat.

deficiunt, und daraus ergibt sich die Existenz eines ae. fornyrwan 'be-

drängen, beeinträchtigen', das neben nyrivan und genyrivan nunmehr un-

seren Wörterbüchern einzuverleiben ist.
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[XI] Ponwe' .XII. niht jyf [X] Si in duodecima ventus

wind^ byd, ponwe byod micel je- fuerit, bonum Bignificat que^
feoht on eordan. magnuw donum^ erit in illo anno.

* Die Handschrift schreibt pon, wie sie sonst das Adverb ßonne ab-
kürzt. Vielleicht stand hier aber ursprünglich der alte Instrumentalis pon,
den ein Kopist in falscher Einstellung auf ein folgendes Maskulinum (etwa
d(Bje, das näufig in solchen Prognosen erscheint) für das richtige pmre
eingesetzt hatte.

" Lies wind.
' qtie = e<?
^ Lies bellum, wie alle anderen Texte voraussetzen oder lesen.

Zwei weitere lateinische Windbücher mögen zum Vergleich

folgen, die aber beide völlig verschiedene Fassungen darstellen

und sich nicht aus der gleichen Quelle wie der obige altenglisch-

lateinische Text herleiten lassen.

a) aus Digby 86, fol. 32^ (13. Jahrh.):

Signa' hehdomatis^ de nataliis Domini & alie usq^e^ ad Epiphaniam.

[/] Si fuerit ventus validus in nocte natalis Domini, in hoc anno
reges & pontifices* pmbunt, scilicet^ duo.

Si fuerit in nocte secunda, .v. viri ingroti deficient.";

in nocte tercia, orphani & mulieres pmbunt.'
in nocte quarta, panis non abundabit.'
in nocte® .v., artifices^ pmbunt.
in nocte sexta, pcribunt^ erunt scandala,

in nocte seplima, ibunf hello reges,

in nocte octaua, pcribunt" ignis accendet' domus.
in nocte nona, senes* peribunt.

in nocte decima,' ligna cowfringetur.*

in nocte undecima,^ pecora peribunt.

in nocte duodecima,^ reges ex hello peribunt. <

Ista sunt Signa' natalis Domtni.

' Der mittelalterlichen (und noch heute nicht ausgestorbenen) Aus-
sprache entsprechend schreibt unser Kopist hier wie am Schlufs singna.

^ h'bdomo Hs.
^ Der französische Kopist setzt gern sc für von ihm" gesprochenes

stimmloses s : sowohl für römisches s (in uscque Einl.) wie für römisches c

(descima X, oundesctma XI, duodescima XII). Ebenso setzt er seiner Aus-
sprache gemäfs 8s für lat. cc {assendet 'zündet an' VIII) und s für sc

(silicet 'nämlich' I).

* Mehrfach schreibt der Kopist -ns für romisches -s: so in pontificens I,

ortißcens V, senens IX.'
^ noie Hs.

' " Das aus IIT, XI und XII heraufgenommene peribunt ist in VI und
VIII wohl zu streichen.

' Ob in peribunt zu bessern?
^ ligna scheint als Kollektivsingular vom Kopisten aufgefafst zu sein.

" Der Kopist schreibt mit franzosischem o?i für u und sc für c hier

oundesctma.

[II]
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b) aus Rawliuson C. 814, fol. 74-'^ (14. Jahrh.):

Significacz'ones ventort/w in nocte natalis Domini & in ceteris .xii.

noctibws vsqwe ad Epiphania/w.

[/] Si prima, nocte magnws ventMS fuerit, viri potentes peribunt.
[IT] Si scctmda nocte, omncB* fructus vini peribuwt.

[777] Si tercia nocte, perturbac/o regnon^w & dissensio'' procerum erit.

\IV~] Si quarta nocte, panes t«m diminuunt.
[F] Si quiTitR nocte. clerici m^lti peribunt.

[FT] Si sexta nocte, batalia & bella in terra erunt.

[F771 Si septima nocte, cladew omnis creaturs.

[Vni] Si octaua nocte, senes peribunt.

[IX] Si nona nocte, pestilenciam indicat.

\X] Si decinia nocte, arbores nemor7<m multuw ruent.

[Xi] Si vndecima nocte, aniwalia peribimt.

[Xir\ Si duodecima nocte, bellum intcr Chrisüsinos deeignat.

' Unklar ist, ob ownes oder omnis aufzulösen ist.
'^ dissencio Hs. (französische Schreibung).

Eine frühneuhochdeutsche Version desselben Windbuches
findet sich in dem Volksbuch Der Pauren Practick von 1508
(Seite 5). Diese Fassung stimmt so gut zu dem vorstehenden

Rawlinson-Text, dafs die lateinische Vorlage des Deutschen in

eine Gruppe mit dem Rawlinson-Ms. gehört haben mufs. Der
deutsche Text hat folgenden Wortlaut (nach Hellmanns Faksimile-

Ausgabe 1896):

[7] Die Christnacht so der wint wähet, so sterben die Fürsten in

landen.

[ir\ Die ander nacht, so versitzet der wein.

[III] Die dritt nacht, so sterben die künig.

[7F] Die vierde nacht, so wirt hunger in dem land.

[F] Die fünfft nacht, so sterben die maister der bücher.

[F7] Die sechste nacht, so wirt wein vnnd körn vnnd öls genüg.

[F77] Die sibend nacht bringt wider schaden nach frummen.
[F777] Die achtend nacht, so sterben alter oder junnger leüt vil.

\IX] Die neündte nacht, so wirdt der leüt vil siech vnnd sterben.

[X] Die zehende nacht, so vellet das vich* nyder vnnd stirbt.

[XT\ Die aylffte nacht, so wirt auch vil vichs sterben.

[XII] Die zwölffte nacht, so wirdt auch vil kriegs vnnd streyt inn

landen.

In recht holprige Reimverse gebracht haben wir den' vor-

stehenden Text in der weitverbreiteten deutschen Reimversion

' Dafs in der 10. Nacht vom 'Viehsterben' die Eede ist, .widerstreitet
allen anderen Versionen. Da unser deutsche Text sonst zum Latein des
Rawlinson -Manuskripts ziemlich gut stimmt und auch an dieser Stelle mit
seinem vellet an das ruent desselben Textes erinnert,' so wird die Lesart
'Vieh' sekundär aus der Prognose für den nächsten Tag heraufgenommen
sein, sei es nun erst vom Deutschen oder schon in seiner Vorlage.
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der Bauernpraktik, welche zuerst 1530 zu Liegnitz unter dem
Titel Gmeine Practica oder Weyssagung der alten weysen Menner, Von
Jar zu iar, ymerdar werend. Vor nye also zesamen bracht (gedruckt

von Siraprecht Sorg) erschienen ist. Hier lautet der Text auf

Blatt c iv ^— d 1 ^ folgendermafsen

:

Von den Winden der zwelff necht.

Die Christnacht

Wenn an der Christnacht weht der wind
So sterben die Fürsten geschwind.

Die ander nacht

Am Beiben jar versitzt der wein
So mag bier oder wasser dein getrenck sein.

Die drit nacht

So sollen die Könige sterben

Vnnd nicht lenger allhye erben.

Die vierd nacht

So wirt grofs hunger inn dem lannd
Drumb leb redlich, on alle schand.

Die funfft nacht

So sterben die Meister hoch gelert

Die vil fleyfs haben angekert.

Die sechst nacht.

So hat man vill wein, vnnd körn gnüg
Auch wirstu füllen den öl krng.

Die sybende nacht

Bringt weder schaden noch frommen.
Drumb ist ein messig iar kommen.

Die achte nacht

So sterben der alten leüth vill.

Auch sein die iungen mit ym spill.

Die neunde nacht

So sterben vil leüt vnnd sieben

Drumb kompt der tod auch geschlichen.

Die zehende nacht

So feit das viech nider vnnd stirbt

Vnnd also manch gut thier verdirbt.

Die eylffte nacht

So wird sterben des vihes vil

Drumb bitte Got, vnd schweyge nicht still.

Die zwelffte nacht

So wird vil vnfrids yn lannden
Auch ist denn vill streyts verbanden

Darumb soll wir one abelon
Alle zeyt Gott für äugen hon.

Der, der allein kan solchs wandeln
Darumb last vnns mit yhm handeln.
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Er will aber gebetten sein

Vnnd will vddb auch erhörn ganntz fein

Darumb la«t vnns bitten alle

Das es ym hymel erschalle.

Vnnd festiglich gleüben daran
Er wil doch helffen yederman.

üebenedeyt sey sein namen
Sprechen alle von hertzen. Amen.

Die fast wörtliche Übersetzung der Gmeinen Practica (1530)

ins Schwedische, welche zuerst 1662 unter dem Titel Een lijten

Book, soni kailas Bonde-Practica, euer Wädher-Book in Stockholm

erschien ' und bis zum heutigen Tage in Schweden im Umlauf
ist, 2 hat unser Wiudbuch mitübersetzt (Blatt B vi'*— B vn»)

und ihm folgende Reimfassung gegeben, die also gleichfalls zum
Latein der Rawlinson-Handschrift stimmt:

Om Wädret bläfs härdt
The 3 Tolff Natter.

Jwle Natt.

Om thet' Jwlenatt bläfs hardt,

Da skola monga Förstar döö medh een^ fart.

Andre Natt.

Det Ahr blifwer icke myckin Wijn,
Dherföre skal Ölet wara drycken tin.

Tridie Natt.

Det Ahr skal monga kongar döö,

Och ey lefwa länge® pä thenna Oö.

Fierde Natt.

Det Ahr skal stoor Hunger wara,
Derföre päkalla' Gudh war Herra.

Fempte Natt.

DA skulle döö monga höghlärde Man,
Som hafwa sin Flijt til konsten wandt,
Hwilket the giorde Gudh til Ähra,
Dem skal* man gerna höra och lära.

Siette Natt.

Da skole wij bade Wijn och Korn nogh fA,

Och myckin Olia lijka sä.

* Ein Typen-Faksimile der ersten Ausgabe liels Holger Rosman unter

dem Titel Bonde-Practica 1901 bei P. A. Norstedt & Söner in Stockholm
erscheinen.

'' .Mir liegt z. B. vor eine reichlich vermehrte Modernisierung vom
Jahre 1892: 3n förnyad och tillökt Bonde-Practica eller Väder-Bok, hwilken

iimehuller mänga skjöna reglor, huruledes man skal Iura at känna heia

Ahrsens Lopp, tider och omskiftelser i Väderleken och andre tiny, ifran thet

ena ähret til iliet andra. Ulricehamn, S. M. Kjöllerströms Boktr. 1892

(100 Ss.). Die Sinnvarianten hieraus notiere ich im folgenden mit dem
Sigel B.

» i de Tolf Natter B. * thet fehlt B. * e^n fehlt B. ^ längre lefva B.
' akalla B. » bör B.
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Siunde Natt.

Da fä wij hwarken skada eller fromma,
Forty thet skal itt medeimofiigt Ähr komma.

Ottonde Natt.

Helsoot tä medh the Gambia handla* wil,

De Vnge motte eck medh i thetta Spei.

Niyonde Natt.

Da skal myckit Folck siukt blifwa,

Helsoot skal sigh ta til monga gifwa.

Tyionde Natt.

Da skal myckit Fää blifwa siukt och döö,

Derföre behöfwer man icke myckit Höö.

Elloffte Natt.

Da skal myckit Fää döö och su,

Sä at Skomare^ thes flere^ Huudar fä.

Tolffte Natt.

Tä skal Krijgh vthi^ mong Land blifwa,

Men wij wiile thet vthi'' Gudz Hand gifwa.

Dy skole wij war Synd bekenda wara,

Och üudz Ord hierteligh hora och lära,

Om wij sä Gudh päkalle, wil han ofs höra,

Och effter war Wilie ofs til gagn göra.

Ken alfwarsam Böön wil Gudh ansee,

Men^ een skrymachtigs Böön häller han för spee.

Men ingen wil detta rätt betänckia,

De Fattiga mä man alltijdh kränckia,

Derföre läter Gudh komma Krijgh och Straff,

Herre hielp ofs genom titt Nampn ther äff.

Eine andere schwedische Version, die völlig davon verschieden

ist, sich auch äulserlich in Prosaform darbietet, findet sich in

einem weitverbreiteten und oft aufgelegten schwedischen Volks-

buche des 17. Jahrhunderts, das den Titel führt En mächta skiön

och härlig Prophetia Sibyllae. Der eigentlichen Sibyllen-Prophe-

zeiung sind hier — mindestens seit der Lunder Ausgabe vom
Jahre 1738 — die 'Fünfzehn Vorzeichen des Jüngsten Gerichts'

sowie Prosafassungen einer Bauernpraktik, eines Windbuches und

eines Monatsbrontologs augehängt. G. Hellmann ^ hat nun diese

Zusätze als 'einen Auszug' aus der schwedischen Reimversion

der deutschen Pauren Practick ansehen wollen — wohl nur aus

dem Grunde, weil eben auch diese Bonde-Practica (1662) neben

der ßauernpraktik ein Windbuch und ein Donnerbuch enthält.

Indes ist diese Auffassung doch unhaltbar, weil Bonde-Praclica

und Prophetia Sibyllae gänzlich verschiedene Versionen der be-

• kandla fehlt B. ^ Skomakare dess mera B. ^ i manga B.
* vthi] i B. * men fehlt B.
^ In seiner Ausgabe der Bauern-Praktik {Neudrucke von Schriften und

Karten über Meteorologie ttnd Erdmagnetismus, No. 5, Berlin 189(3) S. 51.
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treffenden Texte darbieten, wie sich am besten an unserem Wind-
buche erkennen läist. Während nämlich die Reimfassung der

Bonde-Practica in Übereinstimmung mit ihrer deutschen Vorlage

(vgl. oben S. 60) zur Rawlinson- Handschrift stimmt, geht das

schwedische Prosa-AVindbuch der Prophetia Sihyllae offenbar auf

eine Vorlage zurück, die — von zwei Stellen abgesehen (Nr. 11

und V), die gleichfalls die Rawlinson-Lesart voraussetzen — ziem-

lich mit dem Lateinischen des Digby-Ms. übereinstimmt. Bei

dieser Sachlage ist es ausgeschlossen, dafs das Windbuch der

Prophetia Sihyllae aus der Bonde-Practica stammt; es mufs viel-

mehr aus einer anderen (lateinischen?) Vorlage neuübersetzt sein.

Dies ergibt sich leicht, wenn man den hier folgenden W^indbuch-

text, der der jüngsten Ausgabe der Prophetia Sibyllae vom Jahre

1893 (!) entnommen ist, mit den anderen Texten vergleicht.

Nagra märketecken om det stormar om nätterna i Julhelgen.

[1] S:l är tili märkande: att om det stormar Juldagsnatt, betyder stör

Herredöd.

[//] Stormar det andra natten derefter, da förderfvas alla vinbär.

{1II\ Stormar det tredje natten, da tecknar det barne- eller qvinno-död.

{IV] Stormar det fjerde natten, da tecknar det härdt ar tili brödföda.

[V] Stormar det femte natten, det betyder manga Presters död.

[VI] Stormar det sjette natten, da gar stör skam öfver verldena.

[ VII] Stormar det pa sjunde natten, sä betyder det att mänga och mäk-
tiga Konungar strida oskadde.

[Vin] Stormar det pa den ättonde natten, da gar mycken eld och stör

förskräckelse öfver den i synd och elände nedsänkta verlden.

[ZX] Stormar det pä nionde natten, dör mycket gammalt och af alder-

domssvaghet och bräcklighet utlefvadt folk pa det aret.

[X] Stormar det pa den tionde natten, da skall mycken skog förgas

och nästan alla fruktträn taga skada pä det s^ret.

[XI] Stormar det pa den ellofte natten, blifver mycken boskap samt
andra kreatur döda pä det äret.

[XII] Stormar det den tolfte natten, da varder Kejsare, Konungar och
stora Herrar slagna i strid.

Wie wir bei den Donnerbüchern Archiv CXX 45 eine Form
fanden, die aus der Himmelsgegend des ersten Jahresdonners

wahrsagt, so gibt es auch einen Windbuchtext, der nicht aus den

Tagen, sondern aus der Himmelsrichtung, aus der der W^ind in

der Neujahrsnacht weht, den Charakter des kommenden Jahres

prophezeit. Leider kenne ich den Text nur in einer neuenglischen

Fassung, die M. A. Denham in seinen Proverbs and populär sayings

relating to the seasons, the weather, and agricuUural pursuits (Percy

Society, London 1846) S. 23 ohne Angabe einer Quelle ' darbietet.

Die Analogie der DonnerbOcher aber und die Rolle, die die Him-
melsgegenden sonst in der Wahrsageliteratur spielen, sprechen

* C. Swainson, der dieselben Verse in sein Randbook of weather folk-

lore (Edinburgh 1873) S. Iü7 aufgenommen hat, setzt als Quelle hinzu
'Scotland', ohne aber einen Grund für diese Zuweisung zu geben.
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dafür, dafs auch diese Art Windböcher auf ein beträchtliches

Alter zurückbHcken kann. Zur Bequemlichkeit der Leser mag
der Denhamsche Text hier folgen:

If New Year's Eve night-wind blows south,
It betokeueth warmth and growth;
Li west, much milk, and fish in the sea;

If north, much cold, and storms there will be;
If east, the trees will bear much fruit;

If north-east, flee it man and brüte.

Dafs die vorstehenden Windregeln alt sein müssen, geht — von
allgemeinen Erwägungen abgesehen — auch daraus hervor, dafs

sich ähnliche Angaben in dem frühneuhochdeutschen Wetterbüch-

lein von L. Reynman vom Jahre 1510 finden. Hier heilst es auf
S. 11 (nach G. Hellmanns Neudruck, Berhn 1893):

Wenn die wind geen von Occident, so ist gewonlich regenwetter.
Item von Orient, schön wetter.

Die ganze Gattung der Windbücher geht im letzten Grunde
auf altbabylonische Anschauungen zurück, wie sich jetzt leicht

erkennen läfst aus den babylonischen Sturmprognosen, die uns
soeben bei Morris Jastrow, Die Religion Bubyloniens und Assyriens

(Giefsen 1911) Bd. H, S. 706— 10 in deutscher Übersetzung be-

quem zugänglich geworden sind.

9. Sonnenscheinbücher.

Ein altenglisches Sonnenscheinbuch, das allerhand Prophe-
zeiungen für das kommende Jahr dem Scheinen der Sonne an
den zwölf Tagen nach Weihnachten, dem ehemah'gen Jahres-
anfänge, entnimmt, war nach einer Handschrift des beginnenden
12. Jahrhunderts, Hatton 115 (früher Junius 23) fol. 149''— 150%
schon von Cockayne in seinen Leechdoms IH 164 — 166 (1866) ver-

öffentlicht worden. Denselben altenglichen Text, doch am Anfang
verstümmelt und mit mehrfach stark abweichenden Lesarten,

habe ich nun auch in einer etwas älteren Handschrift gefunden,
dem Ms. Nr. 391 (früher K. 12) pag. 713 des Corpus Christi Col-
lege zu Cambridge, das höchstwahrscheinlich aus Worcester stammt
und in der zweiten Hälfte des II. Jahrhunderts geschrieben ist'

Leider ist die Cambridger Handschrift im Anfang verstümmelt
und setzt erst mitten im dritten Tage — oben am Seitenkopf
beginnend — ein.

Der in der Cambridger Handschrift fehlende Anfang lautet

im Hatton Ms. 115 fol. 149'' (ed. Cockayne, Leechdoms IH 164 ff.;

doch nach Photographie) folgendermafsen:

' Näheres darüber im Archiv CXX 46 Anm. 1,
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[T] /'// forma dcej drihtnes jehyrde jyf sunyie scyned, mycel

je-fea byod mid mannum 7 je-niht-stim.

[II] Gyf ßy cefteran dtsj sunne scynep, ponne hyd on ^njel-
cyune jold ead-bejeaie.

[III] Gyf ßy ßryddan dcej sunne scyned, he-tweoh earmum man-
num mycel je-feol/t byod, 7 be-tweoh cynijum 7 rycum mannum micel sib.

Mit dem dritten Tage setzt die Corpus-Handschrift folgender-

mafsen ein:

[///] kininjum 7 ricum mannum bid mycel syb

I)y jeare.

\IV\ Gif dy .Uli, da;je sunne scined, ]ionne odbeored olfendas

mycel gold J)am gemetum, {)e {)onne jold-hord heoldan sculon.

'

[F] Gif dy2 .V. drege sunne scined, mycle blostma 7 blteda, mid
mannum frecednes, 7 manna hus frecenessa |)rowiad.

[VI] Gy3 .VI. dffige gif sunne scined, mycel meolc bid {)y jeare

mid mannum.

Varianten aus Hatton 116 (ed. Leechdoms III 166):

IV. O-yfpy H l scyned H i|
odherad hinter mycel jold H

||
ßa olfenda H H

pan cetmettum H
i|

[)e potvie] pa pone H
||
heoldan sculon'\ fiealden scolden H

V. Gyf ßy H ||
deje (e durch Strich über j angedeutet) H | scyned

mycel blostman H
[|
and hlcßda ] bleoda H

||
m,id mannum frecednes 7 manna

hus frecenessa ßrotviad] beod py jere H
VI. Qyf .VI. dceje sunne scyned H

|1
mycel meolc bid py jeare mid

mannum] driht [lies drihten; doch ohne Abkürzungsstrich) sended ynycele

meolc H

• Dies spielt an auf die antike Sage von den goldgrabenden Ameisen,
die den Angelsachsen auch aus jenem ins Altenglische übersetzten Para-
doxographen bekannt war, dessen Werk unter dem Namen 'Wunder des
Ostens' in der englischen Literaturgeschichte umläuft. Die lateinische

Vorlage desselben liest an der in Betracht kommenden Stelle (§ 10) fol-

gendermafsen : Ibi nascuntur formicae statura canum, habentes pedes quasi
locustae, rubro colore nigroque, fodientes aurum ; et quod per noctem fodiunt,

sub terra profertur foras usque diei horam quintam. Homines autem, qui
auilacex sunt, illud tollere, sie tollunt apud ^se) camelos tnasculos et foemi-
nas illas, quae habent foetos. Foetos autem Irans flumen Gargalum alli-

gatos relinquunt et camelis foeminis aurum imponunt. Illae autem pie-

tate ad suos pullos festinantes, ibi mascidi remanent. Et illae formicae se-

qu^ntes inveniunt eos masculos et comedunt eos. Dum circa autem eos occu-

patae sunt, foeminae transeunt flumen cum hominibus. Sunt autem Jam
veloces, ut putes eos volare (ed. Fr. Knappe, Berlin 19U6, S. 49 f.). Über
diese wohl aus Herodot III c. 1U2 geschöpfte Sage vgl. die Herodot-Kom-
mentare sowie Fred. Schiern, Über den Ursprung der Sage von den gold-

grabenden Ameisen (Kopenhagen - Leipzig 1873) und Berth. Laufer, Die
Sage von den goldgrabenden Ä7neisen in der sinologischen Zeitschrift T'oung
Pao, Serie II, Vol. IX (Leiden 1908) S. 429—452, wo versucht ist, die Sage
aus mongolischer Überlieferung abzuleiten.

* Dem d fehlt in der Hs. der Querstrich. Doch gehört unser Kopist
zu jenen Schreibern, die auch im Duktus des rückwärtsgebogenen Aufstrichs
einen Unterschied zwischen d und d machen, so dafa kein Zweifel bestehen
kann, dafs der Schreiber hier ein d meint. ^ Lies Dy.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVTII. 5
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[VII] Gif |)y .vii. dsege sunne ecined beorhte, drihten asentmycle

wsestmas on treowum on J)am jeare.

[VIII] Gif {)y .vin. dseje sunne scineä beorhte, J)onne bid cwic-

seolfer on Anjel-kynne' ydgeate.

[IX] Gif on .IX. daeje sunne scined, God sended mycele fujelod

on |)am jeare.

[X] Gif dy .X. daeje sunne scined beorhte, s* 7 ealle ea beod
mid fixum afylde.

[XI] Gif |)y .XI. deeje sunne scined, J)onne bid mycel^ costung

deades mid mannum.
[XII] Gif {)y .xii. djege sunne scined, men beod wace on mis-

licum brocum, 7 bid mycel sib.

Varianten aus Hatten 116 (ed. Leechdoms III 1G6):

VII. Oyf H II py f. H
||
beorhte drihten asent f. H

||
mycele ivestmas H

on pam jeare] beod H
VIII. GyfH.

II
scyned^

\\
beorhte t. H

||
äonne J«/^ [Cockayne druckt

fälschlich byd] cwic seolfor H ||
on Anjel-kynne f. H

||
ead-jeate H

IX. Gryf H
II
on] pi H || seyned H

||
jod] ponne jod H ||

mycele

fujeloä] micel-ne fulluht H | pam f. H
X. Gyf pi H

II
scyneä H

||
beorhte f. H

||
se H

|1
cea H

||
beod] ponne

byd vor se H i afylde] on-tined H
XI. Oyf pi H II

seyned H i
ponne f. H

||
byd hinter m. costunj H

||

micel H
XII. Oyf In H ||

seyned H | on mislicum brocum f. H | byä micel H |

sib] sib on eordan H

Sonnenscheinbücher scheinen nicht allzuhäufig vorzukommen.
Indes kann ich ebensolche Prophezeiungen aus dem Sonnenschein

an den Zwölf-Tagen nach Weihnachten wenigstens im Lateinischen,

Deutschen und Schwedischen nachweisen. Ein lateinischer Text
findet sich in dem Oxforder Digby-Ms. 88 auf fol. 40% aus der

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts stammend. Inhaltlich stimmt

er im grofsen und ganzen, wenn wir mehrere Umstellungen vor-

nehmen, mit dem obenstehenden altenglischen Texte überein.

Formell zeigen sich aber so viele Abweichungen, dafs eine andere

Lateinfassung als direkte Vorlage des Angelsachsen anzunehmen
ist. Doch finden sich wörtliche Berührungen zahlreich genug,

um eine Gemeinsamkeit der Quelle unzweifelhaft erscheinen zu

lassen, wie ein Vergleich des Alteuglischen mit nachfolgendem

(bisher ungedruckten) Lateintext des Digby-Ms. leicht zeigen wird:

De visione solis.

[/] Si in die natalis Domini sol yideatMr, letabuntwr serui Dei.

[//] Si die Becunda, argewtuw et aurum habundabunt.^
[ZZ7J Si die tercia, non erit bellum inter laicos.

' Das k aus h korrigiert.
' Das m von myoel ist nachträglich durch ein Loch (Brand ?) teilweise

zerstört.
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[IV] Si die quarta, pax in concordia erit.

[V] Üi die quiwta, frnmentum habundabu?«t [lies -bit].

[VI] Si die sexta, mulieres cum pueris mMltiplican<Mr.

[Vit] Si die septiwa, lac & pecora mwltiplican^wr.

[VIII] Si die octaua, pisces habundabunt.
[IX] Si die nona, oues & boues crescewt.

[X] Si die decima, argewtum habundabit.

[XI] Si die vndecima, mortalitatew s'ignificat.

His et diebe^ si sol non videatur, cowtrarietatew significat.

Gemeinsamkeit der Quelle mit dem altenglischen und dem
lateinischen Text ist auch anzunehmen für den dritten Text, die

deutsche Fassung, die gleichfalls meist inhaltlich übereinstimmt,

aber formell abweicht. Dieses frühneuhochdeutsche Sonnenschein-

buch findet sich in dem bekannten Volksbüchlein Der Pauren

Practick, das zuerst im Jahre 1508 im Druck erschien. Hier lesen

wir auf S. 4 f. (faksimiliert von G. Hellmann, Berlin 1896) fol-

gendermafsen:

Von der sonnen schein die zwölff zaichen.

[I] Den Christag so die sonn volkomlich scheint, bedüt ain fridlichs iar.

[//] Den andern tag, so schwint das gold vnd das koren wirt lieb.

[III] Scheint sy an dem dritten tag, so kriegen die bischof vnd die pre-

laten gern, vnrf wirt irrung vnder den pfaffen.

[IV] Den .iiij. tag, so leyden die iungen, die mfleiich seind.

[V] Den .V. tag^ so gerat die winter frucht vnd die garten.

[VI] Den .vj. tag, so wirt vil garten frucht vnrf ander frücht genüg.

[VII] Den .vij. tag, so vil huwgers vnd gute vischwaid, vnrf werden etwan
teürung vnnd mangel an der speyfs, als wein vnd koren.

[VnT] Den .viij. tag, so wirt ain vischreich jar.

[IX] Den .ix. tag, bedeüt glück an schaffen.

[X] Den .X. tag, so wirt vil schweres wetter das jar.

[XI] Den .xi. tag, so wirt vil nebel das jar vnnd gewonlich sterbendt.

[XII] Den .xij. tag, so wirt vil kriega vnd Streits.

Derselbe Sonnenscheinbuchtext ist dann auch in die gereimte

deutsche Version der Pauren Practick übergegangen, die 1530 zu

Liegnitz als Omeine Practick oder Weyssagung der alten weysen

Menner erschien. Hier lautet der Text, an zwei Stellen stark er-

weitert, auf Blatt cm'*— civ^ folgendermafsen

:

Von dem Sonnenschein der zwölff tage.

Am Christag.

Scheint die Sonn volkommenlich vnd klar

So bedeüts vnns ein fridlichs iar.

Den andern tag.

Als denn so schwind gmeinlich das gold

Auch wird man dem körn werden hold.

Den driten tag.

Scheind die Sonne am dritten tag

So fürn die Bischoff grosse klag.

Vnnd die Frelaten sollen kriegen.

Die Münch manchen man betriegen.

5*
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Eb wird yrrung vndern pfaffen

Sy werden besteen wie die äffen.

Ich hoff es wird bald ennde nemen
Vnnd sy sich selbst müssen scheinen.

Das sy das volck also vorfüren

Ach, Gott wolt yhr gwissen rnrn.

Vnnd sy durch sein hell wort leyten

So dörfften sy nit vil streyrten.'

Es möchte noch komen die zeyte

das es manchem wurd werden leyde.

Wenn sy von hinnen sollen scheiden

So wird sy der Teüffel weiden.

Denn werden sy es erkennen
Aber das fewr wird sy brennen.^

Wölchs den verdampten ist bereyt

Vom anfang vnnd in ewigkeyt.

So ists denn zu lannge gehart

Denn die thür hat schön aufs gekart.

Den vierden tag.

So thün leyden die iüngling klein

Wölch erstlich mündig worden sein.

Den funfften tag.

So geraten die winter frücht
^ Auch die man in den garten sucht.

Den sechste» tag

So werden vil frücht ynn garten

Vnd allerley frücht thü gwarten.

Den sybenden tag

So kumpt hunger, vnnd vill fischweyd
Auch sag ich mit solchem bescheyd.

Das denn ein thewre zeyt wird sein

Denn es wechfst wenig körn vnnd wein.

Den achten tag

So wird ein reich iar von fischen

Gefelts, so magsts sy erwischen

Den neundten tag

Bedeüts gelück yhn den schaffen

Gib yhn ffitter auff die raffen.

Denn sy sein zfi vil dingen gut
Das sag ich nicht aufs vbermüt.

Man hat nicht allein milch von yhn
Sonder fleisch, feil, vnd woUn zügwyn.

Yedoch ist noch eins verborgen
Wölchs hinweg nimpt gar vil sorgen

Nicht bey dem gmeinen man allein,

Sondern bey den Fürsten vnd herren gmein.
Das sind die stinckenden schaff derm

Von wölchem kümpt ein süfss gelerm,

Wenn man sy auff eim Instrument
Künstlich thut brauchen vnd behend,

' Lies streyten.
' Der Punkt dahinter sollte wohl in ein Komma verwandelt werden.
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Als sind Lauten, Harpffen, Geigen,

Der andern will ich geschweigen.

Wer wolt doch nicht frölich springen

Wenn man darauf! recht thüt klingen.

Den zehenden tag

So wirt vil schweres wetters sein

Drumb schaw das du nicht eeyst vnrein.

Den eylfften tag

So wirstu vill nebeis spören

Vnnd gmeinlich von sterben hören
Drumb wird manch mensch des iar schwach sein

Vnnd in die höhe keren die bein.

Den zwelfteu tag.

So wird vil kriegs vnd streyts ym land
Vnd manchen sein narung entwand.

In der schwedischen Übersetzung der gereimten deutschen

Qmeincn Practica (1530), welche zuerst 1662 in Stockholm unter

dem Titel En lijten Book, som kallas Bonde-Practica, eller Wädher-

Book erschien und noch heute dort neu aufgelegt wird/ nahm
derselbe Text folgende Gestalt^ an, die nur an wenigen Stellen

vom Deutschen abweicht.

Om Solen skijn the tolff Daghar i Jwl.

Jwledagh.

Skijn Solen Jwledaoh fuUkomligh klaar, ^

Thet betyder wist^ itt godt" fruchtsamt Ahr.'

Annan Dagh.

Tii skal förswinna myckit Guld,
Och skal man® blifwaiKornet Huld.

Tridie Dagh.

Skijner Solen then tridie Dagh,
Ta skola Pralater och Papister föra stoort klag,

' G. Hellmann, Die Bauern-Praktik (Berlin 1896) S. 48 ff. führt von
1662 bis 1S92 42 Ausgaben an. Vor mir liegt die 1892 bei Kjöllerström

in Ulricehamn erschienene Ausgabe, die den Anfang folgendermaisen er-

neut : Om Solen skin de 12 Dagar i Jul.

Jule-Dag: Skin Solen i Jule-Dag fullkomligt klar,

Det betyder et godt och fruchtsamt är.

* Ich zitiere nach dem Faksimile-Neudruck, den Holger Rosman als

Bonde- Practica Stockholm 1901 veranstaltet hat. Der Text steht auf
Blatt BIV^' — BVI*. Das Original ist in Fraktur gedruckt, wofür ich

oben Antiqua eingesetzt habe. Nur die beiden lateinischen Lehnwörter,
welche oben kursiv wiedergegeben sind, weisen auch im Original An-
tiqua auf.

^ wist fehlt der Modernisierung von 1892, die ich im folgenden als B
bezeichne.

* godt och fruchtsamt B.
* Dahinter in B ein neues Verspaar eingeschoben : Kommer da storm

och alaskut vär, Liten Frucht det oss iil handa bär. ^ man skal B.
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TA skulle' the hafwa stoor bSnge,
Munckar skola the beklaga monga,
DA skal ther Twedrächt emillan them wara,
At the skola stA som Apor här.^

Jagh hoppas at thet skal doch^ fA een ända,
SA the skola sigh sielfwa skärama och känna.
At the sA nionde Folcket'' förföra,

O Gudh wille tu theras Hierta röra.

Och genom titt Ord wille them leda,

SA künde the moot tigh hwarken strijda eller fägda.
At thet künde komma" then tijdh,

At monga theras Skalckheet ey gitte lijda,''

DA skal Diefwulen medh them speela,

När the äff Werlden skulle skiliaa,*

DA skulle the thet försilda,^ (särla) bekenna,
Men '" Eelden skal them förbrenna.
Hwilken för the Onda är bereedt,

FrAn begynnelsen och til " Ewigheet,
Det är tA töfwat alt förlänge,

Forty FörlAtelsen är tA til Sänge.*'

Then Fierde Dagh.

DA skal vngt Folck wara myckit skröpligh,

Dhe som först äre bliffne myndigh.

Then Femte Dagh.

DA skal Winter säden hafwa gAng godh,
Och heemma wuxen Frucht, skal blifwa wäl" mogh,'*

Then Siette Dagh.

DA skal Fruchten wäl mögen blifwa,

Och annat hwad sigh äff Jorden mon gifwa.

Then Siunde Dagen.

TA kommer Hunger, doch'^ myckit Fisk medh,'^
FörstA migh wijdare medh sAdan Beskeedh,
DA blifwer dyyrt bAde Korn och Wijn,
At hwar fAr ther äff litet heem til sin.

Then Ottonde Dagh.

DA blifwer itt ganska rijkt Ahr medh Fisk,

SA hwar fAr noogh pA sin disk. '*

Then Nyionde Dagh.

Thet betyder godh Lycko medh FaAr och Lamb.
Therföre giff them Foder i theras Gaam " (Mun)
Forty FAar äre gode i monge motta,

Födh them wäl thet skal wara tin botna,

Tu hafwer icke Miölk äff them allena,

Theras Kiött, Vll och Skinn sa reena,

Vthan vthi them är ännu meer förborgat,

Hwilket som borttager tijdt (offta) stoor Sorgh. '*

' skola B. ^ här] rara B. ' at thet skal doch] de dock skal B.
* Folck B. * Für diesen Vers in B: Sä at de af Lögn tarda leda B.
' de künde känna B. '' Som deras skalkhet här är lid, B. * skola vcla B.
8 the thet försilda] de först lida B. '" Ty B. " och til] nu i B.
" ände B. '^ wäl fehlt B. " nog B. '^ och mycken Fisk men B.
"' pä sitt bord och Dtsk B. ^"^ gähn B. '* Evilkci ofta borttager stör Sorg B.
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Icke allenast hoos then menige Mann,
Vthan och hoos Herrar och Förstar försann,
Deras Tarmar äre the, aom iagh'menar,
Dhe gifwa eitt Liudh b:\ sott och reent,
När man them pA Instrument,
Konstigt brukar och behändt,
Sern äre Trummor, Harpor och Gigha,
Deras Loff kan iagh icke tijgha, •

Hwem ther pA weet rätt wäl at klinga,
Han kan komma lata Pijgor at springa.

Then Tiyonde Dagh.

Drt ekal myckit stoort Wäder warda,
Fruchta Gudh then stund tu an lefwer pä Jorden."

Then Elloffte Dagh.

Myckin Dagg skal man tä spöria,

Och ^llmenneligh rychte om Heelsoot höra,
Det Ähr skal Heelsoot regera vthi monga motta,
War alltijdh beredd wil iagh tigh rädha.

Then Tolffte Dagh.

Dil skal wara Krijgh i monga Land,
Och öfwerwAld skal göras mongen Man.

Inwieweit das vorstehende Sonnenscheinbuch auch in die

dänische, englische, holländische, französische, tschechische und
finnische Übersetzung des deutschen Volksbuches übergegangen
ist, bedarf noch der Feststellung.

Bei der relativen Jugend der lateinischen und deutschen
Überlieferung gewinnt der alteuglische Text eine doppelte Be-
deutung, da sein Vorkommen in Handschriften des 11. Jahrhun-
derts klarlegt, dafs ein ebensolches lateinisches Sonnenscheinbuch
mindestens schon um das Jahr 1000 existiert hat. Höchstwahr-
scheinlich wird die lateinische Vorlage aber noch wesentlich älter

sein und auf eine griechische, vielleicht sogar weiter auf eine

babylonische Quelle zurückgehen.

Dafs es sich auch hier am letzten Ende um eine babylonische

Gattung handelt, sehen wir aus den zahlreichen altbabylonischen

Sonnenvorzeichen, die jetzt bei Morris Jastrow, Die JReligion Baby-
loniens und Assyriens (Giei'seu 1911) Bd. II S. 577—612 bequem
in deutscher Übersetzung zugänglich sind.

—

—

. (Fortsetzung folgt.)

• f'örtiga B.
* Für diesen Vers in ß: Som Piagor och Slag tilf'örer the Lärda.

Leipzig. Max Förster.



The "Pride of life" and the "Twelve abuses".

None of the editors of the early Morality, the Pride of
Life,^ calls attention to the fact that the lament upon prevaihng

evil conditions voiced by Episcopus (vv. 327 - 354) is modelled

upon that well-known mediaeval rubric, "The twelve abuses of

the age". This category of social perversions first makes its

appearance in a homily — variously ascribed in the MSS. to

Cyprian, Augustine and Origen, — "De Duodecim Abusivis

Saeculi", which has been edited by Hartel- from three MSS.:
St. Gall 89 (ssec. IX), Paris 18, 095 (ssec. X) and Vienna 1010
(ssec. XI). The "Praefatio" serves as a table of contents for the

homily itself: —
Duodecim Abusiua sunt saeculi, hoc est : sapiens sine operibus, eenex

sine religione, adulescens sine oboedientia, diues sine eleemosyna, femiua
eine pudicitia, dominus sine virtute, christianus contentiosus, pauper su-

perbus, rex iniquus, episcopus neglegens, plebs sine disciplina, populus
sine lege, sie suffocatur iustitia; haec sunt duodecim abusiua saeculi per
quae saeculi rota, si in illo fuerint, decipitur et ad tartari tenebras nuUo
impediente iustitiae suffragio per iustum Dei iudicium rotatur.

This catalogue of abuses proved convenient, and so was
detached from the homily and circulated separately. Examples
of it in this detached form are, MSS. Rawl. A. 273, fol. 98;

Rawl. C. 72, fol. 115; Camb. Univ. Ff. 1. 18, fol. 230. Again,

these Abuses of the Age sometimes occur joined to the Twelve
Abuses of the Cloister, which were compiled — no doubt on
the model supplied by the pseudo-Cyprian homily — by Hughes

' First printed by James Mills, Account Boll of the Priory of the Eoly
Trinity, Dublin 1337—46, with the Mid. Eng. Moral Play "Ihe Pride of
Life", for the Eoyal Soc. of Antiquaries of Ireland, Dublin 1891; ed.

A. Brandl, Quellen des weltlichen Dramas etc. {Quellen und Forschungen
LXXX), Strassburg 1898; F. Holthausen, Archiv für das Stud. der neueren
Sprachen CVIII (19U2), pp. 32—59; O. Waterhouse, Ihe Non-Cycle Mystery
Plays, EETS., Extra Ser. CIV (1909).

^ Guil. Hartel, S. Thasci Caecili Cypriani Opera Omnia (Corpus Script.

Eccles. Latinorum Vol. III) Pars III, Vindobonae 1871, pp. 152— 73. This
homily also appears in the Opera S. Augustini, Paris 1837, App. col.

1509 ff. and in Migne Patrol. Lat. XL, col. 1079 ff. A fifteenth-century

English prose translation of it under the title: "Seynt Austyn of twelve

abusyouns or mysusis", will be found in Camb. Univ. MS. li. 6. 55, art. 10

(fol. 64—76), and in Harl. MS. 2330, Art. 4 (fol. 100 b ff.).; ^
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de Fouilloy (t 1174) in bis treatise, De Claustm Animae. An
example of this combination — to judge from the Catalogue

description — is found in MS. Corp. Cbr. Coli. Camb. 481 (saec.

XIII), p. 419: "Versus de XII abusionibus seculi et claustri."

The Abuses of the Age and those of the Cloister also appear

juxtaposed in MSS. Rawl. A. 273 and C. 72 cited above. Hughes

de Fouilloy's list,* boAvever, shows no points in common with

that in the pseudo-Cyprian homily.

The earliest appearance of the Twelve Abuses in English ^^^
is in the Homilies of ^Ifric. In bis metrical homily, De Ora-

tione Moysi^^ ^Ifric gives to the catalogue a bortative turn: —
Ne sceal se wise mann beon butan godum weorcum.

ne 86 ealde ne beo buton sewfsestnysse.

ne se iunga ne beo butan gehyrsumnysse.
ne se welega ne beo butan selmes-dsedum.

ne wifmen ne beon butan sidefulnysse.

ne se hlaford ne beo leas on wordum.
ne nan cristen man ne eceal sceandlice flitan.

Eft bid swide {)wyrlic. l)aet dearfa beo modig.

and forcudlic hit bid {)set cyning beo unrihtwis.

eac bid 8wy{)e derigendlic ^set bisceop beo gymeleas.

and un-fremful. bid f)8et folc beo butan steora.

odde butan a-. him eallum to hearme. (vv. 116—27.)

The Anglo-Saxon homibst, it will be observed, raerges the

plebs and the popnlus into one, but otherwise foUows bis Latin

original without Variation. Again, no less than two-tbirds of

^ifric's prose homily, De VIII Vitiis et de XII Ahusivis. ^ is

a mere condensation of the Latin homily on the Twelve Abuses.

Indeed, the list of the Abuses is first given in Latin and then

translated.

Anotber list of the Ditodecim Ahusiones, showing important

Variation from the earlier Catalogue, is that which Lydgate

used as the model for bis poem: "Goo forth, kyng, reule the

• De duodecim claustri abusihus: "Praelatus negligens, Discipulup in-

obediens Juvenis otiosus, Senex obstinatus, Monachus curialis, Religiosus

causidicus, habitus pretiosus, cibus exquisitus, rumor in Claustro, lis in

Capitulo, dissolutio in Choro, irreverentia in Altari." This list is printed

(from MS. Arundel 5n7) bv Horstmann, TVorks of Fich. Rolle, I, 480.1
» Ed. Skeat, JElfric's Lives of the Sahits. EETS.. p. 28B ff.

' MS. Corp. Chr. Coli. Camb. 178, pp. 7.S—87, Ed. Morris, Old. Eng.

Homilies EETS., First Ser., pp. 296— .^O-^, Skeat remarks with reference

to the portion of this Homily treating of the XII Abuses: "This

portion occurs separately from the other portion in at least three

MSS., viz., in Junius 2H (fol. 116), MS. Corp. Chr. Coli. Camb. S. 17

[No. ?m in Nasmith's Catalogue] (p. 296), Cott. Vesp. D. U (fol. 17).

Indeed, the last of these MSS. contains both portions of the Homily, but

in the reverse order, the latter portion coming first" [JElfric's Lives of

the Saints, EETS., II, p. xi). A Middle-English version of yElfric's homily

is also printed by Morris (pp. cit., pp. 101—19)..
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by sapyence." The Latin text, as it Stands at the head of Lyd-
gate's lines, has been reprinted by Professor Schick,' from whom
I quote it, displaying in italics the phrases which are common
to pseudo-Cyprian :

—
Duodecim abusiones.

Rex ßine eapiencia. Eptscopus eine doctrina.
Dominus sine consilio. Mulier sine castitate.

Miles eine probitate. Iudex sine lustitia.

Diues sine elemosina. Populus sine lege.

Senex sine religione. Seruus sine timore.
Pauper superbus. Adolescens sine obediencia.

Only five of the items in pseudo-Cyprian, it will be seen,

have been preserved iinchanged. A sixth, femina sine pudi-
citia, is closely paraphrased by mulier sine castitate. The other
six are either modified or altogether displaced. Moreover, the

Order of the items has been re-arranged throughout.^
Even the number twelve is not always preserved. In the

foUowing metrical paraphrase found in English MSS. of the

thirteenth Century, only ten Abuses appear: —
Hwan {)u sixst on leode. King J)at is wilful.

And domesmon niminde. Proest {)at is wilde.

Bischop slou. Old mon lechur.

3unch mon liejer. Wimmon schomeles.
Cbild un-l)eaud. f*ral vn-buxsum.
AJjeling bri|)eling. Lond wid-ute laje.

AI so Seide bede. Wo f)ere l)eode.^

Though there can be no doubt, I think, that these verses

are connected ultimately with the Twelve Abuses of the pseudo-
Cyprian homily, there is reason to believe that they are not

based upon them directly. Appeal is made in these verses to

the authority of Bede, and the Abuses instead of being intro-

duced as a description of actual conditions are given a vaticinal

character.

In thus transforming the Abuses to the literature of pro-

phecy these verses find a parallel in some lines hitherto un-

printed in MS. Ashniole 59 fShirley's MS.): —

' Temple of Olas, EETS., Extra Ser. LX, p. 68. One should note,

further, theireferences to other versions of the Duodecim Abusiones col-

lected 'byi Prof. Schick in his^Introduction, pp. clix—clx.
* It may not be amiss in this connection to point out still another

form of thifl'catalogue of -Abuses, in Latin verse, which is preserved in

MS. Ashmol. 750, fol. 102b. I have not seen these verses, and know
themTonlyrthrough the mention of them in Black's Catalcgue of Askm.
MSS.:''"}iec destruunt mundum. Inhonestas clericorum." etc.

3 Printed from two' MSS. by'-Morris, Old Engl. MiscelL, EETS., pp.
184—5. I have quoted the Cottonian text.
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(fol. 83^— 84") Here nowe nexst l'olowe {)e wordes of lerome
{)e prophete:

Quando senes erunt sine sensu
Et cAmiiani sine misericordia

Et pauperes sine miseri [tudine]

'

Et cleri sine sanctitate

Et religipsi sine obediencia \ ^^.^ ^^^^.
Et matnmoniUOT sine fidehtate

Et mulieres sine verecundia
Et prelati sine diligencia

Et domini terrarww sine iusticia

Aliqui dicu[n]t quod appro[p]inquabit

Corpus christi hodie paucum honoratur
Et pater per filiuw modicuw timat?<r

Socius per sociuw sepe defraudatur
Istud non est dubiuw fides adulatur \ videte furi-

Totus mundus hodie caret bonitate | bundi
Pienus est perfidie nu/ic et falcitate

Nulius est cnm alio in fidelitate

Et propter hec miserie sie- sunt nobis date.

In the first ten lines we still recognise the influence of the

pseudo-Cyprian homily, though instead of twelve items there

are only nine and of these five alone {senes, christiani, pauperes,

mulieres, domini) have their counterpart in the earlier cata-

logue. The eight rhyming lines with which the piece concludes

have nothing in common with the original Abuses; they appear

to have been added as a pendant, though they are bound to

the lines which precede by the mundi : furihundi rhyme.

A further abridgement of the Twelve Abuses is to be re-

cognised, as Heuser points out, in the list of Five Evil Things,

which is preserved, though with considerable textual Variation,

in three Middle-English MSS. ^ For our purpose, however, the

Five Evil Things are instructive merely as illustrating the

extent to which the Abuses were sometimes varied or trans-

formed by later paraphrasers.

It is, finally, in one of these metrical variations of the

Twelve Abuses of the Age that we come upon the immediate

source of the lament of Episcopus in the Pride of Life. The
verses to which I refer, in Latin elegiacs accompanied by an

English rhyming paraphrase, are found in two fifteenth Century

' In the MS. "misericordia" was written and then the last six letters

crossed out.
* "Sic" added at the margin by the same band.
^ MSS. Harl. 91^, fol. 6b; Cotton Cleop. C. vi. fol. 22; Rawl. Poet. :^2.

All three texts are printed by Heuser, Bonner Beiträge XIV, 184. The
Harl. text had previously been printed by Furnivall, Ecirly Eng. Poems,

1862, p. 161; the other two were first printed in ReJiq. Ant., II \h and

I 316.
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manuscripts: (1) Worcester Cathedral MS. F. 154, fol. 110 b,

(2) Ashmol. MS. 750, fol. 100. In both cases these lines bave
no connection witb wbat precedes or follows in tbe MS., and
accordingly are to be regarded as an independent piece of verse.

I quote tbe text according to tbe Worcester MS.: —
Munus fit judex: fraus est mercator in urbe:
Nee lex est dominus nee timor est pueris.

Ingenium dolus est: amor omnis ceca' voluptas

:

Ludus rusticitas, et gula festa dies.

Etas ridetur: mulier pulsatur amore:
Dives laudatur, pauper adheret humo.
Prudentes ceci, cognati degeneres sunt:
Mortuus ignotus, nullus amicus erit.*

3ifte hys mad domesman, gyle is mad chapman,
Lordes ne habbeyt no lawe, ne children non eye.

Wytte is trecherie love is lecherie,

Playe is vylaynye and halyday glutouie.

Old men is schorned, women her wowed

:

Riebe men ys glosed, poore men is bowed.
Sley men bejt blinde, kyn be comeyn unkynde:
Pe dede is out of mynde, frende ne may non fynde.'

Tbe Asbmole MS., in botb tbe Latin and tbe Englisb text,

lacks tbe first two of tbe lines given above. Certain variations

in tbe Englisb lines according to tbis MS. make it necessary to

print tbem for tbe sake of comparison, tbe variations in tbe

Latin text bave already been noted: —
Wytte is trecbery. loue is lechery,

Play is vileney. and holyday is glotery.

Old man is skorned. jonge woma» is wowed.
Rieb man is glosed. and poure man is bowed.
Sleght men been blynde, and kyn been vnkynde
The deed is oute of mynde, and freend may no man fynde.'

Tbougb neitber tbe Worcester nor tbe Asbmole MS. is as

old as tbe text of tbe Pride of Life, it is clear tbat tbey give

US tbe original upon wbicb vv. 327— 54 of tbe INIorality play

were constructed. Tbe misplacement in tbe latter of tbe rhymes,
trecri : vileni and lecuri : qlotnnl, bas already been pointed

out by tbe editors. It will be observed tbat in Worcester and
Asbmole tbese rbymes are rigbtly placed. Moreover, tbat ten

lines of tbe Pride of Life end witb tbe identical rbyme-words
of tlie Worcester- Asbmole text establisbes tbe fact tbat tbe

' Ashmol. MS. omits "ceca".
' Tbis line is lacking in Ashm. MS.
' Printed by 8. G. Hamilton, Cntalogue of MSS. in Chapter Lih. of

Worcester Cathed., Worcestershire Bist. Soc, lOOb", p. 85.
* The first four of these lines were printed from tbis ÄI8. in Reliq.

Antiquae I, 58, under the title: Epigram on the deyencracy o/ the itmes.
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author of the Morality made use of the English rather than

the Latin text. A certain amount of tinkering, however, was

necessary in order to fit the borrowed couplets into his four-

hne^stanzas (ab ab). This he accomplished by padding the lines

from his source with alternate hnes (bb) of his own composition.

The curious method ot composition which is here disclosed is

not only interesting in itself, but is distinctly important in the

assurauce which it gives that the author of this early Morality

was working — in part at least — upon the basis of material

in the vernacular.

In conclusion, it may be noted that the verbal relation

between the Worcester-Ashmole lines and the Pride of Life is

so close that it clears up certain doubtful readings in the text

of the latter.

In line 333 the MS., according to Mills, reads: —
Gocyl is mad a cepman.

Brandl and Waterhouse emend the first word to gentyl —
thereby interpreting the hne as a lament over gentlemen going

into trade! Holthausen suggests jogyl, for which he has no

nearer authority than the modern vb. "juggle". The corresponding

line in the Worcester MS. now shows that the proper readiug

should be gyle. Moreover, after referring to the facsimile page

of the MS., printed by Mills as the frontispiece in his edition

(which fortunately contains our passage), I am inclined to be-

lieve that the actual reading of the MS. is goyl; and I am
supported in this opinion by Mr. Flower of the Dept. of MSS.
in the Brit. Museum. The "o" is connected with the "y" both

at the top and bottom, thus giving what at first sight looks

Uke a crowded "c". But, as Mr. Flower points out to me, in

bot (line 342) and slot (line 343) the "o" is also connected with

the foUowing letter at the top and bottom. One may note also

the similar joinmg of "ey" in bleynd (line 343). The uncertain

spelling of the B-scribe of the Pride of Life (who wrote the

lines with which we are dealing) has already been remarked

by Brandl; so that goyl as a spelling of gyle need not surprise

US. In Gower's poem "In Fraise of Peace" (line 308) the spelling

guyle occurs.

Line 343, according to the MS., reads:

Slot men biet bleynd.

All editors agree in emending biet to bet (dial. for beß), but for

slot various conjectures have been proposed. Brandl retains

the MS. reading, understanding it as a dial. form of sloß. Holt-

hausen emends to seli, and Waterhouse to sot (dial. for soß).

But turning to the other poem we find in the Worcester MS.
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sley and in the Ashmole MS. sieght. The Latin text in both

reads, prudentes. Sley (< 0. N. sloegr) is a Middle-English form

too well known to require comment. Sieght, though not so clear

in its origm (probably < Ang. Sax. sliht, smooth, Goth. slaihts,

Icel. slettr, Germ, schlicht, schlecht), appears to be an attested

Mid. Eng. form. In a list of local words in or about Norwich,

Arderon records:

"Slight dexterous at any Art''. *

So far as meaning is concerned, therefore, sieght and sley come
to much the same thing and might easily have been confused.

But the form in the Ashmole MS. confirms the slot in the Pride

of Life against those who would emend it. As Brandl has al-

ready shown, the B-sciibe exhibits a marked tendency to omit

"h" before "t" and to change "e" into "o".

In line 345, though the MS. clearly reads,

He bicomit onkynd,

comparison with the Worcester-Ashmole text:

Kyn be comeyn unkynde,

suggests that the proper reading should be Kyn.

» "MS. Remains of Wm. Arderon F. R. S.", B. M. Addit. MS. 27, 966,

fol. 237 ^, cited by Walter Rye, A Qlossary of Words used in East Anglia,

Lond. 1895; cf. Eng. Dial. Diet. s. v. "sleight".

Bryn Mawr, Pa. Carleton Brown.
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When Burns lived at Ellisland, a farm on the Nith about

six railes from Dumfries, he had for a neighbour Captain Robert

Riddell of Glenriddell, who was a zealous antiquary, Glenriddell,

the estate from which the Captain took his 'style^, had been

acquired by the Riddell family about the close of the seven-

teenth Century. It was situated in the parish of Glencairn; but

only a mouldering fragment of the old Castle or mansion-house,

which stood on an emiuence overlooking the river Cairn, remained,

and the 'lord of the Cairn and the Scaur', as the poet called

Riddell, resided at Friars' Carse, a separate possession in the

adjoining parish of Dunscore. At Friars^ Carse the famous

Bacchanalian contest described in 'The Whistle' took place, and

there Burns became acquainted with Francis Grose, whose 'Anti-

quities of Scotland' he enriched with the immortal tale of *Tani

o'Shanter'.

Riddell's interests as an antiquary extended into the fields

of old Scottish music and ballad literature. There is good reason

to believe that he wrote 'The Bedesraan on Nidsyde', a ballad

evidently composed from old glossaries. Fortunately, however,

his enthusiasm for ballad verse led him to engage in a more

useful work than the production of spurious antiques. He re-

covered a number of versions of old ballads; and the MS. which

contains them is, within its own limits, one of the most valuable

of the extant sources of Scottish ballad texts.

Riddell died on 2 1^* April, 1794, aged thirty-seven. In an

obituary notice which appeared in The Gentleman's Magazine for

May, 1794, we read: 'At his house at Friars' Carse, near Dum-
fries, Robert Riddell, esq. of Glen Riddell . . . to whose zealous

inquiries into her antiquities Scotland is much indebted, and more

especially that part of it within his own neighbourhood, Nithis-

dale, a particular description of which, adorned with many neat

drawings of views, buildings, and antiquities, he presented to

the Society of Antiquaries of London last winter, besides many
Communications interspersed in their Archaelogia.'

Among the fruits of his labour which Glenriddell had be-

side him in manuscript at the time of his death was *A Collection

of Scottish Antiquities, selected by R. R.', in at least eleven vo-

lumes, in small folio, eight of which are now in the possession

of the Society of Antiquaries of Scotland. The eleventh volume,
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dated 1791, which is fortunately one of the eight, has on the

first page, above a water-colour view of the town of Dumfries,

the sub-title *A Collection of old scottish Ballads^; and to this

coUection eighty-eight pages of the volume are devoted. The
ballad texts are not in Glenriddell's own handvvriting, but they

bear evidence of having been gone over by hini. Lord Cockburn
says mournfully that *the ambitiou of having and of leaving a

library is only for rieh men'; and Glenriddell's library met the

ordinary fate of dispersal. Writing in 1802, the editor of the

Minstrelsy of the Scottish Border says : 'This (the Glenriddell MS.)

was compiled from various sources, by the late M"" Riddell of

Glenriddell, a sedulous Border antiquary, and, since his death,

has become the property of M'^ JoUie, bookseller at Carlisle; to

whose liberality the Editor owes the use of it, while preparing

this work for the press/ In 1873 Professor Child, then gathering

materials for his great work, The English a?id Scottish Populär

Ballads, appealed, throngh the medium of Notes and Queries, for

Information as to where the Ballad MS. could be seen. M'' William

Macmath, Edinburgh, aftervvards Professor Child's chief corre-

spondent on Scottish MSS., knew that five volumes of Glen-

riddelPs 'CoUection' had been bought by David Laing in 1869

at the sale of the Culter Maynes Library. But as Child had

already been in communication with Laing concerninu ballad

sources, M"" Macraath did not regard it as possible that the miss-

ing ballads could be in one of the five volumes which had been

purchased in 18G9. He was therefore much surprised when, in

the opening days of 1875, he found the ballads in the library

of the Society of Antiquaries of Scotland, on whose behalf

M"" Laing's purchase had been made, and who have since acquired

three additional volumes of the collection from another quarter.

M'" Macmath's discovery was announced by D'" Furnivall in The

Academy of January 16, 1875.

The headings of the Glenriddell ballads are:

1. Jock of Milk and Jean of Bonshaw, a Fragment of an Old
West-border Ballad, p. 1.

2. Archie of Cafield, An old west Border Ballad, p. 14.

3. ... upou The Lord Maxvvell's leaving Scotland for Killing the

Laird of Johnston ... (Lord Maxvvell's Goodnight), p. 18.

4. Sir Andrew Barton, p. 20. .

5. Fair Helen, p. 29.

6. Lads of Wamphray, ane Old Ballad, sometimes called the

Galiard, p. 34.

7. Lochmaben Harper, p. 39.

8. The Blind Harper of Lochmaben, p. 42.

9. Whare Helen lies — oldest Edition, p. 46.

10. The Fray of Soupart, p. 55.
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11. The Border Lanient after the Union, 1710, p. 59.

12. An old Song called Outlaw Murray, p. 61.

13. The Laidley Worm of Spindlestonheug. ... A Song 500 years

old, niade by the old Mountain Bard, Duncau Frazier llving

on Cheviot, A. D. 1270, p. 71.

14. M<^Naughtan, An Old Legendary Fragment, p. 78.

15. Young Brechin, p. 80.

16. An Old Song called Young Tom Line, p. 84.

The second copy of the 'Harper' has the music at the end

of the text; and on page 54 is

'Tune called where Helen lyes — Dr
ßlacklock's seit,'

but which text this tune applies to is not clear.

'The Fray of Soupart' and 'The Laidley Worm^ are the only

pieces in the collection in which the scene is laid over the

Border. Seven of the val nable texts preserved — 'Archie of

Cafield^ *Lord Maxwell's Goodnight^, 'Lads of Wamphray', the

two versions of 'Fair Helen^, and the two versions of 'The Loch-

niaben Harper' — all relate to the collector's own county. Most
of the Glenriddell ballads are ancient or substantially ancient;

but 'Jock of Milk and Jean of Bonshaw' — the longest of

them — , 'The Border Lament', and 'The Laidley Worm' are pro-

ductions of the Georgian period, though the last named is sup-

posed to preserve some small fragments of an old piece.

Sir Walter Scott, as we have seen, had the use of the Glen-

riddell Bailad MS. when engaged on the Minstrelsy of the Scottish

Border; but he did not give any text exactly as he found it in

the MS., being unable to resist the temptation to alter the ballads

when he thought he could do so with effect.

To illustrate Scott's method of treatment, we raay compare

the Minstrelsy copy of 'Lord Maxwell's 'Goodnight', with the ori-

ginal in the Glenriddell MS. The ballad alludes to the assassi-

nation, in 1608, of Sir James Johnstone by John, ninth Lord

Maxwell, who was prompted by a long-cherished desire to avenge

the death of bis father at Dryffe Sands — a sanguinary battle

between the two great Border clans of Maxwell and Johnstone,

fought in 1593.

Lord MaxwelPs Goodnight.
(From the Glenriddell Ballad MS., pp. 18—19.)

!• Adiew, my Lady and only joy I

'Adiew, Madam, my Mother dear, For I manna stay with theel

But and my Sistera two!
Adiew, fair Robert ofOarchyardtoanl ^'

For thee my heart is woe. 'Tho' I have killed the Laird John-
Adiew, the Lilly aod the Rose, ston,

The Primrose, sweet to seel What care I for hia feed?

Archiv f. u. Sprachen. CXXVIII. 6
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My noble mind dis still incliue;

He was my Father's dead.

Both night and day I laboured oft

Of him revenge'd to be,

And now I've got what I long aought;

But I manna stay with thee.

'Adiew, Drumlanrig! false was ay,

And Cloesburn in a band,
Where the Laird of Lagg fra my

father fled,

When the Johnston Struck off bis

band.
They were three Brethren in a band

;

Joy may they never Seel
But now I've got what I long sought,

And I maunna stay with thee.

'Adiew, Dumfries, my proper place,

But and Carlaverock fair,

Adiew, the Castle of the Thrieve,

And all my Buildings therel

Adiew, Lochmaben's Gates so fair,

The Langholm Shank, where birks

they be,

Adiew, my Lady and only joy!

And, trust me, I maunna stay with
thee.

5.

'Adiew, fair Eskdale, up and down,
Where my poor friends do dwell!

The Bangisters will ding them down,
And will thcra sore compel.
But ril revenge that feed mysell
When I come ou'r the sea;

Adiew, my Lady and only joyl

For I maunna stay with thee.'

Her Reply.

6.

'Lord of the Land, will you go then
Unto my fathers' place,

And walk into their Gardens greeu.

And I will you embrace.
Ten thousand times l'll kiss your

face,

And sport, and make you merry;'
'1 thank thee, my Lady, for thy

kindness,
But trust me, I maunna stay with

thee.'

7.

Then he took off a great Gold Ring,
Whereat hang signets three:

*Hae, take thee that, my ain dear
thing,

And still hae mind of me,
But if thow marry another Lord,
Ere I come ou'r the sea —
Adiew, my Lady and only joy!

For I maunna stay with thee.'

The wind was fair, the Ship was
close,

That good Lord went away,
And most part of bis friends were

there,

To give him a fair convay.
They drank thair wine, they did not

spare,

Even in the Good Lord's sight;

Now he is o'er the floods so gray,

And Lord Maxwell has ta'en bis

good night.

Lord MaxwelFs Goodnight.
(From Minstrelsy of the Scottish Border.)

'Adieu, madame, my mother dear,

But and my sisters three!

Adieu, fair Robert of Orchardstane!
My heart is wae for thee.

Adieu, the lily and the rose,

The primrose fair to see:

Adieu, my ladye, and only joy!

For I may not stay with thee.

IL
'Though I hae slain the Lord John-

stone,

What care I for their feid?

My noble mind their wrath disdains—
He was my father's deid.

Both night and day I laboured oft

Of him avenged to be;

But now I've got what lang I sought,
And I may not stay with thee.

III.

'Adieu ! Drumlanrig, false wert aye,

And Closeburn in a band

!

The Laird of Lag, frae my father

that fled,

When the Johnston Struck äff bis

band.
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They were three brethren in a band—
Joy may they never see!

Their treacherous art, and cowardly
heart,

Has twin'd my love and^me.

IV.

'Ad'eu 1 Diimfries, my proper place,

But and Carlaverock fair!

Adieu! my Castle of the Thrieve,
Wi' a' my buildings there:

Adieu! Lochmaben's gate« sae fair,

The Langholm-holm, where birks

there be;

Adieu ! my ladye, and only joy,

For, trust me, I may not stay
wi' thee.

'Adieu! fair Eskdale up and down,
Where my puir friends do dwell

;

The bangisters ' will ding them down,
And will them sair compell.

But I'U avenge their feid mysell,

When I come o'er the sea;

Adieu! my ladye, and only joy,

For I may not stay wi' thee.' —
VI.

'Lord of the land! — that ladye said,

'Ü wad ye go wi' me,

Unto my brother's stately tower,
Where safest ye may be!

There Hamiltons, and Douglas baith,

Shall rise to succour thee.'

'Thanks for thy kindness, fair my
dame,

But I may not stay wi' thee.'*

VII.

Then he tuik äff a gay gold ring,

Thereat hang signets three;

'Hae, take thee that, mine ain dear
thing,

And still hae mind o' rae:

But, if thou take another lord,

Ere I come ower the sea —
His life is but a three days' lease,

Tho' I may not stay wi' thee.'

VIII.

The wind was fair, the ship was clear,

That good lord went away;
And most part of his friends were

there,

To give him a fair convey.

Theydrank the wine, they didnaspair,

Even in that gude lord's sight —
Sae now he's o'er the floods sae gray,

And Lord Maxwell has ta'en his

Goodnight.

Like Scott, Professor Child fuUy recognised the value of

the GleDriddell MS., and he printed frora it any texts which

appeared to be suitable for his work. Among the texts which

he did not use are the two versions of 'Fair Helen of Kirk-

connel^ — a ballad which Tennyson admired so much that he

often repeated it to his children, as the writer of these pages

was inforraed by the poet's son, the present Lord Tennyson.^

Professor Child was dealing only with the populär ballads, and

he did not look upon 'Fair Helen of Kirkconnel' as Coming within

that category. Certainly the first half of the ballad — a feeble

address to a scornful beauty — is not populär in character; but

the second half — an inipassioned lament over an Annandale

heroine who died to save her lover — has the ring of a populär

ballad, and a versiou of it, with certain dialectic peculiarities,

used to be often sung on the banks of the Annan and the Kirtle.

Evidently the ballad as given in the Glenriddell versions, and

also in an old set lately recovered from a forgotten book by

' Bangisters, the prevailing party.
* It will be observed that this stanza differs widely from the cor-

responding stanza in the original.
^ It was Scott's Version that Tennyson knew.
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M"" Macmath,^ consists of two widely different poems, the first

of which may have been addressed to some 'Helen^ unknown to

tradition. In the variants of the ballad published by Biirns,

Herd, Ritson and Kirkpatrick Sharpe only stanzas which without

doubt relate to the chief heroine of Annandale song appear.

As no exact copies of the interesting versions of 'Fair Helen'

preserved in the Glenriddell MS. seera to have been priuted

hitherto, copies may now be offered to the readers of this period-

ical, prefaced by a few sentences giving the story of Helen as

commonly told.

Fair Helen was the daughter of the laird of Kirkconnel, an

estate represented in part by Springkell, now owned by Sir Ed-
ward Johnson-Ferguson, Bart. She was ardently loved by two
gentlenien in the neighbourhood of Kirkconnel — Adam Fleming
and Bell of Blackethouse. One evening she stood with her

favoured lov^er, Fleming, on a romantic spot close to the Kirtle,

a beautiful stream running over a rocky bed. Bell, who had

vowed to kill his rival, suddenly appeared on the opposite bank

of the river, and levelled his carabine. Helen, observing his

action, flung herseif before her lover to protect him, and in a

moment she was a lifeless form in his arms. After a desperate

struggle the murderer was cut to pieces by Fleming, who, in an

agony of grief fled from the country, but soon returned and died

on Helenes grave in the Churchyard of Kirkconnel. A long slab,

split in twaiu, and beariug the almost effaced inscription HIC
JAGET ADAMUS FLEMING, marks the resting place of the

devoted lovers.

Fair Helen.
(pp. 29—31.)

1. 4.

My sweetest Sweet and fairest Fair, Theshallowest water makesmaistdin,
Of birth and worth beyond compare, The deepest pool the deadest Lin,

Thou art the causer of my care, The riebest man least truth within

;

Since first I loved thee, Though he prefered be.

2. 5.

Yet God hath given to me a mind O ! Helen fair, without compare,
The which to thee shall prove as kind I'U wear a Garland of thy hair,

As any one that thou shalt find Shall cover me for ever mair
Of high or low degree. Unto the day I die.

3. 6.

Yet nevertheless I am content, Ol Helen sweet & maist compleat,

And never a whit my love repeut, My captive spirit's at thy feet,

But think the time it was well spent, Thinks thou still fit thus for to treat

Tho' 1 disdained be. Thy Pris'ner with cruelty.

' The Version referred to is the one which Pennant heard in Dum-
friesshire in 1772, but did not write down. It is now accessible 5 in 'The
Poets of Dumfriesshire', Glasgow, 1910, pp. ü7, 08.
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7. 11.

Ol Helen brave, this still I crave, Ol Helen chaste, thou wert modest,

Of thy poor slave some pity have, If I were with thee I would be
And do him save that's near bis Grave, blest,

And dies for love of Thee. Where thou lies low & takes thy rest

o On fair Kirkconnel Lee.
o.

Curs'd be thehand that shot the shot, ' ^•

Likewisetheüun thatgave thecrack, I wish I were where I have been

Bird ' Helen in niy arms she lap; Embracing of my love Helen,

And died for love of nie. At Venus Games has been rieht keen,

^,
But must them now deny.^

O I think na ye but my heart was sair, 1 ^*

When my Love feil down & spake I wish my grave were growing green,

na niair, A winding sheet put o'er my een,

There did She soun wi muckle care, And I in Helen's arms lying

On fair Kirkconnel Lee. In fair Kirkconnel-Lee.

m. 14.

I lighted doun my sword did draw, I wish I were where Helen lies

I cutted him in pieces sma' Where night & day she on me cries

I cutted him in pieces sma' I wish I were where Helen lies

For her sake wha died for me. On fair Kirkconnel-Lee.

'This copy I took from M"" Henderson's MS. as it differs froni

D' Clapperton's one formerly incerted at page 29 of this VoI"\^''

Ballad — Whare Helen lies — oldest Edition.

(pp. 46—48.)

O Sweetest Sweet, and fairest fair

Of worth and birth beyond compair,

Thou art the Coffer o' my care,

Since the first 1 loved thee;

Yet God hatb given to me a mind
the^ which to thee shall be as kind

As ony ane that thou shalt find

O' hie or law degree.

The Shallow'st water mak's maist din,

The deepest pool the deadest Lin,

The Eichest man least truth within,

Tho' he preferred be.

Yet nevertheless I am Content,

And never a whit my luve repent,

But think the time was a' weel spent

Tho' I disdained be.

' Burd maid.
" There is nothing corresponding to this very poor verse in any other

Version.
' Robert Ciapperton M. D.. Lochmaben (died 1796), had a laree col-

lection of MS. ballads; hnt, as the present writer was informed by the

coUector's granddaughter, M" Bell, Southport, there is too good reason to

believe that bis MSS. were all thoughtlessly destroyed long ago.
'' Miswritten thee.
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O Helen fair without Compair,
I'll mak' a garland o' thy hair/
shall Cover me for ever mair

Untill the day I die.

Helen brave, this Btill I crave,

of thy poor slave some pity have:
And do him save who's near his grave,

And dies for luve o' thee.

Wael be the man that Shot the Shot:
Likewise the Gun that gaed the Crack;

Into my Arms, bird-Helen lap.

And a' to Succour me.

But d'ye na' think my heart was Sair

When my Luve feil down, and spak' nae mair?
There did she Swoon wi' mickle Care

On fair Kirkconnel-lee.

Ab I went down the Waterside,
Nane but ma fae to be my guide,

Nane but my fae to be my guide,

In fair Kirkconnel-lee.

1 lighted down my sword did draw,
I cutted him in pieces Sma'
I cutted him in pieces Sma'

For the sake that died for me.

Ol that I were whare Helen lyes

Whare Helen lyes, whare Helen lyes,

Ol that I were whare Helen lies

In fair Kirkconnell lee.

For night and day She on me Cries,

Out of my bed She bids me rise,

Out of my bed She bids me rise.

And haste and come awa'

O Helen Chaste, thou were't modest,
Were I with thee I wad be blest,

Whare thou lyes law and tak's thy rest

In fair Kirkconnell Lee

that I were whare Helen lyes

Whare Helen lyes, Whare Heien lyes,

O that I were whare Helen lyes,

In fair Kirkconnell lee.

O that my grave was growing Green
A windin g Sheet put owre my Eyne
And I in Helen's Arms ly-iug

In fair Kirk Connell lee.

O that I were whare Helen lyes

Whare Helen lyes, Whare Helen lyes,

O that I were whare Helen lyes

In fair Kirkconnell lee.

Annan. Frank Miller.



Stylistique et ling-uistique generale.

I^es remarques qui suh'eiit m'ont ete suggerees par la lecture

(11111 ouvrage de M. Fritz Strohmeyer: Der Stil der fran^.Ösischeu

Sprache (Berlin, Weidmann, 1910). Fonde sur la methode com-
parative, qui depuis Nägelsbach est tres en faveur dans les etudes

de ce genre, ce livre, par la largeur des vues d'ensemble et la

finesse des observations de detail, renouvelle une methode critiquable

en elle-meme. Eleve de Tobler, Tauteur montre une precision,

une ingeuiosite, une rigueur scientifique qui mettent son ceuvre

sensiblement au-dessus des traites de Franke, de Klöpper-Schmidt
et d'autres. Comme eux, il cherche, en comparant le frangais

avec l'allemand, h decouvrir les caracteres du frangais, tels qu'il

ressortent de cette comparaison. Sans renier la methode historique,

M. S. concentre presque toute son attention sm* la langue d'au-

jourd'hui; mais les caracteres decrits sont donnes comme inherents

au frangais de toutes les epoques. Une des particularites de
1 'ouvrage est la preference accordee aux faits de syntaxe.

En lisant ce traite si suggestif, je n'ai pu m'empecher de

me poser des questions de principes et de methodes; si je me
decide ä les publier, ce n'est pas que je pretende apporter des

Solutions; je voudrais seulement marquer quelques distinctions qui

n'ont pas assez retenu l'attention jusqu'ici. L'on se tromperait

si l'on voyait dans cet expose une critique systematique de l'ou-

vrage qui en est l'occasion, mais non pas le pretexte. Le plus

bei eloge qu'on puisse faire d'un livre, c'est de reconnaitre qu'il

a fait reflechir.

I. Deux conceptions de la stylistique.

L'ecole allemande voit dans la stylistique d'une langue l'etude

des caracteres de cette langue; ces caracteres, linguistiques dans

leur nature, reflötent ;\ leur tour les caracteres psychiques de la

collectivite qui parle cet idiome. Teile est la definition proposee

par Ries dans son livre Was ist Syntax? et que M. S. a adoptee.

L'observation stylistique reste etrangere ä toute intention pratique;

eHe se separe nettement de l'art d'ecrke; eile ne comporte pas

davantage l'etude des caracteres esthetiques du ou plutot des styles

litteraires; ceux-ci relevent de la critique ou de l'histoire de la
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litterature. Autant de distinctions tres nettes, mais qui ne sont

pas encore habituelles ä ceux qui s'occupent de stylistique. M. S.

les observe scrupuleusement, ce dont il convient de le feliciter.

C'est le terme de caractere qu'il faut maintenant serrer de

plus pres; il nous permettra de comprendre la portee et les limites

de la methode comparative.

üne particularite linguistique peut laisser indiffereuts les

sujets parlants qui l'emploient jouriiellement et spontanement, mais

frapper vivemeut un observateur qui fait des comparaisons avec

une autre langue, surtout si cet obseiTateur est un etranger; in-

versement, une particularite de notre langue maternelle peut pro-

duire sur nous une forte impression et n'en produire aucune sur

l'etranger; enfin — et c'est le cas le plus frequent et le plus signifi-

catif — l'etranger peut etre frappe comme nous d'une particularite

de notre langue, mais sou impression est differente de la notre.

Voici quelques exemples qui montrent ä quel moment com-

mence l'observation stylistique dans l'observation generale d'un

fait de langage, et de quelle nature est cette Observation.

Supposons qu'un AUemand veuille traduire en fran(;ais la

phrase: Kine Mutter tvüligt nur sch?rer in die Trennung von

ihrem Sohne. S'il calque servilement l'original, ou bien il se

rend obscur {eile consent n la Separation de son ßls) ou bien

la pbrase frangaise est lourde et ä peine correcte {eile consent

ä la Separation d'avec son ßls). On lui apprend que nous pre-

ferons la tournure verbale: Üne mere co7isent difßcilement ä se

separer de son fils; ces diverses variantes peuvent suggerer au

traducteur plusieurs conclusions: p. ex. que le fran(;ais est moins apte

que l'allemand h distinguer le genitif objectif du genitif subjectif

(cf. die Trennung ihres Sohnes, die Trenmmg von ihrem Sohne);

que le frangais a moins de facilite que l'allemand pour traiter

les regimes des substantifs verbaux comme les regimes des verbes

correspondants {die Trenyiung iW7i ihrem Sohne comme sicli von
ihrem Sohne trennen). Ces constatations, — peu Importe qu'elles

soient correctes ou erronees — , sont du ressort de la grammaire,

non de la stylistique; il en est de meme de celle-ci, plus gene-

rale: que le fran^ais a moins de substantifs abstraits et preförc

rendre l'abstraction par des verbes. Mais on depasse la gram-

maire quand on reflechit que, l'abstraction s'exprimant plus par-

faitement sous la forme Substantive que sous la forme verbale,

c'est l'indice que l'allemand est domine par une plus forte ten-

dance ti l'abstraction qi^e le fran^ais; de \h ä dire que l'esprit

des Allemands est plus porte que celui des Fraurais ä apercevoir

les Clements abstraits de la pensee, il n'y a qu'un pas; et c'est

ce genre de deductions qui constitue l'etude de la stylistique teile

que la compreud M. S. Mais il faut immediatement remarquer
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(jue ces constatatioiis ressortent de la lomjjaraison avec im autir

idiome, non de la pratiqiie jouriialiere de la langne par iiii siijet

parlant, et le Fran(;ais qui, tout h l'heiire corrigeait la traduction

du passage cite plus haut, u'aurait pas ete frappe de la parti-

cularite' coutenue dans la phrase: Une mere consent difficüewent
ü sc separcr de sort fils.

Supposez encore qu'un Allemand veuille traduire eu fran<;ais

la phrase: Ich habe mich versprochen. S'il cherche a rendre

sicli versprechen par un mot, il n'en trouvera pas et se rabattra

sur la periphrase «se tromper en parlant». Comme le type sich

versprechen est abondamment represeute en allemand (je pense

a des verbes comnie sich eniporarbeiten, sich :.urUchse]men, etc.),

uotre traducteur verra lä une tres grande difference entre sa

langue et le fran^ais, peut-etre une inferiorite de ce dernier; car

le fran(;ais ol)lige ä analyser, ä delayer ce que l'allemand exprime

par un procede synthetique. Mais en fait, les choses se passent

autrement; dans les trois quarts des cas un Francais ne s'em-

barrasse pas de ces periphrases; pour lui, sich versprechen, c'est

simplement se tromper, tout comme sich verschreiben, sich ver-

singen, sich verstricken, etc.; il laisse ä la Situation le soin de
suppleer ce qui est contenu dans les elements sprechen, schrei-

ben, etc. Ce qui est curieux, c'est (|ue le fran^ais traduit le

])refixe ver- et neglige le verbe, en d'autres termes que l'idee

essentielle de sich versprechen^ etc. est dans le prefixe, non dans
le verbe; dans d'autres cas, c'est le contraire; ainsi l'allemand

ajoute a l'idee. de «tomber» une foule de nuances (ai^fallen, aus-,

nieder-, um-, hinunter-, herab-, ?'erfallen); le frangais se con-

tente presque toujours du verbe simple. Jusqu'ici rien, dans ces

constatations, qui depasse les limites de la grammaire et du voca-

bulaire. Mais il n'en est plus de meme lorsqu'on induit de cet

ensemble de faits et d'autres analogues que la langue allemande,

mise en presence d'une representation complexe de l'esprit, tend

ä la rendre avec toute sa complexite, tandis que le frangais en

degage plutot le trait essentiel, quitte ä sacrifier le reste. En
faisant cette Observation, on enonce autre chose qu'une regle de
formation; on etablit un rapport entre la maniere de penser et

la maniere d'exprimer; car cela revient ä supposer — ä tort ou
a raison — que l'esprit des xlllemands est porte vers le detail

et le devefur des ide'es, tandis que celui des Franyais s'attache

ä en preciser les contours, ä les enserrer dans des formules nettes,

c.-ä-d. des mots simples; ce que l'Allemand voit, c'est l'action

qui se fait, le Francais aper^oit l'acte accompli; le mot allemand
tend vers la definition, le mot fran<^ais vers l'exposant. Allant

plus loin et envisageant le cote social du phenomene, on peut

penser — toujours ä tort ou ä raison — que cette tendance du
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fran^ais h de'signer les choses par des mots simples est une ne-

cessite resültant de la rapidite des Communications par la parole, et,

en definitive une consequence de la grande sociabilite du Fran^ais.

Je ne donne pas cette chaine de deductions pour certaine; eile

est simplement conforme ä la definition de Ries; je cite ces faits

comme exemple de la methode comparative. L'application qu'en

fait M. S. est d'ailleurs toujours mesuree et prudente.

Mais, comme nous l'avons indique plus haut, les caracteres

linguistiques que revele la methode comparative presentent une
particularite remarquable dont je ne trouve mention ni dans
l'ouvrage de M. S., ni ailleurs. Un AUemand peut etre trappe

de l'emploi de se tromper pour sich versprecheyr^ un Fran^ais

ne s'y arretera pas; c'est qu'il pense en francais et n'a pas l'alle-

mand comme terme de comparaison; le caractere est, comme une
foule d'autres, inconscient; il l'emploie automatiquement. Ou bien,

chose plus curieuse encore, il peut etre impressionne autrement

que ne le serait l'etranger. Precisons par un exemple emprunte
encore ä l'allemand.

Soit la tournure: Treuer Liehe Lohn. Frappe-t-elle un
Francais qui connait l'allemand usuel? Oui, mais surtout pour

des raisons inherentes ä sa langue maternelle, non a l'allemand;

p. ex. il remarque I'inversion du genitif et l'absence d'article

devant le nominatif; il lui faut un petit effort d'analyse pour s'y

retrouver, parce que sa langue ne lui offre, dans l'usage courant,

rien d'analogue; au fond, ce qui le frappe, c'est le procede, non
la signification expressive de ce procede. Dans l'esprit d'un

Allemand Treuer TJebe Lohn eveille de tout autres impressions;

pour lui, cette tournure est un cliche litteraire; comme tel, c'est

une emanation d'un milieu s])ecial, d'une forme typique de la

pensee; il a, lui aussi, 1 'Intuition que cette expression n'est pas

d'un usage courant, de la nait une impression par contraste; si

ce cliche apparait dans le discours parle, il revet quelque chose

de plaisant ou de ridicule, suivant que celui qui l'emploie sait

ou ne sait pas que la tournure est etrangere k la langue parlee;

cet effet eclate par exemple si Treuer Liebe Lohn est le titre de

quelque anecdote des Fliegende Blätter qui met en scene de bons

l)Ourgeois. Ainsi 1'Allemand a fait, comme le Frangais, des com-
paraisons, mais elles ne portent pas sur deux langues differentes;

elles lui sont suggerees par l'opposition de deux types expressifs

de sa langue maternelle: le processus est different comme les

resultats. Accentuons cette divergence par un nouvel exemple.

Soient deux phrases fran(;aises qui offrent pour nous une

Opposition trös nette:

1

.

Je n'ai jamais reQu cette lettre,

2. Cette lettre, je 7ie Vui Jamals re^ue,
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et Toyoiis si rAlleiiiand fovmiilera cotte Opposition et comment.

II partira peut-etre du point de vue grammatical; il rel^vera dans

la seconde phrase la presence du pronom In qui remplace le

regime precedent. et sans lequel ce regime ne pouiTait pas oc-

cuper la premiere place [Crttc lettre je n'ai jdmeds rcQue serait

incorrect). Aussitot il remarque que cette Inversion est possil)le

en allemand sans lintervention du pronom, parce que Taccent

tonique se charge de remplir cet office et qu'il n'est pas besoin

de traduire litteralement : Diesen Brief, den habe ich jn vie }ic-

hommhi. Ces constatations Tamenent peut-etre a en faire d'autres

plus generales sur la faiblesse de l'accent fran^ais et la difficulte

qu'on rencontre lorsqu'on veut s'ecarter de la constniction nor-

male. De son cote un Fraugais, livre ä lui-meme, ne fera aucune

de ces remarques, mais il lui en ^iendra d'autres qui ne se pre-

senteraient pas ä l'esprit de l'etranger; par exemple: que la pre-

miere phrase se prete fort mal ä Texpression d'un sentiment ac-

compagnant l'idee, tandis que la seconde pennet de rendre une

nuance affective, car eile appelle naturellement une Intonation

expressive, quel que soit d'ailleurs le sentiment qui cherche a

s'exprimer (etonnement, regret, colere, joie, etc.). Ainsi de part

et d'autre, observations caracteristiques, mais de nature differente

et mai'quant ime divergence de point de vue inconsciente, mais reelle.

Dans un recit de la campagne de Bonaparte en Egypte, je

lis: // se mit ä gcdoper s?/r le front de l'armee, et, montrant

aux soldats les pyramides : «Soldats, leur dit-il, du haut de ces

])i/7rimides, rpiarante sikies roxs co?ite7nplent». Quand on veut

traduire ce passage en allemand, on se butte au memhre de

phrase: leur montrant les j)yramides: impossible de le rendre

dans sa brievete; on ne trouve que des tournures plus lourdes,

introduites par indem, nachdem, etc. (cf. Strohmeyer, p. 151 et

suiv.). Cette touniure, et bien d'autres analogues, permettent d'at-

tribuer au frangais une plus grande concision, une brievete em-

preinte de simplicite': mais c'est la comparaison avec l'allemand

qui amene ä formuler ce jugement. Le Frangais qui lira cette

phrase sans recourir ä ce procede ne fera pas cette de'couverte

:

en revanche il en fera d'autres aussi precieuses ä recueillir. Ainsi

il a tres vite l'impression que ce fragment fait partie d'un recit

ecrit et non parle: cette impression lui vient, non seulement de

l'emploi des passes definis, de l'incidente dit-il, mais aussi de la

constniction participiale leur mo7it7'ant les pyramides; la langue

vraiment parlee aurait prefere: il leur dit en leur montrant

les p., ou: il leur monira les p. et leur dit, etc.i La com-

1 M. S. a tort de confondre (p. 151 suiv.) le participe et le gßrondif;

ni la grammaire, ni la semantique, ni la stylistique ne peuvent les mettre
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paraison avec Tallemand noiis faisait voir dans la constniction

participiale un caractere du frangais; 1 'Observation interne nous

la fait attribiier au fran^ais ecrit.

La difference des deux methodes apparait encore mieux

quand on analyse les sentiments de plaisir ou de deplaisir qui

s'attachent aux faits d'expression; car ces sentiments peuvent

etre tres differents suivant qu'on opere sur une langue etrangere

ou sur sa langue maternelle. Ainsi quand je trouve accumulees

dans des plii^ases allemandes des particules comme: immer nodi,

icie denn iiherhaupt, auch schon, wieder noch, doch auch, qui

foisonnent dans la prose courante, je ne puis me defendre d'un

sentiment d'ennui, qu'un Allemand ne partagerait probablement

pas, a moins que ce procede, qui lui est naturel, ne seit applique

trop genereusement (p. ex.: Vielleicht ist es doch auch nicht so

r/anx, Zufall). Si en lisant cette phrase : « Warum der Verfasser

sich so ausgedrückt hat, dazu können ivir den Orund nur darin

finden, daß ihm seilte Mutteo'sprache keine andere Ausdrucks-
weise darbot», le souvenir des constructions habituelles au frangais

provoque un sentiment de deplaisir; mais ce sentiment ne prouve

pas grand chose. L'accent d'iutensite de l'allemand nous parait

insister lourdement; le glissement des intonations frangaises peut

paraitre terne et faible a une oreille allemande, et ainsi de suite.

Ces exemples fönt comprendre l'interet indirect de ces compa-

raisons, mais aussi leur caractere legerement artificiel. Et que

sera-ce, si l'observation u'est pas inspiree par des vues scienti-

fiques, mais par quelque intention malveillante ou ironique?

Ainsi il y a deux manieres tres differentes de degager les

caracteres expressifs d'une langue: on peut ou bien comparer

ses moyens d'expression avec ceux d'une autre langue, ou bien

comparer entre eux les principaux types expressifs de la meme
langue, en tenant compte des milieux auxquels ils appartiennent,

des circonstances oü ils ont leur emploi convenable, les intentions

qui les fönt choisir dans chaque cas, et enfin et surtout, les

effets qu'ils produisent sur la sensibilite des sujets parlants et

entendants. On a vu que les resultats de ces deux ordres de

recherches, s'ils concordent sur certains points, sont fort differents

dans la plupart des cas.

Au fond il en est ainsi de toutes les observations faites sur

sur le meme pied. A ce dernier point de vue le type: Be'.w/Het obeit eti

Ironhlatit est usuel et banal, tandis que les types: Oiiblicmt sa jiromruse,

t.l sc irhnirna, et: Enroijc en Vcinlcr, il pacifia er, iiai/s, tondent de plus

CD plus a sc confiner dans la langue parlee. 11 en est de n)t'iue de toutes

les propositions subordonnees abregees preccdant les principales (ex.:

Evrque de LiiQon ä ringt-deux ans, Richelieu s'efait faif remarquer par
son eloqtience).
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un siijet hnmain, selon que c'est ce siijet qiii reflechit sur lui-

ineme ou qu'il est l'objet d'observations faites sur lui par d'autres

persouiies.

Ces observations sont rarement de meme iiature, ce qui ne

veut pas dire qu'elles s'excluent. Ce que le sujet surprend eu

lui-meme, ä chaque coup de sonde, c'est la succession ininter-

rompue de ses etats de conscience, representations, ide'es et emo-

tions, la vie de son esprit daiis sa mobilite, les manifestatious

diverses de son temperament. Cette Observation interne et spon-

tanee permet rarement au sujet de s'objectiver; il ne se voit pas

tel qu'il verrait uu autre sujet. Inversement, ce que les autres

aper^oivent de nous, ce sont les manifestations exterieures de

notre etre, ou plutot ils n'en voient que les resultats et les sym-

boles, sous forme d'actes, de mouvements volontaires ou involon-

taires, de paroles, etc. Cette symbolique peut etre bien ou mal
interpretee; mais meme si cette Interpretation est juste, si eile

correspond bien k notre vie Interieure, eile n'en fait voir pour-

tant qu'une transposition; c'est comme si l'on jugeait une action

d'apres ses consequences et non d'apres l'intention d'oii eile

est nee.

Cette Observation externe est loin d'etre sans valeur, mais

eile a besoin de controle, comme toutes Celles qui portent sur des

symboles. D'abord il est rare qu'ä un Symbole corresponde un seul

fait de pensee; il est rare aussi qu'un fait de pensee se traduise

par un seul Symbole. En second lieu, l'observation ne donne
qu'une image schematique et «simpliste» de notre vie Interieure;

meme si eile ne se trompe pas, eile fait apparaitre les traits

generaux de l'intelligence et du caractere, tels qu'ils sont con-

stitues par l'heredite, le milieu, et d'autres facteurs; l'effort que

necessite l'interpretation des symboles fait que les caracteres sont

vus sous un angle intellectuel, et notre etre n'est pas tout entier

intellect. Mais tels qu'ils sont, ils nous instruisent sm' nous-

memes; absorbes que nous sommes par le mouvement incessant

de notre vie exteriem'e et psychique. le foud de notre etre nous

echappe souvent dans ses traits essentiels; c'est notre caractere qui

commande nos actions, mais sans que nous nous en doutions. On
voit par lä la nature propre de l'observation interne et de l'obser-

vation externe, et l'aide qu'elles peuvent se preter mutuellemeut.

II n'en va pas autrement du langage, et les observations sont

toutes differentes selon qu'elles portent sur la langue maternelle

ou sur une langue etrangere. Dans le premier cas, le langage

apparait — du point de vue du sujet parlant — comme un

moyen d'action et d'expression, et — du point de vue du sujet

entendant — comme une source d'impressions et de reactions.

Tout autres sont les resultats d'une etude qui a pour objet un
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idionie etrauger. La il s'agit surtout de symboles ä Interpreter;

ces symboles ne sont pas des faits d'expression, mais des pro-

ce'des d'expression (mots, formes de syiitaxe, faits de prononcia-

tion, etc.); ils constitueiit rensemble des formes de la langue. Si
1 'Interpretation de ces formes est erronee, la faiite consiste ordi-

nairement ä confondre le procede avec le fait d'expression; si

eile est correcte, eile fera probablement decouvrir un caractere

tres general de l'idiome etiidie.

Ainsi ces decouvertes faites chez autrui, toutes precieuses

qu'elles sont, demandent h etre completees par l'observation sub-

jective. Viis du dehors seulement, ces caracteres risquent de re-

vetir, en raison meme de leur generalite, une valeur pm-ement

intellectuelle; or lien de ce qui appartient au langage natiurel ne

peut etre entierement et uniquement intellectuel.

Cette difference de point de vue eclate quand on compare

l'ouvrage de M. S. avec mon Traue de stylistique fran^aise. Le
point de depart aussi bien que les resultats sont differents; les

deux methodes sont egalement comparatives, mais les termes de

comparaison ne sont pas les memes; l'auteur du Stil der fr. Spr.

se sert de l'allemand pour degager les caracteres fondamentaux

et constitutifs du frangais; de mon cote je cherche h caracteriser

les types expressifs du frangais eu comparant les elemonts i)i-

iellectuels de la langue avec ses elements affectifs. Je considere

comme la täclie de la stylistique interne de recherclier quels sont

les types expressifs qui, dans une periode donnee, ont servi ou

servent ä rendre les mouvements de la pensee et du sentiment

des Sujets parlants, et d'etudier les effets produits spontanement

chez les sujets entendants par l'emploi de ces types expressifs.

Ces deux faces de l'observation ne doivent pas etre confondus.

Dans le premier cas, les expressions employees sont des moyeus

d'action, elles ont un caractere pragmatiq/te; elles servent ä rea-

liser les intentions du sujet parlant. Or, ce qu'il se propose en

parlaut (dans la vie reelle), c'est de modifier en quelque maniere

la pensee, la sensibilite, la volonte du sujet entendant. Dans le

second cas, les faits d'expression sont des causes de reactions

intellectuelles et affectives, des vehicules de pensees et de senti-

ments; elles ont un caractere impressif; le sujet les regoit et les

subit; il est passif. Intentions et effets ne se couvrent pas tou-

jours: on peut lächer un juron pour exprimer sa col^re, sa dou-

leur, son etonnement; mais celui qui vous entend peut etre sur-

tout affecte par la grossierete du juron et eprouver uu sentiment

tres different du votre, par exemple un sentiment de valeur dont

vous etes l'objet, s'il en conclut (affectivement) que vous manquez

de culture, que vous appartenez ti une classe inferieure. Mais

en general, eu raison du caractere social du langage naturel (le
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seul envisage ici), actions et reactioiis soiit paralleles, et les re-

cherches ne sont pas condamnees k se faire invariablement eii

partie double; mais comme principe de metliode, cette distinction

est importante; eile joue d'ailleurs im röle toujours plus grand
dans toutes les parties de la linguistique (v. L. AVyplel, Neue
Wege des Sprachunterrichts, dans Zeitschr. f. österr. Gyrtm.

1908, Heft 6, et A. Sechehaye, Melanges Saussure, p. 184 suiv.).

Je cite ä ce propos un cas particulier qui, mal compris,

pouiTait creer une fausse analogie entre les deux especes de sty-

listiques: c'est le cas oü les paroles entendues provoquent chez

le Sujet eutendant des sentiraents et jugements de valeur dont le

sujet parlant est l'objet. Rappelez-vous le debut de la nouvelle

d'Alphonse Daudet intitulee Les vicux:
— Une lettir, pere Axan?
— Oui, Monsieur, pa vient de Paris.

77 etait tout fier que Qa vtnt de Paris, ce brave pere Axan;
moi pas, etc.

On sent que Tinterlocuteiu' du p6re Azan a ete frappe, comme
le lecteur, de la forme Qa vient et qu'il veut lui en laisser la

responsabilite (il etait tout fier que ra vint); c'est que cette forme

est le Symbole d'une culture imparfaite; en l'entendant, on s'a-

per^oit que la personne qui l'emploie doit etre un homme du
peuple ou un paysan, et eile provoque un sentiment ou jugement

de valeur portant, non sur les choses dites, mais sur celui qui

les dit. D'abord il faut remarquer que, tant que ce sentiment

ou ce jugement de valeur (favorable ou defavorable) se porte

uniquement sur l'individu qui parle, il n'interesse pas la sty-

listique; celle-ci ne s'y attache que si l'expression entendue sym-

bolise un milieu social (p. ex. le peuple), ou une forme determinee

et generale de la vie (ainsi un äge, p. ex. l'enfance), ou une forme

determinee de relations sociales (p. ex. la vie conjugale), ou une

forme speciale de pensee (p. ex. la pensee scientifique). Quoi

qu'il en soit, une comparaison instinctive s'etablit entre le parier

de celui qui ecoute et le parier revele par les expressions qu'il

entend; il semble donc que la comparaison entre deux parlers

et -Celle entre deux idiomes presente quelque analogie. Pourtant

la difference est considerable, pour deux raisons: d'abord, dans le

cas examine ici, le sujet qui observe sent bien qu'il se trouve en

presence de sa propre langue; il a seulement l'impression vague

d'un manque d'adaptation ä un type expressif ideal; en second

lieu cette Impression et le jugement qu'elle provoque ont un ca-

ract^re affectif, et toute impression regue par un sujet est du
ressort de la stylistique.

Un mot enfin sur la terminologie: comme on l'a vu. je pro-

pose d'appeler stylistique externe la science qui degage, par des
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procedes essentiellement iiitellectuels, les caracteres distiuctifs d'uii

idiome, et de lui doniier aussi le nom de stylistique comparee
quand on veut insister sur sa methode fondamentale, la compa-
raison avec uiie ou plusieurs autres laiigues. D'autre part la

stylistique interne est la discipline qui etiidie la langue comme
Systeme de faits expressifs et de reactions impressives, tels qu'ils

se montrent k la reflexion Interieure ou introspection. Si Ton
conserve les termes d^objectif et subjectif, adoptes par M. S. ä,

l'exemple de Ries (op. cit. p. 127 et 133), il faut que le premier

corresponde ä externe et le second ä, interne. Mais M. S. et Ries

fönt juste le contraire, et je n'ai pas appris sans etonnenient que
je me trouve avoir etudie la «stylistique objective» dans mon
TraiU (v. Stil der fr. Spr., p. X); pourtant si quelque chose est

subjectif, c'est bien ma methode d'investigation.

Enfin si l'on voulait reserver le nom de stylistique tout court

ä l'une de ces disciplines, je crois qu'il reviendrait de droit ä ma
conception; je dis cela, non pour defendre un mot, mais parce

que c'est une occasion de mieux preciser ce qui fait le caractere

de cette etude. Demandons-nous donc dans quelle direction

chacune de ces formes de recherches s'oriente. Tout en gardant

leur originalite propre, n'y a-t-il pas quelque domaine particulier

de la linguistique oii chacune d'elle a les yeux tournes?

En etudiant les caracteres generaux d'une langue, la sty-

listique externe tend ä reconstituer l'organisme de cette langue,

sa structure, sa charpente, et je crois qu'il se fera tot ou tard

une Penetration toujours plus grande entre cette stylistique-lä et

la grammaire (ce mot pris dans son sens le plus general), et l'on

comprendra enfin que la meilleure raaniöre d'apprendre une

langue, c'est d'en faire ressortir les caracteres propres au cours

de l'expose grammatical.

Quant ä la stylistique interne, de quel cote est-elle orientee?

Avec quelle partie de la linguistique a-t-elle le plus d'affinite?

Rappeions qu'elle cherche ä fixer les rapports qui s'etablissent

entre la parole et la pensee chez le sujet parlant ou entendant:

en outre, eile etudie, avons-nous dit, le langage naturel, le lan-

gage mele ä la vie reelle; c'est-ä-dire que la pensee qu'elle y
trouve exprimee est presque toujours affective de quelque maniere.

Voilä pourquoi, malgre les apparences, et en restant bien elle-

meme, la stylistique teile que je la comprends a une singuliöre

affinite avec l'expression litteraire. Cela tient ä une cause pro-

fonde: l'expression litteraire, si l'on fait abstractiou de ses valeurs

esthetiques (qui lui appartiennent en propre), repose entierement

sur l'expression des faits de sensibilite et sur les impressions

produites par le langage. L'on ne pourrait pas trouver dans de

n'importe quelle (jeuvre litteraire uu seul mot «litteraii'e» qui ue vise
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(meme s'il iie l'atteint pas) une action siir le sentiment. Mais cette

Penetration du langage et de la sensibilite, eile n'est pas propre ä

l'expression litteraire seulement, eile est la marque de tout langage

spontane; la langue litte'raire se contente de transposer ä son

usage les themes qu'elle trouve dans le langage de tout le monde
et de les faire servir ä ses fins, qui sont esthetiques et indivi-

duelles, tandis que le langage de tous est pragmatique et social.

La täche de la stylistique interne est precisement, tout en se con-

finant dans le langage de tous, de mettre ä nu les germes de

l'expression litteraire, de montrer que les ressorts qui la metteut

en mouvement se trouvent Caches dans les formes les plus ba-

nales du langage. Cette täche est bien delimitee; style et sty-

listique ne peuvent se confondre; mais la question qui peut

se poser ä propos de chaque detail est celle-ci : comment, dans

quelles conditions un type d'expression general, spontane, banal,

mais ä valeur affective, peut-il se transformer en procede litte-

raii-e qui differe du type general par deux caracteres: rintention

esthetique et la marque individuelle? (v. Vollmöllers Jahresber.

XI, I, 194 suiv.).

Or rien ne marque mieux cette analogie et cette difference

que les mots de stylistique et de style qui s'appellent et s'oppo-

sent. Voilä pourquoi je crois pouvoir designer comme par le

passe, d'un terme souvent critique, un genre d'etude qui semble

Oriente vers les choses de la Htte'rature sans se confondre avec eile.

n. Champ de la stylistique.

Que l'ou adopte l'une ou l'autre de ces definitions, la sty-

listique embrasse le domaine entier du langage. Tous les phe-

nom^nes linguistiques, depuis les sons jusqu'aux combinaisons syn-

taxiques les plus complexes, peuvent reveler quelque caract^re

fundamental de la langue etudiee; tous les faits linguistiques,

quels qu'ils soient, montrent quelque chose de la vie de l'esprit

et des mouvements de la sensibilite. La stylistique n'est pas l'e-

tude d'une partie du langage, c'est celle du langage tout entier

observe sous un angle particulier. Teile est la definition de Ries,

adoptee par M. S.; je suis heureux de me rencontrer avec eux.

Je n'ai jamais pretendu (ceci pour repondre ä une critique que
Ton m'a faite) que le langage affectif existät independamment
du langage intellectuel, et que la stylistique etudiät le premier ä
l'exclusion du secoud; eile les etudie tous deux dans leurs rap-

ports reciproques et examine dans quelle proportion ils s'allient

pour composer tel ou tel type d'expression.

Si M. S. adopte le principe que les caracteres d'une langue

sont repaudus dans tous les phenomeues de cette langue (p. V)
Archiv f. n. Sprachen. UXXVUI. 7
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il ne le suit pas avec rigueur, et son livre montre sous ce rap-

port un certain manque de proportion; mais il etait difficile de
l'eviter. En theorie il faudrait faire la part egale ä la phone-

tique, au vocabulaire et ä la syntaxe; mais l'etat actuel des

recherches ne le permet pas. On ne sait k peii pres rien de la

valeur expressive des sons; les mots, et surtout leurs principes de
formation, n'ont pas encore fait l'objet d'une etude stylistique;

quant k la syntaxe, eile est dejä mieux etudiee, parce qu'il est

difficile de ne pas la mettre en relation avec les faits de pensee;

mais c'est le merite de M. S. de l'avoir traitee k un point de

vue nouveau, en montrant comment eile est caracteristique d'un

idiome et comment la sensibilite y trouve son expression. Com-
mengons toutefois par dire quelques mots des rapports entre la

stylistique d'une part et la phonetique et le vocabulaire d'autre

part.

A. Phonetique.

La phonetique expressive est encore ä faire; mais les mate-

riaux sont tout prepares pour ceux qui voudraient en entreprendre

l'etude; la phonetique historique et la phonologie sont les parties

les plus poussees de la linguistique. II est hors de doute que les

sons du langage, pris en eux-memes, ont une valeur expressive.

II faut entendre par sons tout ce qui dans le langage produit

des sensations acoustiques et articulatoires : timbre, hauteur, in-

tensite du son, combinaisons diverses de ces elements, acceut de

hauteur et d'intensite, phenomenes d'apophonie, assonances, allite-

rations, etc. Dans le langage ces impressions phoniques restent

ä l'etat latent lorsque la siguification et la nuance affective des

mots oü ils figurent sont indifferentes ou opposees k ces valeurs;

mais elles eclatent des qu'il y a concordance k cet egard (cf.

M. Grammont, Le vers fran^ais, p. 197, et Revue des l. rotn.

44, p. 97— 148). Ainsi, k cote de la phonetique proprement dite,

il y a place pour une phonetique expressive, qui peut apporter

beaucoup de lumieres k la premiere, en montrant systematique-

ment ce que l'instinct nous dit si bien: qu'il y a correspondance

entre les sentiments et les elements musicaux du langage (v. Tr.

de st fr. I, § 230—232).
La stylistique externe beneficiera, eile aussi, des etudes pho-

netiques, lorsque celles-ci ne nous feront plus decouvrir seulement

des lois isolees, mais des systemes phouetiques, domines par des

tendances generales, tendances qui certainement aiu-ont lern- mot
k dire dans la caracteristique generale des langues (v. lä-dessus

un interessant article de M. Vendryes dans les Melanges Meület).

En outre l'etude des sons pourrait montrer d'une fagon ex-

tremement simple la difference qui separe la stylistique interne
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de rexterne. En effet les impressions qiie nous recevons en en-

tendant une langue etrangere, sans meme la comprendre, provient

en grande partie d'une comparaison faite inconsciemment avec

le Systeme phonetique de notre propre langue, et les sentiments

agreables ou desagreables que nous en retirons tiennent ä cette

cause; celui qui parle cette langue n'eprouve en gene'ral rien de

semblable, et ses impressions acoustiques sont d'une tout autre

natiu-e. Elles sont reglees, comme nous l'avons vu plus haut, par

la faculte plus ou moins grande qu'ont certains sons de produire

des effets, lorsque les valeurs phoniques concordent avec les

mouvemeuts de la sensibilite de celui qui parle ou de celui qui

entend et comprend (v. Tr. de st. fr. I, § 63). Les observations

tirees de la comparaison entre deux langues permettront de ca-

racteriser le Systeme phonetique tout entier; or les caracteres de

ce Systeme echappent le plus souvent aux individus parlants.

D'autre part les observations tirees de l'etude des sentiments

provoques par les sons de la langue maternelle montreront com-

ment cette langue arrive ä refleter des sentiments — la plupart

du temps elementaires et instinctifs — par le jeu des sons et de

leurs combinaisons. Un Frangais etudiant le russe sera frappe

par la frequence des sons palataux et sibilants, par leur contraste

avec les sons velaires, par la musique particuliere des intonations;

tout cela parce qu'il pergoit inconsciemment une difference con-

siderable entre cette prononciation et la sienne; ces constatations

ne peuvent etre intellectuelles; elles se manifestent dans des senti-

ments obscurs et rudimentaires. Mais le Russe qui, en parlant,

produit ces impressions sur un Fran^ais, n'eprouve lui-meme rien

de semblable, parce que ces choses lui sont habituelles. II s'agit

de tout autre chose quand le Frangais est affecte en entendant

certains mots de sa propre langue, p. ex.: goguenard, degingande,

mic-mac, ratatoiiille, etc. Cette impression, qui peut etre d'une in-

tensite variable, tient ä deux causes agissant simultanement: 1) les

sons, surtout les combmaisons de sons qui figurent dans ces mots,

ont quelque chose de frappant, qu'on chercherait vainement dans

d'autres mots tels que table, chaise, monier, etc. et ils sont frap-

pants par eux-memes, independamment du sens que les mots

peuvent avoir; 2) ces effets phoniques sont dans un certain rap-

port avec les sentiments provoques par les sens des mots. C'est

que — on l'a dejä dit — les effets phoniques ne se manifestent

que s'ils sont favorises par les facteurs semantiques (v. Tr. de st.

fr. I, p. 64); dans le cas contraire ils restent dans l'ombre et

renoncent ä leur role.^ Ainsi le mot claque deploie ses effets

1 .Te siiis heureux de me rencontrer sur ce point avec M. Grammont
(Le vers franfais, p. 197).

7*
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onomatopeiques quand il a le sens de «giffle», oii celui de «troupe

d'applaudisseurs h gages» ; ils n'apparaitraient pas si le mot
signifiait «bouteille» ou «table». Tinter produit une Impression

musicale, teinter n'en produit aucune, et pourtant les deux mots

ont des sons identiques.

On le voit: dans ce genre d'etudes, le grand danger ä eviter

est l'esp^ce de Suggestion exercee par la signification des mots

observes; ou attribue souvent une valeur musicale ä une expres-

sion parce que son sens y invite. Ainsi le mot glas, qui ne fait

aucune impression sur ceux qui en ignorent la signification, parait

onomatopeique h, certaines personnes parce qu'elles l'ont rencontre

dans des contextes et des situations necessairement impression-

nantes. Aussi conviendrait-il de commencer l'etude des valeurs

phoniques par des mots qui, tout en etant conformes au Systeme

phonetique de la langue, n'ont aucune ou presque aucune signi-

fication pour celui qui les entend; c'est le cas de certains mots

tout ä fait inusites qui arrivent ä notre connaissance sans aucun

indice de leur sens, p. ex. certains termes de metiers träs rares

{aulofee, bapaunie, etc.), certains noms d'animaux non identifies

par nous {echelette, hesolette, etc.), ou encore les noms propres de

personnes ou de localites dont nous ne savons rien ou qui sont

trop eloignees de nous pour provoquer des associations seman-

tiques. Pourquoi par exemple suis-je affecte par des noms comme
Lanjuinais, Guenegaud, Arriichand, Borloz, Labourdette, etc.?

Ces quelques remarques montreront peut-etre ce que j'entends

par valeur expressive des elements phoniques. Dans l'etat present

de la question, il serait premature d'entrer dans plus de details.i

B. Vocabulaire.

On peut regretter que M. S. n'ait pas traite la partie lexi-

cologique de son sujet avec toute l'ampleur desirable. Le voca-

bulaire a pourtant une importance considerable, soit comme cri-

töre des caractöres d'une langue, soit comme moyen de distinguer

les elements intellectuels et affectifs de l'expression. Ainsi le

fait que l'abstraction s'exprime plutot par des verbes, dans une
langue et plutot par des substantifs dans une autre, ne peut etre

un indice indifferent (v. p. 88); et d'autre part une serie de

synonymes suffit pour mesurer le degre d'emotion qui accompagne
l'euonce d'une idee.

Mais pour que l'etude des mots ait une valeur en stylistique,

il ne suffit plus d'appliquer certaines methodes jusqu'ici en usage

1 On trouvera de finea remarques sur ce sujet dans la jolie etude que
M. A. Gregoire a consacree aux « TransfonnatIons d'uii prenom d'e,nfanU

{Bull, de VAc. roy. de Belyique, el. des lett., juin 1911).
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et que M. S. suit trop fid^lement. Voici les deux procedes qui

me paraissent les plus nuisibles: 1) au lieu de noter les sens qui

apparaissent spontanement par l'examen pur et simple des faits

dans un etat de langage doiine, on etudie les mots historiquement,

'par la filiation de leurs sens et les rapports et}Tnologiques qui

les unissent ä d'autres mots; de lä cette idee que les mots doi-

vent toujours avoir un sens t'ondamental. 2) on etudie les mots
isoUment, au lieu d'observer les associations resultant de la com-
paraison spontanee avec des mots synonymes, opposes, etc.; pour-

tant cette comparaison est le facteur essentiel des reactions in-

tellectuelles et affectives que la stylistique etudie. A ce mode
de faire on peut opposer deux constatations : 1) sans doute les

significations des mots isoles et les impressions qu'ils produisent

plongeut dans le passe et continuent ä se modifier dans le pre-

sent; mais nous ne nous en apercevons pas; nous croyons que
tout dans le langage se passe comme si rien n'ayait change, ne
changeait ou ne devait changer. 2) toutes les associations sur

lesquelles repose notre connaissance des mots — comme celle de

tous les faits linguistiques — sont pour nous sm* le meme plan

et contemporaines les unes des autres; l'histoire n'existe pas pour

la conscience linguistique. On commet donc une double erreur

de stylistique en isolant les mots poiu* les projeter dans le passe.

Cette erreur se manifeste, nous l'avons dit, dans la croyance

au sens fondamental des mots. On admet encore comme un
axiome que toutes les acceptions d'un mot se ramenent ä une
seule, qui se retrouve plus ou moins dans toutes les autres et

qui est revelee par l'etymologie (v. Strohmeyer p. 114 et suiv.;

Darmesteter, Vie des ynots, p. 138 suiv.); voilä pourquoi l'on s'in-

genie ä ramener ä l'unite toutes les nuances d'un mot. Comme
s'il s'agissait toujours de nuances! La semantique aurait du
nous convaincre depuis longtemps que la faculte de separer les

sens et de briser des associations pour en creer d'autres est une
condition essentielle de la vie du langage. L'on constate ä chaque

instant que deux significations d'un meme mot sont si differentes

que l'esprit les congoit comme deux mots distincts (homonymes
semantiques, cf. Tr. de st. fr. I § 50, et pour les exemples

ibid. II p. 33; cf. occuper un ouvrier et occiiper une place);

l'on constate encore plus frequemment que deux mots de la meme
famille sont separes k tout jamais (ex.: courtisan et couriisane;

V. Tr. de st. fr. 11 p. 23 suiv.). L'oubh de ces verites conduit

ä de singulieres erreurs. Ainsi M. S. (1. c.) croit que les Frangais,

en parlant de la charge d'un fonctionnaire, pensent encore k

l'image du fardeau; et voilä, dit-il, pourquoi on dit exercer uv
emfpJm, mais occuper une charge (image aussi absurde que:

remplir un but ou briser la carriere de qqn.). De meme il
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affirme (p. 116) que les mots laboiir et Jabourage nous fönt

penser immediatement k labeur, et que ce rapprochement ajoute

ä l'idee de labour, labourer, etc. une idee accessoire de travail

penible !
^

Nous verrons que la croyance au sens fondamental des mots

a pour pendant la croyance k la valeur fondamentale des formes

grammaticales (temps et modes des verbes, place des mots dans

teile ou teile fonction, etc.). Ainsi M. S. dit du passe defini

(p. 37): «Das historische Perfektum, das flir den Franzosen natür-

lich einen festen Begriff darstellt ...», Cela revient ä expliquer

un Symbole linguistique par lui-meme, k confondre le p?vcedc',

d'expression et le fait d'expression (v. Tr. de st. fr. 1, § 250). Seul

ce dernier est une realite et une unite psychologiques en raison

de l'evolution semantique; le procede a, dans un etat de langage,

plusieurs fonctions souvent separees les unes des autres.

Aussi les recherches lexicologiques — comme toutes Celles

qu'on fait sur les relations entre le langage et la pensee — de-

vraient suivre une marche diametralement opposee: partant du
fait de pensee, on devrait etablii" la relation avec le fait d'ex-

pression qui lui correspond et, alors seulement, chercher par quel

procede linguistique le fait de pensee est devenu fait d'expression.

Cette methode d'«identification» que j'ai exposee et suivie syste-

matiquement dans mon Traite (voir vol. I, 2® partie), me semble

etre le remede le plus efficace contre le formalisme qui paralyse

encore les etudes linguistiques et surtout l'enseignement des langues.

Cette methode s'applique, bien entendu, non seulement aux mots,

mais k tous les faits d'expression (p. ex. aux faits de syntaxe, de

prononciation expressive, etc.); c'est par les mots sans doute qu'il

convient de l'appliquer d'abord, et j 'ajoute: aux mots de la langue

maternelle; car dans l'etude d'une langue etrangere on est tou-

jours tente de recourir k la forme comme moyen d'explication.

J'attribue cet instinct k la tendance au moindre effort ; meme dans

la pratique de la langue maternelle, nous recourons a l'analyse

formelle toutes les fois que le sens d'un mot ne nous apparait

pas spontanement; k plus forte raison est-on tente de le faire

dans l'etude d'une langue etrangöre, oü l'analyse est une sorte

de mnemotechnie, souvent trompeuse.

Mais ce n'est pas le mot isole qui revele les caracteres dis-

' Coincidence curieuse: dans la preface de ma revision du Recueil

de mots fran^ais de B. Pautex, 52^' edition (1909) j'ecrivais p. VI: «Jamais
un mot n'a etc Joint ä un autre mot etymologiqucment pareut quand son
sens actuel l'en s6pare; ainsi l'on trouvera labourer et lalmureitr ä cote de
labour et labouraye] on trouvera d'autre part lahorieu.r ä cote de labeur;

mais je me suis bien gard6 de rcunir tous ces mots sous un seul chef,

bien qu'ils appartiemient ä la meme famillo.»
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tinctifs d'un idiome, c'est la Constitution meme du vocabulaire,

les tendances que l'ün observe dans la formation des mots nou-

veaux. La predilection de rallemand pour les composes et les

derives devrait etre etudiee h un point de vue stylistique; on y
surprendrait dans bien des cas ce besoin de l'esprit allemand de

decrire les concepts, de les faire naitre — si je puis dire —
sous nos yeux, de marquer le devenir des idees par des procedes

synthetiques, plutot que de les exprimer par des symboles aussi

simples que possible, comme le fait le frangais (cf. lAm das

Haus JicTimi: autour de la maison; nach der Stadt xu: vers la

ville; nach vorn liinaus: siir le devant etc.; heran icachsen

:

grandir; etc., v. plus haut, p. 89). Tout ceci demanderait une
etude systematique dont on ne trouve que des parties chez M. S.

(p. 2 suiv., 4 suiv., 218 suiv.).

C. Syntaxe.

M. S., je l'ai dejä dit, traite la partie syntaxique de son

sujet avec une grande competence et apporte beaucoup de vues

neuves: je citerai p. ex. la II® partie, oü l'on trouvera d'inte-

ressants deveioppements sur le snjet et le predicat logiques. Sans

doute cette notion n'est pas entierement nouveUe; H. Paul et

d'autres nous l'avaient dejä enseignee; mais l'application qui en

est faite ä la grammaire frangaise est tres originale, et la com-

prehension de la phrase en est considerablement elargie. De
meme la question epineuse du passe defini et de l'imparfait est

reprise et poussee plus avant (I® partie); cependant tout n'est

pas dit, et pour ma part plusieurs des exemples cites me sem-

Ijlent comporter encore d'autres Solutions. J'espere revenir sur ce

sujet ä, une autre occasion. On sait dejä que je ne suis pas

d'accord avec le principe d'apres lequel les procedes syntaxiques,

comme les mots, ont une signification fondamentale qui apparait

dans tous leurs emplois; il y a lä selon moi une Illusion creee

par l'usage de la methode historique; il me semble par exemple

impossible que l'on puisse ramener l'une h l'autre les valeurs de

ces deux emplois de l'imparfait: 1) Charles XII ne buvait Jamals
du vin et 2) Ä quatre heiires le marechal expirait. Ici, comme
pour les mots, le resultat est presque toujours la confusion entre

les faits d'expression et les procedes. On le voit souvent rien

qu'ä la maniere dont les exemples sont groupes. Ainsi, pour

prouver la concision du frangais, M. S. cite les adjectifs substan-

tifies de'signant des personnes (p. 172); mais les faits produits

pour la demonstration sont trös differents les uns des autres.

Ainsi Une envoy^e du eiel est bien mi substantif, tandis que.

si l'on vient d'enumerer plusieurs objets et qu'ou dise ensuite:
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Le dernier nomme, cette toumure n'est nullement Substantive,

le mot otjet etant nettement soiis-entendu. Dans: Jacques Ferou
est un courageux et un sage, les adjectifs ne sont qu'ä moitie

substantifies, car un est ici un procede employe par le frangais

pour rendre plus affective la notion abstraite de qualite (v. Tr.

de st. fr. I § 281, 2); dans un porion, im gros ä figure de bon

gendarme, meme cas, mais avec une nuance plus fämiliere, tandis

que dans la phrase: Si l'un de nous abandonnait l'autre, l'aban-

donn6 serait pourtant tres malkeureux, Vabandorine (= «celui

des deux qui serait abandonne») a une valeur piu-ement intellec-

tuelle, et n'est pas un adjectif, mais un participe, lequel n'est

pas substantifie. Bref, il n'y a de commun entre ces exemples

que le procede; leur valeur semantique, aussi bien que l'effet

qu'ils produisent different sensiblement, et l'on voit ainsi com-

bien la stylistique externe a besoin du controle de la stylistique

interne.

Voici un exemple analogue. Le fran^ais peut faire de l'ad-

jectif un substantif neutre. Croyant ä l'unite expressive de ce

procede, M. S. rapproche p. 172 des cas tres disparates: II faut
accepter Virreparable. — II y a quelques süuations d'im risque!
— (^a ferait du joli, si Von voulait dire leiirs verites a, tous.

II suffit de lire ces phrases l'une apres l'autre pour comprendre

l'abime qui les separe au point de vue expressif, et surtout au

point de vue «social», car les milieux evoques sont totalement

differents; il est regrettable que cette notion de «milieu» (v. Tr.

de st. fr. I, § 220 suiv.) ne joue presque aucun role dans cet

ouvrage. Dans d'autres cas trop evidents, M. S. est oblige de

separer violemment deux emplois du meme type, sans voir qu'il

est en desaccord avec sa methode; ainsi la tournure c'est....

qui, c'est .... que est traitee ä deux endroits, p. 105 suiv. et

p. 275 suiv.; en effet il serait difficile de concilier deux emplois

tels que: C'est lä qu'eut Heu le combat et: Cest mon ami qui

sera content!

Mais ce qui est original et nouveau chez M. S., c'est l'ex-

plication d'un grand nombre de faits de syntaxe par l'action du

sentiment (v. p. 45, 95, 268 suiv.). La syntaxe affective est k

peine ebauchee, mais l'on comprend de plus en plus que la lo-

gique ne suffit pas pour tout expliquer. M. S. caracte'rise fort

bien le role de l'emotion dans la phrase: les elements emotifs de

la pensee tendent ä immobiliser les articulations de la phrase

logique, c.-ä-d. analytique, parce que dans l'emotion, nous oublions

la condition primordiale de la communication par le langage, h

savoir la comprehension, et toute comprehension repose sur des

procedes analytiques. II s'ensuit que plus l'expression est affec-

tive, plus eile tend vers la forme synthetique; les phrases affec-
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tives sont «bloquees», ou comme dit M. S. vs geschlossen»; en

outre elles sont tr^s souvent elliptiques (ex.: Quelle plidel —
Horreur! — La helle nffaire!). Seulement l'auteur semble voir

des formes bloquees dans des enonces oü im Frangais n'en aper-

cevrait pas; ainsi dans cette phrase, citee plusieurs fois, p. ex.

p. 271: «Puis le College votts prit, et Von me mit au couve?it:>,

je ne vois pas que la premiere proposition soit moins analytique

que la seconde ; les elements apparaissent aussi nettement que

si l'on disait Ow vous mit au College; je dirais meme que,

Teffet affectif resultant ici d'une personnification du College,

l'effet disparaitrait si l'esprit n'analysait pas les elements de la

phrase.

II faudrait ajouter aussi une autre restriction beaucoup plus

importante: l'oubli des rapports syntaxiques n'est pas du seule-

ment ä l'action du sentiment; dans une foule de cas eile est

produite par une tendance ä l'abstraction, et cette tendance, de

nature^intellectuelle, resulte elle-meme de la tendance au moindre

effortjet du frequent usage (cf. Tr. de st. fr. I, § 262). Lors-

qu'une^ expression complexe est frequemment repetee, eile finit

par se bioquer, mais pour devenir une locution toute faite de-

signant une idee simple. Ainsi c'est l'emotion qui a fait de la

phrase sauve qui peut/ un tout indecomposable, une phrase k.

un element; mais c'est la tendance h l'abstraction qui a reduit

les groupes ä peu pres, tout de suite ä des locutions toutes

faites [ä peu pres = «environ», tout de suite = «immediate-

ment»). II y a entre les deux phe'nomenes une difference capitale,

que je ne puis qu'indiquer brievement ici: le sentiment exerce

son action synthetique sur les pensees; la tendance ä l'abstraction

opere sur les idees, soit qu'elle simplifie et rende plus faciles

a manier Celles qui existent dejä, soit qu'elle cree des concepts

nouveaux par la condensation des pensees complexes. En se

plagant au point de vue de l'expression on peut dire aussi: le

sentiment bloque des phrases, car c'est la phrase qui est l'ex-

pression de la pensee; la tendance ä l'abstraction bloque des

membres de phrase correspondant ä des idees simples, car les

idees sont les unites dont se compose la pensee, comme les mem-
bres de phrase sont les parties dont se compose la phrase.

Ainsi dans Sauve qui peut! les elements de la phrase ont

ete coagules par l'action du sentiment, mais la phrase subsiste;

dans Ce fut un sauve-qui-peut general, les memes mots, gräce

ä l'usure venant d'un usage repete, sont devenus un simple

membre de phrase, un substantif, parce que la pensee qu'ils

exprimaient s'est depouillee de sa complexite, s'est abstraite

et a ete reduite au role de concept (equivalent h «panique».

«fuite», etc.J.
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D. Relation entre la syntaxe et le vocabulaire.

Que faiit-il entendre par vocabulaire et par syntaxe? Qu'est-

ce qni distingue un fait de vocabulaire d'un tour syntaxique?

Cette question, que Ton passe sous silence parce qu'on la croit

trop simple, est loin d'etre resolue, et les fautes que l'on reu-

contre dans les meilleurs ouvrages montrent qu'elle u'est pas meme
posee comme eile devrait l'etre.

Le vocabulaire comprend les mots, groupes de raots et par-

ties de mots qui ont pour caractere d'exprimer des representa-

tions ou des idees simples, independantes et indecomposables,

susceptibles d'etre evoquees par l'enonce du mot, du groupe ou

de l'element sans le secours du contexte. Table, montagne, mar-
cher, ve7idre, sont des mots exprimant des representations; vertu,

vice, aimer, hai'r, vlvre sont des mots exprimant des idees.

Chätea^L-fo7i, prendre la fwite, sont des groupes de mots ex-

primant des representations; pr^5e de possession, faire cas de,

avoir peur sont des groupes exprimant des idees (dans les verbes

cites plus haut, je fais naturellement abstraction de la finale qui

marque la notion syntaxique d'infinitif). Dans il courut, le ra-

dical conr- est une partie de mot exprimant une representation,

comme aim-, dans il aiina, est une partie de mot exprimant

une idee. Les mots, groupes de mots et parties de mots repon-

dant ä cette definition pourraient s'appeler iinites ideologiqiies

quand on les envisage au point de vue de la pensee, et unites

lexicologiques quand on se place au point de vue de l'expression.

Quant au terme de mof, il ne peut avoir qu'une signification

formelle et designer un groupe de lettres isole's d'autres groupes

par l'ecriture; dans tout autre emploi il est equivoque. II faut

preciser encore ce principe: que ces unites ont pour caractere

d'evoquer, sans le secours d'aucun contexte, une representation

ou une idee simple: pour qu'un fait linguistique soit caracterise

comme fait de vocabulaire, il n'est pas necessaire que la repre-

sentation ou l'idee evoquee soit nette et pourvue d'un sens precis;

bien plus, le propre de l'unite lexicologique est simplement de

donner h, l'esprit l'intuition d'un element isolable, sans meme que

la signification de cet element apparaisse. Ainsi occuper a plu-

sieurs sens differents, et quand j'entends prononcer ce mot isole,

je suis incapable de l'identifier; j'ignore s'il s'agit «d'occuper des

ouvriers» ou «d'occuper une ville»; mais je n'en ai pas moins

l'impression d'une unite de pensee se süffisant ä elle-meme, et

c'est la seule condition necessaire pour que occuper soit un fait

de vocabulaire.

Les faits de syntaxe expriment au contraire des concepts

generaux et absti-aits que l'esprit ue peut concevoir qu'en relation
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avec des representatioiis et des idees plus particulieres, qui vien-

nent pour ainsi dire s'y emboiter. Ainsi l'imperatif exprime si

abstraitement la notion de volonte que l'esprit ne la congoit que

localiseo dans un verbe {vieiis! marche! mange!)\ le mot et in-

dique l'idee de relation ou d'addition avec une generalite teile

que ce mot n'est pas iiitelligible quand on l'isole et n'a de sens

que par l'enonce des termes mis en relation (p. ex.: loi et moi).

Cette de'finition fait rentrer dans le domaine de la syntaxe les

faits de composition et de de'rivation, ä condition, bien entendu,

que le sujet percoive les relations, quelles qu'elles soient, expri-

mees par Tun et l'autre de ces procedes. C'est donc un lien

syntaxique qui unit les deux elements d'uu compose tel que

fran^ais assurance - vieülesse, parce que l'on sent nettement le

rapport, quel qu'il soit, qui unit les deux ide'es di'assurance et

de vieillesse, tandis que le compose rouge-gorge («Rotkehlchen»)

est une unite lexicologique. II y a un lien syntaxique entre les

elements de l'allemand Geldsumme, il n'y en a pas entre ceux de

Schauspiel. C'est la syntaxe qui soude un suffixe ä son radical,

quand le suffixe a une signification perceptible; dans le nom
d'agent employeur l'idee tres generale de «personne qui fait une

action» est localisee dans le suffixe -cur, mais n'a de realite

que par son union avec une ide'e plus particuliere, celle d'pw-

jployer, de meme que dans le mot allemand Leiher le suffixe -er

est le Symbole de la meme idee generale attachee k une idee

plus particuliere, leihen.

II faut faire ä ce sujet deux remarques:

1) Daus la pratique du langage - les" faits de vocabulaire

n'ont aucune realite tant qu'ils sont isoles; ils participent toujours

du vocabulaire et de la syntaxe, soit par leur Constitution, qui

leur attribue dejä une relation particuliere, soit par leur emploi

dans la phrase. Ainsi les adverbes fortement, graJidement, etc.

expriment des idees parfaitement isolables (la force, la grandeur);

mais leur suffixe -ment est le Symbole d'une idee de maniere

qui ne peut se concevoir qu'en relation avec d'autres idees; forte-

metit, grandement, etc. appellent pour ainsi dire des verbes ou

des adjectifs. De meme le mot table est une unite lexicologique

bien caracterisee ; l'esprit peut fort bien l'isoler; mais ce n'est

qu'une representation, ce n'est pas une pensee, et d^s que ce

mot devient element d'une pensee, il entre en rapport avec

d'autres elements, et cela ne peut se faire qu'avec le secours de

la syntaxe (ex.: la table est solide, je renverse la table, etc.).

2) Dans une foule de cas il est difficile d'attribuer l'element

analyse ä la syntaxe ou au vocabulaire; il y a enti'e les deux

domaines un vaste territoire limitrophe, et l'on doit (^tablir entre

les deux ordres de faits une trausition insensible. Le cas le plus
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frequent est celui oü les liens syntaxiques unissant des mots

deviennent rigides sans perdre entiferement leur flexibilite; il s'agit

alors de «series phraseologiqiies» qui ne sont pas encore des

locutions toutes faites (v. Tr. de st. fr. 1, § 80, 82, 83); ainsi, il

est difficile de dire si rendre Service est ou n'est pas une unite

lexicologique ; on a rimpression que c'en est une, et pourtant on

peut dire: rendre un service, rendre un grand Service, un Ser-

vice Signale, et ces exemples montrent que les elements n'ont

pas encore perdu toute independance. Mais ce qu'il importe de

fixer, ce ne sont pas ces nuances delicates, c'est plutot l'essence

meme, la nature propre de chaque ordre de faits: syntaxe d'une

part, vocabulaire de l'autre.

Mais pour saisir nettement cette distinction de principe, il

faudrait faire abstraction, au moins provisoirement, de l'evolu-

tion et de l'histoire. Une eri'eiu- constante dans ce genre de

recherches consiste ä confondre les significations et les fonctions

successives d'un meme fait de langage et h lui attribuer, dans
un etat donne, une valeur qu'il a pu avoir autrefois sans l'avoir

conservee. Soit en effet le groupe de mots iotit de suite. II

est bien clair que les elements taut, de et suite ont eu une fois

une existence independante et qu'alors ils n'etaient relies entre

eux que par des relations syntaxiques. Mais il est beaucoup plus

difficile (surtout poiu" un etranger) de savoir si dans un etat de

langage determine ces mots sont con^us comme groupe syn-

taxique ou comme unite lexicologique (on sait que tout de suite

est un «mot» en frangais moderne). Seule 1 'Identification du
groupe avec une idee simple (dans le cas particulier avec l'idee

d'«immediatete») peut resoudre le probleme. C'est pour cela

que la metbode historique, employee ä tort et ä travers dans

la description d'un etat de langage, donne si souvent une idee

fausse de la realite. C'est encore ä M. S. que je dois emprunter

mes exemples.

Dans le chapitre, d'ailleui's tres instructif, qu'il consacre k

la forme de syntaxe c'est .... qui, c'est .... que (p. 105 sqq.), il cite

la phrase: « C'est ä ce moment que parurent les deux plus
grands generaux que la France ait eus au XVIF siede, Conde
et Turenneyy. Ici la tournure c'est.... que a sa pleine valeur

syntaxique, parce qu'elle conserve toute son independance vis-ä-

vis de l'element ä ce moment qu'elle entoure; cet element peut

etre remplace par n 'Importe quel autre sans que la valeur syn-

taxique de c'est ....que soit alteree {c'est alors que, c'est plus
tard que, etc.). Mais il n'en est plus de meme dans cette autre

pbrase, que M. S. place sur le meme pied: «On doit repi^ocher

ä l'inflexihle mim'stre {Richelieu) d'aroir trop souvent riole

toutes les yaranties de la justice. C'est ainsi que le marechal
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de Marillac fiit juge pir ane counnission speciale, par ses

ennemis personnels, dans Ja demeure meme du cardinal». Ici

on ne peut ni isoler cest .... que, ni lui attribuer une valeur

syntaxique; c'est ainsi que est un bloc, une locutioii toute faite

renfermant l'idee fondamentale d'exemple {c'est ainsi que= par
exemple).

Une autre'^faute consiste ä conclure, de la forme syntaxique

attachee ä un mot, que ce mot renferme teile ou teile categorie

grammaticale (par ex. la notion de verbe, de mode, etc.), alors

qu'il s'agit d'une unite iudecomposable, sans signification syn-

taxique. C'est ainsi que M. S. cite cote ä cote p. 58 les phrases

suivantes, pour l'explication d'un meme fait (l'inversion du sujet):

Perisseut ses eiuiemis! — Vive le roi! — Sauve qui peut!
Son idee est sans doute que dans chacune de ces phrases il y a

un verbe et que ce verbe est au subjonctif. Pour la premiere

ce n'est qu'ä moitie vrai, pour les deux autres c'est inexact. En
effet perissent est une forme archaique du subjonctif (cf. Que ses

ennemis perissent!); or tout emploi archaique d'une forme de

syntaxe a pour effet de limiter son emploi ä un certain nombre
de cas, souvent h. un seul, c.-ä-d. qu'une forme archaique de

syntaxe tombe en partie ou completement dans la categorie

des faits de vocabulaire (v. plus haut p. 108); la notion de syn-

taxe pure suppose au contraire l'application d'une forme ä, tous
les cas. Dans Vive le roi!, vive n'est plus du tout un sub-

jonctif, ni meme un verbe; c'est une expression ä laquelle on ne

peut rien changer (le pluriel vivent dans Vivent les Frangais!
n'est qu'une survivance orthographique) ; cependant vive ressortit

encore ä la fois au vocabulaire et ä la syntaxe, car il ne peut

avoir de sens que s'il est suivi d'un complement (je dis comple-

ment, car il ne peut etre question de considerer le roi, les Fran-
cais etc. comme des sujets). Donc d'une part inve ne peut chan-

ger (fait de vocabulaire), d'autre part il lui faut un complement,

et ce complement peut etre quelconque (fait de syntaxe). On
trouverait l'analogue de ce cas intermediaire dans l'espression

va pour -f- subst,, p. ex.: Vous voulex la guerre? Va pour la

guerre!

Enfin Sauve qui peut! est un tout, une unite iudecom-

posable et inalterable; ce n'est plus une phrase analysable, comme
le serait celle-ci: Que celui qui peut se sauver se sauve!; c'est

une phrase k un element, au meme titre que: A la bonne heure!
Tant mieux! Tant pis!. etc. (voir p. 107). Cette expression

peut aussi devenir un substantif, p. ex. dans: Alors ce fut un.

sauve -qui -peut general (vergl. oben S. 105).

Comme on le voit, ces erreurs sont dues ä l'application de

la methode historique ä la descriptiou des etats de langage; le
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resultat est la confusion entre les faits d'expression et les pro-

cedes d'expression. Ainsi le subjonetif est un procede; d'uue

part ce procede, dans le meme etat de langage, a des fonctions

tres diverses, il sert ti rendre plusieurs fornies de pensee; il est

le Symbole de plusieurs faits d'expression (ordre, souhait, doute,

supposition, etc.). L'imparfait est un procede; ses fonctions sont

diverses; plusieurs sont entierement independantes les unes des

autres (cf. II partait tous les joiirs a quntre heures et: Le lende-

main il partait ä quatre heures). II y a donc des homonymes
syntaxiques comme il y a des homonymes lexicologiques. D'autre

part les relations syntaxiques peuvent s'effacer, auquel cas il y a

transformation en un fait de vocabulaire (cf.: Sauve qui peut! —
et: Un sauve-qui-peat genrral).

Cette distinction entre la syntaxe et le vocabulaire n'est pas

seulement importante en elle-meme, eile est un critere capital

de la caracteristique d'une langue. La physionomie en est diffe-

rente selon que la syntaxe predomine et conserve aux groupes

de mots leur independance ou que ces groupes resserrent leurs

liens et deviennent des unites lexicologiques. C'est precisement

une des differences essentielles qui separent l'allemand du fran-

gais, et plus encore l'allemand de l'anglais. La tendance du
frangais et de l'anglais ä operer sur des notions claires, aux con-

tours nets, se reflete dans leur vocabulaire, toujours pret ä acca-

parer ce qui appartenait primitivement ä la syntaxe, et ä trans-

former en unites les groupes independants. Dans ces langues,

on constate k chaque instant que des membres de phrase et des

phrases entiöres perdent leur flexibilite syntaxique et prennent

la fonction de «mots», et cette fonction est reconnalssable aux

conditions de l'emploi grammatical. Ainsi, par simple juxtaposi-

tion, le membre de phrase coynme il faut (= «wie es sich schickt»)

devient adjectif dans: luie jeune ßlle tres comme il faut (cf.

angl.: this dress is quite up to date et: a quite up to daie dress);

il en est de meme des phrases completes; ainsi: je ne sais quoi

(== «Ich weiß nicht was») et: qui vivc? (= «Wer da?») devien-

nent des mots, p. ex. dans: un je ne sais quoi de noble et de

distingue, et: rester sur le qui-vive (cf.: anglais he would be

possessor of this thing, et: the would-be possessor). II faut re-

marquer, ä propos de qui-vive, que le frangais ne s'est pas con-

tente d'en faire un substantif; celui-ci a perdu ä son tour son

autonomie pour se fondre dans l'expression tout entiere <Hre sur

le qui-vive (= prendre des precautions). Rien ne montre mieux

l'envahissement progressif de la syntaxe par le vocabulaire. L'alle-

mand n'arrive ä, faire des mots de ce genre que par derivation

ou composition; or, on l'a dit jjIus haut, tout compose ou derive

dont les articulatioiuä sont appareutes appartient a la syntaxe par
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soTi procede de formation. En t'rangais .san.-i yene devient ad-

jectif Sans autre forme de proc^s (ex.: des manieres sans-gene);

rallemand y repond par ungenirt ou xivanglos.

C'est cette tendance qui explique en partie la faveur de

l'ellipse en frangais. En effet lorsqu'une notion precise s'exprime

par un gi'oupe de mots, ce groupe tend ä se debarrasser d'une

partie de ses elements poui- se rapprocher de la forme des mots

ordinaires. Les ellipses du type lapeur pour bateau u vapeur
sout legiou en franrais, et pom- se convaincre de la difference

qui existe en cela entre l'allemand et le fi-angais, il suffit de

feuilleter Bergmann: Die Ellipse im Neufranxösisclien. L'alle-

mand ne peut reduire Dampfschiff ä Dampf) il recourt ä la

derivation pour former D(ünpfer. On ferait des constatations

analogues en chercliant l'equivalent de dedaration (pour: «decla-

ration d'amour»), deiimnde (pour: demande en mariage), etc. Non
pas que l'ellipse soit inconnue ä l'allemand (voyez les listes de

Bergmann); mais eile y est certainement beaucoup plus rare, et

son emploi n'est un peu abondant que dans les laugues speciales

et les termes de metiers (cf.: Bad, Kamera\ ein Nichlraiwher,

eins di'itter xiirück, etc.). D'ailleurs beaucoup de ces ellipses

allemandes semblent etre des calques ou emprmits par traduction

(Lehnübersetzungen).

Autre face du meme phenomene: le frangais perd beaucoup

plus facilement que l'allemand la notion des elements d'un com-

pose ou d'un derive; on trouve en frangais beaucoup plus qu'en

allemand des mots qui tout en ayant la forme de composes

ou de derives sont penses comme mots simples (ex.: deßler:

cf. vorbeixiehen, accourir: cf. Jierbeilaufen, etc.). Mais voici qui

est plus remarquable encore. Lorsque le frangais possede des

mots bien simples et bien frappes {hier, tomber, couper, etc.) il

fait tout pour leur conserver ce caractere; au contraire, lorsque

l'allemand en possede de semblables, et il en a beaucoup {töten,

fallen, schneiden, etc.), il s'ingenie ä leur ajouter des precisions

au moyen de prefixes ou de complements, et le resultat est que

ces mots prennent un aspect descriptif aux depens de leur caractere

definitionnel ; cf.: a/^fallen, ^/«stallen, /^e;•aöfallen, umi-AWen, etc.;

anschneiden, rwschneiden, beschneiden, verschneiden, etc. Placez

ces mots dans des contextes determines, vous veri^ez que le frauQais

recourra h. des verbes simples {tomber, etc.), au risque de sacri-

fier quelque detail de l'idee. Dans la plupart des cas, il traduira

sich versprechen par se t7'omper; et il negligera l'adjonction en

parlant (v. plus haut p. 89). Souvent il choisit l'une ou l'autre

des faces du mot allemand; dans la phrase: «Das Nähere kann
man in dem und dem, Buche nachlesen», le verbe se traduit ou

bien par lire, ou bien par chereher, consulter. Parfois il a la
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bonne fortune d'epuiser le conteiiu de l'expression composee alle-

mande sans deroger ä son principe, c.-ä-d. par un verbe simple : ainsi

«boire tout aon argent» equivaut ä «sein ganzes Geld ver-
trinken», aboyer qqn. (vieilli), ä «jemanden anbellen»; mais

c'est rare.

Cette difference apparait mieux encore dans les emprunts

que l'allemand fait au frangais. On a dit que si rallemaud re-

court si souvent ä remprunt, c'est pour echapper au cauchemar

du mot compose ou derive, et l'on trouvera lä-dessus de judi-

cieuses remarques dans la brochure de M. H. Werneke, Versuch

einer formalen Kritik des deutschen Wortschaixes. Mais chassez

le naturel, il revient au galop: meme dans l'imitation l'allemand

reste fidele ä lui-meme. I/emprunt s'affuble souvent de prefixes:

«Exercer des soldats» devient: «Soldaten einexerzieren» {ein in-

siste sur l'idee d'accoutumance, d'iuitiation); le franc^ais dit: «assor-

tir des etoff'es>> [assortir est uu verbe simple!); l'allemand y repond

par: «Stoffe aus sortieren » (oü aus, qui se detache nettement du
verbe, insiste sur l'idee de triage). II en est de meme pour les

calques: ne rien laisser ä desirer devient nichts zu ivünschen übrig
lassen; «tire par les cheveiix» , «bei den Haaren herbeigezogen»]

en un tour de main (plus anciennement: cn nn tourne-main),

«im Hand u?n drehen», «donner le ton», «den Ton angeben», etc.

Ces quelques remarques suffisent sans doute pour montrer

quelle ampleur pourrait prendre cette question de la distinction

entre les faits de vocabulaire et les faits de syntaxe, pourvu que

l'on adopte la definition trös large donuee plus haut de ces deux

categories linguistiques.

III. Langue ecrite et langue parlee.

Les ouvrages de stylistique ont ete jusqu'ici fondes sur la

langue ecrite; M. S. est reste fidele ä ce principe; pourtant ses

informations sur la langue parlee sont süres et il en tire parfois

des Solutions ingenieuses; mais la faveur qu'il accorde aux textes

lui derobe une partie de la verite et le fait tomber dans quel-

ques erreurs. On m'objectera qu'il est difficile de trouver ailleurs

que dans des livres des exemples ä citer; cette objection n'est

pas convaincante ; et puis il ne s'agit pas avant tout de renoncer

aux exemples ecrits, mais bien plutot de les controler constam-

ment, systematiquement avec une norme: cette norme, c'est selon

moi la langue parlee.

On dit liabituellement que la langue ecrite donne une Image
plus fidöle d'un idiome et de ses caracteres; ceux qui pretendent

cela ajoutent — avec raison — qu'il ne faut pas confondre

langue ecrite et langue litteraire, la seconde n'etant qu'une des
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manifestations de la premifere, raais que, eii faisant abstraction

des styles tout ä fait pei^sonnels, la langue ecrite «courante» est

le modöle auquel il faut s'attacher. En effet, disent-ils, celui

qui ecrit a du temps devant lui, il peut peser ses expressions, il

respecte plus facilement le «genie» de sa langue; ce genie ap-

parait mieux dans ce qu'on ecrit que dans la conversation ä

bätons rompus de gens qui causent de choses indifferentes.

Ces arguments ne me convainquent pas; en les formulant on

oublie que la raison d'etre et les conditions d'existence de la langue

ecrite sont essentiellement differeutes de Celles de la langue parlee.

La langue ecrite est toujours la manifestation d'etats d'esprit,

de formes de pensee qui ne trouvent pas leur expression dans la

langue ordinaire. Tantot on veut exprimer des choses qui n'ont

pas de rapport immediat avec la vie reelle — c'est le cas par

exemple de la pensee scientifique et de la speculation philoso-

phique — , tantot on veut dire des choses connues, relatives ä la

vie reelle, mais les dire autrement que ne le ferait la langue

parlee — c'est le cas p. ex. de la langue administrative, et, pour

de tout autres raisons, de la langue litteraire.

Les conditions d'existence de la langue ecrite ne sont pas

moins differentes que les caiises qui lui donnent naissance. Celui

qui ecrit se voit prive de tous les moyens d'explication qu'il trou-

verait dans le langage vivant: l'intonation expressive et la mi-

mique, qui sont pour celui qui parle un commentaire perpetuel

de ses paroles. Dans la conversation, la Situation est presque

toujours donnee; les choses dont on parle sont sous les yeux ou

peuvent etre aisement evoquees. Au contraire, quand on ecrit,

il faut se creer soi-meme cette Situation, la composer de toutes

pieces par l'ordonnance particuliere des idees. En revanche —
nous l'avons dit plus haut — des qu'on s'exprime la plume ä la

main, on met le temps dans son jeu; on a — au moins d'ordi-

naire — tout le loisir de reflechir, de choisir, de combiner. Enfin

ce qui est ecrit est destine ä etre lu; on peut donc escompter

le temps dont le lecteur disposera pour comprendre, et, au be-

soin, pour relire.

Voilä ce qui donne ä la langue ecrite sa physionomie parti-

culiere; c'est ce qui explique pourquoi eile ne peut etre et ne

sera jamais identique ä la langue parlee; eile peut s'en rapprocher,

eile peut la copier, mais cette copie est toujours une transposition

ou une deformation. Sens particuliers donnes ä des mots vagues,

creation de mots nouveaux, maintien d 'autres mots en train de

mourir, resurrection de vocables dös longtemps sortis de la cir-

culation; phenomenes analogues dans le traitement de la syntaxe

et la constniction des phrases, etc. etc.: il n'est pas besoin d'une

Observation bien penetrante pour constater tout cela dans le pre-

Archiv f. n. Sprachen. CXX\ UI. 8
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mier livre venu. Si nous voyions imprimee sur le vif la conver-

sation que nous venons d'avoir avec un ami, le style nous en

paraitrait intolerable; si nous reproduisions en parlant librement

la page que nous venons d'ecrire, on nous traiterait de pedants.

Tous ceux qui ont l'occasion de parier en public savent que les

memes choses. exprimees de diverses manieres, portent ou ne

portent pas suivant qu'elles se rapprochent ou s'eloignent de la

langue parlee.

II n'est pas difficile de saisir par contraste les caracteres de

la langue parlee et les raisons qui nous poussent ä lui donner

la preference. Malgre les apparences, eile est soumise ä des

conditions d'existence aussi generales que rigoureuses, et ces con-

ditions constituent son unite. Quand on parle, il faut etre com-

pris et compris tout de suite: de lä la necessite de se conformer

ä la langue que l'on suppose la plus intelligible pour l'interlocu-

teur, et comme on ne sait rien de son langage individuel, on se

replie sur la langue de tout le monde. Ainsi, bien que les crea-

tions individuelles pullulent dans le parier de chacun de nous,

ces creations n'ont qu'une existence ephemere. II ne faut pas

beaucoup de ceremonies pour qu'un neologisme s'introduise dans

la langue ecrite, ou — ce qui revient au meme — pour qu'une

expression sortie de l'usage y reparaisse; mais il faut un concours

de circonstances exceptionnel pour que le meme phenomene se

produise dans le parier. Ainsi dans la langue usuelle le cote

social predomine enormement sur le cote individuel, et cela d'au-

tant plus s'il s'agit d'une langue plus unifiee et plus « social isee»

(comme le frangais compare h l'allemand). Voilä pourquoi, mal-

gre l'aspect proteique que presentent les expressions parlees ä

ceux qui les observent superficiellement, les types expressifs qu'on

y surprend (et qui sont bien plus importants que les expressions

elles-memes) permettent d'attribuer ä la langue de la conversation

des caracteres beaucoup plus nets et plus generaux que ceux de

la langue ecrite.

Voici quelques-uns des defauts auxquels conduit la preference

accordee ä la langue ecrite. D'abord eile presente un grand

danger pour ceux qui etudient une langue etrangere et qui operent

sur les textes sans les controler par l'usage courant; ils risquent

de generaliser des faits particuliers, souvent anormaux, aberrants,

de voir un caractere de l'idiome tout entier dans ce qui est special

ä un milieu linguistique ou meme k un individu. La lettre moulee

induit ü une sorte de fetichisme; eile inspire une confiance trom-

peuse; on finit par croire que teile expression est frangaise parce

qu'elle est imprimee. M. S. est trop averti pour tomber souvent

dans ce travers, mais cela lui arrive: c'est ainsi qu'il discute

louguement p. 135 une phrase de mauvais fi'anyais tiree d'un
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manuel scolaire, et qii'il fait grand etat p. 98 de constructions

rares telles que la bourqeoise democratie et une portative biblio-

theque. Sans doute un choix judicieux de textes corrigerait en

partie cette faute de perspective; M. S. a tire ses materiaux de

la litterature moderne et contemporaine, et il a fait une large

place aux auteurs qui n'ont pas d'originalite, ce qui est tres ha-

bile; mais malgre tout son choix devait etre un peu arbitraire

daus une production aussi enorme; pour ma part je ne puis me
resigner a croire que Zola parle la meme langue que l'honnete

Porchat, et je suis un peu etonne de voir voisiner, dans une meme,
phrase VHistoire du Consulat et de l'Empire de Thiers avec le

Poll de carotte de Jules ßenard.

Et encore sommes-nous privilegies en frangais moderne, car

les formes ecrites et les formes parlees n'y sont pas separees

par un fosse bien profond (et quand je parle de privilege, je me
trompe: c'est un danger de plus pour l'observateur, qui doit re-

doubler d 'attention pour faire les distinctions necessaires); mais

que dirait-on d'une stylistique du grec moderne qui serait fondee

uniquement sur la langue des journaux et des ecrivains puristes,

ou d'une reconstitution du grec de l'epoque imperiale d'apres les

textes de Lucien et d'Alciphron?

L'etude des expressions figurees est la pierre de touche de

la distinction entre I'ecrit et le parier. Quiconque veut connaitre

la mani^re dont un peuple voit les choses doit ecarter la langue

ecrite et etudier les Images les plus banales du langage courant.

La tout est fixe, et la base d'observation est süre; dös qu'on

opere sur les textes, surtout les textes Ktteraires, tout s'embrouille;

M. S. est tombe dans cette erreur de methode (p. 242 et suiv.);

il ne fait pas de distinction entre des Images banales comme:
prendre au pied de la lettre, savoir sur le bout du doigt, des

cliches litteraires tels que: payer le tribut ä la nature, et des

images personnelles ou rajeunies, comme: Mon pere se saigne

jusqu'ä ce qu'il decoiivre en son fils un paresseux et rebouxihe

ses quatre veines une fois pour toutes (sur ces distinctions, voir

mon Traue I, p. 85 et suiv., 185 et suiv.); et surtout il cite des

images empruntees sans distinction aux milieux linguistiques les

plus divers (cf. une faim de chien, ä cote de: mordre la pous-

siere)] en general la notion de milieu est trop negligee, et c'est

dans cette exclusion que se marque le mieux la difference des

deux conceptions en stylistique (v. Traite p. 217 et suiv.).

Je ne pretends pas que M. S. se soit cantonne dans l'etude

des textes; il connait les habitudes de la langue vivante, et beau-

coup de ses explications le prouvent. L'attention qu'il accorde aux

faits de prononciation expressive est une nouveaute d'un grand

prix dans un livre de ce genre. Souvent la valem* expressive d'une
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toumure est expliquee par son Intonation. Que les elements mu-
sicaux de la phrase aient une valeur semantique et stylistique,

c'est une verite desorraais etablie et l'auteur met assez largement

en pratique ce genre d'explication. Mais malgre tout, habitue ä

lire le fran^ais plutot qu'ä l'entendre, il se laisse aller ä Inter-

preter des formes de phrase dont la nature n'apparait bien que

par la parole vivante. Ainsi p. 71 plusieurs constructions tres

differentes sont jugees de la raeme fa^on, parce qu'on y suppose

des arrets intennediaires de la voix. Cela est vrai du type: II

ne reviendra jamais, ton frere? — et encore faut-il remarquer

que l'abaissement de la voix dans l'emission des mots ton frere

est aussi importante que la pause qui les precede, attendu que

celle-ci est souvent supprimee; mais il n'y a ni pause ni diffe-

rence de hauteur dans: Qu'est devenu ce memoire?, que S. ex-

plique de fagon analogue (p. 72). A la p. 77, discutant la phrase:

Tout cela fut l'oeuvre de la religion; eile seule rendit tout pos-

sible, il constate que le predicat logique devrait etre eile, et

s'etonne qu'il ne le soit pas; mais il Test, et cette fonction est

prouvee par le leger accent d'intensite que nous plagons sur le

mot seule\ eile seule rendit tout possible equivaut h: c'est eile

qui rendit tout possible. II faut juger cette construction comme
I'aurait fait S. lui-meme p. 60; pour traduire en frangais: Er
ist der Herr, on peut dire non seulement: Le mattre, c'est lui

— C'est lui qui est le maitre — C'est lui le mattre — mais

aussi: Lui seid est le maitre. P. 275 et suiv. nous sommes sur-

pris de voir attribuer la meme valeur ä deux formes de phrase

telles que: 1) Oest mon ami qui sera content! et 2) Monsieur,

c'est madame la princesse qui est lä. La prononciation diffe-

rente suffirait ä eclairer la difference de sens et d'effet; 1) est

exclamatif et fortement affectif; 2) est explicatif, sans nuance

affective et equivaut ä: Je viens vou^ informer que, etc. P. 49
et suiv., confusion analogue, due ä la meme cause; soient les

deux types de phrases: 1) La Gaule rtait chretienne lorsque les

Barbares arriverent — et 2) // allait le depouiller de ses Etats

lorsqu'il fut tue par an assassin. L'auteur les juge de la meme
fagon, et pourtant elles sont si differentes que la premiere est

formee d'une principale suivie d'une subordonnee, et la seconde

d'une subordonnee suivie d'une principale. Lä encore, le contraste

n'eclate bien que par la prononciation (dans la seconde phrase,

forte elevation de la voix jusqu'ä: Etats, puis pause). P. 98,

pour expliquer le tyije d'interrogation sans inversion «Ton frere

va partir?» il recourt ä des explications trop compliquees; la verite

est qu'en frangais cette forme a une avance considerable sur les

autres dans la langue parlee, et c'est lä ce qui lui donne sa

veritable physionomie expressive; il y a lä ce que j'appelle un
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veffet par evocation de inilieu». De meme p. 09 il enseigne

que le frangais ne place jamais le mot interrogatif ä la fin de

l'interrogation; c'est pouitant un fait que l'auteur aurait surpris

journellement dans la langue parlee, et on lit dans le Cyrano
de Rostand: Alors nwi, faime qui ? (I, 5) et: Vot7-e place,

aiijounVhui, la, entre nous, roiis a coüte combien ? (I, 2).

Noti-e conclusion est douc que la langue ecrite ne peut faire

decouvrir les veritables caracteres d'une langue vivante, car par

son essence meme eile est en dehors des conditions de la vie

reelle; eile ne peut non plus donner l'image authentique d'un

etat de langage, puisque, par necessite et par privilege, eile vit

ä la fois dans le passe, le present et l'avenir, et que le meme
auteur, dans une meme page, peut etre en avance ou en retard

sur l'evolution de la langue parlee.

H ne s'ensuit pas que la langue ecrite doive rester en de-

hors de l'etude stylistique; eile y joue meme un role fort utile

des qu'elle est etudiee en fonction de la langue parlee. Alors

eile apparait sous son veritable jour, eclairee qu'elle est par la

seiüe langue digne de ce nom, dont eile est une transposition et

une deformation.

La preeminence de la langue parlee en linguistique n'est

pas contestable. De meme que les Jussieu ont renouvele la bo-

tanique en observant les plautes Vivantes, tandis que Linne, en

operant sur des vegetaux desseches ou des materiaux de seconde

main, etait tombe dans un schematisme sterile: de meme c'est

la parole animee qui a renouvele et renouvellera toujours davan-

tage la linguistique; c'est l'observation des sons vivants (p. ex.

dans l'etude des patois) qui commence a faire comprendre la

veritable natm-e des lois phonetiques, dont les langues mortes

nous avaient donne une idee simpliste et artificielle (cf. L. Gau-
chat, Spracliforschung im Terrain, 'Bull, de la Soc. intern, de

dialect.' II, p. 93— 104). C'est la phrase parlee qui doit etre la base

de la syntaxe; c'est l'expression spontanee, jaillissant de la vie

reelle, qui fera decouvrir les ressorts Caches de l'expression litte-

raire, et c'est precisement la täche devolue ä la stylistique teile

que je la congois.

On objectera que voilä une entreprise singulierement ardue,

que la langue parlee se derobe trop souvent ä l'observation, qu'il

est malaise de saisir au vol des nuances aussi delicates que celles

que j'ai relevees plus haut. Mais on peut repondre que la grosse

difficulte provient d'une erreur de methode: on s'attache ti'op ä

l'etude des langues etrangeres en stylistique; c'est mettre la char-

rue devant les boeufs. II faudrait commencer par decrire l'idiome

maternel avec toutes ses nuances expressives; pour un etranger.

dans l'etat actuel de la recherche, l'etude styhstique du frangais
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est une entreprise difficile, de meme qii'il est peut-etre prema-

ture qu'un Frangais s'occupe de stylistique allemande. La me-
thode comparative, teile qiie la comprend M. S., est feconde; mais,

ä mon sens — et je crois Tavoir prouve par tout ce qui pre-

cfede — c'est avant tout la langue maternelle qui doit en bene-

ficier.

IV. stylistique et methode historique.

On a vu plus haut p. 108 ce que nous pensons du role de

la methode historique dans les etudes decrites ici. Encore uii

mot ä ce sujet.

En linguistique, il y a deux manieres tres differentes de

faire de l'histoire: 1) on peut choisir uu fait caracteristique,

p. ex. une forme grammaticale, un type de construction de phrase,

un type de formation de mots, ou encore un mot isole, et pour-

suivre les transformations de ce fait ou de ce mot ä travers les

phases successives de l'evolution; 2) apres avoir decrit dans son

ensemble une periode de la langue, on peut la comparer avec

d'autres periodes et ainsi, d'etape en etape, etudier l'evolution de

la langue tout entiere.

Cette seconde demarche est infiniment plus ardue que la

premiere, car eile suppose une foule de recherches de detail noii

encore entreprises ou achevees; mais eile seule merite le nom de

d'histoire de la langue.

II est vrai qu'en matiere de langage la notion de periode

ou d'etat est une fiction, puisque l'evolution est continue; mais

pour les Sujets parlants eile est une realite subjective: ils ont non
seulement le sentiment d'un Systeme oii tout se tient, mais eji-

core l'illusion que ce Systeme a toujours existe et ne changera

pas. Cette croyance instin ctive resulte d'un obscur besoin de

conservation ; c'est la necessite du maintien des formes linguistiques

qui fait croire ä la realite d'un etat immuable; et cette croyance

est si forte, comme tout ce qui est instinctif, qu'elle cesse d'etre

une pure realite subjective; eile finit par s'objectiver, et c'est

gräce h eile que les changements sont beaucoup plus lents qu'ils

ne le seraient sans cette ilkision necessaire et vitale. Ainsi il

n'est pas illogique de parier d'etats de langage; leur duree est

variable, mais toujours süffisante pour permettre des constatations

valables.

Donc d'une part etude historique des formes caracteristiques

;

d'autre part description d'une periode linguistique, en troisieme

heu comparaison d'etats successifs, prealablement decrits sans

vues historiques. De ces trois formes de recherches, la premiere

seule a fait ses preuves; la description des etats se fait encore

ä un point de vue pratique et empirique (grammaires usuelles,
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vocabulaires, etc.); iniitile de dire que la troisieme, qiii siippose

la seconde, n'est encore qu'im cadre k peii pres vide.

On voit d^s lors quelle positiou peiivent prendre vis-ä-vis de

l'histoire les deux types de stylistiques decrits au debut de cet

article. La stylistique externe, qui etudie les caractöres generaux

d'uii idiome, peut etre historique, mais dans l'etat actuel de la

science, eile se reduit ä l'etude de certains types d'expressiou

(p. ex., pour le frau^ais, l'etude des phrases participiales, de la

coustruction sujet-predicat ou predicat-sujet, etc.). Ces traits isoles

ne permettent })as eucore de tracer un tableau d'ensemble.

Quant ä la stylistique interne, sa täclie est mieux definie:

lorsqu'on etudie par la reflexion Interieure les relations existant

entre les formes de la pensee et leur expression, toute conside-

ration historique est deplacee ou pour mieux dire impossible;

celiii qui vit sa langue ne vit pas dans le passe, mais dans le

present le plus immediat; toutes les associatious creees par l'usage

vivant de Tidiome maternel sont synchi'oniques ; elles sont consti-

tue'es par un seul et meme etat de langage, et le reseau d'asso-

ciations linguistiques qui le compose se retrouve sensiblement

pareil chez les autres sujets parlants. La stylistique interne est

forcement descriptive; c'est une forme de la linguistique statique.

Au point oü nous en sommes, le vice fondamental de la

methode historique en stylistique est la confusion presque infail-

lible enti'e le fait d'expression et le procede qui sert ä le realiser

(voir plus haut, p. 94, 103 suiv.). A force d'etudier isolement un
type linguistique (p. ex. le passe defini, le participe absolu, etc.),

on finit par s'imaginer que ce type represente toujours la meme
forme de pensee, ou du moins que les formes qu'il represente

se rameneut toutes ä une forme fundamentale ; en second lieu,

que cette signification reste sensiblement la meme k travers les

changemeuts exterieurs de la langue (v. Strohmeyer, preface p. VI).

Si cela etait, la recherche serait singulierement aisee, parce qu'elle

serait guidee par un parallelisme fort commode et comparable au

parallelisme psychophysique : du procede on pourrait toujours in-

ferer au fait d'expression et vice versa. Mais on rencontre ä

chaque pas des faits qui infirment cette hyjiothese; dans un etat

de langage donne, un meme procede a les fonctions les plus di-

verses, et si Ton compare deux periodes d'une langue, on cons-

tate souvent que dans la seconde ce procede a une valem* iu-

conciliable avec celle qu'il avait dans la premiere; ou bien, chose

capitale, un procede qui avait auparavant une valeur expressive

ou affective, en a pris mie autre, purement intellectuelle. Nier

ces faits, c'est nier l'evolution meme.
Je ne repeterai pas les preuves que j'ai dejä produites (TV. I.

§ 250); c'est ä M. S. que j'emprunterai mes exemples. Ce savant
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a ete preserve des plus graiides erreurs par la tendance pratique

qu'il poursuit, et par les limites qu'il s'est imposees — sans l'a-

vouer: en effet, bien qu'il veuille degager les caractferes du fran-

gais qui se retrouvent dans toutes les periodes et dans toutes les

formes de la langue (1. ecrite, 1. paiiee, argot, etc., v. p. VI), en

realite il s'est limite au frangais de l'epoque contemporaine et

puise ses exemples dans la litterature d'aujourd'hui ou d'hier;

c'est Ih ce qui sauve l'unite de son bei ouvrage; cependant, pour

n'avoir pas resolument opte pour la stylistique statique, il tombe

dans certaines inconsequences. P. 253 il accentue la predilection

du frangais pour les phrases courtes, mais reconnait que les

auteui's de la Renaissance et de l'epoque classique ont deroge ä

cette tendance («Sehen wir indes von dem individuellen Stil ein-

zelner Autoren und vergangener Sprachperioden ab, so müssen

wir im allgemeinen füi' das heutige Französisch eine noch größere

Neigung zu kurzen Sätzen feststellen als für das Deutsche»).

Mais quand on opere sur la langue ecrite, on a toujom's affaire

ä «einzelne Autoren»; la faveur des longues periodes aux 16*^

et 17® siecles est une consequence de l'imitatiou des litteratures

antiques, c.-ä-d. d'une influence qui n'a jamais atteint la langue

parlee, la langue veritable. P. 257 il decrit avec beaucoup de

details interessants les constructions ad sensum du frangais (p. ex.

:

Je crains qu'il ne vienne); il les donne comme preuves de la

vivacite de l'expression frangaise, alors que ces procedes ne sont

plus du tout expressifs et entierement automatises.

V. Methode comparative.

Nous avons dit que la stylistique externe est fondee sur la

comparaison de deux ou plusieurs langues. Celle qui est faite

par M. S. entre l'allemand et le fran^^ais prouve une connais-

sance intime des deux idiomes, mais eile donne lieu ä quelques

remarques qui moutreront de quelles precautions on doit s'en-

tourer en employant ce procede d'information. Qu'il offre des

dangers, cela n'est pas douteux; Ries (ouvr. cite p. 71) s'eleve

meme energiquement contre la methode comparative. M. S., se

tient d'ailleurs dans des limites fort sages (p. VIII et passim); mais

on reste sceptique; sont-ce bien les caracteres du fran^ais qui

ressortent? Ces caracteres ne sont-ils pas en partie communs h

d'autres langues romanes, ä l'itahen, p. ex.? On en vient meme
ä se demander si une comparaison avec cette derniere langue ne

serait pas plus concluante; mais combien eile serait plus difficile!

Qui nous dit qu'un Russe ecrivant une stylistique frangaise ne

ferait pas un livre trös different de celui de M. S.? Somme
toute le procede est avant tout didactique; c'est en le comprenaut
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ainsi qu'on eu voit tonte la portee. Voyoiis maintenant comment
il est applique.

Le parallele etabli par l'auteur entre le frangais et l'alle-

mand aura une graiide ^ilite pour ses compatriotes, et, ce qui

iie gäte rien, il ne sera pas moins profitable aiLx Fi'ani^ais. M. S.

nous a donne ainsi — sans s'en douter peut-etre — une excellente

legon de stylistique allemande; pom- ma part la physionomie de

sa langue m'apparait mieux apres la lecture de son livre. Mais

en le lisant, je me suis demande si l'allemand est un terme de

comparaison tont ä fait sür; je pense a ce caractere composite

qu'il presente dans toutes ses parties et qui nous montre un idiome

non encore parvenu k son unite sociale, un idiome qui puise

encore toute sa seve vitale dans ses dialectes. La oü un Fran(;ais,

au moins la plume h la main, est oblige de faire un choix rigou-

reux, l'Allemand trouve cinq ou six tournures de caracteres dif-

ferents, souvent contradictoires ; n'est-ce pas une chose cm-ieuse

que cette langue aux traits fortement marques, qui ne ressemble

a aucune autre, et qui accueille toutes les formes de pensee et

d'expression ? On peut traduire n'importe quoi en allemand, et

le traduire bien; comme le frangais est plus rebelle! A cette

plasticite d'expression repond une plasticite de forme qui h eile

seule prouverait combien l'allemand est peu unifie (cf. Tel? hah'

\hahe\ ivi \in dem] Traum [Trauntc] geireinf [gcii-eniet\); aussi

un Allemand aura moins de peine h faire vingt vers supportables

qu'un Franc^ais h en faire deux que personne ne voudra lire.

M, S. a repris, poiu" son expose, les termes un peu vagues

par lesquels on designe generalement les caracteres du fran^ais:

simplicite, clarte, precision, vivacite, amour de l'expression con-

crete. On aimerait sans doute les remplacer par des designations

plus precises; c'est difficile, mais une etude plus approfondie

nous y amenera un jour. Montrons par un exemple ce que nous

entendons par etude plus approfondie.

Nous avons dit plus haut, p. 89 et 103, que l'allemand est do-

mine dans son expression par une tendance genetique et descriptive,

c.-ä-d. par le besoin de faire naitre, pour ainsi dire, les idees sous

nos yeux et d'en faire le tour, tandis que le fran(;ais donne la pre-

ference ä l'expression definitive et formulaire; ainsi, pom- reprendre

un de nos exemples, l'allemand dit sich versprechen parce qu'il

tient h exprimer l'origine de l'erreur exprimee par le verbe; il

dit: Ein Kind zu einem rechtschaffenen Menschen erxiehen (cf.

fr.: faire d'un enfant un honnete honnne), parce qu'il insiste

sur le «devenir» de cette honnetete (car l'expression allemande

ne produit pas le meme effet que: Ein Kind durch eine <)ute

Erziehung rechfsch-üffen mache7i)\ heranirachsen est plus gene-

tique que grandir, etc. Or cette tendance genetico- descriptive
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cree une foule d'expressions qui sont, il est vrai, moins precises

et moins simples que leiirs correspondants fran(;ais, mais qui sont

souvent plus concrfetes qu'eux; il y a donc une sorte d'incon-

sequence a dire que le frangais est ä la fois plus simple et plus

concret; c'est une premiere preuve de l'insuffisance de cette

caracteristique, et l'on voit aussi que les caracteres de simplicite,

de precision, de concretisme sont plutöt les consequences, les

manifestations de tendances plus profondes qui restent ä decouvrir

et qui pourraient contredire sur certains points les resultats con-

sideres comme acquis.

En outre, pour que la comparaison entraine la con\dction,

il faut qu'elle embrasse la totalite des faits particuliers sei-vant

ä fixer un caractere; sinon l'on risque de rencontrer des exemples,

quelquefois aussi nombreux, qui contredisent la these. Ainsi,

parmi les preuves de l'exactitude du frangais, M. S. cite la dis-

tinction qui y est faite entre preter et fnrprvnter et que l'alle-

mand ne fait pas (cf. leihen, borgen)\ mais immediatement on

pense ä des exemples comme Gast et Wirt (en fran^ais un seul

mot: hüte), mieten et vermieten (fr.: loue?'), bitten et frage}i

(fr.: demmide?-). Voici un autre exemple plus general.

M. S., apres d'autres, attribue une grande concision au fran^ais

(v. IV® partie, p. 165 suiv.). Cela nie parait exact; mais je vou-

drais montrer que les types embrassant un grand nombre de faits

doivent etre catalogues au complet dans les deux langues. Des
mots isoles comme invasion, titre, elan, etc. (p. ISl) n'ont pas de

valeur demonstrative; car pour qu'ils en eussent. il faudrait passer

en revue le vocabulaire tout entier. Des expressions telles que

au hasard des sentiers, etc. (ibid.) sont litteraires et ä moitie

individuelles; il n'y a rien ä en tirer. Le type syntaxique Oii

7ie 1 Kl connait pas d'amis, etc. perd toute sa force (i[uand on

lui oppose le type allemand Man sieht's ihm niclit an, etc.; Tont

vient ä jwinf [jwnr] qui sait attendre a peu de valeur, etant

archaique et par consequent locutionnel et limite a quelques cas.

Les tendances generales seraient plus probantes, si l'on en epui-

sait la liste dans les deux langues; mais cela n'a pas encore ete

fait. On trouverait des cas tres clairs dans la formation des mots;

ainsi l'allemand est moins concis que le francais ({uand il prefere

la locution composee au mot simple, ce qui est tres frequent

(ex.: Anstoß erregen : h. choquer, scandaliser; in Mitleidenschaft

xiehen: interesser; Bedenken tragen: hesiter). M. S. voit lä un
exemple de la simplicite et non de la concision du fran^'ais

(p. 222 suiv.), ce ((ui prouve une fois de plus combien cette ter-

minologie est elasti(jue. Je citerai encore, ä propos de la for-

mation des mots, l'emploi abondant en francais de la jvxta-

position, combinee le plus souvent avec Vellijjse (sur la defini-
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tion de ce terrae v. 7V. de st. fr. I ij 265, et pour les materiaux

Bergmann, Die EUip.se im Nevfranx.). Par ce double procede,

le fran^ais peut donner des fonctions variees ä des substantifs,

des adverbes, des groupes, etc., sans aucun changement de forrae,

alors (]ue l'allemand repond en general par des derives ou des

composes. IM. S. cite bien le cas oü des substantifs devieniient

adjectifs (p. 173, ex.: hi ric pot-au-foii, i/n fontioi/naive viodcJe);

mais le phenomene est plus general; on dit: les gens bien, une

jeune fille oomme il faut; ou bien le resultat est un substantif:

im pa.sse-partont, l'oral (pour: Vexamen oral), im saute-en-Vair,

KU rire-Ia-Joie, etc. (type beaucoup plus rare en allemand, cf.

Taugenichts, Störenfried, h cote du type normal et le plus fre-

quent Friedensstörer, Friedensstifter, etc.). Tous ces cas devraient

etre repris et classes systematiquement ä un point de vue stricte-

ment stylistique.

Malheureusement, sous le rapport de la concision, l'alle-

mand prend sa revanche de plusieurs manieres; ainsi il peut,

dans un compose, supprimer le premier terme (ex. Schirm pour

Regenschirm); il est vrai que si Ton compare ce procede avec

celui de l'ellipse en frangais, on constate que le compose ainsi

reduit reste souvent en contact avec le compose plein et peut

toujours etre remplace par lui, tandis que l'ellipse fran^aise est

en general un abregement plus definitif (p. ex. acompte = «Ab-
schlagszahlung» ne fait pas penser a mi «paiement ä compte»).

L'allemand presente encore des constructions comme die Ereig-

nisse in DentschJand. die Köitige ror Friedrich dem IL, oü le

frangais est souvent force d'introduire des verbes (cf. plus haut

p. 88 die Trennung von ihrem Sohne). Si le fran^-ais aime

les elhpses substantives, l'allemand a beaucoup d'ellipses verbales

du type: Jemandem in den Pelz helfen; ein Fenster aufbekom-
men; das kann mir nicht in den Sinn, etc. Ses innombrables

verbes pregnants du genre de festnageln, durchstechen, etc. sont

plus brefs que les tournures fran(;aises quand il est necessaire de

tout rendre, comme c'est le cas dans ces expressions pregnantes

du monologue de Faust: ... Dn, voller Mondenschein ... den ich

so manche Mittemacht An diesem Pult herangewacht; . .

.

Ach! lömif ich doch anf Bergeshöh'n ... in deinem Tau gesund
mich baden! Cette enumeration de cas contradictoires pose

une question sans la trancher; pour la resoudre il faut attendre

des informations plus nombreuses que Celles dont nous disposons.

Autre point: le frangais est-il plus concret que l'alle-

mand? M. S. en est convaincu; je reste sceptique; en general les

langues unifiees et sociahsees fönt une plus grande place ä l'ab-

straction, car l'expression concr&te renferme toujours quelques Cle-

ments subjectifs et individuels. C'est le langage figurc qui offre
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le meilleur critere, puisque c'est par lui que se traduisent les

representations concretes; mais M. S. n'en parle pas dans le

chapitre consacre au caractere concret du frangais (p. 285 suiv.):

lacune d'autant plus regrettable qu'ailleurs (p. 231—250) il re-

conuait que l'allemand a plus d'images que le franrais et prouve

cette assertion par une etude statistique placee eu appendice de

Fouvrage; il y a donc lä contradiction. Je crois_ qu'en lisaut,

raeme distraitement, une page d'allemand avec la traduction

fran^aise en regard, on serait frappe de Tabondance plus graude

des elements concrets de Toriginal; non seulement les images y
seroiit plus nombreuses, mais on y verra paraitre cette predi-

lection de Tallemand pour le detail, tendance qui resulte d'une

Vision concrete des choses. M. S. parle de ce caractere, mais ä

une autre occasion et incidemment (p. 195, n. 1), Mais comme
l'allemand presente par ailleurs des types d'expression nettemment
abstraits (que l'on peuse ä son enorme stock de substantifs ab-

straits, ä la flexibilite de leur formation, p. ex. Ergriffenheit «fait

d'etre saisi», ä sa faculte de substantiier les infinitifs et de dire

non-seulement das Essen, das Denken, etc., mais d'une part: Icli

siiche eifie Erklärung sehies Komtnens, et d'autre part: das In-

sichahgeschlossensein, etc.), il se pourrait que j'aie raison sans

que M. S. ait tort, et que l'allemand soit ä la fois tres abstrait

et tres concret; cela tiendrait ä ce caractere composite dejä signale

et qui lui enleve une partie de sa valeur comme terme de com-

paraison.

Encore une fois je ne tire aucune conclusion et crois meme
que le moment n'est pas encore venu de conclure; il faut d'a-

bord dresser le bilan de chaque caractere dans les deux langues

que l'on compare, et cela n'est possible que par une enumeration

complete des cas et une documentation plus serree. Mais alors

on verra peut-etre, je Tai dejk dit, que les caracteres reconnus,

tels que concision, clarte, simplicite, etc. ne sont que les mani-

festations exterieures de tendances plus profondes.

Peut-etre aussi un examen plus attentif fera-t-il trouver

d'autres caracteres que ceux qui sont enregistres dans les ma-
nuels; ainsi la faculte eminemmeut fran^^aise de glisser sur l'ex-

pression, de faire comprendre par sous-entendu, n'est signalee nulle

part dans les «Franz(isische Stilistiken»
;
pouiiant Vcuplicmisme

et Vattemmtion sont des tendances bien plus franraises qu'alle-

mandes, mais cela ne pourrait apparaitre que par une etude de-

taillee; la possibilite d'attenuer tient, en franyais, h, des raisons

profondes et se revele dans des caracteres presque physiologiques;

l'accent fran(;ais, si doux, si glissant, permet h lui seul de voiler

l'expression, tandis qu'en allemand l'accont d'intensite met h, cela

de grands obstacles; impossible de passer comme chat sur braise
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quand oii dit: rin jirofier Fehler:, en fraiirais ?//? (ß'and cUfaut

peut etre beaucoup plus doux. Mais il en est de ce caractere

comme des autres: il est lui-meme le resultat de tendances

souterraines qu'il reste li decouvrir; je pense par exemple qu'eii

frangais l'instinct de sociabilite est pour beaucoup dans l'abon-

dance des expressions attenuees, car la vie en societe impose des

limites rigoureuses a la liberte de parole; et pour terminer par

un exemple, je doute que l'allemand puisse rivaliser avec la dis-

cretion du franyais en traduisant cette phrase tiree d'une uou-

velle quelconque: Il liesitait ä la quitter, jparce qu'il Vavait

connue sage.

Conclusion.

Teiles sont les questions de principe que l'ouvrage de M. S.

presente ä l'esprit; l'auteur ne nous en voudra pas de les avoir

si longuement discutees; n'etait-ce pas la meilleure maniere de

montrer la valeur de son livre?i Si maintenant nous resumons
nos constatations, nous conclurons comme suit:

Actuellement la stylistique d'une langue doit operer sur une
periode bien deteiminee de son evolution, en s'interdisant de

chercher des materiaux ou des preuves dans les periodes an-

terieures ou subsequentes ; eile doit s'attacher ä toutes les mani-

^ Je crois etre utile ä M. S. en lui signalant quelques points qui me
paraissent inexacts. P. 124—125 il croit que le frangais pennet de dire

niareher a petits pxs, mais non ä pas lents; les deux expressions sont cor-

rectes, cf. Jlillevoye, Chute des feidlles: Unjeune malade, ä pas lents, Par-
courait une fois encore Le bois eher ä ses pre)niers ans, oü l'expression

et pcHts pas produirait un effet comique (fait de stylistique interne!). —
P. 133 il pense que le frangais prefere, pour traduire meine Geburtsstätte
le Heu de nia nnissance ä mon Heu de fiaissance; en realite la seconde
locution est usuelle et technique, la premiere est litteraire (encore la sty-

listi(iue interne)! — P. 167 l'expression // est toujours obei est expliquee
de la meme fagon que: Des situations recues; les deux cas sont fort diffe-

rents; le premier est un exemple de verbe intransitif employe au passif

comme s'il etait transitif; dans le second, il s'agit d'un eniploi prcgnant
de virre qui aurait tonte sa valeur ä l'actif: virre wie Situation. — P. 280,
dans la phrase: // s'eloigna. et nous de n're, M. S. suppose que rt nous de

rire a le meme sens que: et nous qui riions! Mais l'idee renfermee dans
chaeun de ces tours de syntaxe est differente; le premier marque la conse-

cution (= 'Upres son depart, et par suite de son depart, nous nous intmes
u rire); le second est adversatif et eutraine une nuance subjective de
reproche (^= '/et pourtant nous riions, ee qui n'est pas bien ). Cet ex-

emple montre quels Services rendrait ridentification exacte des faits de
sjnitaxe, abstraction faite de leur forme. — P. 298 on voit reparaitre

la theorie d'apres laquelle le passif indique un etat; cela n'est vrai que
dans le cas oii il y a arabiguite (comme par ex. dans: une maison
est bätie; mais une phrase teile que: Les Romains sont vaineufs par
Annil>al ne marque aucun etat dans un recit au present historique; la

phrase: Ce mot est Ires souvent eniploye mar(jue la repetitiou de l'actiou,
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festations de la vie linguistique de l'idiome (vocabulaire, syntaxe,

sons, etc.), en prenant pour base le langage^ spontane, natui'el,

parle, enianation de la vie reelle; son Observation porte ou bien

sur las caracteres objectifs de la langue (stylistique externe), ou

bien sur les types expressifs que cette langue met en CEuvre

pour rendre les mouvements de la vie de l'esprit, J'ajoute que

c'est ä ce dernier objet — etude des moyens d'expression et

des reactions impressives — et non au premier — recherche des

caracteres — que je voudrais reserver le nom de stylistique.

et non l'etat, tout comme: Ce mot s'emploie tres souvent. Enfin p. 299,

dans la phrase: La neconde ijuerre se termiiia par la prise de La Roclielle,

le verbe se termina u'est pas un passif; il a la meme valeur sj'ntaxique

que pnü par, et n'est pas coniparable au type s'emploijer de la phrase

precedente. — En fait d'iucorrections j'ai releve: Je rais vohs raconter

d'im picux serriteur (cf. erxiüden von, p. 63), la sobriete de sa reflexion

(p. 97), derelopper que {ausführen, daß p. 307); enfin «ei«e Stunde, in

der man franxösiscli spricht» (p. 137) n'eat pas une le^on fran^aise, mais
une le(pn faite ou donnee en fran^ais.

Geneve, octobre 1911. Ch. Bally.



Ein neuer Gedanke zur Lehre

von der lateinischen und romanischen Synkope.

Wenn irgendwo, so kann der Romanist in den Beurteilungen

der vielbesprochenen romanischen Zwischen- (Mittel-, Nachton-) Vokale
das schrittweise Vordringen unserer Erkenntnisse verfolgen. Man
kann wohl sagen, dafs gerade die Besten allen Witz aufboten, um
die vielen Rätsel der französischen oder italienischen Synkope zu

lösen, und dafs oft die Besten entmutigt die Arme sinken lassen

mufsten und noch oft sinken lassen werden. Darum wird jede Ar-

beit, die etwas Neues zu diesen vielverzweigten Gedankengängen bei-

zubringen vermeint, des wissenschaftlichen Interesses sicher sein, und
in diesem Sinne ist auch Erich Gierache Untersuchung Synkope
und Lautabstufung zu begrüfsen.' Nun scheint es mir überdies, dafs

es Gierach tatsächlich gelungen ist — bei manchen offenkundigen
Mängeln, die durch die Schwierigkeit des Themas einigermafsen be-

greiflich erscheinen — , Gedanken zu entwickeln, welche uns viel-

leicht einen Schritt weiter führen könnten. Darum habe ich mich ent-

schlossen, von meiner Absicht, eine einfache Rezension über sein

Buch zu schreiben, abzusehen und nicht ein paar Flicken zusammen-
zunähen, sondern so recht den Stier bei den Hörnern zu packen und
dort zuzugreifen, wo es darauf ankommt.

Zunächst mufs ich freilich wenigstens in drei Strichen den
Hauptinhalt der Untersuchungen Gierachs skizzieren. Er meint in

einer kurzen blibliographisch - historischen Einleitung bei den be-

kannten Neumannschen Ausführungen einsetzen zu sollen, welche er

in zwei Sätzen neu formulieren will (p. 4)

:

1) Der Zwischenvokal (Nachnebentonvokal) fällt nach der

Stimmhaftwerdung der zwischenvokalischen Konsonanten, daher
vous vengiez gegenüber tu venches.

2) Die Pänultima verschwand früher, wenn der letzte Vokal -a,

als wenn er ein anderer war, daher dete, aber coude.

Nun zeige die spätere romanische Literatur, dafs man selbst

heute über diese beiden Grundsätze noch zu keiner einheitlichen Auf-
fassung gelangt sei. Um einer solchen die Wege zu ebnen, unter-

nimmt es nun Gierach zunächst, die vorromanische oder gemein-
romanische Synkope von der historisch jüngeren französischen Syn-

' Synicope und Lautabstufung, ein Beitrag zur Lautgeschichte des vor-
literarischen Franxös^isrh , Halle 1910 (in Beihefte xur ZfrPh,, hg. von
G. Gröber, Heft 24).
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kope abzusondern, und die Aufgabe der folgenden Zeilen soll es

sein, ihn hierin zu unterstützen. Um die romanischen Reflexe der

lateinischen Synkope richtig einzuschätzen, ist es notwendig, das

Wesen derselben begriffen zu haben. Das ist bei Gierach der Fall,

denn er versteht es sehr gut, dem fakultativen Charakter derselben

entsprechend, die lateinischen Langforraen und Kurzformen (Lento-

und Allegroforraen) nebeneinander als Basen für die romanischen

Reflexe nachzuweisen. Hingegen hat Gierach meines Erachtens zu-

wenig betont, dafs unter den romanischen Sprachen namentlich das

Französische, im Gegensatz zum Lateinischen solche Rhythmus-
einflüsse im Satze fakultativer Natur nicht mehr kannte. Wie die

einzelnen Auslautvokale und -konsonanten ausnahmslos schwinden

oder wenigstens in bestimmter lautlicher Umgebung schwinden, aber

vom Rhythmus unbeeinflufst blieben, so kann auch die romanische

Synkope immer nur einen allgemeinen, durchgreifenden, sozusagen

ausnahmslosen Charakter getragen haben.' Gierach geht nun dar-

auf aus, vornehmlich aus der 'Abstufung' (wie ich sage: 'Le-

nierung') der dem Mittelvokal folgenden Tennis und aus der Be-

handlung der altfranzösischen Auslautsvokale die nachlateinischen

Synkopen chronologisch zu ordnen, wobei ich ihn wieder darauf

aufmerksam machen möchte, dafs er bei einem dritten Faktor zur

Zeitbestimmung etwas zu unbedacht sozusagen vorbeigegangen ist,

der zur relativen Zeitbestimmung mindestens ebenso wichtig ist

wie die beiden ersten, nämlich bei der romanischen Palatalisierung

des k und g vor niitteltonigem e oder i. Da anderseits Gierach

gerade in diesem Abschnitte seine besten und versprechendsten Ge-

danken entwickelt hat, will ich an diesem Punkte zunächst einsetzen.

Ich will mich präziser fassen: da Gierach darauf ausgeht, das

Alter der Synkope in digitus, placitare, facere, pagina etc.

festzustellen, hätte er meines Erachtens der Frage gründlicher an

den Leib rücken sollen, ob diese Gutturalen bereits der beginnenden

Palatalisierung, dem 'intacco' Guarnerios, unterworfen waren oder

nicht. Erst von einer ganz sicheren Basis aus konnte er zum weiteren

Problem vorschreiten, warum dieser 'intacco' in einigen Fällen bis

zur regelrechten Palatalisierung führte (afrz. amistie), in anderen aber

' Ich will damit nicht sagen, dafs Rhythmuseinflüsse in der franzö-

sischen Sprachen twickluug ganz ifehlen. Wenn nfrz. geant, feal etc. neben
äge, mür stehen, so ist da? ein Rhythmuaeinflurs. Und wenn Rydberg
in seinen minuziösen Hiatusuutersuchungen über die Geschichte des afrz. »

nachweist, dals manche altfranzösische Dichtung den Hiatus ebenso meidet,

wie ihn andere verwenden, so ist eben die eine Dichtung rhythmisch rasch,

die andere langsamer zu lesen. Trotzdem ergibt gerade Rydbergs Werk,
dals solche rhythmische Gegensätze, wie wir sie zwischen den Atellauen

(Piautus!) und der Aussprache der Senatoren oder gar der Auguren im
älteren Latein annehmen müssen, in keinen altfranzösischen Volkskreiseu

mehr herrschte, und dafs die populärste altfranzösische Volksdichtung
religiösen oder profanen Charakters wenig anders intonierte als die feinen

Hofdichter.
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offenbar gestört wurde. Und diese bei Gierach fehlende lauthisto-

rische Grundlage für die Synkope zwischen Guttural und Dental

oder Liquida will ich im folgenden nachholen.

Man kann als Regel aufstellen, dafs in Rumänien, Unter-
italien nebst Sizilien und wahrscheinlich Sardinien und
auf der iberischen Halbinsel' ein Guttural vor pala-
talera Mittelvokal ebenso behandelt wird wie vor der
Toni ca. Nur vor ?• -|- m blieb der Guttural meist ganz rein er-

halten, während vor r -\- e regelmäfsig die Palatalisierung eintrat

(rum. agru, cuscru, socru, sp. suegro, gal. agro, vgl. aber die roma-

nischen Reflexe von cicer, acer, *fulger für fulgur, facere,
dicere), dasselbe gilt von l -\- e (lt. agilis, sicilis 2); — und vor n.

Letzteres trotz rura. tragän, cedrcän, die von trag resp. cerc analog

beeinflufst sind. Auf einige Besonderheiten in Unteritalien komme
ich noch zu sprechen. In Spanien gibt der Dental zu Bemerkungen
Anlafs, in Rumänien ist endlich u. a. artar entweder dialektisch, oder

das t entstand durch palatale Ferndissimilation der älteren Stufe

*acerdriu. Dissimilation liegt natürlich auch vor in vested (viscidu).

Sonst regelrecht rum. fraged, deget, cuget, muget, aber muced, mirced,

rinced, ceiircet, secetä. Hingegen bildet llnced einen Fall für sich.

In Spanien und Uuteritalien mufs g^ natürlich als i auftreten, weiter

ist in Spanien das t zu d geworden, während lat. d schwand. Daher
Span, frio, das die einfache, lautgerechte Entwicklung von frigidus
ganz gut darstellen kann,' wie auch digitus eventuell dedo ergeben

konnte, ebenso cuidar, ruido, huida, aber rocio, rucio, ranclo, lacio,

sucio, weiter aspan. lezda, plazdo {pl wie in platal), heute plaxo, ami-

xad, rexar. Einen Fall für sich bildet astur, recio, aport. rüjo (heute

rijo). Sodann halte ich port. fulijem, orijem etc. für gelehrt, vgl.

span. fuligen, or'igen u. a. neben hollin oder siz. origgini neben fuli-

nia. In Unteritalien sind ficdtd (f acitis), fracdtd (fracidu), faciri

usw. die Regel bildende Beispiele, während friddd, friddu, clwotd (pla-

citu), shoitd (*vocitu) besondere Erklärungen verlangen. Eine be-

sondere apulische Eigenheit ist der Zusammenfall von k^ und g'^ unter

's: diselu, cuselu. In Sardinien verschleiern die heutigen Mundarten
mit ihrer wechselvollen Behandlung der intervokalischen Konso-
nanten einigermafsen das Bild. Doch dürfte sich obige Hauptregel
auch auf diese Insel erstrecken: faghere, ghiughere, aber fridu, didu

(wie in Spanien!), coidai. Wegen des Gleichklanges von campid.

sants-ainedda (Meyer-Lübke, Etijmol. Wtb.: agina) und gemeinsard.

cnda (Meyer-Lübke 1. c. acidu) ist, wenn letzteres auch aus dem
Campidano stammen sollte, nichts einzuwenden. Im Norden der Insel

bieten frazigu und nmlgheratu {lg für *xg) nur wegen des Wandels
d zu g Interesse. Sard. pletu ist offenkundiges Lehnwort, boidu viel-

' Ohne die Katalanen.
* In ON auch vor l-\-u: ven. Äsolo aus A eil um.
' Über aspan. frtdo später.

Arcbiv i. n. Sprachen. CXXVUI. 9



130 Ein ueuer Gedanke zur Lehre von der lat. und rom. Synkope

leicht auch. Die Betonung von asard. fakites steht bekanntlich nicht

fest (Meyer-Lübke, Zur Kenntnis des Altlogudoresischen, p. 44 in

Sb.hph.kl.a., Wien, CXLV, 1902).

Die eigentlichen Schwierigkeiten in der Gutturalbehandlung be-

ginnen mit dem Toskanischen und setzen sich über Oberitalien,
Rätien in die Provence mit Katalonien und nach Nord-
frankreich fort. Auch diese Länder führen die Palatalisierung

bisweilen regelmäfsig durch — im Süden häufiger, je weiter nach
Norden, desto seltener. Daneben konnte aber sowohl k als g zu i

werden, und zwar im ganzen Gebiete — auch im Toskanischen, wo
nach unserer jetzigen Auffassung ein erbwörtliches Stimmhaftwerden

einer Tenuis zwischen Vokalen überhaupt undenkbar ist, wo aber

gerade aus diesem Grunde piato, vuoto, die im ganzen übrigen Ge-

biete d seit frühesten Zeiten besafsen, unmöglich aus dem Norden
importiert sein können.

Am weitesten verbreitet ist die volle Palatalisierung vor Nasal
und /, und zwar wird hier zwischen g und e auf dem ganzen Gebiete

unterschieden: tosk. acino, macino neben frana, ferrana resp. ca-

liggine, fuliggine, propaggine, ruggine, vertiggine, oder gracile neben

frale, bruolo resp. agile. Ganz ähnlich im Engadin: dezmä, vizn§mtyä,

aber ruedzen, imedxen, resp. mit i : hröl, oder prov. rese (ricinus),

desma (decima), aber nprov. proubaino, aprov. fräile. Ebenso afrz.

graisle, aisne, reisne, aber chalin, planlain etc. (vgl. Gierach p. 78

und 42). Das g wird mithin in ganz Frankreich zu i, und zwar

nicht wegen der Synkope, wie Gierach voraussetzt, sondern aus ganz

anderen Ursachen. Von diesem l ist dann erst lokal die Palatali-

sierung des folgenden n resp. / ausgegangen (nicht wegen eines sekun-

dären gn oder gl, das mit primärem zusammengefallen wäre!), wie

wieder das Toskanische deutlich dartut. In Italien tragen nun diese

j-Formen — und das ist nach dem, was ich früher sagte, das Merk-

würdige! — einen ausgesprochen fakultativen Charakter: manch-

mal so, dafs dasselbe Wort bald mit i, bald mit g auftritt (mail.

hordina neben bordien), meist so, dafs bestimmte Ausdrücke regel-

mäfsig i aufweisen : berg. fraina, tosk. frana, oder piem. broeu, vizent.

bruolo, ven. brogio, bologn. brol, tosk. bruolo, andere ebenso regel-

mäfsig g: piera. caleso (caligine), rüso (aerugine), mail. carizna,

rüxen, ven. calizene, ruzene, bologn. calezen, ritzen, gen. caizze, rüzze.

Weit enger begrenzt ist bereits die voll durchgeführte Palatali-

sierung vor r, da sie in Nordfrankreich in keinem einzigen Falle

nachweisbar ist.' Hier wird auch lat. c und g, sofern beide zu f

werden konnten, nicht mehr verschieden behandelt. Zeugen für die

durchgeführte Palatalisierung sind tosk. suocero, gen. seuxo, mail.

maser, ven. cesara, nprov. cese, eise und die bis zu den Frankopro-

venzalen hinaufreichenden Formen für acer. Hingegen frz. nur suire,

maire, ceire, wie faire, duire etc. (Gierach p. 74). Bezüglich der son-

' Aufser iu analogischem ßsdrent, vgl. Meyer-Lübke, Born. Or. I p. 44Ö.
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etigen j-Formen ist auf den Gegensatz von dürre (vgl. trarre) neben

dire, fare, aber auch nero (nigru), intiero (integru) zu verweisen.

Einen dritten Fall würden die Wörter acidus, fracidus, mu-
cidus, sucidus bilden: tosk. fraxxo, mozxo, sozzo, westlad. ais,

fem. aiig, mis, fem. miza, aber auch misd oder nprov. aisse, aiche,

das wieder an das stimmlose ts in tosk. lazzo (oberital. lasso) ei'-

innert, obwohl dieses von Meyer-Lübke neuerdings von acidus fern-

gehalten wird. Auch berg. moes stelle ich trotz Salvionis meines

Erachtens wortgeschichtlich unbegründeter Einsprache zu mü cidus.

Die offenbar alten Umstellungen mudicio, sudicio haben in der Laut-

entwicklung dieser Wörter eine grofse Rolle gespielt. Die zugehörigen

nordsard. Formen wurden bereits zitiert.

Auf Frankreich beschränkt sind die Reflexe von vegetus afrz.

viste, visde, vuisdie, aprov. vistamen, ngasc. histe, die Gierach nicht

hätte übergehen sollen (vgl. Tobler, Sb.preufs. A.W., Berlin 1904,

XLIII p. 1267 f.), sodann die von Gierach p. 60 angeführten amistie,

mendistie, soistie. Die nicht vor Mittelvokal gebildeten fakultativen

Palatale in afrz. piaist, duist neben fait, cuit, dit resp. aprov. platz,

plai etc. sind hingegen jedenfalls fernzuhalten, da sie, wie Gierach

richtig meint, unter analogischen Einflüssen entstanden.' In allen

übrigen Fällen ist c und g gleichmäfsig zu l geworden, und setzt sich

dieses j in placitu und vocitu über ganz Unteritalien fort, ohne
dafs Entlehnungen aus dem Norden (ähnlich wie in sard. plet) äufser-

lich nachweisbar wären.

Um nun dieses i zu erklären, nahm man, von Frankreich aus-

gehend, bisher meist einen Zusammenfall von c und g unter g>l an.

Schon in den Berg. Alpenmd. p. 36 hatte ich mir wegen des Unge-
nügenden dieser Hypothese für Rätien, ohne eine haltbare Lösung
zu finden, den Kopf zerbrochen! — Anderseits suchte man durch
Vergleiche zwischen primärem d (factu) und sekundärem c't (pla-

citu) tieferzudringen. Dafs auch diese scheinbar so einfache Argu-
mentierung zu keinen allenthalben befriedigenden Resultaten führte,

lag wohl in erster Linie an den eigenartigen Verhältnissen der pro-

venzalischen und oberitalienischen Mundarten. Hier lag es ja vor

allem daran, zwischen placitu und factu dort eine Parallele zu

ziehen, wo ersteres nicht fait, sondern fac ergab, d. i. im provenza-

lischen Osten, von den Alpen über das Rhonetal hinweg bis gegen
Beziers, Rodes, ja einst wohl ein gutes Stück darüber westlich, dann
in gewissen hochmonferrinischen und lombardischen Mundarten, end-

lich im Bündner Rheintale. In Oberitalien wird uns hoffentlich die

angekündigte Arbeit Battistis,^ Sulla dentale intervocale, einen

' Allerdings übersieht hierbei Gierach, dafs die französische Parallele
fait, plait nicht ohne weiteres auf das Provenzalische übertragbar ist.

* Als dieser Aufsatz geschrieben wurde, hatte mir Battisti vielver-

sprechende Entwürfe seiner Arbeit zukommen lassen. Ich würde dieselbe
gern au eutsprechender stelle zitieren, doch ist mir das derzeit zwar schon
erschienene Buch uoch nicht zugänglich. (Korrekturnote.)
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;,futen Schritt weiterführen. So viel liegt auf der Hand, dafs nur

frigid US sowohl in Orraea als im Bergamaskischen zu frei) wurde.

Bei den Westladinern des Rheintales fällt überhaupt kein sekun-

däres c't mit primärem zusammen. Besonders schwierig aber liegen

die Verhältnisse in der Provence. Schon bei Wilhelm von Poitiers

und später wird, infolge der altprovenzalisclien 'Reichssprache', plaii

und plag (resp. cug), fait und fag gleichzeitig im selben Texte ver-

wendet. Umgekehrt wird im 'Memorial des nobles' von Montpellier

{Bev. d. l. rom. IV p. 480 ff.) am Beginn des 12. Jahrhunderts viel-

fach fait, faitas neben dich dretz, fachas geschrieben. Auch die neu-

provenzalischen Mundarten klären uns wenig auf, da gerade die

wichtigsten altprovenzalischen Beispiele für sekundäres c't, g't, wie

placitu, placitare, cogitare der modernen Ausdrucksweise ziem-

lich entfremdet wurden. Aufserdem wurde das heutige Sprachbild

dadurch verwirrt, dafs allem Anschein nach — ähnlich wie im Alt-

französischen — auch im Altprovenzalischen die Nominative *factz,
*plact% schon in vorliterarischer Zeit, trotz häufiger Schreibungen

wie plagz, plahz, plachz etc., faktisch fatz, platz gesprochen wurden.

Beweisend ist wohl der Umstand, dafs dicitis, facitis immer nur

fatz, ditz neben faitz, nie aber fachz ergeben. Das Neuprovenzalische

setzt nun örtlich bald den alten Nom. auf tz, bald den Akkus, auf c

fort. Hierzu kommen der neuprovenzalische Wandel ch zu is und
die neuprovenzalischen Auslautsgesetze, um die Unbestimmbarkeit
des heutigen Bildes für den Sprachhistoriker zu vervollständigen.

Unter diesen Umständen werden wir wohl nie feststellen können,

wie die primäre Lautgruppe zur sekundären sich in diesen Gegenden
verhalten haben mag. Nur für frigidus lehrt uns u, a. der Atlas

linguistique, dafs freg, nuech, lach resp. freid, noit, lait etc. sich geo-

graphisch auffallend genau decken (also ebenso wie in Oberitalien),

während dies schon für das Blatt hruit nicht mehr zutrifft. Viel

weniger noch für doigt oder vide.

Nun kommt Gierach mit einem eigenartigen Gedanken (§ 36),

der zunächst von einem ganz anderen Falle ausgeht. Warum blieb

in comte das t stimmlos, trotzdem sich ein Stütz-e entwickelte, wäh-

rend coude (cubitu) die eigentliche Regel (auch nach der Frz. Gr.

Meyer-Lübkes) bildet'? Die Frage haben sich schon viele vorgelegt;

und wenn Gierach meint, darum die von Meyer-Lübke, Frz. Gr. § 1 1 9,

120 verfochtene Theorie vom 'Nebenton' ablehnen zu sollen, so be-

ruht dies auf einem Mifsverständnis. Der Kampf um die Frage, ob
dieser Nebenton 'den Tatsachen widerspricht' oder nicht, müfste zur

gröfseren Hälfte auf dem Territorium der lateinischen Grammatik
ausgefochten werden, weshalb ich hier davon absehen will. Ich bin

aber überzeugt, dafs Gierach auch nach geschlagener Schlacht sehen

würde, dafs seine positiven Vorschläge zur comte-Fr&ge der Nebenton-

' [Vergl. indessen die Verbreitung der coute-Form in Nordfrankreich
{Atlas ling.). H. M.]



Ein neuer Gedanke zur Lehre von der lat. und rom. Synkope 133

theorie nicht widersprechen. Positiv meint nämlich Gierach, dafs

comitem > comte zur Zeit der vok. Auslautsgesetze nicht 'dreisilbig'

gewesen wäre, sonst wäre t > d geworden, aber auch nicht 'zwei-

silbig', sonst wäre kein Stütz-e geblieben. Es ist nur schade, dafs

Gierach den Ausdruck für diese der idg. Ablautstheorie wohlbekannten
Art von Silbigkeit nicht gebraucht. Er wird wohl nichts dagegen
einwenden, wenn ich es zu tun versuche, und mit mir einen kurzen

Weg machen, um zu sehen, wohin uns dieser Gedanke führt. Ich

sage also: der Mittelvokal war damals in comitem 'reduziert'

(vgl. etwa Brugmann, Kurxe vgl. Gr. § 213 b).

Damit hätten wir (vorläufig) — und das ist von grofser Wichtig-

keit — dreierlei Stufen in der Lehre von der lateinisch-romanischen

Synkope zu unterscheiden:

1) Der Mittelvokal als Vollvokal: domito, comitem (prov.

domde, comde). Nur in diesem Falle, wo ^ zw d wurde, stand die

Tennis wirklich zwischen einfachen Vollvokalen.

2) Der Mittelvokal war reduziert: dom'tö, com'tfem (afrz.

donte, conte). Die Tennis steht nicht mehr zwischen zwei Vollvokalen

und kann daher nicht mehr leniert werden. Doch besteht Dreisilbig-

keit und darum das Stütz-e. Mit Meyer-Lübke halte ich am Neben-
ton des Auslauts — auch in diesem Falle — fest.

3) Der Mittelvokal war geschwunden: cälidijm > caldum.
Zweisilbigkeit und darum kein Nebenton auf dem Auslaut.

Der Gedanke ist, wie man sieht, einleuchtend und klar. Von
ihm aus sucht nun Gierach auch der Synkope nach Palatalen näher-

zutreten. Ich will es lieber unterlassen, ihm in allen Einzelheiten zu

folgen, die allzuoft zu Einwendungen Anlafs geben. So wird p. 44
für frz. lösche, ital. tosco 'gemein-romanische Synkope' angesetzt, wobei

Gierach, wie sehr oft, einem 'inneren Systerazwang' seiner Logik
unterliegt, dem ein erfahrener Linguist sich zu entziehen weils. Tat-

sächlich ist älteres ital. tosco der Dichtersprache eigentümlich, allen

italienischen Volksdialekten fremd und eine aus dem Französischen

umgesetzte Form. Nur Nordfrankreich kennt die Synkope in diesem

Worte, weshalb jedoch hier der Ausdruck 'gemein-romanisch' gar

nicht angebracht ist. Vor einem * tatst er p. 45 hätte sich Gierach
hüten können, wenn er an den Lautwandel von xt zu st in der spä-

teren Latinität (inschriftl. dester, espeditione, sestum etc.) und die ro-

manischen Reflexe (afrz. destre, estre etc.) gedacht hätte. Für afrz.

surge p. 47) würde ich mich unter Hinblick auf ital. cerusico nur
für chirurgicus entscheiden. In der Note 3 zu p. 49 liefs er sich

vielleicht durch Wick, La fonetica delle iscrixioni parietarie p. 25
abhalten, das bekannte lat. da fridum pusillum'* zu zitieren. Ich

glaube, er tut unrecht; jedenfalls wäre ein Hinweis am Platze ge-

wesen. Und so fast von Seite zu Seite! Darum verlieren aber

' Vgl. jetzt Sammlung vulg.-lat. Texte, 1. Heft (Silviae peregrinatio,

ed. Heraeusj, p. 42.
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Gierachs lautgeschichtliche Erwägungen, wenn sie auf etymologisch

gesicherter Grundlage ruhen, nicht ihren Wert.

So stehe ich vollständig auf Gierachs Seite, wenn er jene Fälle

als vulgärlateinische Synkope feststellt, in denen jene bereits berührte

Übereinstimmung von sekundärem g'd oder c't mit primärem et an-

genommen werden darf. Es betrifft dies, wie wir bereits hörten,

frigdus (nicht im Westladinischen), sodann explicitare, implici-

tare, sollicitare (afrz. espleitier, prov. esplechar etc.). Sonst setzt

Gierach durchweg lateinische Langformen an; und auch hierin folge

ich ihm gern, annehmend, dafs der Guttural überall zum mindesten

den 'intacco' zu t/, d'i durchgemacht hatte. Gierach argumentiert

nun weiter: placitu entwickelt kein Stütz-e, darum war es zwei-

silbig, das t wird in plaidier zu d, darum stand es zwischen Vokalen.

Darum mufs *plat;i;itu nach Gierach vor der Lenitioa zu zweisilbi-

gem *plaidu geworden sein. Das ty wurde durch dentale Fern-

dissimilation zu j, dieses vokalisierte sich mit dem folgenden i und
verschmolz mit dem Tonvokal zu einer Silbe. Vor -a mufste dann
— immer nach Gierach — der Dental vollständig schwinden: afrz.

maie neben mait, deie neben deit, cuie neben cuidier. Das entgegen-

stehende fuite wäre mit suite an rente, vente, perte angeglichen. Nach
Neumanns Regel sollte zwar zu coidier eine 3. Sg. ^coite erwartet

werden, daher cuie ebenso unregelmäfsig sei wie prov. cuia7- neben

cuidar. Da mufs nun freilich eine eingehende Kritik einsetzen. 1) Ist

es richtig, dafs ein Wandel *deite, *cuite zu *deide, *cuide und
deie, cuie vor sich ging? 2) Warum schwand das d nicht in plaidier

wie in meur oder seiel Im ersten Punkt handelt es sich zunächst

um die Frage: Unter welchen Umständen wurde t zu d le-

niert? Im zweiten: Unter welchen Umständen blieb inter-

vokalisches d erhalten? Um den Gegensatz von prov. gauta,

auca, autxel gegen frz. joe, oie, oisel zu erklären, hatte ich schon

früher den alten Satz vertreten, dafs die ältere Lenition der Tennis

zur Media nur nach einfachen Vokalen oder nach Diphthongen mit

steigendem Rhythmus stattfand. Einfacher ausgedrückt: ein Kon-
sonant steht nach einem Diphthong nicht zwischensilbig. So erklärt

sich u. a. das t in pitie, meitie, coveitie etc. sehr einfach daraus, dafs

der lateinische Diphthong im 5. Jahrhundert in pietiite, medietdte,

*cupidietate (wie in prov. autzel) noch nicht monophthongiert worden

war. auca konnte erst zu oie werden, nachdem das au zu o geworden

war, d. h. der Prozefs der Tenuislenition ist nach au um etwa drei

Jahrhunderte jünger als in den übrigen Fällen. Auch in den Dia-

lekten finde ich diesen Grundsatz allenthalben bestätigt. Wollte ich

nun mit Gierach *plaitu, *deita ansetzen, so könnte dieses aller-

dings nie zu *plaidu, *deide werden. Ich nehme daher an, dafs

placitu, rugitu allerdings zu zweisilbigem *plaitu, *ruitu wur-

den, dafs aber placitare, cogitare zur Zeit der Tenuiserweichung

noch dreisilbig *plaiitare, *coiitare resp., wie ich später dartun

werde, richtiger *plai9tare, *coi9tare gesprochen wurden. Afrz.
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plaid wäre mithin nicht die normale Entwicklung von ^placitu,
sondern plait, mit etc. sind als solche zu betrachten. Das d in plaid

ist aus plaidier übertragen. Dafs nun das d in plaidier, cuidier er-

halten blieb, wird uns nicht weiter wundernehmen. Es ist derselbe

Fall wie in coude, malade, aidier (dann in einigen germanischen Lehn-
wörtern: laide, laidenge, faidif). Man möge nicht einwenden, dafs

doch seide zu seie wurde, obwohl kein einfacher Vokal, sondern ein

Diphthong dem d vorausging. Vielmehr ist *S('da vor der Diphthon-

gierung zu seäa geworden (vgl. aiudha in den Eiden!), und dann
erst wurde sc da zu seiäd, worauf der Spirans ä in der vokalischen

Umgebung aufgelöst wurde. In coude, aidier, plaidier unterblieb

dieser Lautwandel, weil zur Zeit des sonstigen Wandels von d zu d
noch der alte Mittelvokal hörbar war. Nun stehen wir aber vor der

Frage, ob deie, maie, cuie keine Gegeninstanz gegen diese Auffassung
bilden. Bezüglich deie werde ich später dartun, dafs im Latein nicht

digitus, sondern *ditu8 oder analogisch *ditus (tosk. dito, deto,

gase, dit, det) gesprochen wurde. Auch deie geht auf ein lat. *dita
zurück und reimt darum mit seie. In maie lag kein lateinisches,

sondern ein griechisches Wort vor, und hier ist von Haus aus spi-

rantisches ä dem griech. Ö entsprechend anzusetzen, daher wieder die

Übereinstimmung mit * seide. Was endlich cuie betrifft, so liefse

sich die Form auf verschiedene Weise erklären. Es ist zu bedauern,

dafs Gierach zu prov. cuiar, voia keine genaueren Belege anführt,

so dafs ich nicht feststellen kann, ob ihn nicht manchmal orthogra-

phische Mifsverständnisse irregeleitet haben. Anderenfalls möchte
ich die Frage aufwerfen, ob nicht dialektische Umsetzungen vorliegen.

Dem prov. plaga, plegar entsprach ein lim. auvergn. plaja, plejar,

gleichzeitig im Dauphin^, bei den Frankoprovenzalen und Franzosen
ein plaia, plaie, pleier, plier etc. So konnte auch ein prov. cujnr,

voja in den nördlichen Rhonelandschaften in cuiar, voia vielleicht

umgesetzt werden. Dies, wie gesagt, als vorläufige Frage.

Zur Klärung der ganzen Dentalfrage müfste es sehr beitragen,

wenn eich der prov.-frz. Gegensatz gauta — joe auch nach Palatal -)-

Mittelvokal nachweisen liefse. Leider fehlt es in der Provence an
sicheren Beispielen, da es nicht klar ist, ob aprov. cutar aus Spanien
stammt oder span. cuita aus der Provence. Nach dem über Spanien

Festgestellten wäre allerdings letzteres anzunehmen. Lehrreich ist

hingegen die dritte mit den beiden galloromanischen Sprachen eng-

verwandte Mundart: das Bündnerische. Hier erscheint z. B. in Di-

sentis regelmäfsig t: d{t9 {die sek.Jjungform* dt ifia), vit9 (*vOcita),

i7^(/r (agi tare), kudd (cogitat), hingegen plidar (placitare), pldiddl

(placitö), zvidar (*vr)citare): also einfache Diphthonge in *deita,

*coita vor der Tenuislenierung, hingegen gleichzeitig dreisilbiges

*plaiddare, *voiddare.
Damit wäre ein Versuch geschaffen, die mannigfaltigen Formen

des j-Gebietes zu deuten, ohne mit den sonstigen Lautregeln in

Widerspruch zu geraten; ein Versuch, der sich den vielen vorhan-
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denen anreiht. Um ihm etwas mehr Haltbarkeit zu geben, gilt es

noch zu untersuchen, wie sich diese Typen zueinander verhalten: das

dreisilbige, seltsamerweise mit a geschriebene *plahdnre zum zwei-

silbigen *plaitu, *fuita einerseits, zu acinu, decima anderseits,

weiter diese Formen zu dem als lateinische Langform angesetzten

*ditus für digitus resp. zur Kurzform *frigdus für frigidus.

Beginnen wir historisch mit dem Latein. Die Römer besafsen

zwei Arten, ihren Buchstaben j auszusprechen, eine 'weiche' und eine

'harte', wobei in letzterer das j einem Laute (U ziemlich nahegestan-

den haben mochte. Es ist noch nicht aufgeklärt, warum später, wie

auch das Romanische beweist, jedes j 'hart' gesprochen wurde. Seit

uralten Zeiten fiel mit diesem 'harten' j in Italien das urspsüngliche

gi zusammen (z. B. lat. major); doch mufs, von diesem Falle ab-

gesehen, das sonstige lateinische g, bis in die Zeit des 'intacco' vor e

und i, rein guttural gewesen sein. Die stammverwandten Umbrer
hatten allerdings früher als die Römer das g vor e, i palatali-

ßiert und zu _;' verwandelt. Wenn in einzelnen volkslateinischen

Ausdrücken das Umbrische Spuren hinterlassen haben sollte, so

müssen wir aber das umbr. j als 'weichen' Palatalspirans ansetzen.

So könnte ('könnte' nur!) das altital. ariento, das dialektisch bis

heute fortlebt, mit umbr. aragetud zusammenhängen, da eine Ent-

lehnung aus span. arienzo in jeder Hinsicht unwahrscheinlich ist;

sodann wäre auf gemeinrom. *mapstrum zu verweisen.' Ob auch

in gemeinrom. *maiis eine Anlehnung an umbr. mais vorliegt, ist

hinwiederum sehr zweifelhaft. Da dieses Wörtchen oft proklytisch

gebraucht wurde und blofs einen Nebenton auf der ersten Silbe trug,

möchte ich es eher mit den lateinischen Dekadennamen und einigen

anderen Worten, u.a. auch digitus, zusammenbringen und auf laut-

gesetzlichem Wege von magis zu mais werden lassen. Ich behaupte

nämlich, dafs es eine lateinische Lautregel war, dafs lat. g vor
Mittelvokal i, wenn ein unmittelbar vorausgehender
Vo kal einen Haupt- oder Nebenton trug, ziemlich
früh, mindestens seit dem 1. Jahrhundert n. Chr., zu l

geworden sein mufs. Zunächst weiche ich bezüglich der roma-

nischen Dekadentheorie in einem wesentlichen Punkte von Juds be-

kannten Darlegungen- ab. Ich erkenne zwar an, dafs in selbstän-

diger Stellung auch die Dekadenzahlen wie alle lateinischen Wörter

nach dem Dreisilbengesetz akzentuiert wurden: vighiti, triginta etc.

Hingegen mufste nach lateinischer Betonungsweise in vortonigem

vigintiünum, vigintidüo etc. der auf viginti ruhende Nebenton von

der zweiten auf die anlautende Silbe rücken. Dieses nebentonige

viginti, triginta neben haupttonigem viginti, triginta mag dann einen

gelegentlichen Barbarismus: hauptton. triginta, von dem ja Con-

' Über tosk. saetia wage ich nichts zu behaupten, da das Wort, trotz

Walde, offenbar unlateiniseh ist; tosk. paese, altniail. paise etc. stammt
au» Frankreich.

* Aus rom. Sprachen u. Literaturen, Festschr. f. H. Morf, Halle lü05.
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sentius zu berichten weifs, hervorgerufen haben. Ja, ich glaube, dafs

dessen Ausdruck 'Barbarismue' in diesem Falle noch einen beson-

deren Grund hatte. Die 'Barbaren', welche so sprachen, waren viel-

leicht speziell die Griechen, Avelche nicht blofs lat. v'iginti, Iriginta,

sondern auch *qwidrdginta, quinqunginta, entsprechend TiarruQuxoi'Kf.,

nii'Tuy.ovTu, betonten, obwohl die Römer zwar nebentonig vigintiii-

num, aber nur quädragintaünum etc. gesprochen haben konnten und

das a bei ihnen unter gar keinen Umständen einen Nebenton hätte

erhalten können. Dafs die Betonungsweise quadrdginta anzunehmen
ist, beweist das überlieferte lat. q^iarranta und die darauf zurück-

führenden romanischen Formen. Dafs auch viglnti betont werden

konnte, bezeugt das kostbare arum, gingt t, aus *yigint umgestellt,

das Jud entgangen zu sein scheint. Ich nehme also Doppelbetonung
an: haupttoniges viginti, trigmta, quadrag'mta, nebentoniges v'iginti,

triginta und — unter griechischem Einflufs stehende Barbarismen —
quadriiginta, quinqudginta etc. In der ersten Reihe sollte g unver-

ändert bleiben, wurde indes per analogiam nach der zweiten Reihe

durch j ersetzt. In der zweiten Reihe mufste nach der obigen Regel

g zu i werden, und wurde dieses i in den umgebenden Vokalen ver-

schmolzen: *vilinti wurde zu vinti, während in ^viiinti diese Ver-

schmelzung offenbar nicht eintrat und wir dieser analogischen haupt-

tonigen Form die Formen vienii, trienta^ zu verdanken scheinen.

Dafs sowohl die Nebentonreihe vinti,^ trinta, quarranta als die

Haupttonreihe vienti, trienta inschriftlich belegt ist, kann man durch

die genannte Arbeit Juds leicht feststellen. Wie viginti zu lat. vlnti,

so wurde frlgidus zu fridus, das wir in Pompei belegt fanden,^ digi-

tus zu *ditus, das z. B. das Toskanische voraussetzt. Aber auch für

diese Worte gab es im Latein zweierlei Typen:

Langformen

:

Kurzformen

:

fridus (aus *frtndus) frtgdus

*ridus (aus *ruidus) *r¥gdus

*ditus (aus *dnitus) dtctus

Zwischen diesen beiden Gruppen fanden fortwährend analogische

Beeinflussungen statt. Schon das g in digitus ist analogisch, da
eigentlich die Langform dicitus lauten sollte. Ebenso sind aber auch

die schriftsprachlichen fngidus, rigidus sekundäre, aus den Kurz-

formen neuerlich abgeleitete Langformen, während die alten Lang-
formen mit einfachem, langem 7 in die Literatursprache keinen Ein-

gang fanden. Das Volk seinerseits wechselte bei den Kurzformen
zu *rldus, *dJtus die Vokalquantität und bildete aus diesem Grunde
auch zur Langform fridus jene Kurzform *frl'gdus, welche wir für

* Daraus tosk. venti, trenta (und trinta) wie abietem zu abete.
'^ Daraus aret. vinti etc.

^ Später findet sich fridus aufser in dem von Gicrach zitierten Falle
auch in Venedig belegt, vgl. Lomb. Lad. in liom. Forsch. XIII p. -101. Ich
glaube, dafs auch das aspan. frido damit (als Latinismus) zusammenhängt.
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die romanischen Sprachen voraussetzen müssen. Anderseits zog wohl

(in anderen Gegenden oder zu anderen Zeiten?) das T in dwtus ein

analogisches *drtus als Langform nach sich, das in tosk. deto, gase.

det etc. resp. als *dita in afrz. deie fortlebt.

Bezüglich der lateinischen Kurzformen im allgemeinen kann ich

mich in einem Hauptpunkte ziemlich eng an Gierach anschliefsen.

Mit Recht betont er, dafs die lateinische Synkope nicht an die laut-

liche Umgebung des Mittelvokals gebunden war. Dennoch ist es

auffallend, dafs die romanische Volkssprache, wie sie sich in den

romanischen Sprachen spiegelt, die Synkope meist zwischen bestimm-

ten Konsonanten bevorzugte, zwischen anderen vermied. So besitzt

z. B. Nordgallien zwischen Gutt. f Dental, wie wir hörten, vier latei-

nische Kurzformen, zwischen p7 wahrscheinlich einen einzigen Fall

erbwörtlicher Synkope, nämlich afrz. reter (§ 32 '), während der Süden
und besonders Italien deren vielleicht eine gröfsere Zahl aufzuweisen

hat. In anderen Ländern sind ähnliche isolierte Fälle: rum. mlnc
resp. ital. manicare, auf das ich noch zurückkomme, rum. flamhid,

ital. mestiere, afrz. mestier, afrz. prov. mostier mit lat. w-Schwund,

span. mascar (masticare), volcar (aber siz. vurvicari). Sehen wir

von solchen Restformen ab, so sind die lateinischen Kurz-
formen im Romanischen auf zwei Prinzipien zurückzuführen, die

auch Gierach richtig auseinanderhält:

1. Synkope zwischen Liquida (auch v, j, s) und Muta,
daneben eine etwas seltenere Synkope zwischen Muta und Liquida

und zwischen Liquida und Liquida. Gierach behandelt nur den ersten

Fall, da das Französische zur Feststellung der beiden anderen Syn-

kopen ziemlich ungeeignet ist und Gierach auf das hier vor allem

in Betracht kommende Rumänische und Italienische nicht so weit

Rücksicht nahm.
2. Silbenunterdrückung zwischen Konsonanten gleicher

Artikulationsstelle (Haplologien).

Beide sind charakterisiert durch das Fehlen eines frz. Stütz-e -

und dadurch, dafs sie älter sein dürften als der 'intacco'. Jedenfalls

bieten ital. freddo, neap. abbr. friddd, kalabr. siz. friddu sowie ital.

toccare,'^ span. tocar, rum. toc keinen Anhaltspunkt für das Gegenteil.

Einige von diesen lateinischen Kurzformen erlangten gemein-

romanische Verbreitung (caldus, virdis, auricla, veclus), an-

' Möglicherweise ist auch dieses als lateinische Kurzform zu streichen

und reter vielmehr mit cite zusammenzustellen.
* Logischerweise hätte Gierach auch afrz. gent, das er für genitus

hält, hier anführen müssen. Indessen zeigt die Bedeutung, dafs gent zu
lat. gentilis und nicht zu genitus gehören mufs. Ich halteten* für

einen spätlat. genitivus qualitatis: homo gentis 'ein Mann von Familie',

welcher Genitiv mit den Adjektiven gravis, levis etc. später zusammen-
geworfen wurde.

^ Das morphologisch allerdings ebenso unklar ist wie tnccare etc.,

gegenüber den sonst im Latein meist aus dem Partizip abgeleiteten ieare-

Verben {cascare).
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dere blieben mehr oder weniger örtlich beschränkt. So frigdue,
*iiTttus (zu p. 23 noch bergam. mrfe, nediä), *hordu3 (rum. urdo^ire,

frz. ordure etc.), wohl auch "paldus (span. ^arrfo). Besonders auf-

fallend ist wieder das gleichzeitige Auftreten von Kurz- und Lang-

formen in bestimmten Lautgruppen:

1) zwischen l, r, m, n und lat. k"^:

rum. ulced, valced,^ sdlgd, aber ferece, purece, sodrece, siz.

purci, tralciu, aber sdlacia, dici, füici, toek. sähe und sa-

lice, sorcio, sard. sorighe etc., span. sauxe und saz, cauxe

und caz etc., prov. frz. saux und sauxe, romanz und ronce

(Gierach p. 21, 158);

2) zwischen s und t:

rum. adäpost, aber cusuturä, sard. costura und cosidura,

ebenso span. costura und cosedura;

3) zwischen s und c:

span. rascr/r = rasicare, aber re^^ar= resecare, ersteres

z. B. sard. rasigare (siz. arrascari) neben sard. cascare, wie

im Italienischen und Spanischen;

4) zwischen II resp. rr und k^:

rum. culc, descarc, aber ferec, mcalec, infulec, siz. curcari,

cavarcari, aber earricari wie niuricari, nivicari etc., tosk.

cavalcare, aber carricnre etc.;

5) zwischen v und Dental:

rum. caut, siz. gavitari (vgl. ZfrPh. XXVIII p. 41), piem.

^'am'a neben sonstigem *gauta, rum. cetate, span. ciudad,

prov. ciutatx, ital. Civita vecchia — neben siz. citcde, wo-

neben tosk. c//<d vielleicht einen besonderen Fall bildet.

Ich habe hier hauptsächlich Rumänien und Unteritalien berück-

sichtigt, weil diese Länder zwischen Liquida und Muta die latei-

nischen Verhältnisse ganz rein überliefert zu haben scheinen, da hier

jede Synkope eine lateinische ist. Ob anderseits die rum. unterital.

unsynkopierten Formen immer gerade die lateinischen Langformen
darstellen, ist nicht mehr so sicher — in manchen Fällen könnte ein

bereits getilgter Mittelvokal romanisch restituiert worden sein. Aus
rum. paltin läfst sich allerdings nicht viel erschliefsen; auffallend ist

aber rum. dafin,^ siz. manicari, von dem kürzlich Salvioni sprach

{Spigolatura sicil. VI Nr. 180), u. a. Auch die dreifache rumänische

Wiedergabe der Gruppe m'n in fiimen, gemen, indemn, doamnd und
dauna gibt zu denken.

Auf diese ältere lateinische Periode der Mitteltonbehandlung

folgte nun jene zweite, in welcher der tonlose Vokal der lateinischen

Langformen unter gewissen Bedingungen reduziert werden konnte.

Zeitlich läfst sich dieselbe festlegen nach dem 3. Jahrhundert (der

' In Italien ON: Valcella, Valxella, in Frankreich: VaueeUes, Vaurhelles.

Im Rumänischen beachte man das /. Hier auch muncel neben valced.
^ Vgl. auch DenBusianu, Eist, de la langue rumaine p. 94.
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Zeit des 'intacco'), vor dem 5. Jahrhundert (der Epoche der Tenuis-

lenition); örtlich kann ich am Balkan gar keinen, in Unteritalien

nur äufserst spärliche Anhaltspunkte für ihre Existenz finden, Ihre

Hauptdomäne ist Mittel- und Oberitalien und ganz Frankreich, unter

gewissen Modifikationen auch die Iberische Halbinsel. Der Nach-
weis der Reduktionsstufe scheint mir derzeit an folgende lautliche

Umgebungen geknüpft:

a) zwischen ty_ resp. dl einerseits, und Dental oder Liquida,

b) zwischen Nasal und Dental resp. Guttural,

c) zwischen v und Dental,

d) wohl auch zwischen Dental und Guttural.

"Was den ersten Fall betrifft, so kann ich mich nach dem bereits

Gesagten nunmehr kurz fassen: In jenen Fällen, in denen ty oder d'i

vor Mittelvokalen zu rom. l wurden, hat die nachträglich eingetretene

Reduzierung des Mittelvokals die normale Durchführung der Pala-

talisierung zu c, s resp. g gestört: plat/itu wurde zunächst zu

*plat/'tu, dann zu *pla'i'iu.'^ Es ist möglich, dafs hierbei jene

Dentaldissimilation eine Rolle spielte, welche Gierach annimmt. In

Unteritalien nur in wenigem Wörtern belegbar, trägt diese Vokal-

reduktion im nördlichen Italien noch jenen fakultativen Charakter,

der auch der älteren lateinischen Synkope eigen war, Jenseit der

Alpen nimmt sie immer mehr jene nichtfakultative, an bestimmte

lautliche Bedingungen geknüpfte Natur an, welche der späteren

romanischen Synkope eigen war. Der nächste Schritt war dann die

Verschmelzung des ? mit dem Tonvokal zu einem Diphthong, wel-

cher, solange er Diphthong blieb, eine Lenition des folgenden Kon-
sonanten hinderte: daher frz. plait, mit, fuite, suite resp, die west-

ladinischen Formen ittar etc.

Über die Reduktion zwischen Nasal und Dental wurde bereits

gehandelt. Ich möchte hier wieder von allen Einzelheiten absehen

und nur einen kleinen Nachtrag über das Verhältnis von frz. comie

zu prov. eomde hinzufügen. Im Altprovenzalischen wurde in unserem

Falle bald die Tenuis bald die Media geschrieben. Bezüglich der

ursprünglich geographischen Verteilung der beiden Laute ist es

wieder ungemein schwer, ein richtiges Bild zu gewinnen. Gierach

meint vorsichtigerweise, die ^Formen wären 'in einigen Gebieten'

heimisch (p. 106). Jedenfalls ist diese Angabe, wie gewöhnlich, besser

als jene Wendels,^ der p. 61 — statt sich Meyer-Lübkes Hinweis,

Rom. Gr. I, p. 271, auf eine erforderliche weitere Untersuchung zu-

nutze zu machen — die dortige positive Angabe, dafs in Rodes t

herrsche, zwar verschweigt, hingegen Meyer-Lübkes blofse Vermutung,

' Über das j in plaladare neben aspan. plaxdo wage ich eine Ent-

scheidung noch nicht zu treffen. Ich verweise vorläufig auf den Schlufs

dieser AusfOhrunfijen.
' Die Entwicklung der Nachtonvokale aus dein Lateinischen ins Ält-

provenxalisc/ic, Leipzig 1907.
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dafs nämlich dieses t den nordprovcnzalischen Mundarten eigen sei,

ohne weiteres als richtig hinBtellt. Über blolse Vermutungen in

diesem Falle hinauszugelangen, ist allerdings deshalb schwierig, weil

wir auf die wegeweisenden ON gerade bei dieser Gelegenheit aus be-

sonderen Gründen verzichten müssen. Man darf es wohl für sicher

halten, dafs die sogenannte keltische Lenition bereits in altgallischer

Zeit in vollem Gange war. Wenn daher die Römer einen ON Galliens

mit interv. t transkribierten, so ist damit noch lange nicht gesagt,

dafs dieses t dem lateinischen gleichwertig gewesen wäre. Darum
vollziehen sich gerade an den Tenues der galloromanischen ON mit-

unter scheinbare Lautwandel, welche aus lateinischem Erbgut un-

erhört wären. • Zwar stimmen mit diesem im Norden Nantes, Nan-
terre, Xanteuil, Vernantes, Melentois etc., im Süden Arlende, Mende,

Olandeve, Tallande ungefähr überein. Doch zeigt Vendee zum Völker-

name der Veneti'^ und das mehrfache Auftreten von rom. n für

kelt. yid (Venouse Dep. Yonne, Venasque Dep. Vaucluse, etc.), dafs

man sich auf solche ON nicht verlassen darf. Wenn ich mich mit-

hin auf die lateinischen Sprachelemente Südfrankreichs beschränke,

so komme ich zum Schlufs, dafs sich prov. comde und sade resp.

comte und saie ^ ungefähr (nicht in der Gascogne!) geographisch decken

dürften. Die ^Zone würde sich danach über die eigentliche Provence,

das untere Rhonetal bis über den ganzen nördlichen Languedoc er-

strecken, während gerade die nördlicher gelegene Auvergne und das

Limousin gleich den Cottischen Alpen und dem ganzen Südwesten

Südfrankreichs das comrfe- Gebiet ausmachen. Daran schliefst be-

kanntlich Spanien an — und hier werden wir vor ein neues Problem
gestellt. Mufsten wir in Frankreich wegen der Tenuis zwischen einer

Vollstufe und einer Reduktionsstufe unterscheiden, so zwingt uns

das Spanische, zweierlei Vollstufen zu erschliefsen. Sowohl in coyide,

bondad, als z. B. in novedad mufs das t zur Zeit der Reduktion zwi-

schen den Vollvokalen gestanden haben.* Diese Vollvokale können
aber nicht gleichwertig gewesen sein, denn neben novedad, gravedad

steht ciudad, deuda, laude resp. in altspanischer Orthographie cibdad,

cohde, bebde etc. Während in jenen Fällen, wo der spanische Mittel-

vokal erhalten blieb, zweifellose Vollstufe vorliegt, war dieselbe in

ciudad so verändert worden, dafs später romanische Synkope eintreten

konnte. Reduktion kann es nicht gewesen sein — also war es das

'Schwa', das ist ja klar! Der französischen Reduktionsstufe zwi-

schen Nasal und Dental und zwischen v und Dental entsprach im
Spanischen die Schwa-Stufe. Daher wurde hier t zu d wie zwischen

Vollvokalen, dennoch trat später romanische Synkope ein. Teilweise

erstreckte sich nun dieses Schwa über die Provence, ja in gewissen

Fällen sogar bis Nordfrankreich, so unter anderem in vortoniger

' Daher auch z. B. die widerspruchsvolle Behandlung von kelt. gd.
^ Im nichtromaniachen Munde wurde er gar zu Vannes.
j* Vgl. Atlas liag. Nr. 118G.
' Hingegen Keduktionsstufe in aspan. malato, lat. Kurzform iu oca.
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Stellung in plaiddare, voiddare. Und nun will ich nochmals zusam-
menfassen :

Die Zwischenvokale der lateinischen Langformen wurden in den

p. 140 aufgeführten Fällen etwa mit dem Toskanischen beginnend
in beiden Gallien und auf der Iberischen Halbinsel abgeschwächt.

Zeitlich ist, wie wir hörten, diese Erscheinung zwischen das 3. und
5. Jahrhundert zu verlegen, oder: sie mufs mit der Christianisierung

zusammengefallen sein (prov. säte neben sade), aber älter sein als

die Goteneinfälle (got. hauni{)a wird zu prov. anta, nie zu ^anda
oder ^onda).

Die Abschwächung konnte zweierlei Formen annehmen:
a) die der Reduktion — ich stelle mir darunter eine rein

quantitative, überraäfsige Kürzung vor und lasse dahingestellt, ob
dieselbe bis zur Flüsterstufe geführt haben mufs;

b) die der Dämpfung (Schwa-Stufe), wo der Mittelvokal zu-

nächst qualitativ zu einem g herabsank, ohne durch Quantitätskürzung

seinen vollvokalischen Charakter einzubüfsen.

Im Nordfranzösischen (wie auch sonst im westromanischen Le-

nitionsgebiete) ist die Reduktionsstufe daran erkennbar, dafs eine

folgende_Tenuis nicht zur Media werden konnte. Ging dem redu-

zierten Vokal ein ^ voraus, so wurden diese Laute miteinander ver-

schmolzen, daher plait, aber comte. Die Schwa-Stufe ist daran zu

erkennen, dafs die umgebenden Laute zur Zeit des Wandels der

Tenuis zur Media als intervokalische behandelt werden, dafs aber

später die dem Schwa folgende Media nicht mehr schwand: daher

plaidier, aidier, dann tiede, rade, sade, wo ich von allen gekünstelten

Annahmen von Assimilationen und ähnlichem absehe.

Dahin gelange ich also, indem ich den meines Erachtens besten

Einfall, den Gierach in seinem Buche gehabt hat, weiter verfolge

und seine Konsequenzen im Gesamtromanischen zu erkennen bemüht
bin. Auch das hier Ausgeführte ist nur ein Versuch, dem ein ab-

schliefsender Charakter noch nicht zugeschrieben werden darf, und
ich will mich absichtlich in diesen Grenzen bescheiden, da ein Weiter-

eindringen so viel hiefse, als das Buch Gierachs neuzumachen. Gerade
das Problem, von dem Gierach ausging, will ich ganz unberührt

lassen : Wie verhält sich venche zu vengier oder, wie ich sagen würde,

vend'cat zu venddgdre, plül'tu zu plahddre? Möge sich ein

anderer diesen Kranz holen. Es gibt ja noch schwerere Aufgaben
in der romanischen Synkope, über welche ich mir eine Meinung noch
nicht anmafse: da wäre das Verhältnis von span. oberital. tibio, tivio,

prov. tebe zu frz. tiede, da wäre tosk. cittä neben prete (neap. prevdtd.

Tum. preot), rum. mierld, ioak. merlo trotz lat. castellum, misellus,
und anderseits jene Kontaktassimilationen: frz. charme (carpinu),

peine, semaine. Zunächst müssen wir über die Grundfragen zu einer

'einheitlichen Auffassung' gelangen.

Innsbruck. Karl v. Ettmayer. (



Le Dictioiinaire de l'Academie francaise

et les diverses formules du piirisme, du XVII' au XlX'siecle.i

Le sujet que'je vais traiter ne manquera pas de sembler

un peu miuce ä premiere vue. Le Dictionnaire de l'Academie

frangaise a sensibleinent perdu de son importance aujourd'hui

aux yeux du grand public et des grammairiens. On lui pre-

fere, pour la consultation, le Dictionnaire de Littre beaucoup
plus riebe, ou le Dictionnnaire genernl de Darmesteter beaucoup
plus scientifique. Toutefois le Dictionnaire de l'Academie, de-

pouille en partie de sa valeur pratique, garde encore une cer-

taine valeur representative. II continue ä etre l'organe attitre

du purisme officiel qui siege ä l'Academie.

C'est bien ainsi que je compte l'envisager dans les lignes

qui vont suivre, non point en lui-meme, comme un dictionnaire

quelcouque de la langue frangaise, mais comme l'organe de ce

purisme traditionnel qui continue, dans une mesure tres sen-

sible, ä regenter notre langue. Du coup, mon sujet s'elargit,

comme on voit. Je tenterai de relier le Dictionnaire de l'Aca-

demie aux courants generaux du purisme, en France, du XVIP
siecle ä nos jours: j'examinerai dans quelle mesure il les reflete,

jusqu'a quel point il se tient en contact avec eux. Ainsi, peut-

etre, justifierai-je la bonne volonte de mes lecteurs et l'attentiou

qu'ils voudront bien m'accorder.

En gros, comme on sait, l'histoire du purisme grammatical
en France, durant ces trois derniers siecles, franchit deux etapes

principales. Dans la premiere etape, celle du dix-septieme siecle,

le purisme s'appuie essentiellement sur le temoignage des gens

du monde, des courtisans, — partant sur le temoignage de la

langue parlee (dans la societe oü l'on parle bien, s'entend). C'est

un purisme que j'appellerai oral et rajeunisseur. II se pre-

occupe surtout de ce qui se dit, afiu de l'imposer comme regle,

au detriment de ce qui ne se dit pas. La langue parlee est

essentiellement cbangeante: eile est sans cesse eti mouvement,
renouvelant ses formes et laissant derriere eile une longue trace

de cadavres, mots uses, expressions vieillies. Le purisme oral

' Communication faite ä la quatrifeme r^union de la Soci^tä des N4o-
philologuee suissea, ä Zürich, le 11 mai 1911.
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et rajeunisseur fera comme eile: il s'efforcera de suivre au plus

pres le mouvement de la langue et de faciliter son perpetuel
renouvellement. Tel a ete le purisme frangais au XVII ^ siecle.

Mais ä CG purisme-lä en succede un autre, ä partir du
XVIII® siecle. Ce sera^ un purisme non plus oral et rajeunisseur,

mais un purisme litteral et archaisant. J'entends par lä sur-

tout que ce purisme prend pour base de son travail non plus

la langue parlee, mais principalement la langue ecrite. Or, autant

la langue parlee est mobile, autant la langue ecrite est, par
essence, une langue ralentie dans son mouvement, une langue
qui tend ä se fixer ou ä se figer, en un mot la langue de la

tradition. Ce caractere sera particulierement sensible, si cette

langue ecrite a derriere eile une forme declaree classique, c'est-

ä-dire imposee comme un modele de perfection. C'est precise-

ment le cas de la langue frangaise ä partir du XVIIP siecle;

eile se sent liee en quelque sorte, fixee jusqu'a un certain point

par ses formes anterieures, surtout par celle qui s'epanouit sous

le regne de Louis XIV, et qui est envisagee desormais comme
la forme parfaite du frangais litteraire.

Cette 'valeur' nouvelle — pour employer un terme du lan-

gage philosophique fort en faveur aujourd'hui — est encore

tres sensiblement la notre ä l'lieure qu'il est. Je vcux dire que
la grammaire frangaise actuelle a encore une tendance tres mar-
quee ä considerer la langue comme fixee dans sa perfection

depuis trois siecles. Et la critique orthodoxe n'est pas moins

imbue de cette idee: je n'en veux pour preuve que cette pro-

fession de foi de M. Emile Faguet dans un de ses feuilletons

dramatiques du Journal des Dehats, oü naguere encore il

entreteuait volontiers ses lecteurs de questions de grammaire:
'Pour moi est fran(,'ais tout ce qui se trouve, je ne dis pas

une fois, mais habituellement, dans les auteurs des seizieme,

dix-scptieme et dix-huitieme siecles {avec 'preference person-

nelle pour le dix-septieme); et n'est pas frangais ce qui ne s'y

trouve Jamals.''

' 'Pour moi, continue M. Faguet, se disputer n'est pas franjais et

invectiver quelqu'un n'est pas fran^ais, parce que ces locutions ne sont en

usage que depuis le dix-neuvifeme siecle' {Journal des Debats, 8 mai 1905).

Ceci tend ä proscrire le n^ologisme; la contre-partie touchant le culte de

i'archaisme classique ne laisse pas de fournir ä M. Faguet l'occasion de

d^clarations plus cat^goriques encore. On les trouve dans un article du
Qaulois du mois de döcembre 1902 (reproduit dans le Journal de Oeneve

du 8 d^cembre) oö il exhorte les Beiges et les Suisses-romands ä ne point

trop se d^fier de leura provincialismes, quand ceux-ci ne sont en realit^

que des archa'ismes:

'Qu'ile se persuadent que tout ce qui est du dix-eeptiöme sifecle, füt-il

tomb^ en d^suetude, est excellent, est franjais de bonne souche et de bon

aloi et irröpröhensible; — que ce qui est du dix-huitifeme est toujours
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En presence de ces attitudes successives et quelque peu
contradictoires du purisme, comment s'est comporte et comment
se comporte encore le Dictionnaire de l'Academie franqaise'i

ou plutot, daus quelle mesure le Dictionnaire de l'Academie ne
ä l'epoque oü tlorissait le premier purisme, reflete-t-il au cours

de sa lougue histoire ces variations de tendances? C'est la

question, assurement neu depourvue d'importance, que ce travail

a pour täclie d'elucider.

A ne considerer que le plan exterieur, le Dictionnaire de

VAcademie n'a guere dränge depuis sa premiere edition, celle

de 1694. Tout au plus serait-on frappe par l'abandon du
groupement primitif des mots par racines; son orthographe a

egalement change d'uue maniere assez sensible. Pour le reste,

il semble que le Dictionnaire de l'Academie se maintienne par-

faitement identique ä lui-raeme, se bornant ä definir les mots et

ä les encadrer d'exemples anonymes. 11 se declare toujours pre-

pose ä la meme function: enregistrer l'usage, ou plus precise-

ment le 'bon usage' de la langue.

Oui, mais nous venons de le voir, cette notion du bon
usage a singulierement varie autour de lui. Le bon usage fut

d'abord represeiite principalement par la conversation des gens

du monde; il a ete depuis assimile ä la langue des bons ecri-

vains de l'epoque classique. La question qui se pose, revient

douc ä se demander: dans quelle proportion le Dictionnaire de
l'Academie a-t-il combine et combine-t-il encore ces deux Cle-

ments: l'usage des gens du monde et l'usage des bons ecrivains

de l'epoque classique? Or, nous allons le voir, sous son immo-
bilite, son immutabilite apparente, le Dictionnaire de l'Aca-

demie frangaise n'a pas laisse d'osciller beaucoup entre ces deux
autorites, et de recevoir en cela, comme ä d'autres egards, l'em-

preinte d'epoques successives.

Si nous nous reportons au premier projet du Dictionnaire

adopte par l'Academie en 1638, nous nous trouvous en presence

d'un texte tout ä fait precis, mais bien inattendu:

'Que, pour le dessein du Dictionnaire, disait ce projet, il

falloit faire un choix de tous les auteurs morts, qui avoient

ecrit le plus purement en notre langue, et les distribuer ä tous

les Academiciens, afin que chacun lüt attentivement ceux qui

lui seroient echus en partage, et que sur des feuilles difierentes

douteux, except^ quand c'est d'un homme qui, övidemraent, ne veut parier

3ue la langue du dix-septifeme siöcle, comme Voltaire; — que ce qui est

u dix-neuvifeme sifecle n'a aucune autorit^ de soi, et doit toujoura Stre

vörifiö par un retour et une röföreuce au dix-septifeme siöcle, quelque
grand que soit le nom de l'auteur du dix-neuvi^me siöcle que l'on prend
pour autorit^.'

Archiv f. a. Sprachen- CXXVllI. 10



146 Le Dictionnaire de l'Acad^mle franfaise

il remarquat par ordre alphabetique les dictions et les phrases

qu'il croiroit frau^oises, cottant le passage d'oü il les auroit

tirees; que ces feuilles fussent rapportees ä la Compairnie, qui,

jugeant de ces phrases et de ces dictions, recueilleroit en peu
de temps tout le corps de la langue, et insereroit dans le

Dictionnaire les passages de ces auteurs, les leconnoissant pour
originaux dans les choses qui seroient alleguees d'eux, saus

neanmoiiis les reconnoitre pour tels dans les autres, lesquelles

eile desapprouveroit tacitement si le Dictionnaire ne les con-

tenoit, etc.'*

Ainsi, l'Academie frangaise comptait primitivement faire un
dictionnaire de la langue des raeilleurs ecrivains frangais, voire

un dictionnaire de la langue des meilleurs ecrivains morts. Ce
que cette notion, les 'ecrivains morts', signifiait ä ses yeux, nous

en sommes parfaitement avertis par le catalogue dresse en vue

de ce depouillement peu apres l'adoption du projet.^ On y
trouve, pele-mele, quantite d'ecrivains morts la veille: Malherbe
et Theophile (singulier rapprochement de deux tendances oppo-
sees, pour le dire en passant, qui temoigne de l'eclectisme de

l'Academie), le 'grand' cardinal Du Perron, Mathurin Regiiier

(autre ennemi de Malherbe), Bertaut, Coeffeteau, d'Urfe, Fran-
Qois de Sales, etc., et ä cote de ces morts a peine refroidis, on
trouve la cohorte ä peu pres complete des 'bons ecrivains' du
seizieme siecle, Montaigne et Amyot, Charron, la Noue, Robert

Garnier, Desportes, toute la Pleiade, Ronsard en tete, enfin pour
remonter aussi haut que possil)le Marot et Saint-Gelais.

Je ne pretends pas assurement que la langue de tous ces

ecrivains eüt passe en bloc dans le Dictionnaire de l'Academie:

le projet lui-meme prevoit un choix seulement, determine par

le jugement academique. Quoi qu'on en ait pu dire, l'idee d'un

dictionnaire historique etait totalement etrangere aux premiers

academicici s. Mais encore y a-t-il, et dans le catalogue, et

dans le projet, une indication precise sur l'orientation que l'Aca-

demie voulait donner ä son grand repertoire de l'usage. Ce
devait etre un dictionnaire tourne principalement vers le passe,

vers les auteurs 'morts'. Voilä qui est fait pour nous derouter

singuherement au milieu des idees de l'epoque, telles que je les

caracterisais brievement tout ä l'heure. Sans doute, ces idees

ne sont pas aussi simples, ni aussi unanimenient acceptees qu'on

l'enseigne dans les manuels. Mais encore sont-elles, dans leur

direction principale, dejä nettement opposees ä uue semblable

notion du 'bon usage'. Non seulement quelques lettres in-

fluents, quelques grammairiens disciples de Malherbe, mais en-

" Eist, de l'Aead., 6dit. Livet, I, p. 102—103.
' Eist, de l'Aead., I, p. 105.
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core la grande majorite du public cultive, representee par la

Uour et les salons, reclame une epuration de la laiigue fran-

gaise, noii pas sur la base de la langue litteraire de la veille,

mais sur la base de la langue parlee par Teilte des gens du
monde.

l'our comprendre que TAcademie ait pu se lancer ä ses

debuts sur une piste ditterente, il laut se rendre compte qu'elle

a ete la victime de ce que j'appellerai une illusion de lettre ou

d'erudit, Le projet principal du Dictionnaire est l'oeuvre de

Jean Chapelain, et Chapelain, en bon erudit, voire en humaniste

qu'il est avant tout, a ete fascir.e par un modele livresque. Le

projet primitit du Dictionnaire, ceuvre de Cbapelain, est calque

jusque daus le detail sur le plan du Vocabulaire de la Crusca

paru quelque vingt-six ans auparavant, en 1612. Je remets ä

une autre occasion, une plus ample demonstration de ce fait

important qui n'a pas ete mis en lumiere jusqu'ici. Je me borne

pour l'heure ä le signaler, tout simplement. A examiner les

cboses d'un peu pres, on se rend compte que la veritable cause

initiale du Dictionnaire de l'Acndemie franqaise, c'est la re-

nommee du Vocabulaire de la Crusca dont les lauriers ont

empeche de dormir les lettres du reste de l'Europe, ä commencer
par Chapelain.

Or le purisme du Vocabulaire de la Crusca est le type

meme de ce purisme litteral et archa'isant que je caracterisais

tout ä l'heure. Sous sa premiere forme principalement, il n'est

qu'un depouillement de la langue des meilleurs auteurs du Tre-

cento Italien, consideree comme la langue classique de l'Italie,

depouillement dont le caractere ultra-conservateur a saute aux

yeux des contemporains et parfois excite leurs plaintes. L'erreur

de Chapelain a donc ete de se laisser completement fasciner

par l'exemple du Vocabulaire de la Crusca. II a voulu faire

comme si la langue frangaise, de meme que Titalienne, avait des

ecrivains classiques en 1638, alors qu'elle n'en avait pas, sauf,

dira Segrais, Coeffeteau qui 'ne pouvait etre ä lui seul la base

de la langue' ou encore Malherbe qui, ayant reussi dans la poesie

frangaise, 'sentait bien lui-meme que sa prose ne valait rien'. •

J'ajoute que l'Italie disposait d'un recul de plusieurs siecles

pour juger definitivement ses grands ecrivains et leur assigner

le rang de classiques, tandis que les Academiciens frangais de

1638 etaient tous plus ou moins contemporains de Malherbe

et de Coeffeteau, ce qui leur otait le droit de prononcer le

jugement de la posterite. On sait quelle importance Boileau

' Segrais, Memoires-anecdotes, dans les CEuvres diverses, 1723, I, p. 88.

Dans une lettre ä Chapelain, du 4 octobre 1639, Balzac appelle Malherbe

'le Beul de nos auteurs qui märite d'avoir de l'autoritö'.qui

10"
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attribue avec raison aux distances temporelles pour le classe-

luent des ecrivains d'une litterature. * Enfiu l'ecbec meme du
projet de Chapelain, ou Timpulssance de TAcademie ä le realiser,

acheve de prouver ä quel point il correspondait peu aux besoins

de l'epoque.

Dire comment, de ce projet primitif, on a passe au plan

realise par le Dictionnaire de 1694, qui ne le rappelle qu'ä

peine, ce serait un peu long, si je voulais entrer dans les de-

tails. Ici encore, je me bornerai ä mentionner ce qui est

essentiel, savoir que c'est Vaugelas qui, selon toute apparence,

a execute ce changement de front. Car si le projet de Cbapelain

fut approuve par l'Academie, ce fut, cbose assez surprenante,

Vaugelas que Ton chargea de l'executer ou d'en preparer l'exe-

cutioii. Et cela dit tout; car Vaugelas est precisement le repre-

sentant le plus autorise du purisme oral et rajeunisseur du
XVII ° siecle. C'est lui qui proclame dans ses Remarques que
le bon usage se prend ä la Cour et que la langue eci'ite n'est

que Fimage de la langue parlee. A la verite, Vaugelas cbarge
des 1639 de dresser les cabiers du Dictionnaire ne fit point

violence ä ses collegues; mais ceux-ci, par la force des cboses,

furent amenes peu ä peu ä renoncer ä leur dictionnaire com-
pose de citations d'auteurs. On peut supposer que Vaugelas ne

fit rien pour les en einpecber, et qu'instinctivement ou intentioii-

nellement il fit au contraire tout pour amener le Dictionnaire

a ses propres idees. Le Dictionnaire de l'Academie fut donc
en definitive avant tout un dictionnaire de la langue des gens

du raonde, un dictionnaire qui n'est pas sans analogie avec ce

que nos dialectologues appellent aujourd'hui une enquete orale

sur le terrain.

Un exemple fera mieux saisir cette metbodf. II vise plutot

un fait de syntaxe que le vocabulaire proprement dit; mais

qu'importe, s'il nous fait penetrer dan^ le secret du travail aca-

demique du XVII ^ siecle. Je l'emprunte ä une lettre inedite

adressee par le duc de Montausier au savant Daniel Huet, le

futur eveque d'Avranches. Cette lettre est datee de Fontainebleau,

25 septembre 1678. II parait que Huet avait ete charge d'une

sorto d'enquete sur des doutes qui s'etaient poses ä l'Academie;

il s'etait tourne vers l'autorite de l'epoque en matiere de lan-

gage: la Cour. Montausier, au nom de celle-ci, lui repond:

'Pour ce qui est des questions dont vous me parlez qui ont

ete agitees ä l'Academie, ma fille et Mademoiselle de la Mark
qui vont demain ä Paris, vous en diront leurs sentiments et en

disputeront avec vous. M""^ de Condom [c'est ä dire Bossuet] et

Pelisson, ainsi que tous les gens ä qui j'en ai parle, trouveut

• Reflexion» critiques sur Longin, VII.
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comme eux qu'il est mieux de dire, II s'en faut quatre doigts

q2ie je ne sois aussi grai^d que vous, que de dire, II s'en faut
qudtre doigts que je sois si grand que vous, Pour ce qui

est du mot profit ou })orfit, je ne sais pas bien lequel il faut

dire, je crois pourtant que c'est profit.'^

Voilä quels sont les oracles de l'Academie au XVII® siecle,

comme d'ailleurs des principaux grammairiens: un courtisan

de haute culture, Montausier, deux grandes dames, sa fille et

Mademoiselle de la Mark, enfin deux ecrivains habitues de la

Cour et des salous, connus pour s'exprimer particulierement bien,

Bossuet et Pellissoo. Toute l'enquete est conduite de bouehe,

en negligcant les textes. Je ne veux certes pas dire que tout

le Dictionnaire de 1694, mot par mot, a ete compose de la

Sorte; mais c'est en tout cas l'esprit dans lequel il a ete com-
pose, en se referant' toujours au langage parle par la bonne
socie'.e du temps. Et cela lui confere un interet tout special

dont il est redevable principalement ä Vaugelas.

Est-ce ä dire que tous les academiciens se soient desormais
declares satisfaits par ce Systeme? En aucune maniere. Des le

XVIP siecle meme, nous assistons au debut de la longue et

significative lutte entre partisans et adversaires des citations

d'auteurs dans le Dictionnaire.

La methode preconisee par Chapelain avait conserve des

partisans au sein de l'Academie, meme apres l'intervention de
Vaugelas: d'abord Chapelain lui-meme, cela va sans dire; puis

Patru, l'avocat Patru, dont le purisme, comme nous le voyons
par ses notes sur les Remarques de Vaugelas appartient comme
le purisme de Chapelain ä une nuance un peu speciale, la

Duance erudite ou humaniste du purisme, fort attachee aux
textes. Patru du reste ne put rien contre le parti pris de ses

confreres desormais lies par le plan de Vaugelas. En desespoir

de cause, il imagine alors — c'etait en 1677 — de faire du
dictionnaire des bons auteurs une entreprise privee. C'est l'ori-

gine du Dictionnaire de Richelet, qui ne porte pas ä la verite

le nom de Patru, mais celui de son 'lecteur', ouvrage hätive-

ment congu, non moins hätivement execute, qui parait en 1680.

Outre Patru, outre Cassandre et Richelet, son secretaire et son
lecteur, diverses personnes y ont collabore, notamment le P. Rapin
et le P. Bouhours, deux autorites grammaticales de l'epoque, et

cinq ou six auteurs vivants, qui, comme le dit Patru dans une
lettre, 'pour avoii- le plaisir et l'honneur d'etre cites eux-memes,
fourniront d'autres extraits par-dessus le marche'.^

' D'apr^s la copie de la Bibliothfeque nationale, manuscrits, f. fr.

15 189, p. 25. " Eiat. de l'Acad., II, p. 50, note.
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Le Dictionnaire de Kichelet est en effet tout entier un
dictionnaire de citations. Seulement, et Ton voit tout de suite

qu'il s'ecarte ici d'une fagon tres sensil)le du projet de Chapelain,

les auteurs cites par Richelet, et qui sont en tres grand nombre,
bien loin d'etre uniquement des auteurs 'morts', sont, au con-

traire, pour une bonne partie, des auteurs vivants: Racine,

Moliere, La Fontaine, Patru, Bossuet, Boileau et bien d'autres

viennent constamment s'y meler ä Pascal, d'Ablancourt, Balzac,

Voiture, Pellissou, voire Theophile et Mathurin Regnier. Les

auteurs du seizieme siecle ont entierement disparu.

Ce point de vue nouveau va aider l'Academie ä se justifier,

dans la preface du Dictionnaire de 1694, de n'avoir pas cite

les ouvrages des boiis auteurs.

'Nous n'avons point, dit-elle, de Dictiounaires du siecle de

Ciceron ni du siecle de Demosthene, et si nous en avions, il

n'y a pas de doute qu'on en feroit beaucoup plus d'estat que
des autres, parce qu'ils seroient considerez comme autant d'ori-

ginaux, et ceux qui auroient compose ces Dictiounaires n'auroient

point eu besoin de citer les passages des autres autheurs en

preuve de leurs explications, puisque leur tesmoignage seul auroit

i'ait authorite. Le Dictionnaire de l'Academie est de ce genre.

11 a este commence et acheve dans le siecle le plus florissant de

la langue frangoise; Et c'est pour cela qu'il ne cite point, parce

que plusieurs de nos plus celebres orateurs et de nos plus

grands poetes y ont travaille, et qu'on a creu s'en devoir tenir

ä leurs sentimens.'

Nos Academiciens comparent dejä avec une belle assurance

leur epoque aux siecles d'or des litteratures latine et grecque,

et les meilleurs d'entre eux aux grands ecrivains classiques de la

Grece et de Rome. Cela ne manque pas de hardiesse en 1694.

Des lors, ils affirment que les exemples anonymes du Diction-

naire de l'Academie ont ete composes par les plus grands ecri-

vains frangais, ce qui dispense de recourir a leurs ouvrages. On
pensera ce qu'on voudra de la force de cet argument, qui parut

excellent aux contemporains — il est encore utihse par Segrais,

dans un passage de ses Memoires, oü il s'en prend aux partisans

des citations — ; il pouvait ä la rigueur passer pour bon ä la fin

du XVIl^ siecle; mais le temps n'etait pas loin oü il allait perdre

beaucoup de sa valeur. En effet, l'Academie ne pourrait pas

toujours pretendre qu'elle possedait dans son sein les ecrivams

classique de la langue frangaise, ceux du XVII® siecle du nioins,

auxquels revenait principalement le merite d'avoir fixe la langue

frangaise dans sa perfection, comme l'enseignera precisement le

XVIIP siecle. Des lors, dans les editions successives du Dictiov-

naire, l'Academie ne serait-elle pas forcee de recourir aux
textes ecjits pour etablir le bou usage de la langue litteraire?
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C'est bien en etfet la necessite qui semble desormais s'im-

poser aux artisans du Dictioyinaire. Oui, mais d'autre part ils

continuent ä etre lies par le plan traditionnel du Dictionnaire,

tout entier congu comnie un repertoire anonyme de la langue
parlee; et Dien sait si l'attachement ä la tradition, pour ne pas
(lire a la routine, est fort dans cette assemblee de beaux esprits

dont deux ou trois seuleinent, en tout teraps, travaillent avec

ardeur pour la communaute. La pression du nouveau purisme,

du purisme litteral, ä partir du XVIII*^ siecle, s'est donc fait

sentir sur le Dictionnaire de l'Academie, mais d'une fagon

dissimulee et sans rien changer d'essentiel en apparence au
statu quo. La coterie des partisans des citations s'est trouvee

renforcee par la Situation nouvelle de la langue; eile a fait des

recrues de tout premier ordre, eile a livre d'energiques assauts,

mais sans Jamals remporter de victoire decisive. Cela n'empeche
pas d'ailleurs que le Dictionnaire ne s'oriente de plus en plus

du cote de la langue ecrite et des bons auteurs.

Je trouve ä cet egard une premiere indication fort curieuse

dans le Reglement concernant la charge de secretaire perpetuel

elabore en 1713. Ce reglement stipule, entre autres attributions

du secretaire, que 'si en corrigeant les feuilles [du Dictionnaire']

le secretaire a en mains des exemples tires des meilleurs auteurs

de la langue, et qui puissent enrichir le travail, il luy sera per-

mis de les adjouter sans attendre l'avis de la Cojnpagnie.'

*

A la verite, il est assez difficile d'apprecier jusqu'ä quel

point les secretaires perpetuels, ä commencer par Dacier, qui a

prepare le Dictionnaire de 1718, ont use de cette permission.

Ils en ont en tout cas prolite. Au mot cabane du Dictionnaire

de 1718 par exemple, figure un exemple nouveau qui n'existait

pas dans l'edition de 1694; c'est celui-ci: le pauvre dans sa

cabane. II y a lä, ä n'en pas douter, une reminiscence des

fameux vers de Malherbe, dans la Consolation ä Du Perrier:

Le pauvre en 8a~cabaDe oü le chaume le couvre
Est sujet ä 868 loie

Un bon connaisseur de la litterature du XVII® siecle pour-
rait sans doute pousser cette enquete assez loin.

Toutefois je dois faire observer ici deux particularites qui

semblent essentielles: d'abord l'exemple n'est pas signe, l'autorite

de Malberbe en tant que grand ecrivain n'est point invoquee;

et en second lieu le texte original est quasi - defigure, rajeuni

meme (dans sa cabane au lieu de en sa cabane); il est enfin

isole du contexte qui lui donne sa physionomie propre. Un
pareil Systeme, malgre l'espece de concession qu'il represente,

' Registres, I, p. 564.
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n'accordait qu'une satisfaction tout a fait derisoire aux partisans

des citations: ce que ceux-ci voulaient, c'etaient des citations

Systematiquement extraites des bons auteurs et signees.

De leurs diverses tentatives pour obtenir gain de cause au
XVIII® siecle, je n'en retiendrai que deux, comme particuliere-

ment importantes, dont l'une au moins faillit aboutir.

La premiere de ces tentatives, c'est celle que les Registres

de l'Academie mentioiment ä la date du 16 juiu 1727. On en

ignore les auteurs: on ne connait que le memoire fort curieux

d'un des Champions retrouve dans les papiers de l'abbe Bignon

et qui n'a ete publie que beaucoup plus tard.' Je ne m'y

attarderai pas pour pouvoir donner plus d'importance ä la refu-

tation des arguments reformistes que l'abbe d'Olivet a inseree

deux ans plus tard dans son Histoire de l'Academie, et oü Ton
est en droit de voir le point de vue de l'Academie elle-meme.^

Parmi les raisons invoquees contre les citations par l'abbe

d'Olivet, il en est une qui surprend des l'abord: c'est quand il

fait observer que la France n'a point encore, comme l'Italie,

d'auteurs reconnus classiques sur lesquels l'Academie, suivant

l'exemple de la Crusca, pourrait s'appuyer. En 1729, quinze

ans apres la cloture du regne de Louis XIV, pareille assertion

nous parait au moins hasardee. Moins de dix ans plus tard,

en 1738, l'abbe d'Olivet lui-meme, dans ses Remarques de gram-
maire sur Racine, reconnaitra tout au contraire que 'la langue

frangaise a des auteurs, qui peuvent egalement servir de mo-
deles, et pour bien penser, et pour bien ecrire'; il designera

meme Racine et Boileau comme dignes d'etre mis ä la tete de

ces auteurs classiques. ^

Les autres arguments opposes par l'abbe d'Olivet aux par-

tisans des citations se tiennent mieux: je veux dire qu'ils cor-

respondent aux progres de l'esprit grammatical. Ainsi l'abbe

d'Olivet soutient que l'opinion reflechie de l'ecrivain academicien

exprimee dans une deliberation academique vaut mieux que le

temoignage en quelque sorte inconscient et spontane de ses

ecrits. En d'autres termes, l'abbe d'Olivet oppose l'autorite de

l'homme de lettre en fonction de grammairien ä l'autorite de

l'homme de lettre en fonction d'ecrivain. Vous etes orfevre,

M. Josse . .

.

' Dans le Bull, de la Soe. de l'Hist. de France, fövrler 1853, p. 28.

J'ai dit ailleurs que l'attribution de ce memoire ä d'Olivet ne me eemblait

pas justifiöe.
^ Voyez VHistoire de l'Äcad., II, p. 47 et auiv.
^ Remarques de grammaire sur Racine, 1738, p. 5. L'Academie elle-

möme, par ses commentaires, n'avait-elle pas d4jä reconnu l'existence d'au-

teurs 'classiques' franjais, Vaugelas, Racine, etc.? Voyez mon ouvrage

sur la Orammaire du purisme et l'Academie fran^aise au XVIII' siecle,

chapitre premier.
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II y a aussi un paragraphe de l'abbe d'Olivet, tout ä fait

d'accord avec l'esprit du temps, sur le danger de faire place

dans la langue du Dictionnaire aux 'hardiesses du genie'. Mais

passons, tous ces arguments viennent se foudre en un dans la

preface du Dictionnaire de 1740:

'Des phrases composees expres pour rendre sensible toute

l'energie d'un mot, et pour marquer de quelle maniere il veut

etre employe, donnent une idee plus nette et plus precise de

la juste etendue de sa signification, que des pbrases tirees de

nos bons auteurs, qui n'ont pas ordinairement eu une pareille

vüe en ecrivant. Voila une des raisons qui ont porte l'Aca-

demie ä ne point emprunter ses exemples des livres im-

primez'.

Et de cette raison-lä, qui pourrait bien n'etre qu'un para-

doxe ou meme un sopbisme, se contente encore la preface du

Dictionnaire de 1762. Au reste, en aurait-on pu fournir

d'autres dans le moment meme oü le purisme etait entre re-

solument dans sa seconde etape? On l'aura peut-etre observe

chemin faisant, pour l'Academie, depuis longtemps, tout revient

ä se demander comment on consultera les bons ecrivains; ä peine

est-il question desormais de preferer la langue des gens du

monde.
Vers le meme temps, les partisans des citations renforces

par un nouveau et formidable champion se disposaient ä frapper

un grand coup. C'est l'epoque, je le rappeile, oü Voltaire dans

les articles de son Dictionnaire philosophique achevait de fixer

le purisme nouveau, litteral et archaisant, dans ses formules

definitives. Or Voltaire et Duclos, le secretaire perpetuel charge

de mettre sur pied le Dictionnaire de 1762, paraissent s'etre

entendus afin de bouleverser le plan primitif du Dictionnaire,

et d'y introduire notamment des citations. Voltaire surtout

serable attache ä cette reforme; pour lui, comme il l'ecrit ä

Duclos, 'un dictionnaire sans citation est un squelette'.^ Celui

de l'Academie devrait 'rapporter l'etymologie naturelle et incon-

testable de chaque mot, comparer l'emploi, les diverses signi-

fications, l'energie de ce mot avec l'emploi, les acceptions di-

verses, la force ou la faiblesse du terme qui repond ä ce mot
dans les langues etrangeres; enfin citer les meilleurs auteurs qui

ont fait usage de ce mot, faire voir le plus ou moins d'etendue

qu'ils lui ont donnee, remarquer s'il est plus propre ä la poesie

qu'ä la prose.'2

* Lettre du 11 aoui 1760. Sur toute cette affaire, voyez Vemier, Vol-

taire grammairien, 1888, p. 228 et Buiv.
' Ihirait des reflexions d'un Acadetnicien sur le Dictionnaire de VAeu'

demie, Joint ä l'article Dictionnaire du Dictionnaire philosophique. CEuvres,

XVIII, p. 855.
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Mais Voltaire ne devait pas s'en tenir aux conseils. 11 a
donne lui-meme un specimen de ce genre de travail: ce sont
les fragments reunis dans le Dictionnaire philosophiqve, de la

lettre T au mot Terre, et qui sont en realite des articles pre-

pares pour la nouvelle edition"'du Dictionnaire de VAcndemie,
en 1762. Voltaire y cite consciencieusement les bons auteurs
du XVII'' et du XVIII^ siede: Corneille, Racine, Moliere, La Fon-
taine, Regnard, sans oublier . . . Voltaire lui-meme (teile etait

son ordinaire modestie).

Mais les fragments de la lettre T du Dictionnaire ainsi

'rapetasses' par Voltaire ressemblaient trop ä des articles de
critique; l'auteur, comme d'habitude, s'y etait mis tout entier

avec ses goüts, ses passions, son style. Un tel accaparement
du Dictionnaire par la polemique voltairienne ne dut pas peu
contribuer ä rebuter Duclos tout d'abord, puis l'Academie, comme
cela s'est passe dans l'affaire des commentaires d'auteurs clas-

siques. Bref le Dictionnaire de 1762, nous l'avons vu, parut
sans citations, selon le plan traditionnel. Et Voltaire aussitot

de gemir qu'il est sec, decharne, incomplet, qu'il ne satisfait

personne, que les etrangers s'en plaignent et que l'edition fera

C3rtainement banqueroute.* Ce fut certainement l'une des grosses

deceptions de ce grand homme de lettres qui a toujours reve

de faire de l'Academie l'instrument de ses idees ou de ses

passions litteraires.

Aussi, quand Voltaire arrive ä Paris en 1778 pour y etre

fete ä l'egal d'un monarque, ä quoi songe-t-il encore au milieu

de l'ivresse du triompbe, ä quoi consacre-t-il ses dernieres forces

quelques semaines avant sa mort? A arracher ä ses confreres

de l'Academie la resolution qui lui tient tant ä cceur. Les Re-
gistres de la Compagnie mentionnent ä la date du 7 mai, la

decision'suivante

:

*I1 a ete resolu, sur la proposition de M"" de Voltaire, qu'on

travailleroit sans delai ä un nouveau Dictionnaire qui con-

tiendra:

L'Etimologie reconnue de chaque mot, et quelquefois l'Eti-

mologie probable.

La conjugaison des verbes irreguliers qui sont peu en
usage.

Les diverses acceptions de chaque terme avec les exemples
tires des auteurs les plus approuves.

Toutes les expressions pittoresques, et energiques de Mon-

' Voyez BCB lettres au cardinal de Bernis, 26 mai et 4 juin, ä Dami-
laville, 28 mai 1762 et 15 sept. 1763, etc. {(Euvres, XLII, p. 120, 121,
127, 570).



et les diverses formulcs du purisme 155

tagne, d'Amiot, de Charron etc. qu'il est ä souhaiter qu'on

fasse revivre, et dont nos voisins se sont servis.''

II convient de bien peser tous les termes de cette resolution

memorable: c'est un document capital, non seulement dans

l'histoire du Dictionnaire de l'Academie, mais aussi dans l'his-

toire des idees puristes. On y voit ces idees francheraent et

definitivement orientees du cote de la langue ecrite et des ecri-

vaiiis classiques de la langue. Le dernier paragraphe meme qui

fait appel ä l'autorite d'un certain iiombre d'ecrivains du XVI ^

siecle, accentue si possible la tendance de plus en plus archai-

sante du nouveau purisnie, du purisme voltairien. Tout le tra-

vail des idees critiques de Voltaire, en matiere de langue et de

litterature, devait conduire ä ce resultat,

En ce qui concerne particulierement le Dictionnaire de

VAcademie, le plan nouveau rejoignait en sonime tout simple-

raent le plan primitif de Chapelain inspire par l'Italie. Ainsi

le Vocahulaire de In Crusca redevenait, mais ä plus juste titre,

le modele qui s'imposait ä l'Academie frangaise. La Harpe en

a fait la remarque dans sa Correspondance litieraire oü il

Signale la resolution dictee par Voltaire:

'D'apres ce plan, nous aurons un dictionnaire comme celui

della Crusca, que l'on pourrait lire non seulement avec fruit,

mais encore avec plaisir.'^

Or le plan du nouveau dictionnaire, solennellement decrete

par l'Academie, ä l'instigation de Voltaire, nous savons que

l'Academie ne l'a pas execute. Les dernieres editions du Diction-

naire de l'Academie sont restees, en ce qui concerne les citations,

ce qu'etaient les premieres. Voltaire mort, le 30 mai 1778, l'Aca-

demie fut reconquise par la routine, sinon par la doctrine de

Vaugelas, qu'elle avait probablement tout a fait perdu de vue.

Elle retourna d'instinct au plan traditionnel sans citations, et

cela en depit des critiques ou des exemples contraires qui con-

tinuaient ä surgir de tous les cotes.'

" Le plan textuel de Voltaire figure dans ses (Euvres, 6dit. Moland,

tome XXXI, p. 160, ainsi qu'une troisilme version extraite des Memoires

de Wagniere. Les variants, d'ailleurs non d^pourvues d'int^rfet, portent

plutöt Rur l'ordre des id^es que sur le fond.
^ Correspondance litt., t. LXXXVI {(Euvres, 1820, XI, p. 44). La cor-

respondance de Voltaire prouve aussi que celui-ci a song6 constamment
au Vocahulaire de la Crusca. Voyez les lettres au cardinal de Bernis, 26 mai

1762, et ä Damilaville, 28 mai 1762 {OEuvres, XLII, p. 120 et 121).

* A l'article Encyclopedie de VEncyclopedie, Diderot avait d^jä prescrit

comme une bonne m^thode les citations d'auteurs {(Euvres, XIV, p. 448).

Thomas, dans'son trait^ posthume De la langue poetique{(Eurres, 1822,

t. IV, p. 265), et Rivarol, dans son Prospectus du nouveau dictionnaire {Dis-

eours preliminaire, 1797, p. x), ont reproch^ ä l'Academie de ne pas citer

les bons auteurs. F^raud, dans Bon Dictionnaire critique de la langue fran-

faise, 1787, utilise largement la m^thode nouvelle.
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Et pourtant .... et pourtant, malgre les apparences, le

Dictionnaire de l'Academie n'a cesse de se rapprocher de la

langue ecrite et des bons ecrivains de l'iige classique. Cela etait

dans la force ineluctuable des choses. Nous en avons surpris

un premier indice dans le Dictionnaire de 1718. La tendance

ne devait que s'accentuer, des le XVIII® siecle, au cours des

editions suivantes, et de teile fagon qu'elle n'a pu manquer de

frapper les observateurs un peu attentifs. Ainsi Villemain con-

state ä propos du Dictionnaire de 1762 (4^ edition) 'que les

expressions scientifiques y sont plus nombreuses, les definitious

plus precises, les exemples mieux choisis et plus souvent em-
prnntes au style des livres, les idiotismes familiers plus rares'.

La cinquieme edition du Dictionnaire, celle de 1798, n'a point

ete publice par l'Academie elle-meme. Mais il est certain qu'elle

a ete faite d'apres les notes de l'ancienne Academie dissoute

par la Convention, notes redigees principalement par les secre-

taires perpetuels, Duclos, d'Alembert, Marmontel, tous contempo-
rains et amis de Voltaire. Or Duclos, d'Alembert, Marmontel,
en meme temps qu'ils travaillaient au Dictionnaire de l'Aca-

demie, annotaient, pour le compte de la meme assemblee, les

principaux ecrivains classiques du XVII*' siecle. ' Nul doute que
ce dernier travail ne füt en quelque maniere" complementaire de

l'autre. En veut-on la preuve: l'exemple suivant pourra faire

toucher du doigt la m^thode de l'Academie, ä la veille de sa

suppression: au mot meurtrir, declare vieux dans le sens de

tuer, le Dictionnaire de 1798 introduit un'paragraphe nouveau
pour affirmer sa survivance dans le style poetique, avec cette

phrase: Vengeurs de vos princes menrtris. Les contemporains

un peu cultives ne devaient pas manquer de reconnaitre qu'elle

venait en droite ligne de VAthalie de Racine, v. 1793:

Allez, sacr^s vengeurs de vos princcB meurtris.

Le paragraphe sur Temploi poetique de meurtrir au sens 'de

tuer, ainsi que la reminiscence de Racine, ont continue ä figurer

dans les editions suivantes du Dictionnaire. Neanmoins aucun
poete, aujourd'hui, ne s'aviserait d'employer meurtrir au lieu

de tuer. Mais il est entendu que nous n'avons la qu'un indice

de l'influence du purisme voltairien sur le Dictionnaire de

l'Academie.

Cette influence ira croissant au XIX® siecle. Dejä dans la

preface du Dictionnaire de 1835 (6*^ edition), Villemain nous en

fournit un temoignage formel: 'Les mots, dit-il, y ont ete ex-

pliques avec plus d'etendue, dans toutes les varietes de leur

' Voyez mon livre sur la Qrammaire du purisme et l'Academie fran-
^aise au XVIII' aieele, 1905, p. 124—126.
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sens; les exemples de locutions et de plirases multiplies avec

choix, et emiiruntes ä toutes les nuances du lanytige ecrit.' Et
pourtant Villemain, d'autre part, croit devoir justifier de nouveau
longuement la methode qui exclut les citations d'auteurs. De
ses arguments qui rappellent ä plusieurs egards ceux de l'abbe

d'Olivet, je ii'en veux plus retenir qu'un seul qui parait nouveau
et original: 'L'idee d'uu tel recueil [c'est-ä-dire un dictionnaire

de citations], dit-il, sous la forme de lexique ou d'index, se re-

trouve au declin de toutes les langues; et eile n'est propre sou-

veiit qu'ä tavoriser le retour ä Tarchaisme qui est une des

phases et une des formes de ce declin'. Voilä qui nous ramene,
d'une nianiere un peu detournee, il est vrai, aux idees de

Vaugelas, adversaire declare de l'arcbaisme, et voilä qui, par

contre-coup, semble contre-dire directement Voltaire et son pu-
risme a tendance archa'isante. Mais Villemain est-il, je ne dis

pas sincere, mais dans son droit, quand il se proclame hostile

aux citations d'auteurs et ä Farchaisme en tete d'un dictionnaire

de plus en plus domine par l'idee d'une langue frangaise arretee

dans sa forme classique? Si, par exemple, l'adjectif süperbe au
sens 6üorgueilleux, fier, s'y maintient encore, n'est-ce pas beau-

coup moins parce qu'il est en usage dans la langue vivante, que
parce qu'il est courant dans les auteurs du XVII ® siecle, notam-
ment chez Racine? Quand le secretaire perpetuel introduit dans
la 6^ edition du Dictionnaire cet exemple typique: un vainqueur
süperbe, il nous fera difficilement croire qu'il ne s'est pas sou-

veuu du vers 261 de VEsther de Racine:

No8 süperbes vainqueurs insultant ä nos larmes.

Avec le Dictionnaire de 1878 (7® edition), plus d'echappa-
toire, plus de dissimulation: la Situation devient tout ä fait

franche. Le droit ä Tarchaisme classique y est expressement
proclame; l'Academie rejoint ostensiblement l'ideal voltairien:

'L'Academie, lit-on dans la preface, en prenant l'usage pour
regle, n'entead pas le restreindre ä l'usage du jour actuel, de
rheure presente, comme pouvaient le faire les contemporains de
nos Premiers classiques, lorsque la langue et la litterature ne
faisaient que commencer ä prendre une forme fixe. L'usage
n'avait pas alors un pisse solide; il en a un aujourd'hui dont
il faut tenir compte. Un mot n'est pas mort parce que nous
ne l'employons plus, s'il vit dans Tceuvre d'un Moliere, d'un La
Fontaine, d'un Pascal, dans les lettres d'une madame de Sevigne,

ou dans les memoires d'un Saint-Simon. Montesquieu, J.-J.

Rousseau, Voltaire lui-meme, en offrent que nous avons delaisses,

mais qui n'en fönt pas moins partie des meilleures et des plus

durables richesses de notre langue. L'usage, en un mot, tel

que le compreud l'Academie, embrasse les trois grands sieclea



158 Le Dictionnaire de l'Acad^mie fran§al8e

qui ont marque notre litterature d'une si forte erapreinte, le

dix-septieme, le dix-huitienie et le nötre. Combien de lois, de-

puis quelques annees surtout, a-t-on vu un mot que Ton croyait

vieilli et presque eteint, renaitre plus jeune! ün iie parlait plus

guere, il y a soixante ans, que la langue de Voltaire. De nos

jours, la iangue du dix-septieme siecle a repris une juste t'a-

veur; ceux memes qui ne l'ecrivent pas Fadmirent. Dans beau-

coup de cas Tinjurieuse mention, il a vieilli, a ete rayee dans
le dictionnaire nouveau par justice et non par un pueril goüt
d'archaisme.'

Voilä qui dechire tous les voiles derriere lesquels se dissi-

mulait jusqu'alors le travail de l'Academie. Celle-ci recourt non
seulement au present, mais encore au 'passe solide' de la langue,

represente principalement par les auteurs du dix-septieme siecle.

Mais alors que lui reste-t-il ä faire pour realiser le reve de

Voltaire? II lui reste, ce qui est presque essentiel, ä admettre

dans une plus ou moins large mesure la Systeme des citations.

On est surpris qu'elle ne s'y decide pas. Neanmoins c'est le

pas qu^elle ne franchira probablement jamais, liee qu'elle est par

la toute puissance de la tradition.

Aujourd'hui meme, comment l'Academie s'y prend-elle dans

la revision du Dictionnaire? Un academicieu des plus illustres

et des mieux renseignes va nous le dire:

'A l'origine, ecrivait naguere Gaston Paris dans la Revue
des Deux Mondes,'^ l'Academie proceda uniquement d'apres le

sentiment des ses membres; aujourd'hui, c'est encore ce sentiment,

qui la guide, moins exclusivement toutefois, car eile a toujours

sous les yeux le dictionnaire de Littre, qui lui fournit des

exemples d'auteurs justement estimes, et ces exemples influent

sur les decisions.'

Ainsi nous sommes bien avertis: la prochaine edition du
Dictionnaire de l'Academie sera, plus encore que la precedente,

une Sorte de reflet du Dictionnaire de Littre, dictionnaire his-

torique, dictionnaire qui repose principalement sur le depouille-

ment des auteurs classiques frangais, dictionnaire archaisant,

tout ä fait semblable ä celui dont les paroles de Villeraaiu que
je vous ai citees, semblaient un peu imprudemment condamner
l'usage. J'ajoute que la formule de Littre apparait ä plusieurs

egards beaucoup moins large que celle du plan de Voltaire,

car Littre ecarte la langue du XVP siecle releguee systematique-

ment dans 'l'historique' de chaque mot. Le prochain Diction-

naire de VAcademie sera moins que jamais un dictionnaire

de la langue parlee par le beau monde, et plus que jamais

' ün nouveau dictionnaire de la langue fran^ise, No. du 15 sep-

tembre 1901.
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un dictionnaire de la langue ecrite duraiit ces trois derniers

siecles.

Nous en plaindrons-nous? Ce serait un peu ridicule. Sem-
blable transformation a ses raisons profondes dont nous venons
dWtrevoir quelques-unes. 11 y en a d'autres, conime cette trans-

formation de la societe Iran^aise du XVII^ siecle ä nos jours qui

fait du 'beau monde' une notion toujours plus vague et iusaisis-

sable. Et puls l'Acadeuiie, et avec eile les ecrivains de l'heure

actuelle, n'ont-ils pas de plus en plus la tendance ä faire de la

langue une sorte de monopole des gens de lettres? On le voit

bien par leur attitude ä l'egard de la ret'orme orthographique.

Les Quaraute sout donc tout ä fait dans leur role en modelant
de plus en plus la langue du Dictionnaire sur celle des bons
ecrivains.

Nous nous bornerons donc, en constatant le changement
des methodes aeademiques, ä exprimer un double regret:

Le preraier, c'est que la oü l'Academie archaise sciemment,
oü eile consulte ä travers Littre la langue des ecrivains du
XVII® ou du XYIII*^ siecle, eile ne cite pas purement et simple-

ment ses autorites. Ce serait beaucoup plus bonnete et ne por-
terait nullement atteinte au principe de la 'langue usuelle', qui

est le sien (langue usuelle parmi les doctes, s'entend).

En second lieu, tout en comprenant qu'on l'ait abandonnee,
nous saluerons d'un regret l'ancienne methode, celui-lä meme
que Gaston Paris formule lorsqu'il nous revele les moyeus aux-
quels a recours actuellement la commission du Dictionnaire. II

les accepte aussi, ces moyens:
'Cela est inevitable, dit-il, et en somme louable et utile;

mais il est permis de regretter que la spontaneite du sentiment

ne puisse plus etre aussi pleine, aussi candide, si l'on peut dire,

qu'elle l'etait au XVIP siecle. C'est lä en effet qu'est la grande
valeur et l'utilite du Dictionnaire de l'Academie. II sera d'autant

plus precieux qu'il representera plus fidelement le sentiment

sincere, primesautier, non devie par l'erudition, de ceux qui

le fönt.'

Un temoignage 'non devie par l'erudition', teile est en effet

encore ä l'heure qu'il est l'originalite du Dictionnaire de l'Aca-

demie, ce qui continue ä le rendre utile parmi tant de diction-

naires ou plus savants, ou plus complets. Que les Academiciens
ne l'oublient pasl qu'en redigeant le Dictionnaire, ces 'gens de
lettres' se sentent si possible encore plus 'gens du monde'
qu"huraanistes'! Peu Importe apres cela si leur ceuvre enferme
la langue frangaise dans des limites un peu etroites: c'est dans
ces limites meme que cette langue atteint une certaine sorte de
perfection. N'est-ce pas Renan qui, parlant de l'entreprise des

Premiers academiciens, lui a rendu ce supreme hommage:
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*Ah! ne dites pas qu'ils n'ont rien fait, ces obscurs beaux-
esprits doiit la vie se passa a instruire le proces des muts et

ä peser des syllabes. Ils Oüt fait un chet-d'oeuvre, la langue

frangaise. Ils ont rendu un service inappreciable ä l'esprit hu-
main eu creant le Dictionnaire, en nous preservant de cette liberte

indefinie qui perd les langues, en tragant autour de nous ces pre-

cieuses limites qui nous obligent ä torturer dix fois notre peiisee,

avant de l'avoir amenee ä un cadre possible et vrai. Longtemps,
je l'avoue, ces chaines m'ont revolte; je maudissais comme les

AUemands les entraves qui nous empechent ä chaque instant

de dire ce que nous voulons, Mais plus tard j'ai reconnu que
c'etait lä un immense avantage et la cause meme qui assure ä

notre langue son universalite. On n'a vraiment atteint la pleine

maturite d'esprit que quand on est arrive ä voir qu'on peut tout

dire sans appareil scolastique, avec la langue des gens du
monde, et que le Dictionnaire de l'Academie renterme ce qu'il

faut pour l'expression de toute pensee, quelque delicate, quelque

nouvelle, quelque raffinee qu'elle soit.'*

Ce jugement, tout paradoxal qu'il semble ä notre epoque,

exprime bien la nature du service que le public et les ecrivains

peuvent encore attendre du Dictionnaire de l'Academie. Certes

11 ne s'agit plus d'ignorer ou de mepriser la langue frangaise

qui vit en marge du Dictionnaire. Cela meme peut avoir son

emploi, comme les plus grands ecrivains nous l'ont enseigne.

Mais encore reste-t-il indispensable pour tous de connaitre exacte-

ment les limites de la langue des 'gens du monde' ä l'interieur

desquelles la langue frangaise est devenue Tun des Instruments

les plus exquis et les plus parfaits de l'ecbange des idees et a

conquis l'une de ses qualites essentielles: la sociabilite.

' Essais de morale et de critique, 1859, p. 341—342.

Genf. Alexis Frangois.
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Nachdem es in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts ge-

lungen war, in Nachbildung der Alten eine moderne Komödie
zu schaffen, wurde mit Notwendigkeit der Wunsch rege, auch
das letzte Gebiet, das der Tragödie, zu erobern, zumal man
diese nach Aristoteles* als die höchste Form der Poesie be-

trachtete. Trissino nennt sie piii nobile degli altri poemi;
ähnlich äufsern sich Alessandro Pazzi de' Medici, Varchi und
Madius, wie auch Giraldi erklärt, keine Dichtungsart komme ihr

an Majestät {gravitä) gleich. ^ Vettori weist zwar nach, dafs es

nicht die Absicht des Aristoteles gewesen sein könne, die Tra-
gödie über das Epos zu stellen, da er ja Homer als den gröfsten

Dichter rühme, aber er sowie der Verfasser des Giudicio sopra
In Canace räumen doch ein, dafs sie ein poema di molto

maggiore osservazione che la commedia sei. ^ Für die Über-
legenheit des Epos tritt als einziger Denores ein.* An spärlichen

Ansätzen zu emer Tragödie hatte es nicht gefehlt, aber die

bessere Kenntnis, die man jetzt von dem antiken Drama besafs,

verwarf diese Versuche völlig, und man ging bewufst daran,

eine moderne Tragödie nach dem Vorbilde der klassischen zu

schaffen. Über die ungeheuren Schwierigkeiten war man sich

klar, ein Kritiker bemerkt richtig, die Komödie habe nicht tanto

seco del difficile, quanto fanno le tragedie,^ aber in jenen

' Aristoteles: Poetika. Griechisch und Deutsch von Moriz Schmidt,
Jena 1875, § 4, S. 11. Die Paragraphen weisen auf den griechischen, die

Seitenzahlen auf den deutschen Text.
* Trissino, Le sei divisioni della poetica in Opere, Verona 1729, vol. II,

S. 95 ; Pazzi, Prefatione zu üidone in Cartagine, Neudruck von Solerti,

Bologna 1887, S. 43; Varchi, Lexione leite neWacademia Fiorentina, Fi-
renze 1590, S. 577; Vicentii Madii et Bart. Lombardi In Aristolelis librum
de poetica explanationes, Venetiis 1550, S. 81; Giraldi, Diseorso intorno al

comporre delte commedie e delle tragedie, Neudruck Milano 1864, Parte II,

S. 5,

* Petro Victorii Commentarii in primum librum Aristolelis de arte

poetarum, Firenze 1573, 8.89 und -JO. Das Oiudicio ist abgedruckt in den
Opere di Speroni, vol. IV, Venedig 1 740, S. 90. Der Verf. ist vermutlich
Bart. Cavalcanti.

* Denores, In epistolam Q. Horatii Flacci de arte poetica interpretatio,

Venetiis 1553, S. 67.
* Cavalcanti in Giudicio S. 109.

Archiv t. n. Sprachen. CXXVUI. U
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lioffnungsfreudigen Zeiten zweifelte man bei aller Hochschätzuncjj

der Alten nicht, dafs die Italiener durch Studium es ihnen
gleichtun könnten.*

Bei der Schöpfung der Komödie war zweierlei von beson-

derem Vorteil gewesen. Zunächst die Ähnlichkeit zwischen den

Motiven der alten Komödie und der modernen Novelle. Die Be-

rührung war so eng, dafs Neuerungen aus der Novelle, vielfach

ohne dafs es den Dichtern zum Bewufstsein kam, in die Komödie
eindrangen und Veraltetes verdrängten. ^ Auch an einzelnen

volkstümlichen, lokalen komischen Elementen fand das Lustspiel

eine Stütze. Sodann aber konnte man sich bei ihm auf die römi-

schen Vorbilder beschränken. Man wufste zwar, dafs Plautus

und Terenz ihre Weisheit von den Griechen geholt hatten, aber

da von ihren Gewährsmännern nichts vorhanden war, konnte

man diesen ein theoretisches Lob zollen und praktisch die näher-

stehenden Römer nachahmen, ohne sich um den völlig unver-

ständlichen Aristophanes zu kümmern. Minturno z. B. preist den
ihm unbekannten Menander auf das höchste, aber über Aristo-

phanes, den er kennt, überliefert er ein seltsam ungünstiges Ur-
teil, dem er sich allerdings nicht in allen Punkten anschliefst. ^

Diese begünstigenden Momente fehlten bei der Tragödie.

Die antiken Vorbilder stimmten mit dem, was man bisher als

solche bezeichnet hatte, noch nicht einmal in dem traurigen

Ausgang überein und waren aufserdem von jeder vorhandenen

ernsten Dichtung durch die Form so weit geschieden, dafs auch
die Möglichkeit einer stofflichen Berührung kaum zu erkennen

war. Ein Werk wie die Celestina wurde von allen verworfen,

che misurano le jpoesie con le ragioni, e con le regole d'Aristo-

tile,^ und erst in der zweiten Hälfte des Cinquecento entdeckte

man die stofiliche Verwanlt'^chaft der Novelle mit der Tragödie.

Castelvetro weist auf die unglücklichen Liebesabenteuer der

vierten Giornata des Decamerone hin,^ und bezeichnend ist es,

dafs Denores^ als tragischen Musterstoff die Geschichte der Ehe-

* Bernardo Daniello di Lucca, Poettca, Venezia 1594, S. 7, und Madius
1. c. in der von Lombardi verfafsten Prefatio.

^ Darüber Wolff, O. R. M. III, S. 257 ff.

^ Ant. t?eb. Minturni, De poeta libri sex., Venetiis 1559, S. 171. Aristo-

phanem nee multis existimant jueundum esse, nee prudeniioribus probari,

sed veluti meretricem, quae flore juventutis amissa pudieam matronam imi-

tatur, ejus poesim petulantem ac procacem vulgus moleste ferre.

* Denores, Apologia contra l Autore del Verato, Padova 1 590, S. 29, und
Giraldi, Discorso S. 99.

^ Poetiea d'Aristotile vulgarixxata e sposta, Basel 1576, S. 35 t ff., ebenso

Denores, Discorso intorno a que' prineipii, cause, et accrescimenti, ehe la

commedia, la tragedia e il poema heroico ricevono dalla philosophia morale,

Padova 1587, S. 8.

^ Poetiea, Padova 1588, am Schlufs des tragischen Teiles. Die Poetiea

wurde schon vor 1569 geschrieben, wo Bartolemo Tanni den Wink Denores'
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frau des Guiglelmo Rossiglioiie Üec. IV, 9 empfiehlt, während
ein strenger Klassizist wie Scaliger für denselben Zweck ein

Szenarium von Ceyx und Alcyone aufbaut.* Aber das geschah
zu einer Zeit, wo der Charakter des klassizistischen Dramas
längst 1 festgelegt war, und bildete keine kühne Neuerung der

Theoretiker, sondern trug nur einer vorhandenen Praxis Rechnung.
Sodann mufste man bei der Tragödie auf die Griechen zu-

rückgehen. Ob man ein Gefühl für deren Schönheit besafs, wird
durch die häufige, aber meist konventionelle Bewunderung nicht

erwiesen; immerhin werden einzelne, selbst bei mangelndem Ver-
ständnis, die Überlegenheit der Attiker über Seneca empfunden
haben. Trjssino nennt die Tragödien des Römers per la piü
parte fragmenti di cose Greche, e posti insieme con pochissima
arte.- Aber selbst wenn man den Unterschied nicht fühlte, so

bewies doch die Behandlung der gleichen Stoße, dafs der La-
teiner nur Nachahmer war. ^ Die griechischen Tragiker wurden
aufserdera von allen antiken Schriftstellern derartig gefeiert, dafs

Quintilians spärliche Anerkennung Senecas daneben kaum in

Betracht kam. Er wurde von vielen 'per nulla gehalten,* und
Faustino Summo begründete den Rückgang seines Ruhmes damit,

dafs er zu stark zur Darstellung des 'portentoso' neige. ^ Zur
Anlehnung an die Griechen drängte auch die Vorschrift des

Horaz {Ars poet. V. 268), die zu allgemein und zu bestimmt ge-

halten war, als dafs man sie umgehen konnte, wie Pigna tut,

der sie nur auf die Form bezogen wissen will, obgleich auch er

keine hohe Meinung von Seneca besitzt und besonders die rhe-

torischen Abschweifungen seines feracis ingenii tadelt.^

Man befand sich also bei der Tragödie in der Lage, als ob
man eine moderne Komödie aus Aristophanes hätte schaffen

sollen, und diese Schwierigkeit führte allmähUch zu einer an-

deren Schätzung Senecas, den die Praktiker nicht entbehren

konnten und gegen die gräzisierenden Theoretiker zur Geltung
zu bringen suchten. Giraldi, der als erster der klassizistischen

Tragödie einen praktischen Erfolg errang, erklärt: Seneca avanzo
nella prudenza, nella gravüä, nel decoro, nella maestä, nelle

sentenze tutti i Greci.'^ Er bedauert, dafs der Römer verkannt

benutzte und die Novelle in seiner Sormonda dramatisierte. Cf. Neri, La
tragedia italiana del Cinquecento, Firenze 1904, S. 104.

• Poeticss libri Septem, Romae 1561, III, Cap. 97. ^ l. c. S. 101.
ä Scaliger /. c. I, Cap. 8. ^ Oiudicio l. e. S. 106 f.

* Discorso intorno al contrasto über die Canace 1590 in Opere de Spe-
roni, Venedig 1740, vol. IV, S. 288.

^ Joan. Baptistae Pignae Poetica Horatiana, Venetiis 1561, S. 8 und
zu V. 268.

' Discorso S. 33, 82 und 94. Wo ea heilst, die Zeitgenossen facciano
poea stima di Seneca; vor Giraldi war schon ein anderer Praktiker, Ales-
eandro Pazzi l. c, für Gleichstellung Senecas mit den Griechen eingetreten.

11*
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und zugunsten der Griechen zurückgesezt wurde, von denen
nicht einmal Euripides ihm an maestä, maraviglioso und affetti

gleichkomme. Das Lob wird durch einen Vergleich der Troades
mit der mifslungenen Hekuha des Euripides bekräftigt. Auch
Varchi trat für den mifsachteten Seneca ein, den er des höch-

sten Lobes für würdig hält, ^ und Bartolomeo Cavalcanti stützt

sich auf Erasmus, Budeus, Polizianus, Sabellicus und Quintilian

als Autoritäten für Seneca, dem er die gröfste Bewunderung
zollt. 2 Der einflufsreiche Scaliger stimmte ihnen bei und ent-

schied den Sieg des Römers, ^ aber es ist im Auge zu behalten,

dafs er unter den strengen Theoretikern als einziger für Seneca

eintritt, während die Kommentatoren des Aristoteles durchweg
an den Griechen festhalten, ja meistens nicht einmal den Namen
des Lateiners erwähnen.'* Der Übergang zu Seneca war eine

Tat der Praxis, die nachträglich von der Theorie gerechtfertigt

wurde. Im allgemeinen erblickte man in der Trias Aschylos,

Sophokles und Euripides den Höhepunkt der Tragödie, zwar
mehr der Überheferung als dem eigenen Verständnis folgend.

An Aschylos rühmte man die simplicitas,^ au Euripides die

calliditas, an Sophokles, dem bedeutendsten, die vis und gra-

vitas.^ Der König Ödipus galt allgemein als das beste Drama,
jjadrona e signora di tutte Valtre tragedie,'' und es beweist

eine gewisse Selbständigkeit, wenn Minturno diesen Ruhm für

die Antigone in Anspruch nimmt.* Der erste Rang wurde So-

phokles stellenweise durch Euripides streitig gemacht, den Ari-

stoteles als TQuyixu'TUTog bezeichnet,^ eine Bezeichnung, die man
fälschlich durch 'summo tragico'^^ wiedergab, obgleich gerade

Euripides sehr häufig in der Poetik getadelt wird. Diese Aus-

* l. c. S. 667. Seneca non debba essere biasimato, come alcuni fanno,
ma grandissimamente lodato.

" Oiudicio l. c. S. 106 f. Er sei unerreicht in den argumenti, disposi-

xione, numeri, gravitä, terribile, pietoso, sentenxe, deserivere le cose, decoro,

prudenxa, vivacitä, spirti, legare e scioglere le favole. Nur seine Latinität

wird getadelt.
^ /. c. VI, Cap. 6. Quem nullo Oraecorum inferiorem existimo: cultu

vero ac nitore etiam Euripide majorem. Inventiones sane illorum sunt, at

majestaa carminis, sonus, spiritus ipsius.
* So Alessandro Piccolomini, Annotationi nel libro della poetica d'Äri-

stotile, Venezia 1575, der schon zitierte Madius und Pauli Benii Eugubiiii

in Aristoteles poeticam commentarius, Pataviis 1613.
* Ein bedingtes Lob, denn bei Denores, Interpretatio S. 68 heifst es

:

Äschylus parum aut nihil servare artis prateepta visus est.

* Minturno l. c. 8. 174.
" Varchi I.e. 8. 680, Torquato Tasso, Diseorsi, Venetia 1587, S. 69a,

und Denores, Poetica S. 7.

* Minturno, Arte poetica, Venetia 1564, S. 7.
'>

l. c. § 13 S. 31. T^nyixtoraroe hat keine allgemeine Bedeutung, son-

dern heifst speziell der Erschütterndste.
•0 Oiudicw l. e. S. 129.
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Stellungen wurden von den Modernen sogar mit besonderer Vor-

liebe wiederholt. Castelvetro verwirft die Expitionen des Euri-

pides, seine rhetorischen Sentenzen und seine dei ex machina,

'

während andere gerade in diesen Mängeln besondere Vorzüge

erblicken. Vettori billigt die schlechten Prologe, Minturno lobt

gerade die Sentenzen und die Diktion des Euripides, ja selbst

die Göttererscheinungen, da sie geeignet seien, der Tragödie

eine certa maravigliosa maestä zu verleihen. ^

Aber Tadel und Bewunderung haften an Aufserlichkeiten,

ohne den Kern der griechischen Tragödie zu treffen. Man konnte

ihre Form erfassen und nachahmen, ihr Wesen blieb unbegreif-

lich, und das lag an der andersgearteten Weltanschauung. Die

griechische Tratcödie enthält ein von aufsen gesandtes Pathos,

ein Leiden bewirkendes Verhängnis, das aber ursächlich mit

der Leidenschaft des Betroffenen zusammenfällt. Metaphysische

und psychologische Notwendigkeit ergänzen sich in der Art,

dafs die Gestalten in doppelter Weise unfrei sind, gegen-

über den Schicksalsmächten und gegenüber dem eigenen Trieb-

leben. Der Ausdruck Schicksalstragödie ist ungenügend, weil

er nur die metaphysische Gebundenheit trifft. Die Menschen

der griechischen Tragödie stehen aber nicht nur unter diesem

äufseren Zwange, unter einer Schickung, die sich unabhängig

von ihnen durchsetzt, sondern dieser Zwang ist nur eine Form
der eigenen Leidenschaft. .Rachebedürfnis und göttlicher Befehl

bestimmen Orest zum Muttermord, Ajax' Wahnsinn ist von den

Göttern verhängt, aber ebenso psychologisch begründet, wie sich

in den TracJnnierinnen überirdische Bestimmung mit der Eifer-

sucht der Dejanira deckt. Zur Darstellung dieser zwiefachen

Notwendigkeit besafs der griechische Tragiker zwei Mittel, den

Chor zur Entschleierung der Schicksalsgewalten und den Dialog

als Ausdruck der übermächtigen menschlichen Leidenschaft.

Diese doppelte Gebundenheit konnte nur im Mythos zur voll-

endeten Anschauung gelangen, und als Euripides die Tragödie

aus dem Mythos herausbrach, sie vermenschlichte und verwelt-

lichte, mufste die metaphysische Seite verloren gehen, die psycho-

logische verstärkt werden. Die Chöre sind bei ihm nur noch

äufserhche Zutaten, ^ die Episodien gewinnen an psychologischer

Vertiefung, das Empfinden der auftretenden Gestalten wird kom-
plizierter, ja der Geschmack am Absonderlichen und das Raffine-

ment des seelischen Problems stellen sich ein. Daraus erklärt

sich seine schlechte Technik. Die Vorgeschichte wird einem

' l. c. S. 105, 128, 331 ff. und Giraldi, Discorso S. 18.

* Vettori l. c. S. 114 und 150, Minturno, De poeta S. 173 und Arte

poetiea S. 83.
3 Die Bezeichnung als idealer Zuschauer pafst nur auf die Chöre des

Euripides.
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ad hoc gesprochenen Prolog zugewiesen, und durch diese un-

künstlerische, aber beschleunigte Exposition kommt der Dichter

rasch zu den psychologisch interessanten Teilen, um, sobald

diese erledigt sind, also sein Zweck erreicht ist, die Handlung
durch einen Gott abzuschliefsen. Die psychologische Vertiefung

stempelte die Heroen zu Menschen, bewirkte das stärkere Her-

vortreten der Frauen, während die Handlung selbst zur Intrige

herabsank. Bei den älteren Dichtern gibt es, entsprechend der

metaphysischen Gebundenheit, überhaupt keine schlechten Men-
schen, bei Euripides ist die Notwendigkeit nur eine psycho-

logische, und damit ist der Boden für böse Charaktere gegeben,

wie den von Aristoteles getadelten Menelaos im Orest. ' In die-

sen Punkten stand Euripides den Modernen wesenthch näher

als seine Vorgänger, aber er blieb doch durch die Kluit der

Weltanschauung von ihnen getrennt. Seine Gestalten sind der

Notwendigkeit unterworfen, während die Humanisten aaf dem
Boden des liberum arhitrium standen. Die Gebote der Kirche

wie ihre eigene philosophische Vorbildung machten es ihnen un-

möglich, sich in die fremde Anschauung hineinzufinden. Die

Auffassung des Menschen als eines unfreien Wesens galt sowohl

als Sünde wie als Herabwürdigung des Geistes, die man gerade

von den bewunderten Alten am wenigsten erwartete. Man konnte

ihnen Stoffe, Motive und die äufsere Struktur entnehmen, aber

immer machte man die erstaunliche Entdeckung, dafs trotz ge-

nauester Nachahmung etwas ganz anderes herauskam. Die

'Tullia' des Martelli^ gestaltet die Handlung, die Ermordung
des Servius Tullius, derartig, dafs sie genau der der Elektra

entspricht. Nicht nur die Vorgänge und die Motive decken sich,

sondern auch die Personen. Servius Tullius, die Königin, Tullia,

Lucius Tarquinius, Demaratus und die Amme entsprechen Ägisth,

Klytämnestra, Elektra, Orestes, Pylades und Chrysothemis. Ebenso

bildete der gelehrte Speroni die Ereignisse und die Gestalten

der 'Canace',^ soweit es das veränderte Grundmotiv erlaubte, der

Antigone nach, so dafs Aolus, Dejopeia, Macareus, Canace und
der Consigliere mit Kreon, Euridike, Hämon, Antigone und
Tiresias zu identifizieren sind. Trotzdem trat in beiden Fällen

ein Mifserfolg ein, der Speroni sogar in recht eindringlicher

Weise von seinen Kritikern zum Bewufstsein gebracht wurde.

Er verteidigte zwar sein Werk, aber Befriedigung brachte es

ihm offenbar selber nicht, denn er unternahm keinen weiteren

dramatischen Versuch. Und ähnlich ging es anderen Autoren.

• Poetik § 15. 8. 45.
' Die 'TuUta' ist abgedruckt in den Opere des Martelli 1548, aber vor

1581 verfafst.
^ Die 'Canace' in den Opere des Speroni, Venezia 1740, vol. IV. Dort

auch die durch das Stück hervorgerufene Polemik.
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Nur durch die Enttäuschung, die die nachahmende Methode
jedem einzelnen bot, ist die erstaunliche Tatsache zu erklären,

dafs unter den achtzig Verfassern von Tragödien, die AUacci*

für das 16, Jahrhundert angibt, nur etwa fünfzehn mehr als ein

Trauerspiel schrieben, und unter diesen fünfzehn nur vier oder

lünf, die es auf mehr als drei Stücke brachten, von denen man
also annehmen kann, dafs sie einen inneren Beruf zum Dra-
matiker verspürten. Die klassizistische Tragödie war eben kein

Produkt der Notwendigkeit, sondern des Ehrgeizes der Re-
naissance, die es dem Altertum gleichzutun wünschte.

Vor allem war sie eine gelehrte Kunst, und damit war der

Kreis der TragödienVerfasser schon stark eingeschränkt. Gelehr-

samkeit, besonders die Kenntnis der klassischen Sprachen, bil-

dete eine notwendige Voraussetzung, wie Bart. Cavalcanti be-

merkt, nur die dotti sollen Tragödien schreiben, ja Varchi ver-

langt so;.ar Beherrschung der gesamten Phüosophia moraJ.e e

civüe.^ Dazu gehörten in erster Linie die ästhetischen Schriften

des Altertums, denn nach Denores ist die Poetica sogetta alla

phüosophia e da essa regolata.^ In der Poetik des Aristoteles

und des Horaz hoffte man den Schlüssel zu finden, der die Tür
zu der unverständlichen antiken Dramatik öffnete. Die Über-
zeugung stellte sich ein, dafs die Dichtkunst, namentlich die

dramatische, eine erlernbare Wissenschaft sei. Daniello* meint,

es komme nur auf das Studium an, um die gleichen Erfolge wie

die Alten zu erzielen, und der Zweck der zahlreichen Aristoteles-

Erklärer des Cinquecento ist im letzten Ende, den grofsen, eben-

bürtigen Dramatiker heranzubilden, so dafs einer von ihnen,

Vettori,'^ an die Spitze seines Kommentars den Satz stellte:

Aleiidns et instruendus est poeta. Die Anschauung fand eine

unheilvolle Stütze bei Horaz.® Er gibt zwar der Begabung ihr

gutes Recht, aber seine energische Betonung des Fleifses und
des Ausfeilens, besonders aber seine spöttische Zurückweisung
Demokrits, der das Talent allein gelten liefs, erweckten den Ein-

druck, dafs der poetischen Veranlagung eine untergeordnete Be-

deutung zukomme. Luisini '^ erläuterte die Worte des Römers, er

habe sich gescheut, die Natur der Kunst voranzustellen, und über

die negative Fassung geht derselbe Kommentator hinaus, indem

' Drammaturgia, Roma 1666. Das Verhältnis mufs sich noch ungün-
stiger gestalten, da AUacci eher Autoren, die nur ein Stück verfafsten,

übersehen haben mag als fruchtbarere und daher bekanntere.
* Oiudicio l. c. S. 79 und Varchi /. c. S. 574.
' Discorso S. 2 und derselbe Interpretatio S. 90. * /. c. S. 7.

« l. c. in der Dedikation 8. II. " Ars poetica V. 295 ff., 309 ff., 408 ff.

'' Francesci Lusini in librum Q. Horatii Flncci de arte poetica com-
mentarius, Venetiis 1554. Talent und Gelehrsamkeit ist für ihn dasselbe.

So bemerkt er zu V. 383 ff., wo Horaz den talentlosen Dilettanten tadeli,

arrogantiam indoctorum hominum inerepat.
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er erklärt, Demokrits Schätzung des Talents müsse falsch sein,

da ja dann eine Unterweisung in der Poesie zwecklos wäre.' Die

erlernbare Kunst trat als notwendige Ergänzung zu der Be-
gabung hinzu, so äufsert sich Varchi, der wenigstens verlangt,

dafs man zum Dichter geboren sein müsse, ^ und das ist auch
die Ansicht des Mutio, obgleich er alle Doktrin ohne die himm-
lische Eingebung für zwecklos hält und sogar in der Kenntnis

der klassischen Sprachen noch keine ausreichende Qualifikation

zum Dichter erblickt. ^ Mit begeisterten Worten dagegen tritt

Fracastoro für die Begabung ein: Dichter sei ein jeder, der sich

durch die veris verum pulcliritudinihus capi et moveri lasse,

wenn er selbst keine Zeile niedergeschrieben habe,* und Patrici

beweist unter Berufung auf Plato und an dem Beispiel Homers,
der keine Theorie gekannt habe, dafs alle Kunst zwecklos sei

und es nur auf den furor poeticus ankomme.-^ Aber die Stimme
dieses obtrectator Aristotelis ^ blieb einflufslos, mit Denores hielt

die Allgemeinheit daran fest, dafs die Dichtkunst in der summa
ars, dem summum atudium und der summa diligentia beruhe.^

Bei dieser Anschauung konnte es nicht ausbleiben, dafs ein

Nürnberger Trichter verfafst wurde, und zwar das Compendium
Poeticae Aristotelis ad usum conficiendorum poematum von

Riccoboni^ (1591). Eine Tragödie wurde nicht nach ihrem

poetischen Wert geschätzt, sondern nach dem Mafs des An-
schlusses an klassische Vorbilder, nach der Stärke der Nach-
ahmung, denn nur diese fanden enragierte Klassizisten wie Clau-

dio Tolomei und Scaliger ^ löblich und erstrebenswert (expetenda).

Und noch wichtiger als die Nachahmung erschien die strengste

Beobachtung aller Regeln, die man bei Aristoteles und Horaz
fand oder zu finden glaubte. Ihre Erfüllung, die dem Dichter

jede Selbständigkeit raubte, wurde derartig zur Hauptsache, dafs

Faustino Sumno die gesamten griechischen Tragödien mit wenigen

' Zu V. 295 Si plausibilis videretur, frustra tarn multa Horatius de

arte poetiea praeeipuisset.
2 /. c. S. 590.
' Mutio, Birne diverse, Vinegia 1561. Darin S. 68 ff. Tre libri di arte

poetiea. S. 93 ff. Die Begabung wird als divina virtu che dal ciel scende

gepriesen, und er rät, nicht zu dichten perche iutti i quaderni riroUi

habbiate d'una lingua e d'altra. Ferner S. 70, wo er auf die Notwendig-
keit der Kunst hinweist.

'• Fracastoro, Naugerius sive de poetiea. Dialogus in Opera omnia,
Venetiis 1550, S. 163 C und 160 D, wo er den poetischen Rausch als mu-
sica ingentis cujusdam. atque exultantis admirationis plfna bezeichnet.

'^ Delta Poetiea, Ferrara 1586, in dem ersten Buch Del furore poetico.

^ So nennt ihn Paulus Benins l. c. S. 116. '' Interpretatio S. 105.

* Mir leider nicht erreichbar. Ich verweise auf Spingarn, A hisiory

of literary criticism in the renaissance, New York 1899, S. 140 u. 116.

" Tolomei, Versi et regole della nuova poesia Toscana, Roma 1539 (in

der Einleitung). Scaiiger /. c. V, Kap. 1.
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Ausnahmen verwarf, da sie ja ohne Kenntnis der Theorie ge-
schrieben seien, also unmöglich etwas Gutes bieten könnten.^

Die Ästhetik des Cinquecento beachtete eigentlich nur Horaz
und in besonderem Mafse Aristoteles. Plato tritt völlig zurück,
und auch spätere Autoren, wie Cicero und Qu'ntilian, kommen
erst in zweiter Linie in Betracht, in der Ergänzung der erst-

genannten. Aus Horaz war herzlich wenig zu entnehmen. Er
kennt zwar die griechischen Tragiker und fordert zu ihrem Stu-

dium auf, 2 aber der fossile Zustand der Tragödie zu seiner Zeit

machte es ihm unmöglich, das Wesen des griechischen Dramas
zu erfassen. Er beschränkt sich auf Angaben von Äufserlich-

keiten, die niemals den Kern treffen. Seine Vorschrift, die Tra-
gödie müsse fünf Akte haben, ^ steht im greifbaren Widerspruch
zu dem Gebrauch der Hellenen und wurde nicht einmal von
den Römern eingehalten. Scaliger weist darauf hin, dafs Senecas
Odifna sechs Akte besitze, und auch die Octavia entzieht sich

dieser Einteilung. Die Idee, dafs Horaz etwas Irriges oder zum
mindesten Unwesentliches gesagt haben könne, kam den Huma-
nisten nicht, und die durch vier Chorlieder getrennten fünf Akte
erhielten kanonische Geltung,* so dafs selbst die abweichende
Disposition des Aristoteles unbeachtet blieb.'' Einen Grund für

die Fünfzahl gibt Horaz nicht, und unter seinen Nachbetern ist

Minturno der einzige, der sie ars dem Wesen eines jeden Or-
ganismus zu erklären versucht, der d-e Stadien des privcipio,
numento, sfato, cadere und fine durchlaufen müsse. ^ Ebenso
verständnislos steht Horaz dem Chor gegenüber; er untersucht
weder dessen Berecht'gung noch Notwendigkeit, sondern be-
trachtet ihn als brauchbares Instrument zum Vortrage von Ge-
meinplätzen.'^ Horaz' Auffassung der Dichtung mit dem trivialen

nnt prodesse vohtnt. ant delecfare poetaß^ zeichnet sich durch
eine echt römische Phantasiearmut aus. Wenn er sich z. B.
gegen den deus ex machina wendet,^ so will er damit nicht die

von Euripides aufgebrachte schlechte Technik treffen, sondern
die Wundererscheinung überhaupt, mit der sich sein verstandes-

mäfsiges Denken sowenig befreunden kann wie mit der Dar-

' Dtscorso l. c. S. 272. Dico che non si' dee far molta stirna delh tra-

fjedie di qtiei antichi tempi innanti ed nl tempo dt PJatone, eccettunte alcune
poche commendate da Aristotüe: perche l'arte della tragedia non era aneora
stata scoperta, come fu poi da Aristotile con infinita sua laude.

" Ars poetica V. ?68 ff. ' Ibid. V. 1 SP.
' Castelvetro l. c. S. R7 und Girakli, Dtscorso S. H.
^ Die meisten Schriftsteller gehen über den Widerspruch zwischen

Horaz und Aristoteles hinweg-, nur Denores, T'oeiica S. 4nb erklärt die
griechische Einteilung ausdrücklich für veraltet.

^ Arte poetica S. 74. Dieselbe Begründung der fünf Akte noch bei

Frevtag, Technik des Dramas, Leipzig 1905, 10. Aufl.
' Ars poet. V. 103 ff. » Ibid. V. 333. • Ibid. V. 191.
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Stellung des Phantastischen und MärchenhaftenJ Der Dichter

solle der "Wirklichkeit möglichst nahekommen, ^ darin gipfelt die

Weisheit des Römers, der an keiner Stelle über Aristoteles hin-

auskommt, ja meist nur äufserliche Angaben der Poetik heraus-

greift, um sie zu vergröbern oder schematisch zu verallgemeinern,

so dafs der Vorwurf Denores', Horaz habe Aristoteles unaufmerk-
sam gelesen, nicht ohne Berechtigung ^ ist. Von dieser Ober-
flächlichkeit zeugen seine Bemerkungen über die Darstellung der

Charaktere, über das Verhältnis der Komödie zur Tragödie, über

die Wahl des Stoffes und über die Notwendigkeit, vorhandene
Gestalten geraäfs der Oberlieferung zu schildern.* Die Huma-
nisten schlössen sich ihm zwar an, aber doch nur in dem wei-

teren Rahmen, den Aristoteles ihnen bot, so dafs hier von einer

besonderen Besprechung abgesehen werden kann.

Nur zwei Angaben des Horaz bedürfen einer Erwähnung,
da sie ihm ausschliefslich gehören: die eine, dafs die italischen

Dichter, die Bahnen der Griechen verlassend, sich den domestica

facta zugewandt hätten.-^ Sie kam dem Empfinden der Mo-
dernen weit entgegen, die patriotisch die römische Vergangen-
heit als eigene Vorgeschichte betrachteten, und gab den ersten

Praktikern, Trissino, Rucellai, Martelli, den Mut, 'heimische' Ge-
schehnisse zu dramatisieren, die auch von den Theoretikern

empfohlen wurden.^ Ja, diese gingen noch weiter und lenkten

die Aufmerksamkeit sogar auf moderne Stoffe. Castelvetro '^ be-

merkt, man dürfe aus Aristoteles nicht folgern, dafs die Tra-
gödie im Altertum spielen müsse; und wenn Mutio die suggetti

anticTii vorzieht, so geschah es nur aus praktischen Gründen,
weil die Phantasie mit ihnen am freiesten schalten könne.^ Picco-

lomini hält die Ermordung des Alessandro de' Medici und des

Herzogs Pier Luigi Farnese, also Ereignisse der jüngsten Ver-

gangenheit, für besonders geeignet zur dramatischen Behand-
lung,^ und der zu Neuerungen neigende Denores schlägt sogar

vor, die höllischen Tragödien von Tantalus und Ixion durch

moderne zu ersetzen, in denen ein Strafgericht über Juden,

Türken und Heiden, besonders aber den Ketzer Luther, gehalten

werde.'" Hier bot sich ein Weg für das klassizistische Drama,

• Ars poet. V. 180 ff. ' Ibid. V. 838 ff. » Diseorso S. 22 a.

* Ars poet. V. 155 ff., 89 ff. und 110 ff. ^ Ibid. 284 ff.

'• Vida, De arte poeiica libri tres, PariBÜs 1527, S. 18a empfiehlt Italiae

laudes, ebenso Angelo Ingegneri, Della poesia rappresentativa 1598 (Aus-
gabe Firenze 1734, S. 18) die historie latine.

' /. c. S. 44. « Arte poet. l. c. S. 82. '^ Annotationi S. 218.
'" Poetiea S. 27. Es ist möglich, dafs Marlowe diesen Hinweis kannte

und durch ihn auf den Juden von Malta gebracht wurde. Er war auf
jeden Fall mit der italienischen Theorie gut vertraut, aus der er die Be-
griffe der gravitä und der eloeuxione magnifica im Prolog zu Tamburlavie
{aatounding terms) entlehnt hat.
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aus seinen engen Schranken herauszutreten. Die Theorie wies

auf ihn hin, aber die Praxis fand nicht die Form, die drn neuen
Stoft" mit neuem Geist erfüllen konnte.

Eine andere Vorschrift des Horaz erwies sich dagegen als

äufserst unheilvoll: nach ihm kann die Handlung im Drama
szenisch dargestellt oder berichtet werden.' Eine Bühnendicli-

tung kann die Erzählung nicht entbehren, denn nur durch sie

läfst sich die nötige Konzentration erreichen, aber sie bleibt ein

Notbehelf und darf nicht, wie bei Horaz, als gleichberechtigt

neben die gegenständliche Darstellung treten. Diese bot den

dramatischen Anfängern des Cinquecento die ungeheuersten

Schwierigkeiten, und um so bereitwilliger griffen sie die Vorschrift

der Ars poetica auf und benutzten die erzählende Form. Die

Botenberichte überwuchern, und selbt Vorgänge, die man leicht

hätte darstellen können, fielen der Erzählung anlieim.^ Lange
Berichte galten als besonderer Schmuck der Tragödie, die ohne

Rücksicht auf den Bildungsgrad und die Stellung des Vortragen-

den zu rhetorischen Prunkstücken auswuchsen. ^ Eine schüch-

terne Opposition wagte Pigna. Er hält die langen Ergüsse,

wenigstens wenn der Erzähler persönlich an deren Inhalt be-

teiligt ist, für falsch, denn der wahre Schmerz äufsere sich nicht

in grofsen Worten. * Aber seine Mahnung blieb so erfolglos wie

die Angelo Ingegneris, der als praktischer Theatermann mög-
lichst viel auf der Szene geschehen und möglichst wenig reden

lassen will. ^ Damit kam er der Meinung des Aristoteles, der

handelnde Nachahmung verlangt,^ näher als die meisten Er-

klärer der Poetik. Horaz hebt einige Stellen besonders hervor,

wo die Erzählung eintreten soll, zunächst um die Wiederholung
zu vermeiden, sodann schliefst er aber das Unanständige, das

Wunderbare und das Grausige von der unmittelbaren Darstellung

aus.'^ Die Modernen folgten ihm. Die cnse crurfeli, impossihili

e dishoneste gehören hinter die Szene, ^ denn es widerspricht

der Würde der Tragödie, sie zur Schau zu stellen.^ Darüber
herrschte Einstimmigkeit"; Bedenken dagegen erregte die Frage

' Ars poet. V. 179.
' Alessandro Pazzi in der Didone l. e. S. 75 und 84 benutzt sogar

die Chöre, um die Handlung episch fortzuführen. Der Chor berichtet

Dinge, die er überhaupt nicht wissen kann.
3 Giraldi, Discorso S. 96—98 und Oiudicio S. 133.
' Pigna l. c. zu V. 93: Dolor enim grandes impedit elocutiones.
* /. ß. S. 49. L'attione deve essere negoxiosa, ed operativa il piü, che

possa; e il meno che sia possibile, loquaee ed oxiosa.
8 Poetica § 3. S. 7 ; § 5. S. 13 und § 6. S. 15.

' Ars poet. V. 179—88.
* Daniello l. c. S. 39; Denores, Interpreiatio S, 64a ff.; Minturno, Arte

poetica S. 89.
" Castelvetro l. c. S. 57.
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der Mordtaten, da im Widerspruch zu Horaz sowohl die Griechen
wie Seneca solche auf die Szene bringen und Aristoteles sie Iv

T(~) quj'iQw geschehen läfst, ' ein Ausdruck, der allerdings nicht

mit Notwendigkeit 'vor den sehenden Augen' bedeutet. Die vor-

sichtigeren Kommentatoren umschrieben ihn zurückhaltend. ^ die

meisten jedoch interpretierten ihn, als ob Aristoteles in Über-
einstimmung mit Horaz eine szenische Darstellung von blutigen

Taten verbiete. ^ Ein Mord auf der Bühne ist nach Denores
ein grave crimen.* Eine Begründung dieser Ansicht sucht

Faustino Sumno zu geben, nach Aristoteles solle ja die Tragödie
nicht durch den äufseren Apparat wirken, und Minturno meint,

bei einer gegenständhchen Darstellung wäre der Anblick für die

Nerven der Zuschauer zu furchtbar.-^ Auf andere freilich wirkten

die Morde auf der Szene weniger eindrucksvoll, und Castelvetro

wie Ingegneri^ schliefsen sie gerade wegen der Lächerlichkeit

von der Bühne aus. Den Nachteil von dieser Vorschrift hatten

die Praktiker, die um ihre besten szenischen Wirkungen kamen,
und in ihrem Namen protestiert Giraldi'^ gegen den Ausschlufs

von Mord und Blutvergiefsen von der Szene, aber seinem Wider-
spruch schlofs sich von den Theoretikern als einziger Bartolomeo
Cavalcanti an.*

Je dürftiger die Ausbeute bei Horaz war, um so eifriger

warf man sich auf Aristoteles, um bei der gröfsten Autorität

des Altertums den Schlüssel zur Tragödie zu finden. Er war ja

der 'Meister der Wissenden', zu dem das ganze Mittelalter

mit beinahe religiöser Verehrung aufgeblickt hatte, und bis zum
Ausgang des 16. Jahrhunderts blieb sein Ansehen unerschüttert.

Ob die Poetik von ihm herrührt, wurde zwar gelegentlich an-

gezweifelt, aber doch allgemein angenommen, ^ und damit kam
ihr dieselbe Bedeutung wie den anderen Werken des Meisters

' In den Eiketiden begeht Evadne Selbstmord auf offener Szene, in

der Medea des Seneca werden die Kinder auf der Bühne ermordet. Ari-

stoteles, Poetica § 10. S. 27.

- Vettori l. c. S. 112 schreibt, ohne eine P^ntscheidung zu treffen,

coram spectatoribus.
' Pigna l. c. zu V. 185; Faustino Sumno /. c. S. 2:^5; Madius, Ex-

planationes S. 147.
* Denores, Interpretatto S. 67 a.

' Faustino Sumno, Discorso S. 235 und Minturno, Arie poet. S. 89.
« Castelvetro /. c. S. 289 und Ingegneri /. c. S. 22.
' Giraldi, Discorso S. 40. * Giudicio l. c. S. lOf!.

* M»A\n^ ^Explanationes S. 15. Spingarn /. c. gibt eine genaue Auf-
zählung der Übersetzer und Erklärer während des 1(!. Jahrhunderts, be-

sonders im Appendix und der Bibliographie. Auch Vettori /. c. zählt in

der Anrede an die Leser seine Vorgänger auf. Tasso, Lettere S. 64 ff.

(Venetia 1587) sagt richtig, dafs die beiden Kommentare in der Vulgär-
sprache Castelvetro und Piccolomini den lateiniBchen von Vettori, Madius
und Roburtellus vorzuziehen sind. Der letztere war mir leider nicht zu-
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ZU. Die Schrift macht, wenigstens in dem lückenhaften Zustande,

in dem wir sie besitzen, in ihren Teilen emen sehr ungleich-

mäfsigen Eindruck. Tiefste psychologische Erkenntnis steht

neben praktischen Handwerkslehren, allgemeingültige Wahrheit
neben zeitlichen Werturteilen. Es tehlt auch nicht an Einseitig-

keiten, die durch den Gegensatz zu Plato hervorgerufen sein

mögen, auf dessen phantasievolle Ansichten der jüngere Philo-

soph mit einem Übernuifs von Rationalismus, ja einer Neigung
zum Moralisieren reagiert. Trotzdem ist die Poetik, nament-

Hch soweit sie die Tragödie beiiandelt, noch heute von unver-

gleichlichem Wert und von keiner neueren Ästhetik überholt,

nur mufs man auseinanderhalten, ob Aristoteles etwas Allgemein-

gültiges behauptet oder nur von der Tragödie seiner Zeit spricht.

Die Darstellung l.ifst darüber vielfach im Zweifel, und gerade

darin lag die Gefahr für die unkritischen Benutzer des Cinque-

cento. Au eine Prütung im einzelnen dachte man nicht, und
eine solche lag auch Francesco Patrici fern, der 1586 zu einem

vernichtenden Schlage gegen Aristoteles ausholte und den ver-

ehrten Meister sogar als Lügner brandmarkte.' Seine Übertrei-

bung war nicht geeignet, eine richtige Schätzung der Poetik

herbeizuführen, sondern bestärkte nur die Auffassung, dafs das

Werk vollkommen und vollständig sei und die gesamte Dichtung

abschliefsend behandle. Man erhalte aus ihr eine perfecta

cognitio der Poesie, meint Madius^ und in den Augen Torquato

Tassos ist es Ketzerei, an der Vollkommenheit und Vollständig-

keit ihres Inhalts zu zweifeln. ^ Über die Autorität ihrer Vor-

schriften gab es nur insofern eine Differenz, als die Praktiker

oder Kritiker, die der Praxis nahestanden, geringe Einschränkung,

meist zugunsten der Römer, erhoben. Nach Cavalcanti hat eine

Regel der Griechen erst dann kanonische Geltung, wenn sie

durch das Urteil der Lateiner bestätigt ist. ^ Castelvetro wahrt

sich eine gewiase Selbständigkeit gegenüber Aristoteles, dessen

gänglich. Castelvetro zeichne sich durch Gelehrsamkeit aus, sei aber durch
einen Zusatz von ritroso und fantastico getrübt. Piccolotnini sei weniger

gelehrt, aber reifer im Urteil und gehe verständnisvoller auf Aristoteles ein.

' Della poetica, Ferrara 15G8, im ersten Teil der Deca disputata. Im
Trimerone S. 212 fafst er seine Meinung zusammen, che gli insegnamenti
d'Aristotile non erano, ne propri, ne reri, ne bastanti a constituire arte

scienxiale di poetica, ne a forman poema alcuno, ne a giudtcarlo.
* Madius, Explanationes S. 7 ; Tasso, heitere l. c. S. 49 ; ebenso Denores,

Apologia S. 10 und Paolo Beni /. c. S. 116, der allerdings eine lückenhafte

Überlieferung annimmt.
* Qiudicio l. c. S. 92. Quando il giudicto Romano ha apptovato una

cosa introdutta da' Oreci, e da credere senxa alcun dubbio. Dals die Poetik

von den Römern approbiert ist, unterliegt für den Verf. keinem Zweifel,

denn ibid. S. 108 fügt er hinzu, man dürfe von ihr nur in besonderen
Ausnahmefällen abweichen.
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Angaben er mehrfach als irrtümlich betrachtet; ' Minturno sielit

in den Vorscbritteu der Poetik einen allgemeinen Gebrauch^
ohne bindende Kraft, wie auch Speroni Aristoteles zwar als un-
vergleichhchen Meister preist, aber einem ausübenden Dichter

infolge der gröfseren praktischen Erfahrung eine gewisse Über-
legenheit zugesteht. 2 Aus dem gleichen Grunde erhebt auch
Giraldi Verwahrung gegen die absolute Geltung der Poetik, aber

er räumt ein, dafs ein Drama um so mehr Aussicht auf Erfolg

habe, je mehr es sich ihren Kegeln anpasse.* Wenn die Prak-
tiker so dachten, ist es nicht zu verwundern, dafs die Theo-
retiker, frei von jeder Rücksicht auf die Ausübung, die Poetik

zum Evangelium erhoben. Scaliger preist Aristoteles als Impe-
rator noster et omnium honarum Artium Dictator perpetuus,^

Mutio sieht in der Poetik eine perpetua norma,^ und Varchi

erklärt mit Averroes, der grofse Meister habe kein Wort ohne
triftigste Begründung ausgesprochen.'^ Nach Faustino Sumno
sind seine Regeln geradezu göttlich, und jeder vernünftige Mensch
müsse nach ihnen zu dichten versuchen.^ Nur durch Aristoteles

kann man ein Dichter werden, erklärt Bernardo Tasso, eine

Ansicht, die auch sein grofser Sohn Torquato vertritt. ^ Es stand

allgemein fest, dafs in der Poetik das Ideal eines Dramas vor-

gezeichnet war, das die Praxis, selbst die der Griechen, noch
niemals erreicht hatte. '"^ Die hellenische Tragödie wurde als

Vorbild nur zugelassen, soweit einzelne Stücke vou Aristoteles

erwähnt und anerkannt waren," denn die Dichter seien dem
Irrtum unterworfen, die ewige Regol dagegen sei untrüglich. '^

In der Poetik fanden die Humanisten wesentlich mehr als

bei Horaz. Aristoteles will die Dichtkunst in allen ihren Be-

ziehungen behandeln und hat diese Absicht für das Drama,
wenn man einigen Lücken Rechnung trägt, auch ausgeführt.

Vor allem bot er eine klare Definition der Tragödie: sie ist die

nachahmende Darstellung einer edlen, in sich ab-

" Beispielsweise /. c. 8. 277, 316, 328.
2 Cf. Öpingarn /. c. S. 144.
' Sommarn e fragmenti di lexioni in difesa delle Canace in Werke des

Speroni, Venedig i74ü, vol. IV, S. 170.
'' In der Lettera sulla Didone bei Bertana, La tragedia, Milano 1904,

S. 47 und Discorso S. 118 La favola riuscirä tanto pih degna di lode, quanto
ella meno si allontanarä di quella forma, ch'e giudieata la migliore in

questa sorte di scrivere.
'

l. e. VII, Pars 2, Cap. 1.
'^ Spingarn /. e. S. 144.

' /. c. S. 600. // grandissimo maestro nostro non disse mai eosa nessuna
senxa fortissima ragione.

* Discorso S. 26U. Secondo le regole divine deve ogni ingenio giudicioso

sforxarsi di poetare.
^ B. Tasso, Lettere II, S, 525 und Torquato im Dialog des Pellegrino.
'" Oiudicio l. c. S. 108.
" Faustino Sumno, Discorso S. 272. '"' Denores, Äpologia S. 39 a.
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geschlossenen gröfsoren Handlung mittels des ver-
schüiiten Wortes, unter ausscLliefsiicher Verwertung
der einen oder der anderen Verscliönerungsart für
bestimmte Teile, aber nicht in der Form des Berich-
tes, sondern durch selbsttätige Personen, so angelegt,
dafs sie durch Furcht und Mitleid eine von derartigen
Affekten reinigende Wirkung übt.' Die Definition gilt

noch heute, aufser dafs wir das verschönte Wort nicht mehr
als essentiell betrachten. Auch die Renaissance akzeptierte sie,

und selbst Patrici, der in seiner Oppositionswut gegen Aristoteles

den Nachweis versucht, dafs die Dichtung keine Nachahmung
sei, räumt ein, dafs es für die Tragödie und Komödie zutreffe.''^

Der Begriff der Handlung erregte kein theoretisches Bedenken,
obgleich die Praxis ihn vielfach verfehlte. In der Hekuba des

Euripides geht die Tragik nicht von den Ereignissen, sondern
von der Schilderung des Zustandes der gestürzten Königin aus.

Die Ausmalung ihres Unglücks ist die Hauptsache, ein esse,

nicht ein operari, also im Widerspruch zu Aristoteles eine Qua-
lität, keine Aktivität.' Die Neigung wurde durch Senecas
Rhetorik gefördert, und unter seinem Einflufs bemüht sich Vet-
tori, obgleich er prinzipiell Aristoteles beistimmt, die Lage ein-

zelner Personen als im besonderen Mafse tragisch hinzustellen,*

so die des Odipus und der Hekuba. Dies führte die modernen
Praktiker zu einem übermäfsigen lyrischen Ausschöpfen trauriger

Situationen, zu der Stimmungsmache Senecas und Vernachlässi-

gung der Handlung. 3

Über die Länge der Handlung macht Aristoteles keine posi-

tiven Angaben; unter Wahrung der Übersichtlichkeit will er sie

möglichst ausdehnen.® Die Renaissance suchte diese relative

Vorschrift mit der absoluten des Horaz, mit den kanonischen
fünf Akten, in Einklang zu bringen. Die Theoretiker konnten
mit einigen Redensarten über die Schwierigkeit hinweggehen,^
die Praktiker verlangten greitbare Angaben. Giraldi hält vier

Stunden für das richtige Mafs einer Tragödie, Ingegneri will sie

bis zu fünf ausdehnen, Minturno dagegen mit Rücksicht auf das
Publikum am liebsten auf drei Stunden beschränken. Er tadelt

' Poetik § 6. S. 14.

* /. c. Buch III behandelt die Frage: Si la poesia sia imitaxione? und
Buch IV: Si il poeta sia imitatore? S. 59—92.

^ Poetik § 6. S. 15: to tHos Ji^ä^tg ris iarw ov ttoiÖt?;^.

* Commentnrius S. 67.
* In dem Ästianatte von Gratarolo (Venezia 1589), in dem ein Bruch-

stück der Troades durch Deklamationen auf die Länge von fünf Akten
gebracht wird. Auch die Zusätze Anguillaras zum Ödipua Rex (abgedruckt
im Teatro it. antico, Milano 1808—10, vol. VIII) fallen unter diese Gesichts-
punkte, die deshalb von Denores, Poetica S. 18 b getadelt werden.

* Poetik § 7. S. 21. " Über die grandexxa Castelvetro l. e. S. 90.
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die langen Szenen und langen Akte und hält zehn Szenen für den
gröfsteu Umtang eines Aktes; von anderer Seite wird diese Vor-
schrilt dahin ergänzt, dafs man mehr als 2500 Verse, allerdings

ohne die Chöre, den Zuschauern nicht bieten dürfe und keine

Szenen mit mehr als 100— 150 Verse.' Mit der Füntzahl der

Akte hängt eine vielerörterte Streitfrage zusammen, ob dieselbe

Person innerhalb eines Aktes mehr als einmal auftreten dürte?

Auch hier schieden sich Praktiker und Theoretiker. Diese, wie

Minturno, hatten es leicht, solche Bestimmungen zu vertreten,

jenen fiel es schwer, sie zu befolgen.- Sie verwarfen sie deshalb

wie Giraldi, der von solchen Beschränkungen nichts wissen will.

Er wendet sich gegen jede zahlenmäfsige Begrenzung der Schau-
spieler, sowohl m der Gesamtheit als in den einzelnen Szenen,^

während auf der anderen Seite Ingegneri dekretierte, kein Stück
dürfe mehr als zwölf Rollen enthalten, und im allgemeinen die

Theorie nach griechischem Vorbilde das gleichzeitige Auftreten

von mehr als drei Schauspielern auf der Bühne verbot.**

Dafs die dramatische Handlung in sich abgeschlossen sein,

d. h. dafs sie die vorgeführten Ereignisse vom Beginn bis zur

Abwicklung darbieten mufs, ergibt sich aus dem Wesen der

Sache. Aber aus der Abgeschlossenheit folgert Aristoteles^ die

Einheit der Handlung unter der Vermeidung der Doppelhand-
lung und der Episode. Die Einheit der Handlung wurde auch
von den Moderneu gefordert, aber gegen ihre strenge Durch-
führung erhoben sich Bedenken. Casteivetro bemerkt, dafs der

Hercules Furens aus zwei völlig geirennten Handlungen besteht,

und hält dieses Vorbild nicht unbedingt für verwerflich,^ Gi-

raldi verwechselt eine Vielheit von Personen mit einer Vielheit

von Handlung und entdeckt sogar eine Doppelhandluug im König
Ödipus, und zwar eine Tragödie des Titelhelden und eine der

Jokaste. Der Fall liege genau so wie in der Hekuba des Euri-

pides, die Doppelhandlung sei also zulässig, besonders in Tra-
gödien mit gutem Ausgang, die sich wegen ihrer Ähnlichkeit

mit der Komödie auch deren Technik aneignen dürfen.^ Min-

' Giraldi, Discorso S. 8, er gibt aber zu, dafs einzelne seiner Stücke
sechs bis acht Stunden gedauert haben, vermutlich mit Interraedien. In-

gegneri /. c. S. 18 u. 41; Minturno, Arte poet. S. 71 u. 104. In der Schrift

De poela spricht er von dem spectator fastidiosus in audiendo vel feasus

speclatione (S. 25ü). Mit Minturno stimmt Piccolomini /. c. S. ISU ff. überein.
* Arte poet. S. 104.
^ Discorso S. 87 und Letten/ sulla Didone bei Bertana /. c, ebenso In-

gegneri /. c. S. 39.
' Ingegneri /. c. S. 19; Minturno, Arte poet. S. 104; dagegen Denores,

Interpretatio S. 71.
' Poetik § 8. S. 23. * L e. S. 174.
' Discorso S. (iS. Die Auffassung des Ödipus findet sich auch bei

Tasso /. c. S. G5, eine unitä di molti liege vor wie bei den PköniKierinnen.
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turno findet wenigstens in der ersten Hälfte der Tragödie wäh-
rend der Schürzung des Knotens die Episode zulässig. * Tiefer

erfafst Tasso die Frage. Neben der streng klassischen Einheit

der Handlung unterscheidet er eine Einheit in der Vielheit {unitä

dl molti), als Spezialität der Volksdichtung und des Epos. Unter
diesem Gesichtspunkte billigt auch er die Doppelhandlungen der

llekuha und der Hiketiden, während er prinzipiell die strengste

Einheit für die Tragödie fordert.'^ Man war bemüht, die Ein-

heitlichkeit immer mehr zu forcieren, und selbst Handlungen
wie die der Odyssee, die für die Beteiligten einen verschiedenen

Ausgang, teils einen guten, teils einen ungünstigen, besafsen,

wurden als Doppelhandlung verworfen, ein Umstand, der dazu

führte, durch zweckloses Abschlachten aller Personen das ge-

forderte einheithche Ende gewaltsam zu erzwingen. Die Einheit

der Handlung entwickelte sich zur Einfachheit, ja Dürftigkeit.

Auch dafür berief man sich auf Aristoteles, ^ der die episoden-

hafte, d. h. stofflich überlastete Handlung verwirft. Die Vor-
schrift, die Daniello* mit den Worten wiedergibt, die materia

sia semplice, hatte für die Modernen geringe Bedeutung, da
dank der überwuchernden Erzählung ihre dramatischen Ver-

suche nicht an einem Übermafs der Ereignisse litten. Erst später,

als man das Interesse durch eine möglichst verzwickte Vor-
geschichte zu beleben suchte, wie Tasso in Torrismondo oder

Zinano in Almerigo, wäre sie von Bedeutung gewesen, aber auch
nur für die erzählten, nicht für die dargestellten Vorgänge, die

selbst in diesen komplizierten Gebilden mit der schematischen

doppelten Liebesgeschichte spärlich bleiben.

Abgeschlossenheit und eine gewisse Ausdehnung kommen
jeder Bühnendichtung zu. Um nun die Tragödie begrifflich von
der Komödie zu trennen, fordert Aristoteles, dafs ihre Handlung
edel sei. Schon vorher^ hat er die beiden Gattungen in ähn-

licher Weise abgegrenzt, nämlich nach den besseren und schlech-

teren Charakteren, die sie darstellen. Die edle Handlung
(anovduia) ist also die Betätigung der besseren Charaktere
(ßeXTiovg), die an anderer Stelle auch als onovdam bezeichnet

werden ;ß oder umgekehrt: die besseren Charaktere sind die Vor-

aussetzung der edlen Handlung. Daraus geht hervor, dafs so-

' De poeta S. 190.
^ /. e. S. 18, 48 a u. 65. Die Unitä di molti ist nicht nur eine Vielheit

von Protagonisten, sondern auch moltitudtne delle attioni, sie ist propria
de' vulgari poemi.

» Poetik § 18. S. 41.
* l. c. S. 35. Scaliger III Cap. 97 verlangt ein argumentum berevissimum.
* Poetik § 2. S. 5. Der dort gewählte Ausdrucic twv vir führt zu der

Streitfrage, ob die Handlung der Tragödie in der Vergangenheit liegen

müsse. Darüber oben S. 17Ü.
« Poetik § 2. S. 5.

xchiT t. n. Bpimchen. CXXVIII. . 12
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wohl edel als gut nicht moralisch gemeint sind, um so weniger,

als Aristoteles später für die sittliche Qualifikation der tragischen

Personen ganz andere Forderungen aufstellt.' Edel und gut haben
eine ästhetische Bedeutung und bezeichnen ein über das Alltäg-

liche hinausgehendes Mafs, die für das Trauerspiel erforderliche

Erhabenheit. Es ist im Gegensatz zur Darstellung der kleinen

Leidenschaften im Lustspiel die Darstellung der grofsen Leiden-

schaften. Gröfse aber kommt einer Leidenschaft und damit der

von ihr hervorgerufenen Handlung durch die verschiedensten

Faktoren zu, z. B. durch ihre Stärke, ihr Ziel, die Persönlichkeit

des Trägers, ja unter Umständen durch dessen äufsere Stellung.

Die moralische Auslegung von edel und gut wurde auch von
der Renaissance verworfen, mit Ausnahme von Vettori, der von

besonders tugendhaften, ja sogar von sittlich guten Menschen
spricht, 2 aber bei der Unfähigkeit, ästhetisch zu denken, haftete

man an Äufserlichkeiten und suchte die Erhabenheit ausschliefs-

lich in der Stellung und dem Range der auftretenden Personen.

Denores meinte, la picciola casa non essere capace della gran-

dezza delle calamitä, ne la povertä dell'ampiezza de gVinfor-

tunii.^ Man übersah, dafs nach Aristoteles sogar Sklaven unter

Umständen edel sein können,* und kam zu dem Schlufs, dafs die

Tragödie nur unter Königen spielen dürfe, wie Tasso sagt, unter

persans dt stato e di dignitä reale e soprema.^ Der Stand
wurde zum unterscheidenden Merkmal von Tragödie und Ko-
mödie.ß Nur bei Fürsten fand man den hohen Geist, den Castel-

vetro richtig in Gegensatz zu dem pusillanimo der Komödie
stellt, der zur Erzeugung der edlen Handlung ausreiche.'^ Diese

selbst werden damit zur attione illustre e reale, bei anderen

zur seria e grave oder, in dem Wunsche, die Erhabenheit mög-
lichst zu steigern, zur magnifica e sublime.^ Das Bedürfnis

entstand, genauer zu wissen, was unter diesen Worten gemeint

sei, und Daniello antwortet: la morte degli alti re e le ruine

• Poetik § 13. S. 29.
' /. c. S. '24 homines majoris virtutis, allerdinge mit dem Zusatz summo

loeo nati, ibid. S. 143 aber kurzweg bonus. Ähnlich auch Daniello I.e. S. ;J^.

^ Discorso S. 14. " Poetik § 15. S. 43.
^ Tasso /. c. S. 7. Varchi l. e. S. 658 spricht von persone itlustri, Ma-

dius, Explanationes S. 64 von Königen und Heroen; Pigna /. c. bemerkt
zu V. 00: Aristoteles vitam regiam tragoediae tribuit; Denores von huomini
potenti e tiranni (Discorso S. 'S). Castelvetro l. e. S. 222 kommt der Idee

der grofsen Leidenschaft sehr nahe, denn er fügt bei den Konigen hinzu:
Vogliono troppo quello che vogliono. Auch Piccolomini /. c. Ö. 51 und
Scaliger /. c. I Cap. G verlangen hochstehende Personen wie Könige und
Fürsten.

Piccolomini Z. c. S. 51. '' /. c. S. 116.
* Giraldi, Discorso S. 6 u. 113; derselbe in Epistola über die Ganaee

(Opere di Speroni IV) S. 275; Scaliger /. c. I, Cap. 6; Torquato Taaso /. e,

S. 6; Castelvetro l. e. S. 113.
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de'grandi imperü,'^ Varchi: il perdere l'hoiwre, la vita, iftgliuoli,

gli amici, gli stati,- Denores: ruine, esilii, ed uccisioni der

ungerechten Tyrannen, ^ und die klassischste Erklärung gab Sca-

liger, der die tragischen res grandes et atroces als jussa regum,
caedes, desperationes, suspendia pugnae, occaecationes, fletus,

ululatus, conquestiones, funera, epitaphia, epicedia definiert.*

Es bildete sich ein Begriff der gravitä, maestä oder dignitä

aus, 5 die die Tragödie in allen Teilen durchdringen sollten, und
die nach Senecas Vorbild als eine den ernsten Römern im Gegen-
satz zu den leichtfertigen Griechen anhaftende Eigenschaft er-

fordert wurden. Cavalcanti tadelt an den Hellenen, dafs sie die

Würde der Tragödie vergäfsen und bis zur villania hinabstiegen,

deren sich heute jeder schämen würde; Giraldi wirft Trissino

vor, er wolle in der Sophonishe piü greco sein, als es die

maestä della azione romana erlaube, und Minturno bedauert

unter diesem Gesichtspunkte ganz allgemein, dafs die Dramatiker

seiner Zeit zu stark aus griechischen Quellen schöpfen.^ Die

gravitä führte im letzten Ende zur Unterdrückung jeder natür-

lichen Regung, denn sie mufste ja in jedem Moment eines Dra-

mas beobachtet werden. Die Tragödie sollte nicht hör grave,

hör vaga; hör chiara et alta, hör umile et oscura sein, son-

dern sola e quella dal principio al ftneJ Und jedes Geschehnis

wurde darauf geprüft, ob es der Forderung entspreche. Der
Streit um die Canace dreht sich zum grofsen Teil darum, ob

die Geburt eines Kindes der Würde der Tragödie gemäfs sei,

und der Haupteinwand war, Geburten kämen in der Komödie
vor wie in der Aulularia, seien also eine res humilis und damit

der Tragödie entzogen.^

Eine Berührung zwischen den beiden Kunstgattungen, ge-

schweige eine Mischung des Tragischen und Komischen, galt als

völlig ausgeschlossen. Dafür fand man zwar weder bei Aristoteles

noch bei Horaz eine Unterlage, obgleich man sich auf letzteren

berief,^ und die griechischen Vorbilder kennen eine solche Ver-

bindung,'*' aber durch den einmal aufgestellten Begriff der gra-

vitä wurde sie unmöglich. Denores warnt ausdrücklich, ne cum

' Poetica S. 34. » /. c. S. 660. ' Discorso S. 3 ff. " /. c. III Cap. 97.

* Castelvetro /. c. S. 90.
^ Oiudicio l. c. S. l;i3; Giraldi, Discorso S. 93; Minturno, Arte poet.

S. 84. Auch Denores, Interpretatio S. 9 sagt: Homerus dignitatem negl&nsse

videaiur.
' Daniello /. c. S. 35.
* Oiudicio S. 99 und Giraldi in der Epistola l. c. 8. 275, wo die aetio

als levis et jocosae simillima getadelt wird.
» Ars poet. V. 89—98.
'" In der Antigone V. 315 ff. ist die Rolle des Wächters komisch, ebenso

in den Herakliden V. 680 ff. und 730 ff. die des alten, sich zum Kampfe
rüstenden Jolaos.

12*
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gravioribus et altioribns inmisceantur leviora et humiliora,

und er wie Lusini erklären nach Cicero das Komische in der

Tragödie für vitiosum, das Tragische in der Komödie für turpe.^

Bei dem damaligen Stande der Ästhetik ist es erstaunlich, dafs

sich ein Kritiker fand, der diesem Grundsatz widersprach. Mutio

berief sich darauf, dafs im universo ogni stile, ogni forma,
ogni ritratto verbunden sei, und was die maestra natura tue,

dürfe auch die Dichtung nachahmen. ^ Doch die einzelne Stimme
blieb unbeachtet. Eine besondere Schwierigkeit bei der azione

magnifica bildete die Liebe; sie war ja der Komödienstoff par

excellence, also für den Kothurn zu gemein. Der Vers Ovids:

Omne genus scripti gravitate tragoedia vincit

Haec quoque materiam semper amoris habet^

war nicht geeignet, die Bedenken zu zerstreuen, denn er kon-

statierte nur eine Tatsache, liefs aber die Frage der Berechtigung

offen. Giraldi erklärt, soweit er Theoretiker ist, die Liebe sei

keine cosa sublime, und verwirft aus diesem Grunde den Inhalt

der Liebestragödie Canace als unzulässig; wo es sich aber um
sein eigenes Schaffen handelt, gestattet er trotz mangelnder
Gravität die Liebe.* Nach Speroni^ dagegen ist die Liebe be-

sonders geeignet für die tragische Darstellung, während Scaliger

sie unter die res tragicae nicht aufnimmt. Madius vertritt die

allgemeine Ansicht und läfst sie zu unter der Bedingung, dafs

es sich um eine solche handle, die für die wafrona-Tragödie
im Gegensatz zu der mererrta;-Komödie passend sei.^

Nur Könige und Fürsten sollten in der Tragödie auftreten,

und man war geneigt, dies Prinzip schroff durchzuführen. Die

Odyssee ist nach Patricis Urteil würdelos,' weil sie nur die

Reisen zweier ben pi'ccioli signoretti behandelt. Die Tragödie

konnte aber ohne die expositiven Figuren der Amme oder des

Dieners nicht auskommen, und noch weniger ohne die berich-

tenden Boten. Man mufste, wie Scaliger, die Konzession machen,
dafs niedrige Personen in solchen untergeordneten Rollen zu-

' Denores, Interpretatio S. 7a; derselbe, Discorso S. 38a, wo er die

Tragikomödie aus diesem Grunde verwirft, und Lusini /. c. zu V. 90.
^ Arte poet. S. 80. Dafs Mutio an eine praktische Verbindung des Tra-

gischen und Komischen denkt, geht aus dem Zusatz hervor; der König
könne laseiar lo seettro et mischtar fra'l vulgo.

^ Tristien II.
* Epistola S. 275, dagegen Discorso S. 103 u. 108, wo er sogar nach-

weist, dafs die glückliche Liebesgeschichte der Antivalomeni tragisch sei.

^ Sommarü e fragmenti S. 18'2.

^ Madius, Explanationes S. 26 und DenoreB, Interpretatio S. 7 a. Nach
Giraldi, Discorso S. 103 darf eine giovane vergine in der Komödie nicht

auftreten, nur in der Tragödie.
'' Della poetica S. 137 u. 145, wo er die Odyssee eine piceola e steril

cosa, um derentwillen Homer si grande lo schiamaccio mache, nennt.
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zulassen sind; Cavalcanti fügte aber die Beschränkung hinzu,

sie dürften zwar auftreten, aber sie seien zu gemein, um um-
gebracht zu werden.

'

Das nächste Merkmal der Tragödie ist das verscliönte Wort,
d. h. der Vers für den Dialog, Rhythmus und Melodie für die

Chöre. Mit dieser P'orderung setzt sich Aristoteles zu seinen

eigenen Ausführungen in Widerspruch, da er die Form für das

Wesen der Poesie als belanglos hingestellt hat, ^ aber eine Tra-
gödie in Prosa war für ihn nach dem Ursprung und dem Stande

des Dramas zu seiner Zeit eine tatsächliche Unmöglichkeit. Das
Cinquecento fafste das verschönte Wort richtig als allgemeine

Bezeichnung für den Vers auf und erklärte ihn für eine Not-
wendigkeit in der Tragödie. ^ Varchi wiederholt dabei den Wider-
spruch des Meisters, indem er ihn zwar als essentiale des Trauer-
spiels, nicht aber der Dichtung überhaupt aufstellt,* und Castel-

vetro sucht in der Weise zu vermitteln, dafs die Form nicht

das Wesen der Poesie ausmache, aber wie ein Mann keine

Weiberkleidung tragen solle, ^ so die Poesie nicht das Gewand
der Prosa. Er kommt also, wenn auch auf einem Umwege, zu

dem Resultat, dafs die Poesie von der gebundenen Form nicht

zu trennen sei, eine Ansicht, die im schroffen Gegensatz zu Ari-

stoteles besonders Patrici vertrat, indem er den Dichter nicht

als Erfinder einer Handlung, sondern als Ersinner von Versen
bezeichnete.^ Die Komödie benutzte aber frühzeitig die un-
gebundene Form, und sie scheint einen Einflufs auf die Schwester-

kunst ausgeübt zu haben. Die erste Tragödie in Prosa, Cianippo
von Agostino Michele, stammt zwar erst aus dem Jahre 1596,

und erst um diese Zeit wagten die Theoretiker die Möglich-

keit einer solchen zu vertreten,'^ aber trotzdem hielt es Bart.

Cavalcanti schon fünfzig Jahre früher für geboten, das nicht

versifizierte Trauerspiel zurückzuweisen.* Trissino wurde all-

gemein gelobt, dafs er als verschöntes Wort den Vers in An-
wendung gebracht, und auch das von ihm gewählte endeca-

• Scaliger /. e. III Cap. 97 und IV Cap. 2, ebenso Minturno, De poeta

S. 186, Cavalcanti im Oimieio S. 105.
» Poetica § 1. S. 4 und § 9. 8. 13.

^ Caatelvetro /. c. S. 114; Piccolomini /. c. S. 106; Vettori /. c. S. 55;

Oiudicto S. 117; Denores, Poetica S. 4; Minturno, Arte poetica S. 66 und
De poeta S. 185.

• Varchi L c. S. 659 u. 581. ^ /. c. S. 190.
• Della poetica Buch V u. VI.
' Über Cianippo und die Form der Tragödie cf. Neri /. c. S. 182 ff.,

über den Vera überhaupt ibid. S. 29 ff., 46, 52 ff., 65, 120 ff. Michele
publizierte io92 eine Schrift, in cui contra l'opinione di tutti i piü illustri

scrittori deU'arte poetica chiaramente si dimostra; come si possono scrivere

eon molta lode le commedie e le tragedie in prosa. Darüber auch Spingarn
/. c. S. 3G.

' Qiudicio fe. 117, auch Denores, Z)i«cor«o ö. 33 ff.
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sillaho sciolto fand meistenteils Billigung.* Die Reimlosigkeit

wurde von Piccolomini als besonderer Vorzug anerkannt, da der

Reim zwar dolcezza, aber keine grandezza verleihe, also lür

die materia heroica ungeeignet sei.^ Giraldi dagegen will unter

allgemeiner Benutzung des sciolto in den parti 7norali und
affettuose den Reim verwenden, da er eindrucksvoller sei;^ er

empfiehlt also eine Form, wie sie Shakespeare in seinen ersten

Tragödien bietet. Praktische Versuche mit anderen Versarten,

wie sie Alessandro Pazzi in der Didone (1524), Speroni in der

Canace (um 1543) und Gratarolo in der Ältea (Vinegia 1556)

unternahmen, führten zu keinem Erfolge und wurden von der

Theorie verworfen, aufser von Mutio, der den sdrucciolo sciolto

des Ariost empfiehlt.* Der elfsilbige Blankvers blieb das herr-

schende Metrum im Dialog, während für die Chöre sich die

Form der Kanzone oder mehr oder weniger durchgeieimte freie

Verse einbürgerten. Doch bei dem Vers allein liefs man es nicht

bewenden. Die Erweiterung der edlen Handlung zur azione

magnifica mufste auf den Ausdruck zurückwirken, so dafs das

verschönte Wort zur favella magnifica wurde. '^^ Entsprechend

der gravitas der Tragödie verlangte Scaliger unter dem Einflufs

Senecas eine oratio gravis, und Cavalcanti meint, raqionamenti
gravi sono in grandissimo ornamento alla tragedia, wie Pigna

die verba humilia der Komödie, die verba gravia der Tragödie

zuteilt.^ Der Begriff des ornamento, das ohne innere Berech-

tigung zur Verschönerung des Stils diente, zog weitere Kreise,

da nach Tasso das Italienische mehr ornamenti als die ein-

faclieren alten Sprachen bedarf.'^ Der Ausdruck sollte nicht nur

grofsartig und pathetisch, sondern auch gewählt und prunkvoll

sein, nicht nur grande, real, e magnifico, sondern auch figurato

und anders als die Sprache des gewöhnlichen Volkes.* Eine

oratio culta et a vulgi dictione aversa bildet Scaligers Ideal

' Giraldi, Discorso S. 76: Trissino ha riportato grandissimo honore,

ebenso Vettori /. c. S. 56 und Qiudicio L e. S. 112.
^ Annotationi S. 27. ^ Discorso S. 58.
* Pazzi rühmt in /. c. in der Einleitung einem dreizehnsilbigen Verse

nach, er sei non molto dissimile alla prosa, nel quäle sia nondimeno occul-

tamente numero e symmetria poetica. In der Altea wird der sdrucciolo

sciolto verwendet. Über diesen Mutio l, c. S. 73.

5 Castelvetro /. c. S. 473.
« Scaliger l c. I Cap. 4; Qiudicio S. 133. Der Verfasser ibid. S. 121

bemerkt dabei, der tragische Stil müsse il soverchio e gli adombramenti, e

le inutili pompe vermeiden, und tadelt (S. 123) den Schwulst der Paduaner
Infiammati. Pigna l. e. zu V. 90.

' Lettere S. 57.
* Vettori /. c. S. 55 verlangt eine locutio condita. Giraldi, Discorso

S. 96. Von Dunkelheiten und Spagnualismen will er nichts wissen, aber

S. 100 ff. möglichst viel ornamenti. Castelvetro S. 469 dagegen ist für

einen dunklen Stil in den Chören.
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wie das Castelvetros, der figure nove, die nur den Gelehrten
einfallen, haben will. Die von Fracastoro geforderte elegantia
ist das Gegenteil des sermo plebejus.^ Aristoteles teilt die Diktion
in politische und rhetorische, ^ aber mit Vettori strebte man all-

gemein nach der letzteren, die sich auf die intima prnecepta
artis stütze. 3 Die Mahnung Pignas, Schwall nicht mit Gewicht
zu verwechseln, oder die Tassos, wenigstens ein Übermafs von
ornamenti zu vermeiden, fand kein Gehör; nicht nur für Fran-
cesco Lusini, sondern für alle seine Zeitgenossen wurde die

pulchra tragoedia zur magnificis verbis redundans.^ Damit
war Senecas sentenzenreiches, gesteigertes Pathos von der Theorie
anerkannt, und der naturgemäfse Ausdruck der Griechen er-

schien daneben würdelos und gefühlsarm.'' Jedes Wort wurde
auf seine Dignität untersucht, und der bekannte Vergleich des

Ajax mit einem Esel ist in Mutlos Augen ein Schandfleck der

llias.^ Was Cavalcanti an der Canace getadelt hatte, wurde
unter Senecas Einflufs zum Fehler der gesamten klassizistischen

Tragödie: inutili ahhellimenti, copia di parole di gran suono,

e aggiramenti di sentenze e di voci gonfiateJ

' Scaliger /. c. I Cap. 6 und IV Cap. 2, über Orandiloqutis : Lectae sen-

tentiae sunt quae a vulgo abhorrent, sowie IV Cap. 16 über Dignitas. Castel-
vetro /. c. S. 147 heifst es poche e peraone speculative. Fracastoro, Naugeritit
l. e. S. 162.

* Poetik:?, 6. S. 17.
' Vettori l. c. S. 78. Die politische Dilation ist für ihn simpliciter ae

populariter.
* Pigna /. e. S. 98 : Numerosa oratio pro gravi eapitur. Tasso /. e. S. 25 a.

Lusini, Poetiea Horatiana zu V. 99.
* Giraldi, Discorso S. 92. Auch Vida l. c. 17a meint, die griechische

indulgentia passe nicht für nostros graviera sequenies.
^ l. c. S. 92. Ebenso Vida /. c. 19 a: Non magna sonantem decet turpes

decidere in res. Patrici I.e. S. 145 tadelt die häufige Erwähnung von Essen
und Trinken in der Odyssee.

' Oiudicio S. 121 ff.

(Schlufs folgt.)

BerHn. Max J. Wolff.
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Nicola! et Henry Crabb Bobinson

d'apr^B des documents in^dite.

H. C. Robinson, Tami de Knebel* et le disciple de Schelling^

h, I6na, fut, comme on le sait, le plus modeste, mais peut-^tre le plus

actif d^fenseur de la Htterature allemande en Angleterre pendant le

premier tiers du XIX*' si^cle,-^ Le livre de Karl Eitner,* l'article

d'Ellen Mayer,^ et de nombreuses ref6rences ä son 'Diary' dans les

6tude8 8ur Weimar^ et l'epoque goeth^enne, ont dejä. fait connaitre

au public allemand cette intlressante physionomie de chercheur curieux

et bavard, et de dilettante exquis. Je veux simplement preciser ses

relations avec Nicolai. II profita de la bienveillante amiti§ que lui

t^moigna l'^diteur berlinois pour publier, dans la 'Neue Berli-

nische Monatsschrift' de Septembre 1803, son article de pole-

mique: 'Schreiben eines Engländers in Deutschland
über den Brief eines Deutschen in England, Febr. N' 2:

Von der Beschaffenheit der Urtheile der Engländer
über die Deutsche Nazion und die deutsche Literatur.'

Carl Eitner reproduit cette reponse'^ et j'y emprunterai encore dans

la Buite quelques citations.

Voici comment Robinson entra en relations avec Nicolai. Le

4 Avril 1803, l'^tudiant anglais, heureux de se d^tendre aprös le long

semestre d'hiver, partit ä pied pour Berlin. Aussitöt arriv^, il s'en

alla, muni d'une lettre d'introduction, trouver Nicolai qu'il regarde

comme 'l'un des hommes les plus remarquables du temps' et h qui il

consacre plus tard deux pages de son 'Diary'.» J'ajoute ici quel-

• Knebel donna ä Robinson quelques autographes de Goethe que je

public dans le 'Goethe-Jahrbuch' 1912.
' Ce fut Robinson qui, le premier, initia Madame de Stael h la philo-

Bophie de Schellin g.
' Cf. mon article de la 'Revue Germanique'. Janvier 11)12: Lettres

in^dites de W. Taylor, S. T. Coleridge et T. Carlyle ä H. C. Ro-
binson sur la Htterature allemande.

* Ein Engländer über deutsches Geistesleben im ersten
Drittel dieses Jahrhunderts. Weimar, H. Böhlau, 1871.

^Begegnungen eines Engländers mit Goethe. 'Deutsche

Rundschau'. August 1899. Heft 11.

" p. ex,: Wilhelm Bode, Ein Lebensabend im Künstlerkreise.
Berlin 1909, p. 79 et suiv., 99 et suiv., etc.

' Anhang I.

® 'Diary, Reminiseences and Correspondence of H.^C. Robinson.' Ed.

by T. Sadler. 3'» 6d. London, 1872, p. 84. 85.
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ques lignes in^dite» de sea 'Reminiscences' MS.' 'Most hospi-

tdbly did he receive nie. He took me to the great Library Club of
Berlin, where I saw Gediehe, Buster, and other now forgotten names.'

Et malgr^ son antipathie naturelle pour les Kantiens, Nicolai, ap-

prenant que Robinson s'interessait vivement ä, la nouvelle philoso-

phie, tint ä- raontrer sa tol^rance 'He advised me to call on Fichte,

lohich I declined.'- Nicolai qui editait alors la 'Neue Berlinische
Monatschrift' lui montra le nuraöro de F^vrier 1803 qui con-

tenait, dit Robinson,"' 'a very foolish paper on the opinions of the

English respecting the Germans — füll of absurd, vulgär falsehoods

about the English, such as that they can seil their wives accordlng to

law by taking them to market with a rope round their necks, etc.

Nicolai said 'Wriie me word whnt you think ofit; and so Idid'. Robin-
son ajoute dans ees 'Reminiecen ces' MS.^ 'After being taken by

Nicolai to a f e t e the anniversary of a Club, uhere I saw stars and
other insignien of greatness, I left Berlin in Company of Kölle ^ on the

19"" of April.'

Robinson ecrivit son article aussitot son retour ä. I6na. Apr^s
avoir protestö contre certaines accusations relatives aux lois et aux
mceurs anglaises,*^ Robinson conc^de dans une seconde partie'^ que
la litterature allemande est malheureusement, comme dit le corres-

pondant de Londres, trop peu connue en Angleterre. Mais, dit-il,

c'est trfes explicable. L'allemagne au XVIII^ siöcle suivait encore

l'exeraple de Prüderie II et parlait fran9ais. Pourquoi les Anglais
e'interesseraient-ils ä TAllemand? Et puis, les traductions 6taient

mauvaises. 'Unter den älteren Dichtern ist Klopstock allein übersetzt

tvorden, und von ihm nur der Messias. Diese Dolmetschung ist in

Prosa, lind ein wahres Muster der Schlechtigkeit; die ihresgleichen nur
in der Holcroftischen Übersetzung von Hermann und Dorothea finden
mag.'^ A propos de cette traduction de Hermann et Doroth^e, Robin-
son ecrivit ä la meme epoque dans une lettre inedite h, son frfere

'That Holcroft . . . should be capable of making such verses and giving

US instead of the living of the original a putrid carcase, is quiie a
riddle to me . . . the Reviewers are almost pardonable for not suspecting

' Eem. MS. vol. I, p. 240.
« Ibid.
3 'Diary'. Ed. 1872, p. 85.
* Rem. MS. vol. T, p. 240. — Les 'Reminiscences' MS. se trouvent,

ainsi que la correBpondance inedite de H. C. Robinson d'oö j'ai tir^ les

deux lettres de Nicolai publikes ci-aprfes, ä la Dr. William'e Library (Lon-
dres). M. le Professeur Priebsch (Londres) se propose de donner plus tard
une Edition complfete des lettres allemandes re9ues par Robinson.

'' Robinson rencontra plus tard ä Rome ce meme Kölle gui ^tait alors

ministre pl^nipotentiaire de la Cour de Würtemberg en Italie (1829). Cf.

Diary, ed. ]872. II, 85.
« 'Neue Berlinische Monatschrift.' Sept. 1803, pp. 190—217."
' Ibid. pp. 217—229.
» Ibid. p. 220.
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the admirahle beauties of Göthe's poems.'^ En outre, dit Robinson
dans l'article, le hasard dirige trop souvent maintenant le choix des

traducteurs anglais qui fönt de la litt^rature industrielle. 'Man über-

setzt zugleich Wilhelm Meister und Rinaldo Rinaldini, Don Carlos

und Abällino.' - Enfin TAllemagne elle-ra^me — si eile est conquise

par les grands auteurs de l'heure präsente — ne se pr^occupe plus

gufere des auteurs du sifecle dernier. 'Seid gegen euch selbst gerecht,

ehe ihr Gerechtigkeit von Fremden fordert! Tut euer Möglichstes,

damit man vergesse: dafs euer gröfster König eure Sprache so ver-

achtete, da/'s er sie nicht einmal richtig sprechen konnte; dafs, bis bei-

nahe in den heutigen Tagen, in euren Hauptstädten Pranzösißche Theater

errichtet worden sind; und dafs noch eben itzt eure gelehrte Gesell-

schaften ihre Schriften in einer fremden Sprache herausgeben'^

Dans cette rßponse, Robinson qui, a cette 6poque, n'a gu^re fait

qu'entrevoir Goethe,^ mais connait tr^s bien ses oeuvres (comme en

t^moignent ses nombreux essais de traduction que j'ai trouves dans
ses papiers non catalogu^s ä la Dr. Williams' Library (Londres), af-

firme tr^s haut son admiration pour le grand po^te. 'Mag keine pro-

fane Hand an Faust, Torquato Tasso, und die anderen mannichfal-
tigen Meisterwerke des unvergleichlichen Dichters gelegt werden! Es
ist besser, dafs sie für uns versiegelte Schätze bleiben, als dafs sie

durch Berührung von unreinen Händen ihrer Schönheit und ihres

Glanzes beraubt werden.' Et il termine en esperant l'av^nement du
cosmopolitisme litteraire, de la grande republique des bons esprits,

de cette 'Weltliteratur' qui est si chöre ä Goethe et dont le pofete

vieillissant s'entretient sans cesse dans sa correspondance avec Car-

lyle. II souhaite voir s'etablir entre les peuples 'eine nähere Verbin-

dung und genauere Bekanntschaft . . . die, von aller kleinlichen naxio-

nellen EifersucJä frei, eine wahre innige Republik in der Welt der Ge-

lehrsamkeit stiften werde.'

L'article termine, Robinson l'envoya le 30 Mai 1803 ä Nicolai.

Voici deux lettres in^dites de Nicolai ä ce sujet.

1. Lettre de Nicolai ä H. G. Bobinson, le 10 aoat 1803.

Berlin, den 10'^'^° August.

Was werden Sie sagen, mein werthester Herr, dafs ich Ihr Schreiben
vom 30. May erst jetzt beantworte? Sie denken vielleicht ich wäre un-
höflich und nachlässig; aber keins von beyden ist der Fall. Ich bin seit

ich von der Leipziger Ostermesse zurückkam, bis jetzt von Geschäften bey-
nahe erdrückt worden; denn die Allgemeine deutsche Bibliothek wird mir

' Lettre in^dite de H. C. R. ä Thomas R. 2 Juin 1803. 'Letters from
Germany' MS. p. 248.

^ 'Neue Berlin. Monatschrift', loc. cit. p. 221. (Je ne connais pas de
traduction de Wilhelm Meister, avant Celle de Carlyle. 1824.)

' Ibid. p. 225. 226. 227.
t ;i' En 1801. :Cf. Diary I, p. 59. 60.
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im 71'*" Jahre und bey so vielen anderen heterogenen Beschäftigungen
beynahe allzu beschwerlich. Dabey bin ich, seit dem ich Sie gesehen

.

habe, von vielen häuslichen Leiden gedrückt worden, indem ich in grofser

Gefahr war, und noch bin, meinen einzigen schon verheyratheten Sohn
und meine älteste Tochter durch schwere Krankheit zu verlieren. Erst

jetzt kann ich meine lange unterbrochene freundschaftliche Correspondenz
nachzuholen anfangen, und noch mufs ich mir mit Diktieren helfen,

welches ich Sie bitte zu entschuldigen.
Ihren Aufsatz habe ich Herrn Biester' gegeben, denn ich bin bey der

Monatschrift weiter nichts als Verleger und die Wahl der Aufsätze welche

darin sollen gedruckt werden, hängt blofs von Herrn Biester ab. Er läfst

Ihnen danken. Er sagt, ehe er Ihren Aufsatz einrücke, müsse er denselben

seinem Londoner Correspondenten mittheilen, um demselben Freiheit zu
lassen, beyzufügen, was er etwann dabey zu erinnern habe." Dies scheint

nicht unbillig zu seyn. Ob dieser Correspondent gerade Herrn Biesters

prot^g^ sein möchte, weils ich eben nicht. So viel kann ich bezeugen,

dafs er nicht ein Jüngling ist. wie Sie zu glauben scheinen, noch auch in

einer Lage blofs mit Pöbel umgehen zu müssen.'
Sie brauchen es nicht zu entschuldigen, dafs Sie Ihren Brief englän-

disch schrieben. Ich verstehe Ihre Sprache sehr gut, ob ich sie gleich,

wegen Mangel richtiger Pronunciation, nicht gern spreche. Ich hätte sogar

auch Ihren Brief in Ihrer Muttersprache beantworten können; aber ich

traute mir nicht in derselben mit der Reinheit und Richtigkeit zu schrei-

ben, wie Sie in der meinigen. Sie verdienen hierinn das gröfste Lob, so

wie wegen Ihres Eifers und Ihrer Beharrlichkeit in der Erforschung unserer

deutschen, von der engländischen so sehr verschiedenen Literatur.

Auch deswegen dürfen Sie sich bey mir nicht entschuldigen, dafs sie

von der neuesten deutschen Philosophie etwas mehr halten als ich; denn
ich bin ein grofser Freund der vollkommenen Freyheit der Meinungen,
zumal über solche Gegenstände wodurch dem menschlichen Geschlecht so

wenig Schaden zuwächst, man mag darüber meinen was man will. Aber
ich ergreife gern alle Gelegenheit, die Thorheiten unserer neuesten Philo-

sophen zu zeigen und darüber zu spotten, weil diese Herrn gerade darauf

ausgehen, die gesunde Vernunft aus Deutschland zu verbannen, und es

würde unserer Nation sehr schädlich seyn, wenn ihnen dies auch nur zum
Theile gelingen sollte. Da Sie, mein werthester Herr, nicht in Gefahr
kommen können, durch die Schellingische oder die Hegeische Philosophie

Ihre gesunde Vernunft zu verachten, so fahren Sie immer fort mit dem
Studium der neuesten deutschen Philosophen. Wenn Sie aber einmal sich

recht darin vertieft haben, so lesen Sie dazwischen einmal wieder Ihre

Prior's^ 'Alma', welche Ihnen ohne Zweifel schon bekannt ist.

Ich versichere Sie, dafs ich mich der wenigen Tage, welche ich in

Ihrer Gesellschaft zubrachte, noch immer mit Vergnügen erinnere. Sollten

Sie nicht noch einmal nach Berlin kommen können oder wollen, und Sie

wären zur Zeit der Ostermesse des künftigen Jahres noch in lena oder

Weimar, so wünschte ich sehr, dafs Sie alsdann auch einige Tage nach
Leipzig kommen möchten, weil es mir eine wahre Freude seyn würde,
mich nochmals mit Ihnen zu unterhalten. Es versteht sich, wenn ich als-

' Rödacteur en titre de la 'Berlinische Monatschrift'.
^ Ce qu'ii fit tout au long dans les abondantes notes, imprimöes en

caractferes gothiques en bas des pages, tandis que le texte de Robinson est

imprim^ en lettres latines.
"* Allusion aux observations de Robinson. Cf. 'Neue Berlin. Monat-

schrift', loc. cit. p. 193 et suiv.
* H. C. Robinson fait allusion ä Prior dans son article. Of. 'Neue

Berlin. Monatschrift', loc. cit. p. 224.

j
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dann noch lebe, denn in meinem Alter ist es ein wenig gewagt, eine Ab-
rede auf 10 Monate hinaus zu nehmen. So lange ich inaefs lebe bin ich

mit unveränderter Hochachtung
Ihr ergebenster Diener
Ch. Fr. Nicolai.

(Seule la signature est de Nicolai.)

2. Herrn Robinson, Englischen Gelehrten, in lena.

Berlin, den lOtf" September ]S0:>.

Ich sende Ihnen hier, mein werthester Herr, im Namen Herrn Biesters,

fi Exemplare des Stücks der Berlinischen Monatschrift, worin Ihr Aufsatz
abgedruckt ist. Ich kann es nicht länger verschieben, ungeachtet ich

tiefer Betrübnis bin, da ich meine älteste verheyrathete Tochter durch den
Tod verloren habe. Ich liege zu gleicher Zeit krank an einem Katarrhal-
fieber und Husten, der mich seit '> Wochen Tag und Nacht martert. Doch
fängt nun die Besserung an.

Ihr Streit wird wohl nun geendigt seyn, denn eine weitere Ausführung
würde die Leser der Monatschrift vielleicht nicht interessieren, da im
Grunde beyde Streitende einig sind bis auf die verschiedenen Ansichten,
welche jeder Nation immer eigen bleiben werden.

Ich sende Ihnen anbey meine seit einigen Jahren geschriebenen Bücher.
Ich weifs nicht ob ich Sie in diesem Leben wiedersehe, denn, wenn ich
auch diese Krankheit überstehe, so können doch nur meine übrige Lebens-
tage kurz, und meines Reisens wird wenig seyn. Verwahren Sie also diese

Bücher als ein Zeichen, dal's es mir Vergnügen machte, Sie persönlich
kennen zu lernen, und dals ich mich der wenigen, aber interessanten Stun-
den, welche ich mit ihnen zubringen konnte, immer gern erinnere. Nehmen
Sie zugleich diese unter vielen Handlungsbeschäftigungen und Zerstreu-
ungen geschriebenen Bücher, als einen Beweis an, dafs ich gern meine
Ruhe aufopferte, um die gesunde Vernunft zu verteidigen. Dabey bleiben

alle Systeme von mir bey Seite gelegt, und gern in ihren Würden ge-

lassen, denn ich weifs aus der Geschichte recht wohl, dal's jedes seine Zeit

ausdauert, je nachdem es fester oder loser zusammengewebt ist.

Von der 'Allgemeinen Literaturzeitung', welche, wie die Casa di Lo-
retto, von zwey Engeln nach Halle getragen und doch zu gleicher Zeit

in lena bleiben soll, hat das Berlinische Publicum und auch ich gar keinen
Begriff. Die Sache mufs wohl zu den transcendentalen Dingen gehören,
welche nur aus Schellings Indifferenzpunkte können angeschaut werden.
Ich stehe aber nur auf dem Reflectionspunkte, von welchem mir die

Hochachtung sehr anschauend ist, welche ich gegen Sie, mein werther
Herr, hege.

, . .s , . . Ch. Fr. Nicolai.
(La lettre est entierement de la mam de Nicolai.)

L'ann^e suivante, Robinson eut, gräce ä Madame de Stael, ses

entr^es dang le monde officiel h, Weimar et 11 quitta I^na en 1805.

II ne revit plus Nicolai, mais il se souvint toujours de lui avec recon-

naissance, et il eut le consciencieux scrupule de lire ses livres.' Plus

tard, il donna k Carlyle quelques renseignements sur le röle de Ni-

colai comme 'Aufklärer'. Carlyle le rappelle, dans une lettre qu'il

lui envoie,2 ä, propos de sa pr6face sur Goethe ('German Ro-

• Cf, Diary I, p. 85.
' 'Revue Germanique'. Jan vier 1912. Lettre de Carlyle ä H. C.

Kübinson, le 25 avril 1826.-
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mance' 1827) 'I have a note ahoul Nicolai and Philisters to which

I icould gladly have apjjeyided an acknowledgement to the proper quarter,

}iad I heen authorized'. Voici cette note que Carlyle doit h H. C. Ro-

binson : Nicolai was a bookseller in Berlin; a man of a shrewd, in-

quiring, suhstantial niind; what is called a sound practical man. He
had made considerable attainments in knotdedge hy his own unaided

efforts; and was indeed a very meritorious person, had he not com-

mitted one fundamental error : to the very last he never could persuade

himself that there was anything in heaven or earth which had not

been dreamed of in his philosophy. He was animated ivith a fierce

zeal against Jesuits; in this most people thought him partly right;

but when he wrote against Kaufs philosophy, without comprehending

it; and judged of poetry as he judged of Brunswick mum, by its

Utility, many people thought him wrong. A man of such spirituell

Imbitudes is noiv by the Qermans called a Philister: Nicolai earned

for himself the painful preeminence of being Erzphilister, Arch-

Philistine.' ' Robinson ne se contenta pas de donner ä, Carlyle ces

details sur Nicolai, il l'aida 'mit Rath und That' dans la com-

position de 'German Romance*, et c'est en souvenir de leurs en-

tretiens sur Weimar et Berlin, Goethe et Nicolai, que Carlyle envoya,

le 14 Mai 1827, un exemplaire de son ouvrage ä H. C. Robinson.

^

Paris. Jean-Marie Carr6.

Peter Koseggers 'Betrogene Betrüger'.

Die 'Times' vom 7. Juli 1910 erinnerte mich an eine Geschichte

von Rosegger, 'Der betrogene Betrüger', aus seiner Sammlung 'Der

Schelm aus den Alpen' 1890. Der Inhalt ist kurz so: Zur Zeit Na-
poleons gibt ein französischer Bezirkshauptmann seinem Nachbar
Hans Rothpelz, mit dessen Gelde er gern Bekanntschaft machen
möchte, den Rat, bei den unsicheren Zeiten alles zu Gelde zu machen
und mit dem anderen Gelde an einem sicheren Orte zu vergraben.

'Ich wüfste einen guten Platz, wo kein Mensch hinkommt, wo es ganz

sicher ist. Nachbar, vergraben wir miteinander unseren Sparpfennig.'

Hans folgt dem Rate, verkauft eine Kuh mit dem Kalbe, sechs Säcke

Korn und ein Bündel Wolle, tut das gelöste Geld zu seinem übrigen

Baren und kommt damit zu dem Hauptmann. Als es dunkel ge-

worden ist, machen sich beide mit ihren Säcken auf den Weg, schla-

gen sich in die Büsche und steigen hinab in die Waldschlucht, wo
der Hauptmann zwischen Felsblöcken und Dornengestrüppen einen

verborgenen Ort weifs. Nun wird ein tiefes Loch gescharrt und der

beiderseitige Schatz vergraben. Hans ist jetzt beruhigt, aber nicht

' Th. Carlyle, Introductions to German Romance. The Edin-
burgh Edition. Essays vol. I, p. 278.

* 'Revue Germanique', loc. cit. lettre de Carlyle k H. C. Robin-
Bon, le 14 mai 1827.
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für lange Zeit. Einmal hat er in der Nacht einen bösen Traum, den

er mit dem vergrabenen Schatz in Beziehung bringt. Er geht, gräbt

nach und findet das Nest leer. Das Geld kann kein anderer haben
als der Nachbar. Hans sinnt nach ... Was ist zu machen? Wenn wir

ihn direkt scharf anpacken, so leugnet er und bringt uns noch wegen
Verleumdung ins Gefängnis . . . Da kommt ihm ein rettender Ge-

danke! Er scharrt das Loch wieder zu, geht zum Hauptmann und
klagt, es würde immer schlimmer: 'So habe ich heute mein letztes

Paar Ochsen verkauft, und das Geld dafür, im Hause ist's nicht

sicher, so möchte ich's halt gleich zu dem anderen tun in der

Schlucht. Was meinst dazu?' Der Hauptmann ist natürlich ein-

verstanden, bringt das Gestohlene wieder an den verborgenen Ort

und denkt später sich beide Einlagen anzueignen. Darauf gehen

beide am darauffolgenden Abend wieder hin und finden natürlich

alles unversehrt, wie es früher hingestellt worden war. 'Ja, ja,' sagt

der Hauptmann, 'der Erdboden ist die verläfslichste Sparkasse.

Siehst du, Kamerad, wie alles in bester Ordnung ist?' Hans steht

eine Weile wie sinnend und sagt dann plötzlich: 'Weifst du was,

Hauptmann, mir gefällt's doch nicht ganz. Das Silber kann freilich

nicht rosten, aber die Eisentöpfe können rosten, und das taugt auch

dem Silber nicht. Ich will doch lieber meinen Teil mit heimtragen,

vielleicht finde ich anderswo ein trockenes Platzel dafür. Da drin

lafs ich's auf keinen Fall. Man kann nicht wissen . .
.' Nahm seineu

Schatz und eilte rasch davon. Der Hauptmann stand da mit langem

Gesicht.

Aus der erwähnten 'Times'-Nummer ersehen wir, dafs diese Ge-

schichte vom betrogenen Betrüger schon in den 'Times' von 1810
steht, wo es so heifst: A few years ago, when Buonaparte threatened

to invade this country, a Quaker, residing at Epping, in Essex,

being afraid, if such an event should take place, that he might

lose bis money, thought of the foUowing stratagem to save it, which

was to hide ü, 200 upon Epping Forest; but for fear that he

might die, or be killed by the enemy, it would not be prudent to

hide it without acquainting somebody with it, accordingly he fixed

upon bis neighbour, a smith, as a proper person to be intrusted

with the secret. They set out together, and chose a spot by the

side of a large oak, where a hole was soon made and the money
was carefully deposited; taking great care to cover it up with euch

exactness, that no person travelling by chance that way might

have any suspicion. They returned home. The next morning early

the smith went and took the money away, not thinking the Quaker
would so soon suspect bis integrity. The Quaker, however, paid

a visit to the spot where bis beloved treasure was deposited, when,

to bis great surprise, it was gone. Suspicion immediately feil upon
the smith, but instead of accusing him, he thought of the following

stratagem to get bis money back; he inforraed the smith he wished
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to add another £, 50. This had tlie desired eöect, for tlie sraitli

immediately weiit and replaced the ^ 200 iiol only to prevent bis

neighbour from judging him to be the thief, but to get the other

^ 50. Away they both go together, and opening the hole, the

Quaker, to his great joy, diecovered his beloved treasure, — he

immediately feil into the following ejaculation — 'Ah! my friend,

I find thou goest and comest; but for fear that thou shouldst go, and
never return, I'll e'en take thee home, for I think thou art as safe

in my house as on Epping Forest'. Thus ended the matter, to the

no small mortification of the smith.

Beim Lesen dieses stark an Rosegger anklingenden englischen

Seitenstücks war es mir aufserdera, als hätte ich die Geschichte auch

sonst noch wo gelesen, und zwar nach Rosegger. Wie ich jetzt sehe,

ist das in einem französischen Witzblatte gewesen, im 'Petit Journal

pour rire' Nr. 263 (nouvelle serie, 1874) unter 'Tout ce qu'il vous

plaira'. Auf französischem Boden hat sie sich so gestaltet: Un
aveugle qui possedait deux cents francs alla les enterrer dans son

jardin. Son voisin, qui le vit, fut aussitöt les enlever. Au bout de

quelques jours, l'aveugle etant retourne a son tresor, ne le trouva

plus, II 80up§onna le voleur, et, l'etant alle trouver, il lui dit:

'Voisin, je viens vous demander un conseil. J'ai quatre cents francs

que je crains de perdre, dont j'ai Cache la moitie dans le fond de

mon jardin, ou je suis sür que personne n'ira les chercher. Me con-

seilleriez-vous d'y mettre la somme entiöre? II faut que vous soyez

bien mon ami et que j'aie une grande idee de votre bonne foi pour
vous confier un pareil secret.' Le voisin ne raanqua pas de lui re-

pondre qu'il avait raison, quoique l'aveugle lui proposät de grandes

difficultes. A la fin il se rendit ä son avis et se retira. Aussitöt le

voleur profite du temps et, d^s la nuit mdme, court rapporter au
depöt les deux cents francs, dans la confiance d'en reprendre bientöt

quatre cents. L'aveugle s'y rendit le lendemain de grand matin, et

retrouvant sa somme, il s'en fut la cacher dans un endroit plus sür.

Ayant ensuite appele son voisin, il lui dit: 'Corap^re, apprenez qu'un

aveugle voit quelquefois plus clair qu'un autre avec ses deux yeux.

Profitez de cette leyon. Vous savez pourquoi je la fais.' Unter-

zeichnet hat sich Georges Deslauriers, Deckname des vor einigen

Jahren im Alter von 86 Jahren verstorbenen Einsenders Philibert

Audebrand.

Aber die Geschichte ist viel älter; ich finde sie bereits hundert

Jahre vor der 'Times'-Fassung und zuletzt in dem früher fälschlich

Abraham a Santa Clara zugeschriebenen und 1709 erschienenen

Buche: 'Centi-Folium Stultorum In Quarto. Oder Hundert Ausbün-
dige Narren . . . Auch mit einer delicaten Brühe vieler artigen Histo-

rien . . . Wienn und Nürnberg . . . Gedruckt . . im lustigen Jahr als

diese Narren - Schaar erkohren gar.* — Die Geschichte wird in dem
Abschnitte 'Falscher Narr' erzählt; Einer hatte einsmahls ein ziem-
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liehe Summa Gelds an einem heimlichen Orth vergraben
|
von wel-

chem sonst kein eintziger Mensch gewüst
|
als einer seiner vertraute-

sten Nachbarn ; Dieser vermeynte gute Freund aber hat bey nächt-

licher Weil dieses Geld alles ausgegraben
|
und mit sich genommen.

Als nun dieser seinem verborgnen Schatz die Visiten ablegen wollte

aber leyder nichts gefunden
|

da hat er sich äufserlich nicht be-

stürtzt
I

sondern ist mit gantz fröhlichen Gemüth und Angesicht zu

diesem falschen Freund gangen
|
sprechend: Lieber Bruder! ich

spühre dafs mein Glück immerfort zunehme
|

und wachse; ich habe
wieder tausend Gulden beysammen: Morgen wills GOtt

|
will ichs

auch zu dem vorigen legen
|
und begraben. Potz Million denckt

ihme der ander
|
da wird es heissen: Her mein Fisch; ich will heut

noch das entzogene Geld wiederumb hintragen: übermorgen bekomm
ich dann den Rogen

|
die Batzen in duplo in meine Pratzen; aber

der andere
|
nachdem er das Seinige erhebt

|
hat den falschen Ge-

sellen in die Gruben trapulirt und nichts als eine lange Nasen
hinterlassen; Das war ein falsch aber gescheides Stückl.

Der Verfasser des 'Narrenbuches' gibt weiter keine Quelle an;

er wird seine Geschichte aus dem Volksmunde gehört haben, während
sie selbst wieder aus ihm in das Volk dringt.

Auf eine Anfrage liefs mir Peter Rosegger mitteilen, es sei ihm
nicht mehr erinnerlich, was ihn einst zu jener Jugendarbeit angeregt

habe, wahrscheinlich irgendeine Anekdote, wenn nicht Eigenbau ...

Mit 'Eigenbau' ist wohl eigne Erfindung gemeint. Das ist nun wohl

nicht der Fall. Die erstere Annahme ist richtig; Rosegger hat die

Geschichte oder Anekdote irgendwo gehört oder gelesen und in

seiner sinnigen Weise ausgebaut. Sie ist, wie wir gesehen haben,

verbreitet und alt. Es ist eine von den vielen, die auf Tatsachen

beruhen und hier und da sich zugetragen haben können, wenn auch

der Einfall des Beslohlenen nicht gerade jedermanns Einfall ist.

Wahrscheinlicher ist jedoch, dafs wir eine sogenannte 'Wander-
anekdote' vor uns haben, die je nach Ort und Zeit verändert, so

passend in Kriegszeiten, auftaucht und möglicherweise aus dem Osten

eingewandert ist.

Göttingen. A. Andrae.

Peter Roseggers 'Abelsberger Katze'.

Diese Geschichte, gedruckt in der 'Abelsberger Chronik' von

Peter Rosegger (Leipzig, Staackmann, 1907, S. 87) und 'Feierabende',

(13. Aufl., ebenda 19ü8, S. 223) handelt ebenfalls von einem schlauen

•Einfall. Im Pfarrhofe zu Abelsberg safsen bei Tische immer ihrer drei:

der Pfarrer, die Katze und der Kaplan. Die Katze safs dem Pfarrer

am liebsten auf dem Schofse; und der alte Herr schob ihr nicht die

schlechtesten Bissen zu, ja oft solche, auf die der Kaplan bereits ein

Auge geworfen hatte . . . Darüber steigt im Herzen des Kaplans Groll
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auf gegen die Katze, und er sinnt auf Mittel, um das graue Geschöpf

für immer vom Tische fernzuhalten. Aber wie das anfangen ? Da
fällt sein Blick auf das Kruzifix an der Wand, und gerade an dem-

selben Tage sieht er eine kleine Hundepeitsche beim Sattler. Kreuz

und Peitsche! Da kommt ihm die Erleuchtung. Er kauft die Peit-

sche. Zur Essenszeit setzt er sich zu Tisch, allein; der Pfarrer ist

abwesend. Wie immer kommt die gute Katze heran. Der Kaplan

nimmt das Kruzifix in die eine, die Peitsche in die andere Hand,

hält der Katze das Kreuz vor und versetzt ihr mit der Peit-

sche einen gehörigen Hieb. Mit einem Satze ist die Katze davon.

Dieser Kunstgriff wird nun mehrere Tage fortgesetzt; der Erfolg ist

grofsartig. Der Herr Pfarrer kommt heim. Man setzt sich zu Tisch.

Aber wo ist die Katze? Dort hinter dem Ofen. Merkwürdig, dafs

sie nicht zu Tisch kommt. 'Wirklich, Herr Pfarrer, das nimmt mich

auch wunder. Ich merke schon seit ein paar Tagen so etwas . . . die

Leute sagen - aber man mag nicht daran glauben.' — *Ja, was denn !'

'Nein, ich glaub's nicht; 's ist ein abergläubisches Geschwätz ... So

eine Katz', sagen sie, wenn sie altert, tat' eine Hexe werden und sich

keinem Kruzifix in die Nähe getrauen.' — 'Unsinn! Na, das

kommt ja auf'n Versuch an. Na, Kätzle, komm her zu mir.' Dieser

trauten Einladung vermag die Katze nicht zu widerstehen. Sie naht

und steigt dem Herrn Pfarrer auf den Schofs. Der Pfarrer langt nach

dem Kruzifix. Aber kaum sieht das die Katze, da hat sie auch sofort

ein inneres Gesicht von der schmerzhaften Peitsche und ergreift

in wilder Hast die Flucht . . . Bald war die Katze beim Abdecker.

Diese 'Katzengeschichte' hat Rosegger aus dem Volksmunde,

'nach Erzählung eines lustigen Bauers', wie seine Worte an mich

lauten. Sie kommt aber auch gedruckt vor. So in Karl von Holteis

Roman 'Christian Lammfell', Breslau 1853, Bd. V, S. 160 ff.: Der

Kater Heinzius ist des Herrn Pfarrers Süfsmilch Liebling; dem darf

kein Haar gekrümmt werden. Desto mehr hafst ihn Mamsell Juliane.

Der Kater raufs fort. Ja, der Pfarrer mufs zufrieden sein, dafs er

ihn los wird. Lassen Sie mich nur machen ... Szene bei Tisch:

Kater Heinzius spinnt auf dem Schofse seines Gönners. Juliane:

'Ein böser Geist ist in der Pfarre, ein Besessener weilt unter uns,

unser Herr Pfarrer wiegt ihn auf seinen Knien.'— 'Was!' — 'Doch,

der Kater hat Abscheu vor allem, was mit dem Kreuz zu tun hat.'

Juliane bringt nun Rosenkranz mit elfenbeinernem Kreuz; sofort

stürzt bei dem Anblick der Kater von Süfsmilchs Schofse herab,

flieht wütend fauchend vor dem Erzpriester mit Rosenkranz und

Kreuz und beifst und kratzt sogar seinen Wohltäter . . . Bald wurde

der Kater am Galgenberge eingescharrt. Lösung des Rätsels: Der
Kater ist so lange mit dem elfenbeinernen Kreuz gehauen worden,

bis er Höllenangst davor gekriegt hat. Wie Rosegger, so wird

auch Holtei irgendwo auf seinen Wanderungen die Anekdote gehört

haben.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 13
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Eine ähnliche Geschichte lesen wir bereits bei dem Altmeister

im Anekdoten- und Geschichtenerzählen, bei Abraham a Santa Clara,

im 'Judas Der Ertz-Schelm', Saltzburg 1686, Bd. I, S. 238: Ein

Bischof hat ein stattliches Pferd, das er um keinen Preis verkaufen

will. Ein Edelmann hätte gar zu gern das Tier gehabt, aber nee

prece, nee pretio kann er in dessen Besitz gelangen. Nun, dann soll

ihm eine List dazu verhelfen. 'Er hat einen lächerlichen Vortl an

die Hand genommen', wie es in der Geschichte heifst. Er hat näm-
lich bemerkt, dafs der Bischof, so oft er geritten, sein Officium oder

Brevir zu beten pflegt. Darauf baut er seinen Plan. In Abwesen-

heit des Bischofs hat er sich auf das Rofs gesetzt und selbiges Rofs

Lateinisch gelernet ... er wüste gar wol
|
dafs alle Priester

|
so ofTt

sie das Brevir zu betten anfangen
|
allezeit das heilige Creutz machen

sprechend: Dens in adjutorium meura intende. Das hat er nun öfters

auf dem Pferde wiederholt und bei den lateinischen Worten
dem Pferd ein starcken Sporn geben

|
dafs es in alle Höhe

aufgestiegen. Das Pferd hat nun immer bei den lateinischen

Worten sich in die Höhe gebäumt und die seltsamsten Sprünge
gemacht ... Als der Bischof das Pferd einmal wieder ritt, hat es

bei dem Kreuzanblick und den lateinischen Worten, den Sporn
fürchtend, einen jähen Sprung in die Höhe getan, so dafs der

Bischof herunter in den Dreck gefallen ist ... So kam der Edelmann
mit seinem schlauen Einfall in den Besitz des Pferdes. Am Rande
wird auf eine lateinische Quelle (wohl einen der Scaliger) hingewiesen.

Woher schöpft der die Wanderanekdote? Erfunden wird er sie wohl

nicht haben. Welches ist überhaupt der erste und allererste Ursprung

all dieser Geschichten und Anekdoten? Wir können die Quelle bis

an den Berg verfolgen, in den Berg selbst dringen können wir nicht,

Göttingen. A. Andrae.

Havelok notes.

(a) 90—3 Of knith ne hauede he neuere drede
tat he ne sprowg forth so sparke of glede

And lete him of hise hand-dede
Hw he couf)e with wepne spede.

After Mm in I. 92 an Infinitive has certainly dropped out.

Skeat's [knowe\ is generally accepted and is satisfactory enough.

But I believe the true reading is \showe\

cf. 1852—4 But f)a«ne bigan he for to mowe
With J)e harre and let hem showe
Hw he covvf)e sore smite.

MS. shewe (not schewe); of =. 'from' as was probably intended

with the reading \knowe\, since the first quotation in N. E. D. for 'to

know of a ihing' is nearly a Century later.

(b) 114—G Pan him tok an iuel streng
tat he we[l] wiste and underfong
tat his deth was come» him on.
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In Furnivall Mise. p. 177 Holthauseii suggests underfond be-

cause underfong is a 'very stränge' form of unsuitable meaning. In

an additional note he corrects bis Statement that underfind bas not

yet been found in 0. E. or M. E. by quoting from 'Vices and Vir-

tues' p. 99/32. Skeat- p. 106. n. follows Holtbausen, remarking

'there is no sucb word' as underfong (pret). In section (a) evidence

for the forms is adduced, in (b) cases critical for the Havelok passage.

(a) i. underßnd inf. occurs Cursor Mundi 3664 (Cotton & Göt-

tingen MSS). It is duly recorded in Kaluza's glossary and the mean-
ing is 'discover'.

ii. Bat underfong {-fang) pret. is a well attested form, especially

in non- Southern texts. I quote a dozen instances recorded in

E. E. T. S. voluraes, starring cases which do not occur in rime, be-

cause in the 'Havelok' passage it is supposed that the common imper-

fect rime -ong: -ond was 'improved'. Cursor 2700* plu. (Cott.); 5639
(Cott. Gott.); 7381 * (Cott.); O. E. Mise. p. 154/248; Wars Alex. 1700*,

2793=*=(Ashmole); Beves 3467* n. (3 MSS.); Piers Flow. A. i. 74* =
B. i. 76*; B. xi. 113* = C. xiii. 52*; Conq. Ireland p. 9/1* plu.(Rawl.).

So far from being stränge, the form, like the new infin. underfangeti

is due to the past ptc, an influence almost certain to affect a M. E.

pret. of unusual formation. N.E. D. quotes the same form for the

simple verb, with the earliest example from Cursor 17723 fang
(all MSS.).

(b) i. There is an apparent case of interchange between under-

fmg: underfand in Cursor 19565, where Cott. has vnderfand against

Gott, vnderfang; Trin. vndirfong\ Fairfax fange. But this is prob-

ably an error as the editor takes it; cf. conversely sträng for Strand

in the same MS. 6591 ; and early instances of d for g in O. E. Glosses

ed. Napier p. 13. n.

ii. In the cases cited in (a) ii underfong means 'received' and
the like. In two passages of Cursor it has a different sense if we
accept the MS. evidence:

1519—20 Cubal J)er broJ)er first underfang
Musik {)ot es fie sune o sang.

So Cott. Gott. Trin.; Fairfax con underfange. The sense is 'discovered',

'understood'.

1541—3 ForJ^i lete god {)am lijf sua lang
I*at f)ai moght seke and underfang
1*6 kynd o thinges {)ot {)an were dern.

so Cott. Gott. Fairfax; but Trin. midirstonde.

The sense is probably 'discover'; cf. 'seek and find'; possibly

'understand' with Trin.

To sum up: as forms both underfong and underfond are un-

objectionable; the sense of underfinden in the two cases noted would

suit the Havelok passage; yet there is a practical unanimity of four

MSS. in two passages for underfang in a similar sense. Nor is the

Ib*
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senaantic development difficult: the fluctuation 'grasp' :
'receive' : 'per-

ceive' : 'understand' is very regulär (cf. S. Kroesch in 'Modern Philo-

logy' April 1911) and, to quote only Compounds with under-, we have

it in undernimen, understanden, underlaken, undergan (= 'under-

stand' Zupitza to Guy 8231, but 'take up' Gen. & Exod. 1160, 're-

ceive' Adam Davy p. 15/134).

underfong, then, with the support of the MS. and the rime, must

remain.

(c) 454 ff. . . Hwi grete ye and goule» neu V
'For U8 huwgreth swi^e sore

Seyde» he weiden more
We ne haue to hete ne we ne haue
Herinne neyj)er knith ne knaue
Pat yeueth us drinke» ne no meto
Haluewdel |)at we moun ete . .

,

Skeat supplies 'haue?i' after 'wolden' in 456. Zupitza (Z. f. D. A.

19. 126) rightly objected to the awkward break in structure thus

produced, and suggested i 'wähuten more' for 'wolden more'; which

Holthausen accepts. But it is not easy to see why a stock tag should

be corrupted, as the palgeographica! likeness is not close. I would

suggest i^Qj. ^g huwgreth 8wi{)e sore'

Seydera he, '[we] weide» more . .

.

This keeps the MS. and supplies the metrical deficiency with

the rainiraum of addition ; the dropping of we before w of wolden is

quite in the manner of the Havelok scribe; the sense is good, even

vivid, for the children's complaint is 'we haven't half enough to eat'.

(d) 800—2 Pe man {)at may wel etew and drinke«
tat nouth ne haue but en swiwk long
To ligge» at hom it is ful strong.

Holthausen adopts the unpleasing emendation ful wrang suggested

by him in Furnivall Mise. p. 178. But the text must stand. Cf. Cursor

3415—6 Witouten child his wijf was lang
And J)at theght ysaac ful sträng.

Cott. Trin; Fairfax parof pujt isaac ful stränge; Gott, ferli sträng

(? confusion with 'stränge').

27850—1 And wiit yee wele it es ful sträng
Haf other men aght [wit] ani wrang

Cott. MS. similarly Fairfax.

Compare in modern slang phrases like 'too stifi'', 'too tough'; and
for the sense development Havelok 824 strong dere, 1986 wundes
stränge.

(e) 1397—8 Roberd {)e rede bi his name
Wiliam wenduth and h'^^uwe r]auen

* Or 'ivüuien'; wiputen, H., Emerson 'Reader', is against MS. practice.
' Skeat's certain emendation.
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2528— In f)e tun f)er grim was grauew
Pat of grim yet haues f»e name.

Assonance has been assumed by Ellis, Skeat and Holthausen. But
it is noteworthy that name occurs in both passages; that parallels

have not been adduced (for the rime of M. E. -av- < O. E. -af- with

M. E. -aw- < 0. E. -aj- is quite distinct); and finally, that there

seems some doubfc as to the nature of the assonance: Ellis reads

nayneri', and in the second case Holthausen and a correcting band
in the MS. delete the n of grauen. But the other case shows that

we have to explain name : -auen.

I suggest the reading nauen frora 0. N nafn, giving a perfect

rime. It can scarcely be an objection that the form is not otherwise

recorded; it would be a useless doublet {name<.nama is fixed 1. 727);

in the Script of the times there is little to distinguish the forms naue
and name; and scribes would soon cover up any traces in rime. The
corresponding verb rieven < 0. N. nefna is common in M. E.

(f) 1816—9 Pe fifte J)at he ouertok
Gaf he a ful sor dint ok
Bitwen J)e ßholdres ]3er he stod

Pat he spen[de] bis herte blöd

So editors read. But when -de has been added to spen the meaning
attached to the ^vord is remarkable. This gives importance to a

point which otherwise would matter little: the MS. has very clearly

speu not spen; and since Havelok's foe was Struck between the

Shoulders with a heavy bar, we can hardly dismiss without consider-

ation the very appropriate sense which a pret. from spewen would

give. Unfortunately a search for M. E. strong preterites of spewen

has yielded no results, although by the kindness of Dr. Craigie I

was enabled to consult the N. E. D. collections to date. The verb

is remarkably rare in M. E. literature, though common earlier and

later. Certainly the historical pret. sg. in Havelok would be *spou etc.;

but in the confusion of grades which took place in M. E. several in-

fluences would work for an unhistorical *speu. The formation *spou

would be quite isolated ; three of the four strong stems, and the weak
verb would yield -eu-; the Norse form spjo would tend in the same
direction; and finally, other verbs with roots ending in w have regularly

eu preterites, e. g. O. E. heawan, breoivan, hreoican, cnäwan, gröwan.

On the whole the retention of the MS. reading seems defensible.

The following notes on minutiae must not be taken to represent

a collation, as certain points have been intentionally excluded. Re-

ferences are to Holthausen's 1910 edn. as giving the latest tent;

n. refers to bis footnotes, c. to bis supplementary collation p. XVI.

193 c. were] mark over second e seems not original.

B28. Of] all edd. misread clear initial Q as O.
468. hijs] so Madden ; Sk., H, read Am here but hijs for identical for-

mation 1. 47.
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797. leren] from beren, an interesting case cf. 805, 82B.

838. On] H misprints Of. (Obvious misprints are not noted).

952. n. y[e]den MS. yd- a fiction due to Hupe, Anglia 13. 194, cf. 862
where scribe first wrote yde, and 1685 MS. yde.

996. n. game] so Sk. not gatne H. t is so rarely without the stroke in

the vicinity of n, m etc. (about 3 times in first 600 lines) that
the Omission must decide failing other criteria.

1240. n. henne] the dotted letters preceding surely Je not ye (due to Hupe),
cf. next line.

1346. yerne] y on tv eras. from werne above.

1347. Fori after F a letter eras. o ?

1369. c. unRith] dotted letters preceding naturally un not mi ; and cf. to 996.

1391. Hwan] H small cap.

1392. Grimes] MS. G Orimes.

1430. rrorJ)i]

1826. Eiht]

2280. ßhulde] after l an l eras.

2298 c. yemei] not yetnt.

2320 c. Hwan] 'H ist spät. Zusatz', but surely it is original signal for a
coloured initial which has been missed by the Illuminator.

Similar cramped letters may be seen within many of the
coloured Initials. The division is appropriate.

2329. glev-] v from y — hence Ma., Sk.', gley-.

2348. hec] so read. edd. retain het Ma. which he took = 'was called'.

2435. shole] / from r cf. MS. in 1640, 1667.

2543. slon] so read.

2576. nu] so read cf. to 996 (wm? in H's list of corrections p. XVI).
2577. Haue] E from Ä.
2654. Oodrich] so Sk. 1| .G. clearly indicates contraction.

2687. hui] from hül.

2698. feldem]
2746. drawem]
2840. him] not hun-; i stroked in MS.
2884. noutht]
2933. Zupitza's deduction (Anglia 7. 155) from the appearance of 1.29.54

cancelled after 2933 perhaps justifies a close description.

MS. A n hundred winter in god lif +
F^'' or he saw {)at he'"'*' (this line crossed out by a single

stroke).

After A a small eras. above line; second stroke of h of hundred
freshened; rest of line on eras. va- after F in diff. ink (and band?) from
-cat which is certainly by scribe. 1. 2953 was probably copied here also

(as Hupe suggested). The scribe intended to cancel the whole, and the

eras after A represents orig. va- of va-cat. He then saw that he could

use the first letters of 2953 for correct 2933. Their identity probably
misled him in the first instance. I assume he wrote 'An he' for 'Atid he',

cf. 2953, as often in MS. and perhaps in its predecessor.

A few points are best treated separately.

(a) Hupe, Anglia 13. 194 gave forms for p, w, y; but confusion

is increased by J5
taking the dot proper to y in 664, 891, 1840 j5e;

2238 pis; 2717 pat; 619 ßine; 2279 blipe; 2564 J5ra/.

(b) Some cases oi ß for th of. edd. still remain e. g. 1905 (second)

pe; 2372 pe; 2615 Grepet.

(c) Holthausen (collation) notes eras. after 445 niake at line

end. This is no doubt n eras. for sake of rime. Traces, if any,

j
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correspond to n in the similar erasures after 374 wende; 414 ivere;

560 haue; 823 lere; 1958 pine — all in rime. So at line end the mark
of contraction has been erased over final e of 392 yeme; 1170 fecle;

1911 7-07cte. A letter, prob, e, has been erased after 634 ded; 700
hörn; 1384 wost.

Merton, Oxford, K. Sisam.

Ne. eagre *a tidal wave*.

Dies Wort ist noch unerklärt geblieben. Lautlich unmöglich
sind die Deutungen aus ae. eajor, ejor 'flood, tide' oder aus altn,

agir 'ocean, sea-god', da in beiden Fällen ein me, j zu erwarten wäre,

wozu kommt, dafs in cegir das -r nur Nominativendung ist. Das
Wort mufs, wenn es ein einheimisches englisches Wort ist — und
dafür sprechen alle Tatsachen — ein Kompositum sein,*

Ich leite es aus einem ae. *ea-jär her. Das erste Glied ist

ae. ea 'river, stream', das zweite ae. jär 'javelin, spear'.

Um diese Erklärung zu stützen, mufs ich zuerst die semasio-

logische, dann die lautliche Seite der Frage näher beleuchten.

Das mit eagre bezeichnete Phänomen wird von dem Oxf. Dict.

in folgender Weise beschrieben : *A tidal wave of unusual height,

caused by the rushing of the tide up a narrowing estuary ^:= bore.

Chiefly with reference, to the Humber (and Trent) and the Severn,^

Folgende Zitate mögen die Natur der Erscheinung und die volks-

tümliche Auffassung derselben näher beleuchten: Drayton, Polyolb.

VII, 101: with tvhose iumuUuous waves shut up in narrower hounds,

the Higre wildlyraves; Lyly, Gallathea: Nepiune sendeth a monster

called the Agar against whose Coming the waters rose, the fowls fly

away (s. Oxf. Dict.); Johnson, Idler: He forded rivers where the cur-

rent roared like the eagre of the Severn (s, Oxf. Dict.) ; Dryden, Thre-

nodia: Eis manly heart ... like an eagre rode in triumph oer the tide

{Oxf. Dict.).

Sehr lebhaft ist die Beschreibung der Erscheinung bei Mrs. Craik

(Dinah Maria Mulock), John Halifax, Gentleman, Kap, 4:

'VVhat is that?' he cried, suddenly, pointing to a new sight, which
even 1 had not often seen on cur river (d. h. an der Severn). It was a
mass of water, three er four feet high, which came surging along the
mid-Btream, upright as a wall,

'It is the eger; I've often seen it on Severn, where the swift sea-

ward current meets the spring-tide. Look what a crest of foam it has,

like a wild boar's mane, We often call it the river-boar,'^

* Skeats Herleitung aus afrz. aiguere 'Wasser' ist schon an und für
sich wenig überzeugend. Er hat sie auch in der letzten Auflage seines

Wörterbuchs aufgegeben. — Ich setze natürlich voraus, dafs ae. cajor ein

Simplex ist (vgl.'Pogatscher, E. St. 27 S. 221; Beiträge 31 S. 88 Anm.
'^ Vgl. Engl. Dial. Dict.: 'a tidal wave or "bore" in a river, esp, in

the rivers Trent, Ouse, and Severn',
^ Dies beruht natürlich auf volksetymologischer Umdeutung des Wortes

bore 'a tidal wave of extraordinary height, caused either by the meeting
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'But it is only a big wave.'

'Big enough to swamp a boat, though.' And while I spoke I saw,

to my liorror, that there actually was a boat, with two men in it, trying

to get out of the way of the eger. . .

.

It was a breathless moment. The eger travelled slowly in its pas-

sage, changing the smooth, sparkling river to a whirl of a conflicting

currents, in which no boat could live.

Hieraus geht hervor, dafs die eagre genannte Erscheinung auf

gewisse Flufsmündungen beschränkt ist; das dürfte uns dazu be-

rechtigen, in dem ersten Teile des Wortes das ae. ca 'Flufs' zu er-

blicken.

The eagre ist weiter eine sehr plötzlich eintretende Erscheinung;

vgl. Sprigge, Anglia Rediv.: A sudden surprisal of the tide called

Eager
( Oxf. DicL). Aus dem E. D. D. entnehme ich die folgenden

Ausdrücke : Any sudden inundation of the sea ; the consequent Im-

petus of the eager; sie enim nobis appellatur violentus ille cestus Trentce

fluvii; until at last it rushed up the tortuous Channel to Boston as a

höre or hygre. Wie ein 'jär' stürmt also der eagre dahin. Doch
glaube ich nicht, dafs eben diese Vorstellung dem Namen *ea-jär

zugrunde liegt. Wie ae. nafu-jär ursprünglich 'nave-borer, Naben-
bohrer, Nabendurchdringer' bedeutet, so könnte die ursprüngliche

Bedeutung von *ea-jär etwa 'Flufsdurchbohrer, Flufsdurchdringer'

gewesen sein. Dafs ist eben das Charakteristische an dem eagre,

dafs er vom Meere aus mit grofser Wucht oder Schnelligkeit das

Wasser der Flufsmündung 'durchdringt'.

Das führt uns nun auf eine andere Möglichkeit, das gleich-

bedeutende bore zu erklären.' Könnte nicht dieses Wort, das sich

vor dem 17. Jahrhundert kaum belegen läfst, mit dem Subst. bore

'an Instrument for boring', jetzt 'a hole made by boring' identisch

sein? Dann läge den beiden Namen eagre und bore genau dieselbe

Vorstellung zugrunde: man kann ja gut von dieser brandenden Flut-

welle (diesem 'sudden influx of the tide into a river from the sea')

sagen, dafs sie sich in den Flufs 'hineinbohrt'. Das stimmt auch

ganz genau zu der Beschreibung von dem englischen bore oder dem
französischen mascaret (der Gironde), die in Meyers Konversations-

of two tides, or by the rushing of the tide up a narrowing estuary;

a sudden rising of the tide in certain estuaries, the water advancing like

a wall, accompanied by a loud noise'. Dies Wort wird allgemein aus altn.

bära 'wave' hergeleitet; auf eine andere, mir wahrscheinlichere Möglich-
keit werde ich unten zurückkommen.

* Ich füge hier ein paar andere Beschreibungen von bore hinzu. In
Chambers' Encyclopfedia heifst es: Bore, a tidal phenomenou at the estu-

aries of certain rivers, also called eagre. There is gradually formed a

kind of watery ridge stretching across the estuary, and. rushing up to-

wards the river with great violence and much noise. Vgl. The modern
cydopcedia : Bore or eagre, a sudden influx of the tide into a river from
the sea, the inflowing water rising to a considerable height and advancing
like a wall against the current.
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Lexikon (unter 'Ebbe und Flut') gegeben wird: 'Sie (die Flutwelle)

schwillt sehr schnell bis zum Hochwasser an, dringt mit grofeer
Geschwindigkeit in den Flufs ein und ergiefst sich stark

brandend über die die Stromrinne einschliefsenden Bänke,' ' Eine
Welle, die auf diese Weise in den Flufs eindringt, liefs sich gewifs

mit gutem Fug in altenglischer Zeit *ca-jär nennen.

Ich halte es also für so gut wie sicher, dafs sowohl eagre als

höre ursprünglich etwa 'Flufsbohrer' bedeuteten.

Es erübrigt jetzt, die lautliche Seite der Etymologie ein wenig
näher ins Auge zu fassen. Dafs ein postuliertes ae. *fa-jär eine

neuenglische Form mit der Aussprache [7^a] ergeben würde, braucht
keiner weiteren Erläuterung (wegen der Behandlung von j vgl. ae.

jiafu-jär > ne. auger). Auf die schriftsprachliche Nebenform [eig?]

brauche ich auch nicht weiter einzugehen, da sie auf irgendeiner dia-

lektischen Aussprache des eigentlich nur an gewisse Lokalitäten ge-

bundenen Wortes beruhen kann. Wichtiger ist, die alten Schrei-

bungen befriedigend erklären zu können.

Zuerst haben wir denn die latinisierte Form Higra bei Wilhelm
von Malmesbury (nautce certe gnari, cum vident illam Higram [sicut

enim Ängli vocant] venire, navem ohvertunt, et per medium secantes

violentum ejus eludunt) zu erledigen. Es liegt hier die Versuchung
nahe, von einem südenglischen '*te-jär auszugehen (über te siehe Sie-

vers § 284, Anm. 4, Bülbring, Elemeniarb. § 219). Das anlautende h
ist wohl nur gelehrter Zusatz. Indessen läfst sich die Form higre

(hygre) noch im 19, Jahrhundert nachweisen. Das kann ja auf lite-

rarischer Tradition beruhen (z. B. higre in Draytons Polyolb.); auf-

fallend ist nur die Stelle bei Steele, Lying Lover (zitiert nach dem
Oxf. Dict.): Such a roll of the iides as the sailors corruptly call the

higre instead of eager (Anfang des 18. Jahrhunderts). Dafs dieses

higre eine echt volkstümliche Form gewesen ist, mufs ich einstweilen

aus dem Grunde bezweifeln, dafs nach Wright die englischen Dia-

lekte nur Aussprachen mit [7] bzw. [e] kennen. Ich ziehe deshalb

vor, higre als einen teilweise auf gekünsteltem Wege erhaltenen see-

männischen terminus technicus zu betrachten.

Die Form agar (16. und 17. Jahrhundert) könnte auf Kürzung
vor gr in den flektierten Formen beruhen (vgl. me. chappmann). Vgl.

aber aa 'stream, water-course im Oxf. Dict., das indessen aus nord. a

stammen kann. Wahrscheinlich entspricht diese Schreibung aber der

* Vgl. Meyers Konversations-Lexikon (Art, 'Flufsgeschwelle'): Bei dem
Eindringen der Flutwelle in die Mündung des Flusses schiebt sich das
schwere Seewasser keilförmig unter das leichtere, oben noch abfliefsende
Süfswasser und ergiefst sich bei dem Passieren seichter Stellen in schäu-
mender Brandung flufsaufwärts. Bei Springzeiten und günstigen lokalen
Verhältnissen dringt die Flutwelle oft weit hinein in den Flufs,
In der Seine nennt man diese Erscheinung Barre, in der Gironde Mascaret
oder Rax de itiaree, im Amazonenstrom Pororoca, im Ganges, wo sie mit
grolser Gewalt auftritt, Bore.
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modernen, ursprünglich dialektischen Aussprache [eigo], die sich gut

aus me. *(B-gär erklären läfst.

Vor dem j konnte hier im Anglischen selbstverständlich keine

Ebnung stattfinden, solange die beiden Kompositionsglieder als solche

empfunden wurden. In Orrms Sprache wäre das Wort also im Nora.

als *cB-gär anzusetzen; vgl. cb 'river' bei Orrm.

Es ist wahr, dafs die Schreibungen teilweise schwierig zu er-

klären sind. Diese Tatsache fällt aber gegen meine Erklärung wenig
ins Gewicht, solange die Lautungen in den Dialekten nicht dagegen
sprechen. Meiner Etymologie widersprechen auch in keiner Hinsicht

die Aussprachen von ea 'a river' in den modernen englischen Dia-

lekten.

Göteborg. Erik Björkman.

Der Traum der schönen Alda.

Von allen spanischen Romanzen, die karolingischen Stoff ent-

halten, ist die Romanze vom Traum der schönen Alda {E71 Paris

estd dona Alda, la esposa de don Roldan) vielleicht die schönste und
die berühmteste.' In Aldas Pariser Palast spinnen dreihundert Jung-
frauen und weben und spielen. Dabei schläft Alda ein; aber ihr

Schlaf ist unruhig, und ihr Erwachen ist ängstlich. Die Jungfrauen
eilen zu ihr, und sie erzählt:

ün sueno sonö, doncellas, que me ha dado gran pesar;

que me veia en un monte, en un desierto lugar:

de 80 los montes muy altes un azor vide volar,

tras d61 viene una aguililla que lo ahinca muy mal.
El azor con grande cuita metiöse so mi brial;

el aguililla con grande ira de alll lo iba a sacar;

con las unas lo despluma, con el pico lo deshace.

Die Kammerfrau deutet den Traum in gutem Sinne:

El azor es vuestro CBposo, que viene de allen la mar;
el äguila sedes vos, con la cual ha de casar;

y aquel monte es la iglesia, donde os han de velar.

Leider bedeutet der schreckliche Traum keine Hochzeit: morgen früh

wird die Nachricht kommen, dafs Roland in der Schlacht bei Ronces-

valles fiel.

Die Episode des warnenden Traums schien eigene Erfindung

des unbekannten spanischen Dichters zu sein. Mild y Fontanals

sagt, die Romanze enthalte nichts, was den alten französischen Tra-

' Sie erschien zuerst in dem Cancionero de Romances von Antwerpen
und befindet sich in folgenden und anderen modernen Sammlungen:
Duran, Romancero General, n. 400; Wolf u. Hofmann, Primarera y flor

de romances, n. 184 ; Menöndez y Felayo, Antologia de poetas liricos caste-

llanos, IX, S. 109. Schon Gl! Vicente in seiner Komödie Rubena (löJl)

deutet auf diese Romanze hin, die noch heute von den spanischen Juden
in Tanger und in Saloniki gesungen wird.
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ditionen widerspreche, und derselbe Geist belebe die Romanze und
die Episode von Aldas Tod in der Chanson de Roland; doch spreche

das französische Gedicht von dem traurigen Traum gar nicht. ' Mit
Milii stimmt Menendez y Pelayo überein: er behauptet, der spanische

Dichter habe die Traumepisode selbst erfunden, indem er unbevvufst,

von seinem Genie getrieben, einen homerischen Einfall, den Traum
von Penelope {Odijss.,^YK.), wiederholte. 2 Von Kriemhildens Traum
(Nibel., I) spricht Frau Michaelis de Vasconcellos. •'* Aber es sind

immer entfernte Vergleiche, die unserem Dichter das Lob der Selbst-

erfindung nicht nehmen.
Es ist eigentümlich, dafs die Forschungen sich nur auf die

älteste Fassung der Chanson de Roland (Text von Oxford) beschränk-

ten. Hier werden nur die traurige Begegnung der schönen Alda mit

Kaiser Karl und der Tod der Jungfrau erzählt. Aber die neueren
Fassungen (Text von Paris, von Cambridge, von Lyon;* Text von
Chäteauroux und von Venedig VII; ^ Text von Venedig IV ^) erweitern

alle die Alda-Episode. Von Blaye sendet Kaiser Karl Boten nach
Vienne, welche die schöne Alda und ihren Onkel Girard zurück-

bringen sollen. Auf Karls Befehl sprechen sie nicht von Rolands
Tod. Aber Alda ist doch traurig und erzählt auf der Reise einen

dunklen Traum. Ein Wahrsager soll ihn ihr deuten

:

Parmi moi vint uns fauconciaus volant;
desore moi me vint en mon dormant;
li giet des pies ierent moult avenant:
en petit d'ore me furent moult pezant.
Entre ses pies me saisi maintenant,
si m'emporta en son un pui volant:
la me guerpi, que n'en vi puis samblant. (P. 293, 20-6.)'

Der lange Traum verwickelt und verwirrt sich hier unter Erzählungen
von Jagden, wilden Tieren, Unglücksfällen, Klöstern, Särgen : Kaiser

* Milä y Fontanals, De la poesia heroico-popular castellana, Barcelona
1874, S. 351—52.

' Menendez y Pelayo, Tratado de los romances viejos, in Antol., XII,
S. 3e8—71.

^ Carolina Michaelis de Vasconcelloa, Estudos sobre romanceiro pen-
insular, Madrid 1907—9, S. I(i2.

* Das altfranxösische Rolandslied. Text von Paris, Cambridge, Lyon
u. den sog. Lothringischen Fragmenten, hg. von W. Foerster, Altfranxösische
Bibliothek VII, Heilbronn 188'J, S. 2(54— 75. Die Episode wird in den
St. 298—97 des Textes von Paris, 266—70 des Textes von Cambridge,
1^3—47 des Textes von Lyon erzählt.

* Das afrz. Rolandslied. Text von Chäteauroux u, Venedig VII, hg. von
W. Foerster, Afrx. Bibl.YI, Heilbronn 1878, S. 8_^6-35. Die Episode wird
in den St. :'.6;<—1)7 des Textes von Chäteauroux, 358—62 des Textes von
Venedig VII erzählt.

® La Chanson de Roland. Genauer Abdruck der Venetianer Hand-
schrift IV, besorgt von E. Kölbing, Heilbronn 1877, S. 140—45. Die Epi-
sode wird in den Zeilen 4794—9(16 erzählt.

" Wie der Buchstabe P. zeigt, sind die Zitate dem Pariser Text ent-
nommen.
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Karl, Roland, OHvier erscheinen und verschwinden wiederholt. Aber
es ist bemerkenswert, dafs die Raubvögel von Zeit zu Zeit wieder

vorkommen: gj ^^^ jg f^j ^^ g^^ jg p^j portee,

DU li faucoDS m'ot guerpie et posee,

lors vint une aygle hisdouse et emplominee:
sor moi s'assist, si m'eust craventee,

com se ie fuisse dedenz la mer entree.

Quant s'en parti si m'ot formen t grevee,

que ma mamelle senestre en ot portee,

[pois retorna s'eu a la destre ostee:]'

ie remeiz seule dolante et esgaree. (P. 294, 9-I6.)

Am Ende, als sie sich im Traum dem Bruder und dem Bräutigam
gegenüber befindet, sagt Alda:

... de la bouche m'issi uns esperviers;

11 prinst son vol, qu'ainz ne se volt targier,

iusqu'a Rollant et iusqu'a Olivier. (P. 295, 50-2.)

Es ist auch bemerkenswert, dafs der Wahrsager, als er den Traum
erklärt, nur von der Bedeutung der Raubvögel spricht, das übrige

aber vernachlässigt:

. . . li faueons qui el pui vos porta .

.

c'est Karlemaigne qui er soir vos manda;
et l'aygle fiere qui iluec vos trouva,

qui les mamelles dou cors voz dessevra,

c'est une dämme que Rollans amera ..;

et l'esperviers qui dou cors vos vola

ce est uns anfes qui de voz naistera. (P. 297, 8, 10-3, 17-8.)

Der Wahrsager verstellt sich; er hat wohl verstanden, was für ein

Unglück der Traum bedeutet. Und als sie in Blaye angekommen
ist, erfährt Alda alles und stirbt.

Der Traum ist freilich in der spanischen Romanze und in der

Chanson de Roland nicht genau derselbe. Aber beide Gedichte ent-

halten gewisse gemeinsame Elemente, die Raubvögel; und in beiden

Gedichten wird der Traum von derselben Person geträumt, bei der-

selben Gelegenheit und mit derselben Bedeutung, welche, durch eine

ähnlich optimistische Erklärung zuerst verborgen, sich später ähnlich

enthüllt. Es ist also klar, dafs die spanische Romanze mittelbar

oder unmittelbar aus einer der neueren Fassungen der Chanson de

Roland kommt. Aber hat der spanische Dichter den Stoff der Ro-
manze auch nicht selbst erfunden, so kommen die Schönheit der

Entwicklung, die Kraft des Ausdrucks ganz und gar von ihm. Und
das gilt in der Kunst.

Berlin. Angelo Monteverdi,

* Diese Zeile fehlt in der Pariser Handschrift und i.st hier aus dem
Texte von Chäteauroux genommen.



Sitzungen der Berliner Gesellschaft

für das Studium der neueren Sprachen.

Sitzung vom 10. Januur 1911.

Herr Smith, augenblicklicher Inhaber der Rooaevelt-Professur, spricht

als Gast (in englischer Sprache) über die Neger und ihre Behandlung in
der amerikanischen Literatur. Der Redner streift zunächst einige allgemeine
Fragen. Er hebt hervor, wie die Vergangenheit der amerikanischen Neger
vollkommen unbekannt sei, nur in ihren Beziehungen zur weil'sen Um-
gebung werden sie der Geschichte fafabar. Gerade diese sind ein sehr

ernstes Problem, besonders für den Süden; ein gesellschaftliches Zusammen-
leben ist ausgeschlossen, das Ziel ist die friedliche Entwicklung einer jeden
Rasse in ihrer eigenen Weise. In die Literatur ist der Neger viel später

als der Indianer eingetreten: zuerst mit Onkel Tom, der aber gar kein

echter Neger, sondern eine Tendenzfigur ist, vor allem fehlt ihm der Sinn
für Humor. Auch Foster, der Verfasser von sehr populären Liedern,

gab nicht den wahren Neger: der ist gar nicht sentimental. Auch die

Sprache ist weder bei Foster noch bei der Beecher-Stowe echt — wer
sie und mit ihr den wahren Typus des Negers kennen lernen will, mufs
Ufiele Remus, his soyjgs and his sayings von Joel Chandler Harris lesen,

dessen Geschichten den Negern abgelauscht sind. Der Vortragende hebt
einiges als dem Negerdialekt charakteristisch hervor, so das Flexions-s in

sämtlichen Personen des Präsens, den Ersatz des Präteritums durch das
Präsens, neben welcher Erscheinung das Eindringen schwacher Formen
häufig ist, den Ersatz des Futurs durch l'm gwinc (statt going). Eine
Erzählung von Uncle Remus wird im Original und in einer Übersetzung
vorgelesen.

Herr Kuttner und Herr Risop bringen charakteristische Analogie-

erscheinungen aus den romanischen Sprachen bei. Herr Aronstein ver-

weist auf das I takes des Cockney-Dialekts. Herr Friedrich Müller be-

spricht eine Analogie im Dänischen, die sich offiziell erst in jüngerer Zeit

durchgesetzt habe. Herr Herrmann nimmt für das Überwiegen der

dritten Person auf die Kindersprache Bezug. Herr B ran dl zieht zum
Vergleich mit 'Uncle Remus' Alice in Wonderland herbei und wirft die

Frage auf, ob nicht Eigentümlichkeiten der Negersprache in den ursprüng-
lichen afrikanischen Dialekten begründet sein könnten.

Zu Kassenrevisoren werden die Herren Pari seile und August Müller
gewählt.

Sitzung vom 24. Januar 1911.

Herr Dr. Th. Gerold aus Frankfurt a. M. spricht als Gast über das

Thema: Die Melodien der Troubadours und Trouveres. Während die Texte

der Troubadours- und Trouvfereslieder schon seit langer Zeit auf das ein-

gehendste studiert worden sind und durch die Arbeiten der Romanisten
meistens genau fixiert wurden, blieben die Melodien derselben unbeachtet

und unberücksichtigt. Und doch wufste man, dafs diese Lieder einst ge-

sungen wurden, dafs die Melodie ein wesentlicher Bestandteil dieser Lyrik

war, und dafs in einer ganzen Reihe von Manuskripten die Noten über
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dem Text erhalten waren. Der Grund für diese Vernachlässigung lag in

der Schwierigkeit, diese Melodien zu entziffern. Die einen sind in so-

genannten Metzerneumen geschrieben, andere in der einfachen Quadrat-
notenschrift. Beide Schreibarten geben wohl die Tonhöhe, nicht aber die

rhythmische Gliederung an. Unglückliche Entzifferungsversuche schreckten
die Musikforscher ab. Erst in den letzten Jahren wurde durch die Ar-
beiten mehrerer Gelehrten, unter denen in erster Linie Riemann und
J. B. Beck zu nennen sind, das reiche Melodiegebiet erschlossen. Was
für reizende Überraschungen noch dem Musikliebhaber bevorstehen, zeigen

schon wenige Proben aus den verschiedenen Gebieten der mittelalterlichen

Lyrik. Erscheintuns die Melodie des berühmten Liedes Jaufre Rudels,
Lanquand li iorn son lonc en mai, etwas schwermütig, so schwingt eich

Bernart deVentadorns Quant vey Valauxeta in schwärmerischer Sehn-
sucht auf, während andere Liebeslieder, wie La doussa votx oder das fran-

zösische Quant li rossignols s'eserie, mit einer anmutig heiteren Melodie
versehen sind. Für die Kanzonen war die Erfindung einer schönen und
originellen Melodie vorgeschrieben, aber auch manche Sirventes sind mit
einer interessanten, dem Text sich wohl anpassenden Komposition aus-

geschmückt, so das Kreuzlied Marcabrus oder das Klagelied Gaucelm
Faidits. Einen durchaus verschiedenen Charakter tragen dann wieder z. B.

die Melodien der Pastorelen oder der Tanzlieder. — Eine ganze Reihe
interessanter Probleme stellen sich demjenigen, der diese Melodien stu-

diert. Als erstes zunächst die Frage nach dem rhythmischen Bau der-

selben. Nachdem man richtig erkannt hatte, dal's, wenigstens in den
älteren Handschriften, die Form der Noten keine rhythmische Bedeutung
habe, suchte Riemann, vom Text ausgehend, die Vierhebungstheorie, die

er für die Melodien der Minnesänger anwandte, auch auf die provenzalische
und französische Lyrik zu übertragen ; zugleich hielt er am zweizeitigen

Rhythmus fest und verwarf daktylische Deklamation. Im Gegensatz zu
ihm lehnte sich Beck an die sogenannte modale Theorie an und wandte
diese Rhythmik, gestützt auf vergleichende Studien der Handschriften,
auf die älteren Lieder an. In moderner Übertragung gewinnen wir damit
den Tripeltakt. Während der erste Modus eine trochäische Reihe dar-

stellt, hat man im zweiten Jamben mit Betonung der kurzen Silbe. Die
Brevis fällt hier auf die sogenannte gute Zeit. Reichere melismatische
Auflösungen der Senkung weisen auf diesen zweiten Modus hin. Aller-

dings ist in vielen Fällen schwer zu unterscheiden, ob erster oder zweiter

Modus vorliegt. Der dritte Modus stellt den daktylischen Rhythmus dar.

In manchen Liedern muls innerhalb der Strophe ein Moduswechsel an-

genommen werden, und derselbe wird wohl sogar ziemlich häufig vor-

gekommen sein. Dem Sänger mufste, wie das beim Durchsingen sämt-
licher Strophen der Lieder sich ergibt, eine gewisse Freiheit im Vortrag
gelassen werden. — Eine weitere Frage ist die nach der Verwandtschaft
der weltlichen Lieder mit dem gregorianischen Gesang. Eine gewisse Ein-
wirkung dieses letzteren ist ganz selbstverständlich. Doch dürften ge-

legentliche melodische Anklänge doch nicht zu schwerwiegend aufgefafst

werden. Ebensowenig ist die Aufnahme der Alba reis glorios oder eines

Liedes Wilhelms von Poitiers in das Mysterium der heiligen Agnes ein

triftiger Grund für die Verwandtschaft zwischen weltlicher und geistlicher

Melodik. — Die Frage, ob eventuell noch ältere volkstümliche Elemente
erkennbar sind, ist viel schwerer zu beantworten. Die reichen Melismen
und virtuosen Verzierungen, mit denen einige Lieder au.sgeschmückt sind,

beweisen nur, dafs manche Sänger über eine grolse Kehlfertigkeit ver-

fügten, können aber auch spätere Ausschmückungen einer zuerst ein-

facheren Melodie sein. — Trotz der vielen noch ungelösten Fragen können
wir aber schon jetzt uns an diesen Melodien erfreuen und künstlerischen

Genufs und Wohlgefallen empfinden beim Vortrage von Liedern wie Volex
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vos que ie ros cliant oder ähnlicher Kompositionen, in denen Text und
Musik gleich reizvoll sind.

In der Diskussion erläutert der Vortragende auf eine Frage Herrn
Engels die Art, wie die Intervalle gefunden worden sind; Herr Kabisch
weist daraufhin, dafs die Troubadours aus den Kirchentonarten ihre musi-

kalische Bildung schöpften, und dafs sich daher die Beziehungen erklären.

Herr Oberlehrer Dr. Bolle und Herr Albany Featherston haugh
haben sich zur Aufnahme gemeldet.

Sitzung vom 14. Februar 1911.

Herr Lücking sprach über des Pagen Hornrätsel in 'Love's Labour's

lost' V, 1: What is Ab speld backward with the hörn on his head? (Furness

XIV, 217). — I. Die Lösung des Rätsels, die der Pedant gibt, hat für

ihn, zumal er sie mit geringschätzigem Dünkel zum besten gibt {puerieia),

drei unerfreuliche Folgen: 1) eine mit höhnischem Gelächter begleitete

Wiederholung seiner Lösung unter Weglassung des entbehrlichen added

{Bu..., with a hörne: besser Ba..., with a hörne!), wobei das Ba als Imi-

tation des Blökens gesprochen wird (deutsch 'Bä', Gilde meister und
Koch); 2) eine Titulatur {most seely Sheepe), die auf die Kränkung (pue-

rieia) eine Grobheit setzt, und die zwar nur 'verstohlen', aber doch so

gesprochen wird, dafs der Pedant sie hört und versteht (cf. Quis quis,

ihoti Consonant?); 3) eine Abfuhr wegen des durch die Art seiner Lösung
dokumentierten unzureichenden Maises seiner Gelehrsamkeit {you heare

his learning). Der Pedant hat den Titel durch einen Mangel an Scharf-

sinn verdient: a) er hat das Rätsel nur so weit gelöst, wie es seine Abc-
schützen auch gekonnt hätten (Ba statt Ab); in der zweiten Hälfte des

Rätsels hat er den bestimmten durch den unbestimmten Artikel {with a

hörn statt with the harn) und das charakteristische Prädikativ (on his head)

durch ein gleichgültiges (addcd) ersetzt; b) er hat also nicht eingesehen,

dafs on his head zweideutig ist, dais es zwar on Ba's head, aber auch
on the horn's head, also on his oivn head, bedeuten kann ; c) vor allem

aber ist ihm verborgen geblieben, dafs zwei Buchstaben und ein Hörn so

disparate Begriffe sind, dafs sie sich nicht addieren lassen, dafs also

entweder die Buchstaben einen Gegenstand bezeichnen müssen, zu dem
das Hörn gehört, oder das Hörn einen Buchstaben, der zu den beiden

anderen gehört. Da der Pedant das Rätsel nicht lösen kann und der Page
es nicht lösen will, so bleibt es ungelöst. — II. Furness 1901 verliert

über das Rätsel kein Wort; Sir Philip Perning 1885 erwähnt keine Äarrf

Knots aus 'Love's Labour's lost'; Franz Hörn 1827 bespricht zwar das

Stück, doch nicht die Stelle. Delius gibt die Fufsnote 'ba! with a hörn
z= Schaf. Allein die Imitation des Blökens mit dem Zusatz 'mit einem

Hörn' bedeutet doch nicht 'Schaf. Der Blöklaut müfste substanti-
viert sein, um ein Schaf zu bezeichnen. Dies ist jedoch weder bei Shake-

speare noch (nach dem N.E.D.) im Englischen überhaupt der Fall. Wäre
es aber der Fall, so wäre with a harn zur Kennzeichnung des Schafes

überflüssig. In jedem Falle aber ist es sinnlos; denn ein Schaf ist doch
kein Einhorn. Und dieser Ungereimtheit ist nicht auszuweichen. Denn
1) an ein Schaf, dem eins von beiden Hörnern abgestofsen ist, ist wegen
des bestimmten Artikels im Rätsel nicht zu denken; 2) als Stoffnamc
kann hörn wegen des unbestimmten Artikels in des Pedanten und des

Pagen Munde nicht gelten, o) Auch kann der Singular nicht im Sinne

des Plurals stehen. Denn hörn findet sich, wo man horns erwarten könnte,

bei Shakespeare nur in zwei Fällen, die auf das Rätsel nicht anwendbar
sind: a) obwohl der Teufel mit Ziegenbockhörnern gedacht wurde, in der

Phrase on the devil's hörn Meas. 2, 4, l(i, cf. Troil. 5, 2, 95, wo der

Singular wie ear, eye, hand, foot, toe (grols Zehe) in gewissen Redensarten
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zu deuten ist; b) von dem Abzeichen des Hahnreis, sofern das Hirsch-
geweih (horns) als ein Ganzes, als ein Gehörn aufgefafst werden kann,
wie sich dies aus einer Stelle bei Drayton (N. E. D.) nachweisen läCst.

Doch scheint dieser Gebrauch des Singulars historisch dadurch bedingt
zu sein, dafs die ältesten nachgewiesenen Stellen (ebenso wie bei Grimm)
den Singular, und nicht den Plural, aufweisen, so dals dem Hahnrei nach
der ursprünglichen Vorstellung nur ein Hörn auf dem Kopfe wuchs.
— Die Übersetzer des Dramas gruppieren sich nach der Behandlung
der Rätselstelle in Übersetzer und Nachahmer. Die ersteren, Le
Tourneur 1782 (der Eachenburg kennt), Philipp Kaufmann I806
nebst Max Koch 1882, Ernst Susemiehl (1863?) und Otto Gildemei-
ster (8. Aufl. 1878), ersetzen, wie der Pedant, im Rätsel den bestimmten
Artikel durch den unbestimmten, mit Ausnahme von Gildemeister, der
nicht nur 'mit dem Hörn' in 'mit zwei Hörnern' ändert, sondern auch
behauptet, 'mit Hörnern' stehe im Text. Die Nachahmer gehen den
Worten des Dichters darum aus dem Wege, weil sie das Rätsel nicht un-
gelöst lassen wollen. Ihre Lösung ist 'Schaf: wie bei Delius, so bei

J. M.R.Lenz 1774 und Heinrich Vofs 1818, bei Graf Baudissin 183^!,

Alois Brandl und Hermann Conrad, während W. A. B. Hertzberg
(2. Aufl. 1877), indem er das Schaf vermeiden will, auf den Esel ver-

fällt. — III. Die Lösung 'Schaf hat die Annahme zur Voraussetzung,
dafs die Buchstaben 5rf einen Gegenstand bezeichnen. Ist diese Lösung
unzutreffend, so bleibt nur die andere Annahme übrig, dafs das Hörn
einen Buchstaben symbolisieren soll, eine Möglichkeit, die schon Lenz
erkannt hat. Nun kann von allen Buchstaben des altgotischen oder des
lateinischen Alphabets nur das c in Frage kommen. Fraglich bleibt, ob
c„ auf dem Kopfe von Ba oder auf dem Kopfe stehend zu denken ist.

Übergeschriebene kleine Buchstaben finden sich als Abbreviaturen bis ins

16. Jahrhundert, jedoch kein c. Hingegen war im Lateinischen ein auf
dem Kopfe stehendes C bzw. c in drei Fällen üblich. 1) Ein bezeich-

nete Oata, das Femininum von C = Gaius; BaÖaia ist aber kein Wort.
2) Ein war der dritte Bestandteil des zusammengesetzten Zeichens für

lüOO {CIO), hatte hier aber keinen selbständigen Wert, o) In den tiro-

nischen Noten, in der gotischen Schrift des Mittelalters und in gotischen
Drucken des 15. Jahrhunderts, mindestens bis 1495 (jedoch nicht in der
gotischen Kanzleischrift Englands), war das auf dem Kopfe stehende c

eine ganz gewöhnliche Abkürzung für die Silbe co7i. Bao bedeutet mit-

hin Bacon. Der Page, der Latein gelernt hat, will also dem Pedanten,
der ihn mit seinen lateinischen Brocken reizt, beweisen, dafs er sich zwar
auf das Abc, aber nicht auf das Abo der Gelehrsamkeit versteht, und ist

mithin auch mit seinem höhnischen you heare his learnmg im Recht.
Herr Cornicelius besprach aus Oottfried Kellers Heidelberger Zeit

den Einflufs Jacob Henles auf den Dichter, der im vierten Bande des

Grünen Heinrich eine vielbesuchte Heidelberger Vorlesung des Physiologen
sehr ausführlich behandelt hat. Nach einem näheren Überblick über
Henles Leben bis zum Antritt der Professur in Heidelberg (Frühjahr 1844)

wurde von den Anregungen, die Keller aus dieser im Winter 1848/49 von
ihm gehörten Vorlesung über Anthropologie erfuhr, nur die auffälligste,

die Auseinandersetzung über die Willensfreiheit, betrachtet. Für das bei

Keller ausgeführte Bild von der Schule des freien Willens als einer Reit-

bahn wurde als sehr wahrscheinliche Vorlage ein kurzer Vergleich des-

selben bei Henle nachgewiesen. Überhaupt stellt sich heraus, dafs die

Polemik Kellers gegen H. zu dieser Frage auf einem Mifsverständnis be-

ruhen mufs, da der Physiologe und der Dichter wesentlich gleicher Mei-
nung sind. Von der Vorlesung Henles liegt allerdings gedruckt, nach
einer studentischen Nachschrift, nur die Einleitung vor (bei Fried r. Merkel,

Jacob Henle. Mn deutsc/ies Oelehrienleben). Der Nachweis, dafs H. wie
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Keller unter freiem Willen einen moralisch determinierten Willen ver-

stehen, der sich als ein solcher immer deutlicher selbst bewufst zu werden,

sich zu üben, zu kräftigen vermag — dieser Nachweis ist vor allem aus

den 1876 und 1880 erschienenen Ätit/iropologischen Vorlrägen zu erbringen.

H. erklärt im Vorwort des ersten Heftes, das auch Keller in seiner Biblio-

thek besals, dafs sie der Heidelberger Vorlesung ursprünglich entstammen.
Eigentümlich nahe mit Kellers Bild von der Reitschule berührt sich eine

von Goethe in den Annalen (Jahr 1801) angestellte Erwägung, 'warum
eine Reitbahn so wohltätig auf den Verständigen wirkt'. — Für seine No-
velle Regine (im Sinngedichtszyklusj hat Keller durch Henles romantische

erste Ehe nur die äul'sere Anregung erhalten.

Sitzung vom 28. Februar 1911.

Herr Strohmeyer berichtet über einen Erlafa des franxösischen

Unterrichtsministers xur Vereinfachung und Vereinheitlichung der gram-
matischen Teryyiini in der Schule. Das Schwanken in der Benennung habe
nach der Aussage des Erlasses schon oft zu Schwierigkeiten und Irrtümern
Anlafs gegeben. Auch seien die Lehrer in der Sucht nach Definitionen

oft viel zu weit gegangen. Bei der Aufstellung der neuen, obligatorischen

Liste sei vor allen Dingen leitend gewesen das Streben nach Einfachheit,

Klarheit und Knappheit. Daher sei auch nur das AUernotwendigste mit
bestimmten Namen festgelegt worden. Der Berichterstattende gibt einige

Beispiele, die auch für uns Interesse haben : nom (nicht suhstantif), terbes

pronominaux (nicht reßechis) usw. — Im Anschlufs daran spricht der Vor-
tragende darüber, ob ein Recht bestehe, die sogenannten zusammengesetzten
Zeiten wirklich 'Formen' eines Verbums zu nennen, oder ob wir mit Ka-
lepky {Zs. f. rom. Phil. 18, 511) darin zwei- oder gar mehrteiUge Aussagen,

bestehend aus einer Form des Verbums avoir oder etre und einem Parti-

zipium, zu sehen haben. Er kommt zu dem Schlufs, dafs man nur noch
vom historischen Standpunkte aus mehrgliedrige Aussagen darin sehen

könne, dafs dagegen für das heutige Sprachempfinden es tatsächlich

'Formen' eines Verbums seien und wir daher mit vollem Recht von einem
Perf., Plusquamp. usw. sprechen. Etwas loser sei allerdings der Zusam-
menhang in den Passivformen, doch handle es sich wohl auch hier schon
um feste 'Formen'. Schliefslich weist er noch darauf hin, dafs selbst die

Umschreibung von aller mit Infinitiv {je vais donner) mit vollem Recht
neben dem gewöhnlichen Futurum (je donnerai) mit dem Namen 'Futurum'
belegt werden könne, wie Formen wie il va falloir partir beweisen, und
dafs es sich daher empfehle, worauf schon Herr Münch einst aufmerksam
gemacht habe, in der Schule beide Formen, je donnerai und je vais donner,

als 'Futura' einprägen zu lassen.

In der Diskussion weist Herr Kuttner zum Beweis für die um-
schreibende Natur von aller auf Formeln hin wie je vais aller vous le eher-

eher und bespricht in gleichem Sinne das durchaus geläufige il vient de

mourir. Über die Geschichte des besagten Ministerialerlasses gebe Aus-
kunft das Buch von Ferd. Brunot, L'enseignement de la langue fran^iise,

Paris 1909. In die Praxis seien die darin entwickelten Gedanken zum
Teil umgesetzt in dem unlängst erschienenen Unterrichtswerke : Brunot et

Bony, Methode de langue fran^aise. Herr Risop kann nicht zugeben, dafs

Verbindungen von avoir oder etre mit einem Part. Perf. bereits ihren Wert
als syntaktische Fügungen eingebüfst haben und zu starren Verbalformen
herabgesunken wären ; denn noch heute ständen neben altfrz. En mal
pais avex, ce semble, este (Aym. Narb. 3017) Fälle wie il s'elait, comme il

urrive, trompe (P. Bourget, Terre promise 236) ;
j'y ai, grace ä notre amie,

ramasse quelques clients (Ohnet, Lendemain 31) u. dgl. Auch die in der

Volkssprache weit vorgeschrittene, aber keineswegs abgeschlossene Flexions-

Aicliiv f. n. Sprachen. CXXVlll. 14
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losigkeit des Part. Perf. lasse sich nicht als sichere Stütze für die J^r-

starrungstheorie verwenden (vgl. auch Archiv XCII, 44C und unten S. 211).

Herr Tiktin spricht über die Qeschichte von'hasard'. Das Wort war
ursprünglich ein Fachausdruck des Würfelspiels und hat, ehe es zu seiner
gegenwärtigen Bedeutung 'Zufall, Glücksfall, Gefahr' gelangt ist, eine lange
semasiologische Entwicklung durchgemacht. An der Hand zahlreicher Be-
lege aus Texten des Mittelalters und der ersten Periode der Neuzeit wird
der Nachweis geführt, dafs diese Entwicklung sich im allgemeinen in fol-

gender Reihenfolge vollzogen hat: 1) bestimmter Wurf beim Würfelspiel,
der je nach der Art des Spiels bald zugunsten, bald zuungunsten des
Werfenden entschied, bald als ungültig angesehen wurde, so dafs der be-

treffende Spieler nochmals werfen durfte; 2) bestimmte Art Würfelspiel,
bei der jene Würfe eine hervorragende Rolle spielten; 3) Würfelspiel im
allgemeinen; 4) Glücksspiel überhaupt; und endlich 5) Vorgang, bei dem
Wertvolles 'auf dem Spiele steht'. Hinter all diesen Bedeutungen steht

aber noch eine andere als älteste, ursprüngliche. Hasard mufs nämlich
von Haus aus den Würfel selbst bezeichnet haben, wovon sich im Alt-

französischen noch Spuren finden, und was auch aus der Etymologie des
Wortes hervorgeht. Demselben liegt nämlich zweifellos arab. xär 'Würfel',

mit Artikel azxär, zugrunde, das bald in der einen, bald in der anderen
dieser Formen, bald auch in beiden zugleich in alle Sprachen Südeuropas
gedrungen ist und in der ganzen Levante noch heute 'Würfel' bedeutet.

Von Frankreich aus hat sich das Wort dann weiterhin nach den ver-

schiedensten europäischen Ländern (England, Deutschland, Italien usw.)

verbreitet und erscheint im Altrumänischen (harjat oder harjatä) noch in

seiner ursprünglichen Bedeutung 'Würfel'. [Der Vortrag ist im Archiv
CXXVII, 162 ff. abgedruckt.]

Sitzung vom 14. Marx 1911.

Herr Ludwig gibt unter dem Titel Von Zeit und Raum eine Über-
sicht über die Versuche der phantastischen Dichtung, den Menschen die

ihm durch die Endlichkeit seiner Natur gesetzten Schranken überwinden
zu lassen. Der Vortrag wird im Archiv erscheinen.

In der Diskussion weist Herr Ehrke auf die moderne mathematische
Anschauung vom relativen Begriff der Zeit hin; die Internatioiiale Wochen-
schrift des letzten Jahrganges 191U enthält darüber nach Herrn Münch
einen Aufsatz. Verwandte Motive führen Herr Wolf f aus Kipling, Herr
Adolf Müller aus Kerrel {Alice through the looldng-glass), Herr Lewent
aus Rodenbach (L'äme soumarine) an. Herr Risop erinnert an mittel-

alterliche Meinungen, dafs nämlich besonders begabte Naturen vermöchten,
die ganze Welt in einem Sonnenstrahl zu schauen.

Herr Risop tritt der Aulfassung entgegen, dafs man innerhalb der

Formel par oiä dire und des substantivisch gebrauchten le oii'i dire in

dem zweiten Element das Part. Perf. von ouir zu sehen habe. Es handle
sich vielmehr um den Infinitiv, der zur Zeit der allgemeinen Verstummung
des auslautenden r die hier entgegentretende Gestalt erhalten habe. Das
zeigt die syntaktische Paarung von par out dire mit par veoir, dann ihr

Ersatz durch par avoir oiä dire oder durch par entendre dire, vornehmlich
aber die seit dem 13. Jahrhundert bis auf Lafontaine und Scarron nach-

zuweisende Gruppe par ouir dire. Die unter dem Einflufs der Zeitwörter

auf i-\-re vor sich gegangene Wiederherstellung des auslautenden r habe
ouir hier deshalb nicht mitgemacht, weil einerseits in der Verbindung
ouir dire das erste r der Gefahr des Schwundes durch Dissimilation nicht

entgangen sein wird, was durch Hinweis auf eine Bemerkung des Henricus
Stephauus sowie durch eine Anzahl lautlich analoger oder ähnlicher Fälle

bekräftigt wird, und anderseits die geläufige Formel fai oüi dire hem-
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mend einwirken mufste. Die falsche Auffassung von oui in par om dire

erinnere an das durch die Verstummung des r in der ersten und zweiten
Konjugation und die dadurch geschaffene Lauteinheit des Infinitivs und
des Part. Perf. veranlafste Eintreten des Part. Perf. für den Infinitiv auch
da, wo die beiden Formen in ihrer Struktur sinnfällig voneinander ge-

schieden sind, eine Verschiebung der Funktion, die besonders dem Ost-

französischen eigen ist. Für das bisher nicht nachgewiesene umgekehrte
Eintreten des Infinitivs für das Part. Perf. verweist der Vortragende auf
einige zum Teil nicht ganz sichere Fälle. — Im Anschlufs an die in der

Sitzung vom 28. Februar gepflogene Diskussion macht der Vortragende
dann einige Mitteilungen über das Verhalten der Schriftsprache und der

Mundarten in Sachen der flexivischen Behandlung des Partizipiums Per-
fekt!. Er redet von der wenig sorgfältigen Handhabung der Eegel durch
Voltaire und der konservativen Strenge Rousseaus. Neben gewisse Patois,

die bereits zur Flexionslosigkeit durchgedrungen sind, seien andere zu
stellen, die bei Verwendung des in der Form sinnfälligen Objektes les, la

das Partizip noch entsprechend flektieren, nach dem farblosen ßelativum
que aber dem Partizip seine indifferente Gestalt geben. Der Vortragende
verficht die Anschauung, dafs wir Deutschen in der Praxis zunächst keinen
Anlafs hätten, von dem alten, bisher geübten Verfahren abzugehen.

Herr Fuchs weist auf Fälle hin, in denen unbefugtes r hinzutritt

(lourjours). Herr Kuttner erklärt die Erscheinung, dafs que im Akkusa-
tiv ohne Eiuflufs auf das Partizipium bleibt, durch Einwirkung der Fälle,

in denen es relatives Adverbium ist. Herr Lücking bespricht englische

und deutsche Parallelen. Herr Mo^f führt das Buch von Meringer {Vom
Leben der Sprache, 19U8) an, das Gesetze des Versprechens aufstellen will;

er fragt, ob wohl auch bei gebildeten Franzosen die Gleichlautigkeit von
aimer und aime Verwirrung anrichten könne, und zitiert einen charak-
teristischen Satz von Bruneti^re. ' Das Verstummen des r vor Konsonanten
werde von der Orthographia gallica getadelt und damit von ihr zuerst

konstatiert. Nach Herrn M ü n c h hört das Volk der Eegel nach auf,

logisch zu unterscheiden, was die Sprache formell nicht mehr unter-
scheidet.

Herr Förster widmet dem verstorbenen italienischen Dichter Fo-
gazzaro einige Worte des Nachrufs.

Sitzung vom 28. Marx 1911.

Herr Lewent spricht über Paul Heyses IroubadournoveUen. Der Vor-
tragende versucht einleitend darzulegen, wie Heyse auf Grund seiner
wissenschaftlichen Studien zur Beschäftigung mit dem provenzalischeu
Stoff gelangt ist. Nach kurzer Charakterisierung der Quellen werden diese
mit den 'Troubadournovellen' verglichen, und es wird an der Hand der
Heyseschen ' Falken theorie' gezeigt, wie Heyse im Sinne dieser seiner Auf-
fassung der Novelle als Dichtungsgattung den in den provenzalischen
Lebensnachrichten vorgefundenen Stoff umgeformt hat. Im zweiten Teile
des Vortrages wird dann untersucht, inwieweit es Heyse gelungen ist, eine
verschwundene Epoche vor den Augen des Lesers wieder aufleben zu
lassen. Dabei ergibt sich, dafs bei leidlicher Wahrung der geschichtlichen
Tatsachen das Bild, das Heyse von der Kultur des höfischen Minnesangs
entwirft, durch das Hineinsehen moderner Anschauungen in vergangene
Zeiten nicht wesentlich verschoben ist.

• Nach einer späteren Mitteilung Morfs lautet der Satz: ce qui n'est que le

desir d'aimer, ä moins que ce ne soit la vanite de l'etre {Revue des deux
mondes, Febr. 1885, S. 823); vgl. dazu Rousseaus Warnung CEuv. compl. ed. Musset-
Pathay XIX 415.

14*
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Herr Strohmeyer spricht über den Charakter der sogenannten ton-

losen Personalpro7iomina. Diese Formen sind keine selbständigen Wörter,
sondern nur Modifikationsformen des Verbums oder Präfixe und Suffixe.

Das beweist 1) die scheinbare Verwendung tonloser Pronomina im Sinne
von betonten; 2) die Tatsache, dafa wir es in Sätzen wie il arrira mit
einer nur eingliedrigen, subjektlosen Aussage zu tun haben. Damit ergibt

sich die Bezeichnung dieser Formen als 'Pronomina' für unzulässig, und
es wird die Forderung daran geknüpft, diese Bezeichnung auch schon in

der Schule zu unterlassen.

Herr Kuttner wendet sich gegen die Auffassung des Vortragenden

;

auch er will auf logische Gliederung verzichten, die Hauptsache sei, was
als Ziel der Aussage zu gelten habe. Dieser Satzteil erhalte die Tonform.
Herr Rödiger meint, die Auffassung sei in 'ich singe' und je chante die-

selbe, auch bei uns könne in ganz klaren Fällen das Pronomen wegfallen:

'Füllest wieder Busch und Tal . . .'. Herr Risop führt ähnliche altfran-

zösische Beispiele an, anderseits fänden sich in Mundarten Wendungen
wie mon frere il parle. Herr Strohmeyer sieht gerade darin, dafs das
Neufranzösische eine Weglassung des Pronomens nicht kennt, eine Be-
stätigung seiner Auffassung. Herr Tiktin weist auf die Schwierigkeiten
der Frage hin; die Unbetontheit könne nicht entscheidend sein; dafs das
Pronomen ein besonderes Wort sei, beweise doch chantes-tu neben tu

chantes, ferner die Möglichkeit der Trennung: ü nie parle. Herr Lewent
gibt zu bedenken, dafs man auch im Deutschen 'ich singe' als einen Be-
griff auffafst, deshalb aber doch in 'ich' ein besonderes Wort sieht. Herr
Becker und Herr Fuchs verteidigen die Auffassung des Vortragenden
unter Hinweisen auf das Baskische und die agglutinierenden Sprachen.
Beim Vergleich verschiedener Sprachen darf man aber wiederum nach
Herrn Tiktin das andersgeartete Sprachbewufstsein nicht aufser acht

lassen. Herr Rödiger macht darauf aufmerksam, dafs doch auch Prä-
fixe, Suffixe, Infixe einmal selbständige Wörter gewesen sind.

Sitzung vom 4. April 1911.

Herr Ebeling legt unter dem Titel Qrammatische Kleinigkeiten Be-
deutungsentwicklung und syntaktischen Sinn von peut-etre dar. Der Vor-
trag wird im Archiv erscheinen.

Herr Förster findet denselben Vorgang parallel zum erwähnten
quixd im neuspanischen quien sabe, auch das deutsche 'nicht wahr' nehme
denselben Gang. Herr Aronstein erwähnt engl, maybe, dessen Entwick-
lung aber nicht der von peut-etre parallel sei. Herr Kuttner bringt als

analog den Satz parlait-il, tout le monde l'ecoutait bei, dessen erster Teil

in alten Drucken manchmal parlait-il? geschrieben werde.

Sitzung vom 25. April 1911.

Herr Morf spricht zum Atlas linguistique de la trance, der jetzt

vollendet vorliegt. Er skizziert die Geschichte des Unternehmens, zum
Teil auf Grund persönlicher Erinnerungen. Über die ersten Karten (19U2)

hat seinerzeit Ad. Tobler referiert {Archiv CX, 141). Im Laufe von acht

Jahren sind die 1920 Karten mit ihren etwa IIOUOOO Sprachformen im
Druck erschienen — eine ungeheure persönliche Arbeitsleistung. Dazu
hat der Verfasser Gilli^ron in einer Reihe von Studien über scier (1905),

merle, traire, piece etc, die Wochentagsnamen, die mirages phonetiques,

über coq und cpi (1911), Beispiele zur Interpretation des Atlasmaterials

gegeben. Er hat darin mannigfache Nachfolge, aber auch Widerspruch
gefunden. Der Vortragende schildert kurz den Verlauf dieser Forscher-

arbeit, von welcher auch im Archiv hervorragende Spezimina erschienen
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sind. Vor dem Wenkerschen deutschen Sprachatlas hat der Gilli^ronsche
dreierlei voraus: er ist binnen wenigen Jahren fertiggestellt worden; er ist

im Druck allgemein zugänglich, was ihm die breiteste Wirkung sichert, und
er ist in seiner ganzen Anlage moderner. Die Romanistik hat mit ihm
einen grofsen Vorsprung über die anderen Philologien gewonnen. Wie der
Atlas neue Probleme zur Diskussion stellt und alte Fragen neu beleuchtet,

das zeigte der Vortragende an einem Beispiel der Lautlehre (den Isophonen
der Palatalisierung von lat. ca und ce (campu > champ, cervu > cerf)

und der Nasalierung von en -|- cons > ä sowie der Wortgeschichte. Durch
Interpretation der Karte 1 {abeille) illustrierte er seine von der Gillidron-

schen teilweise abweichende Auffassung der wortgeschichtlichen Vorgänge.
Er verhehlte nicht, dafs sowohl das Material des Atlas manches zu wün-
schen übrig läfst, als auch die Deutung dieses Materials unter Gillidrons

Führung einige Einseitigkeiten und Übertreibungen gezeitigt hat. Das ist

wohl immer das Angebinde grofser, durchgreifender Unternehmungen. Ea
finden sich auch immer Kritiker, die sich an diese Unvoükommenheiten
halten und das Ganze herunterreifsen. Die wahre Kritik aber, die frucht-

bar und fördernd ist, wird für das Werk dieses Atlas immer zugleich Be-
wunderung und Dank haben.

Sitzung vom 16. Mai 1911.

Herr Conrad spricht über eine neue Bibliothek der italienischen Re-
naissance-Literatur, welche, geleitet von Marie Herzfeld, bei Eugen Diede-
richs in Jena unter dem Titel 'Das Zeitalter der Renaissance' seit

1910 erscheint. Er bezeichnet diese Erscheinung als eine den inneren Be-
dürfnissen unserer Zeit entsprechende:, wenn einerseits durch die entsetz-

liche Betätigung des.praktischen Übermenschentums der Renaissance
das theoretische Übermenschentum unserer Zeit als etwas schon ein-
mal von der Geschichte Verworfenes überwunden wird, so ist das auf
Plato gegründete Edelmenschentum der Renaissance geeignet, unsere ver-

blassenden älteren Ideale durch das neue Ideal der schönen Tat zu er-

setzen ; anderseits mufs der Verkehr mit den ungebrochenen Voll- und
Jungnaturen der Renaissance unseren ermattenden Geistes- und Willens-
kräften neue Frische und Spannkraft geben. Nachdem der Vortragende
die ersten Veröffentlichungen dieser Bibliothek in ihrer Bedeutung kurz
gekennzeichnet hat, geht er zum Hauptgegenstande seines Vortrages über,

den Briefen des Enea Silvio Piccolomini. Der Übersetzer, Max Meli,
hat diese lateinischen Briefe geschickt verdeutscht und eine gute Auswahl
getroffen; er hat sich an die beste neueste Ausgabe von Rudolf Wolkan
(Wien 1909) gehalten, welche die Briefe in ihrer ursprünglichen Form ent-

hält. Die Briefe entfalten den Charakter des Schreibers allseitig vor uns.

Vor allem zeichnen sie ihn als einen hervorragend und äufserst vielseitig

begabten Menschen, der zugleich im Besitz einer glänzenden klassischen

Bildung ist. Der Vortragende skizziert seinen Lebensgang und die Rolle,

die er während des Baseler Konzils spielte. Seine geistige Bedeutung
zeigte sich nach den verschiedensten Seiten: so enthält sein Brief an den
jungen Herzog, Herzog Sigismund von Österreich (1448), so erleuchtete

Ansichten über Erziehung und speziell Fürstenerziehung, dafs sie für alle

Zeiten Gültigkeit haben, so z. B. die über die geringe Bedeutung der tech-

nischen Beherrschung der Sprachen gegenüber der Beherrschung der Lite-

raturen oder über die Notwendigkeit weltmännischer Bildung für jeden
Erzieher. Seine historischen Schriften haben dauernden Wert, vor allem

aber seine kosmographischen Werke, in denen er nach der Forderung der
modernen geographischen Wissenschaft das Hauptgewicht auf die materielle,

politische und geistige Kultur der beschriebenen Gegenden legt ; die Schil-

derung der Länder und Städte, die er aelbst gesehen hat, ist von einer
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unübertrefflichen, nach allen Seiten aufklärenden Anschaulichkeit. Auf
dem Gebiet der Poesie hat er aufser lateinischen Versifikationen, welche
ihm den Dichterlorbeer eintrugen, eine Novelle, 'Euryalus und Lucrezia',

verfafst, die dichterisch ebenso bedeutend wie unzüchtig ist. Auch ein

Dirnen-Drama, 'Chrisis', rührt von ihm her. Seiner seltenen Begabung
und geistigen Bildung steht auf sittlichem Gebiet ein fast vollkommenes
Manko gegenüber. Er war einfacher Amoraüst. Das einzige, was für

sein Handeln bestimmend war, war der persönliche Nutzen. In seinem
Verhältnis zum anderen Geschlecht war er, wenigstens ehe er in spätem
Alter die Priesterweihen empfing, ein gewissenloser Rou^. Wie in seinen

Dichtungen, so zeigte er auch in seinen Briefen eine Schamlosigkeit,
welche die Abwesenheit jeder sittlichen Erziehung voraussetzt. Als er sah,

dafs das Konzil ohne greifbare Erfolge gegenüber dem Ultramontanismus
sich in die Länge zog und dafs sein Weizen auf dieser Seite nicht blühen
konnte, wechselte er ohne Bedenken die Partei, verriet die deutschen Für-
sten, die ihn als ihren klügsten und kraftvollsten Vertreter nach Rom ge-

sandt hatten, söhnte sich im geheimen mit Papst Eugen aus und brachte
durch Bestechung des charakterlosen Kaisers ein geheimes Bündnis zwi-

schen beiden zustande. Als dann die deutschen Kurfürsten auf dem
Punkte waren, sich von Rom unabhängig zu erklären, wufste er sie uneins
zu machen, berief nach Frankfurt, dem Versammlungsort der Kurfürsten,
durch Vermittlung des Kaisers einen Reichstag und verhalf auf diesem
dem Papst zum Siege. Nun stand er allerdings als entlarvter Verräter

da; aber das kümmerte ihn wenig, da sein materieller Erfolg gesichert

war: jetzt nahm er die Priesterweihen und wurde bald Bischof, Kardinal
und schliefslich Papst unter dem Namen Pius II. Wenn er zum Schluls

seines Lebens sich den Ruhm eines Helden erwerben wollte, indem er sich

an die Spitze eines Türkenkreuzzuges stellte, der, nur mit grol'sartigen

Reden vorbereitet, ins Wasser fiel, so ist dieses ganze Gebaren nur als

heroische Pose aufzufassen. Enea Silvio ist ein klassisches. Bei-
spiel für die absolut amoralische Ichsucht und das Über-
menschentum der List.

Sitzung vom 19. September 1911.

An Stelle des erkrankten ersten Vorsitzenden Herrn Risop eröffnet

der zweite Vorsitzende Herr Ad. Müller die Sitzung. Er macht Mitteilung

von dem Tode zweier Mitglieder der Gesellschaft, der Herren v. Mauntz
und Penn er, und widmet ihnen einige Worte des Nachrufs. Die Ge-
sellschaft ehrt das Andenken der Verstorbenen in der üblichen Weise.

Herr Wolff spricht zum Ur-Hamlet. Der Vortragende stellt auf

Grund der überlieferten Erwähnungen fest, dafs der Ur-Hamlet eine

klassizistische Tragödie gewesen sein mufs, dafs er also stilistisch das

Gegenteil von Kyds volkstümlicher 'Spanish tragedy' war und sich eng an

die aristotelische Theorie und die italienischen Merope-Dramen anschlofs.

Spuren dieser akademischen Tragödie lassen sich noch bei Shakespeare
feststellen z. B. in der Bezeichnung der auftretenden Personen, in der Be-

handlung des Volkes, in der Gestaltung der Katastrophe, in dem Versuch,

die drei Einheiten zu beobachten, und in der hoffeindlichen Tendenz des

Dramas. Ein solches Stück war nicht für die Volksbühne bestimmt, es

kann also nicht mit dem von Henslowe 1591 aufgeführten identisch sein,

so dafs statt mit einer mit zwei vorshakespearischen Hamlet-Tragödien zu

rechnen ist. Ein Versuch, den Verlauf des Ur-Hamlet zu rekonstruieren,

ist bei dem überlieferten dürftigen Material aussichtslos, man mufs sich

mit dem Nachweis begnügen, dafs er einzelne Motive Shakespeares bereits

enthielt, z. B. die Erscheinung des Geistes und das Schauspiel im Schau-

spiel, das letztere freilich nur in erzählender Form.
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Herr Müncli spricht über einen Sprachatlas der Zukunft. Die Cha-
rakteristik des Gilli^ronschen Sprachatlas durch Professor Morf in der
Sitzung der Gesellschaft vom 25. April d. J. hat den Vortragenden an-

geregt, eine ähnliche, möglichst zuverlässige Aufnahme des tatsächlichen

Standes der so ungleichen Sprechsprache nach seiten der Satzbetonung
oder der Sprachmelodien als Aufgabe der Zukunft hinzustellen, wozu die

fortschreitende Vervollkommnung von Phonograph oder Grammophon die

Möglichkeit zu bieten scheint. Es würde sich da, neben der Aufnahme
der nach den Landschaften und etwa auch nach den Bildungsschichten

derselben Nation hervortretenden Verschiedenheiten, auch um die inter-

nationalen handeln, und ein nicht unwichtiges Stück nationalpsycho-

logischer Erkenntnis würde daraus um so mehr erwachsen, als zwischen

den Sprachmelodien und der Gefühlsweise der Sprechenden ein Zusammen-
hang sich schwerlich verkennen läfst. Dafs, abgesehen von dem Wert
solcher Erkenntnis an sich, Gewinn auch für die Zwecke des Sprachunter-
richts daraus zu ziehen wäre, ist ersichtlich. Wenn ferner die charakte-

ristische Betonungsweise der verschiedenen Stadien der Kindheit hier mit
einbezogen werden könnte (wie ja das Studium der Kindersprache ein

nicht unwichtiges pädagogisch-psychologisches Arbeitsgebiet der Gegenwart
bildet), so würde zugleich auf das Verhältnis der kindlichen Entwicklung
wiederum bei den verschiedenen Nationen hier Licht fallen und mit
alledem der neueren Philologie — diese Wissenschaft in weitestem Sinne
genommen — ein neuer Dienst geleistet. Eine umfassende Sammlung von
einzuschaltenden Platten mit den entsprechenden Aufnahmen hätte diesen

eigenartigen Atlas der Zukunft zu bilden.

In der Diskussion werden Vorteile und Wichtigkeit eines derartigen

Versuches von verschiedenen Seiten beleuchtet. Herr Roediger legt dar,

wie gewisse Anfänge in der vom Vortragenden angegebenen Richtung
schon beständen: so habe Seemüller dieselbe Geschichte von Deutschen
aus verschiedenen Gegenden Österreichs erzählen lassen und das Ergebnis
phonographisch fixiert. Wenn die Unterschiede hier nicht so schwer be-

grifflich festzulegen wären, wäre die Berücksichtigung der Sprachmelodie
ein ausgezeichnetes Mittel zur Feststellung der Dialektunterschiede; fällt

die verschiedene Sprachmelodie doch zunächst beim Überschreiten einer

Sprachgrenze jeder Art ins Ohr. Die Wichtigkeit und Schwierigkeit, die

Kindersprache derartig aufzunehmen, erörtern Herr Müller und Herr
Förster, ersterer an einem bestimmten Beispiel, letzterer unter Hinweis
auf die ungemein verschiedene Zeit, welche die Ausgleichung zwischen
Kinder- und Erwachsenensprache in verschiedenen Gesellschaftsschichten

erfordert.

Herr Dr. Lebede wird zur Aufnahme in die Gesellschaft vorgeschlagen.

Sitzung vom 10. Oktober 1911.

Herr Kabisch spricht über die Verwendung französischer und eng-

lischer Lieder i?n neusprachlichen Unterricht. Er weist zuerst den Ein-
wand zurück, es gehöre dazu ein musikalischer Lehrer. Dann zeigt er

den Nutzen, den das Singen bringt durch die Förderung der Aussprache,
durch Erleichterung des Erkennens von W^ort- und Satzmelodie in der ge-

sprochenen Sprache, durch Förderung der Deklamation, die jedem Singen
eines Liedes vorangehen mul's, endlich durch die Möglichkeit, an der Musik,
namentlich dem Rhythmus derselben (monopodisch oder dipodischj das
echt Volkstümliche und das Nachgeahmte unterscheiden zu lernen. — Das
Interesse der Schüler ist unter allen Umständen ein sehr grofses. Hilfs-

mittel für diese Seite des neusprachlichen Unterrichts gibt es seit etwa
zehn Jahren: Irmer, Saynmlung französischer und englischer Volkslieder für
den Schulgebrauch (Marburg, Elwert, 1909); Knaut, Chants pour les eeoles
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(Gotha, Perthes, 1899); Dax et RouUet-Debenay (Gymnasiallehrer in Li-
moges), English songs (Paris, Welter, 1900), dies mit sehr beherzigenswertem
Vorwort, das sich namentlich gegen das unberechtigte Prinzip wendet,
fremdsprachige Lieder nicht zu singen, wenn sie auf deutsche Melodien
gemacht sind. Letztere, die besonders bequem und leicht zu lehren sind,

werden in reichem Mal'se geboten im Manuel musical des ccoles, 2 Bände
(Paris, H. Gautier).

In der Diskussion bekennt sich Herr Block als Anhänger der Sache;
in den mittleren Klassen ständen freilich dem Gesänge im Unterricht
technische Schwierigkeiten entgegen; hier sei dann die Hilfe des Rezi-
tators oder des Grammophons heranzuziehen. Herr Münch weist darauf
hin, dafs schon recht lange Zeit im neusprachliclTcn Unterricht gesungen
werde; ein konstitutives Element des Unterrichts könne der Gesang bei

der beschränkten Zeit freilich nie werden; auch dürfe man die Vorteile,

die er für die Aussprache mit sich brächte, nicht übertrieben hoch ein-

schätzen.

Herr Smith spricht über Stress in reading and speaking English.

Bei der schon vorgerückten Zeit beschränkt sich der Vortragende auf Be-
merkungen über den Akzent in einfachen und zusammengesetzten Wör-
tern. Durchgehende Gesetze lassen sich nicht aufstellen, wenn auch häufig
das Substantiv auf der ersten, das Verb auf der zweiten Silbe betont sei

:

increase, aber to increase, convict, aber to conrtci, so heifst es anderseits

bei Substantiv und Verb stets suppört, exchdnge, distress, stets comfort,

interest. Bei zusammengesetzten Wörtern kann der Sinn bei demselben
Wort oder derselben Wortgruppe eine Änderung des Akzents herbeiführen:
Englishman, aber English man (im Gegensatz etwa zu English woman),
ebenso mankind und man kind (im Gegensatz zu woman kind). Durch-
gehend läfst sich behaupten, dafs der Akzent auf dem wichtigen Bestand-
teil der Zusammensetzung, der allgemeinen Bezeichnung, liegt ; daher rost-

beef, aber beefsteak und wieder beefsteak-ptidding. Durchkreuzt wird dies

Gesetz durch das Bestreben, in den einzelnen Wörtern den Akzent nach
vorn zu ziehen: daher sagt man door-step, weil dies schon ein Wort ge-

worden ist. Ebenso heifst es für gewöhnlich overhead, aber im speziellen

Sinn overhead wie Underground; bärefoot ist ein Wort geworden, bareheaded
ist noch nicht so weit.

Herr Tanger glaubt nicht, dafs man sagen dürfe, dafs bei den zu-
sammengesetzten Wörtern der stärkere Ton auf dem zweiten Bestandteil

liege: es handle sich um eine schwebende Betonung, so fasse es auch Sweet
auf. Herr Smith macht demgegenüber den Unterschied zwischen der all-

täglichen Konversationssprache und der langsamen Akzentuierung geltend.

Herr Dr. Lebede wird in die Gesellschaft aufgenommen.
Herr Dr. Friedmann ist wieder in die Gesellschaft eingetreten.

Zur Aufnahme werden die Herren Oberlehrer Dr. Hörning und Ober-
lehrer Dr. Reinhardt vorgeschlagen.

Sitzung vom 24. Oktober 1911.

Herr Conrad spricht über den Kaufmann von Venedig als ein Bild

des norditalischen Renaissance-Lebens. Dafs Shakespeare das Renaissance-
Italien aus eigener Anschauung kannte, diese Möglichkeit war für den
Vortragenden schon längst gegeben durch die Tatsachen, dafs die Quellen
des Stils und des Gehalts seiner Jugenddichtungen, Petrarkismus und
Piatonismus, in Italien flössen und der Romeo offenkundig Italiener und
nicht Engländer zeichnete. Zur (Jewifsheit wurde ihm diese Möglichkeit
durch die Venexianischen Studien von Theodor Elze (1899), nach wel-

chem im Kaufmann nur drei unerhebliche Einzelheiten mit den politischen

und sozialen Verhältnissen von Venedig nicht übereinstimmen, und die
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Fortsetzung dieser Studien in einer Reihe von Arbeiten von Gregor
Sarrazin. Dementsprechend schildert der Vortragende die Charaktere
des Kaufmanns als die Produkte italienischen Volkscharakters und ita-

lienischer Erzieliung und speziell der Renaissance-Bildung. Der 'könig-

h"che Kaufmann' Antonio hat die klassische Erziehung genossen, wie sie

für venezianische Aristokraten erforderlich war: er ist Grofshändler und
begeisterter Jünger Piatos. Der Piatonismus, der in England neben Shake-
speare nur wenige Dichter zu Anhängern hat fz. B. Sidney, Lyly, Spcuser,
Drayton), in Italien aber den höchsten Gehalt des geistigen und des ge-

sellschaftlichen Lebens bildet, tritt sichtbar in allen Hauptcharakteren
des Kaufmanns hervor, in Porzia (111,2.4), in Bassanio (IV, 1) und Lo-
renzo (V, 1). Sie alle verfügen nach ihren Anspielungen über die klassische

Bildung, welche damals Mannern und Frauen gleichmäfsig zuteil wurde.
Bassanio ist Paduenser Student und Kriegsmann am Hofe des Markgrafen
von Montferrat gewesen, hat also die Entwicklung des italienischen jungen
Edelmanns durchgemacht. Porzia ist eine von den schönen, edlen, grofs-

geistigen Frauen, deren souveräner Verstand und kraftvoller Wille durch
Züge feinster Weiblichkeit gemildert erscheinen, Frauen, wie sie Italien

seit 1500, wo das neue Geistesleben auch die weibliche Welt erfafst, häufig,

England gar nicht erzeugt hat. Nerissa mit ihrem Witz, ihrer geistigen

Lebendigkeit und ihrem Bildungsniveau, das dem ihrer Herrin gleichsteht,

ist eine italienische, nicht eine englische Gesellschaftsdame. Lanzelot hat
eine gewisse Ähnlichkeit mit dem italienischen Clown Gramio, ist aber
verschieden von den englischen Dienern der Jugenddramen, die durch ihre

Beschränktheit komisch wirken sollen. Er ist mit seiner kirchlichen Zucht
(II, 2), welche die Religionsspötterei (III, 5) in Italien keineswegs aus-

schliefst, mit seiner Grofsmannssucht und Streberei, mit seiner witzigen

Munterkeit und Freude an tollen Streichen durchaus kein englischer, son-

dern ein echter venezianischer Bengel. Shylock, ein bewundernswert wahrer
Vertreter des damaligen Judentums, konnte im Getto und auf dem Rialto

von Venedig bequem entdeckt und erkannt werden, aber sein Urbild nicht
unter den wenigen ausländischen Juden in London haben. Das Modell
des Roderigo Lopez ist eine Verlegenheitshypothese. Aufserdem führt der
Vortragende eine Reihe von lokalen, gesellschaftlichen und personalen
Einzelheiten an, welche eine aus den damaligen Reisebüchern nicht zu
schöpfende genaue Kenntnis der betreffenden Verhältnisse, d. h. die eigene

Anschauung des Dichters verraten.

Herr Wolff macht darauf aufmerksam, dafs die Schilderung Italiens

der Zeit von 1530—50, nicht der um 1590, zu der Shakespeare doch nur
dort gewesen sein könne, entspreche. Vieles in dem Drama beruhe auch
auf rein theatermäfsigen Voraussetzungen, so die Stellung Porzias, das
Nichtzinsennehmen Antonios. Die Zahl der Juden sei in England gröl'ser

gewesen, als nach den offiziellen Angaben anzunehmen sei. Das ius res-

pondefidi, das Porzia zugute kommt, sei zwar in England anscheinend un-
bekannt, auf dem Kontinent aber sehr verbreitet gewesen. Herr Conrad
entgegnet, es sei ihm nicht zum Bewufstseiu gekommen, dafs in Shake-
speares oder seiner Darstellung etwas dem Wesen des italienischen Katholi-

zismus vor oder nach 1550 widerspreche. Ein Mädchen in Porzias selb-

ständiger Stellung könne er augenblicklich nicht nennen. Junge Frauen
oder Witwen, die wie Männer über einen grofsen Kreis das Regiment
führten, habe es viele gegeben; dafs auch junge Mädchen eine solche

Freiheit genossen haben, scheint ihm ganz zweifellos bei der emanzipierten
Stellung, welche das Weib in Italien gerade im It>. Jahrhundert im (Gegen-

satz zu früherer oder späterer Zeit hatte. Zinsennehmen galt in England
noch in der Mitte des Iti. Jahrhunderts für verwerflich (es war durch eine

Verordnung Eduards VI. verboten); am Ende desselben galten 10 Prozent
für erlaubt ; daneben aber gab es viele Menschen (wie den Dichter Sidney)^
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die auch um diese Zeit Zinsennehmen für unanständig hielten. Die aus-
ländischen Juden in London waren zu wenig zahlreich und zu sehr Parias,
als dafs Gelehrte oder Künstler sich mit ihnen in einen näheren Verkehr
hätten einlassen können.

Die Herren Oberlehrer Dr. Hörning und Reinhardt werden in

die Gesellschaft aufgenommen.

Sitzung vom 14. November 1911.

Herr Smith spricht über intonation in reading and speaking Etiglish

als über eine wichtige, schwierige und dabei am meisten vernachlässigte
Frage der gesprochenen Sprache. Systematische Regeln könnten nicht
gegeben werden. Der Vortragende erläutert an einer ganzen Reihe vou
Beispielen in ungebundener und gebundener Rede die Bedeutung und die

Mittel der inionaiioti.

Herr Aronstein spricht über die Hexen im englischen Fenaissance-
dranta. Trotz der materiellen und geistigen. Umwälzungen im Zeitalter

der Renaissance sind die Anschauungen und Überzeugungen ungefähr die-

selben wie im Mittelalter geblieben. Der Aberglaube bestand ungestört
fort und fand gerade in jener Zeit noch neue Nahrung. Besonders erlebte

der Hexenglaube einen grofsen Aufschwung. Eine ungeheure Literatur
darüber erwuchs, die in keiner Weise aufklärend wirkte. — In England
war unter Elisabeth in der ersten Zeit ihrer Regierung die Bewegung noch
eine sehr mäfsige, und so nahmen auch die Hexenprozesse nicht zu. An-
ders stand es in Schottland, wo der alte heidnische Aberglaube noch fort-

lebte und die Hexenkünste wohl auch gelegentlich im Dienste des poli-

tischen Ehrgeizes und persönlichen Hasses verwandt wurden. Mehr Leben
kam in die Hexenverfolgungen durch Jakob VI., den späteren Jakob I.

Bald nach seinem Regierungsantritt fand der berühmte Prozefs der Hexen
von Lothian statt (1590/91), in den der König selbst verwickelt war. Über
die Hexenlehre schrieb er ein Buch, die Dämonologie (1597), das besonders
durch seine praktischen Folgerungen von grol'ser Wichtigkeit ist. Nach
seiner Thronbesteigung in England wurde ein strengeres Gesetz gegen
Zauberer und Hexen erlassen. Die bedeutendsten Männer standen damals,
wie Jakob, im Banne des Hexenglaubens. So nahmen denn auch die

Hexenprozesse aufserordeullich zu. Der Vortragende schildert auf Grund
der gleichzeitigen Dokumente das Hexenwesen und die Führung der
Hexenprozesse in England. Diese Bewegung hat in Dramen einen leb-

haften Widerhall gefunden. Ein paar ältere Hexendramen sind verloren-

gegangen. Shakespeare stellt Hexen dar in 1. Heinrich VI. (die Pucelle
Jeanne d'Arc), ferner in 2. Heinrich VI. und erwähnt sie in verschiedenen
anderen Dramen, Hier handelt es sich immer um Hexen im gewöhnlichen
Sinne. Nicht so einfach liegt die Sache in Macbeth. Der Vortragende
erörtert zunächst das Verhältnis des Dichters zu der Darstellung in seiner

Quelle, bei Holinshed. Er scheidet dann von den vier Hexenszenen eine,

111,5, und mehrere Zeilen in IV, 1 (39—47 und 125— 132) als spätere Ein-
schiebung aus, wodurch besonders auch die Gestalt der Hecate fortfällt.

Die verbleibenden drei Hexen sind sicherlich nicht als allegorisch-sym-
bolische Gestalten oder als Phantasietäuschuugen aufzufassen. Sie sind

objektiv-wirklich. Sie tragen im einzelnen die Züge der gleichzeitigen

Hexen. Namentlich hat sich der Dichter an den Bericht über den grofsen

schottischen Prozefs von 1590,91 angeschlossen. Doch hat er sie gleich-

zeitig aus dem Gemeinen hinausgehoben in die Welt der Geister und der
Schicksalsmächte. Zu Shakespeares Macbcthßtehi Middletons Tragikomödie
The witch in Beziehung. Es finden sich Ähnlichkeiten zwischen beiden,

die sich dadurch erklären dafs Middleton den Macbetli nach Shakespeares
Tode für die Schauspieler des Königs interpoliert, den Hexenspuk er-
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weitcrt und im Sinne jener Zeit modernisiert hat'. Der Vortragende er-

örtert dann Middletons Darstellung des Hexenwesens, die sich von der
Shakespeares wesentlich unterscheidet. Der Dichter hebt besonders das
Sexuell-Perverse hervor. Seine Hexen wirken direkt, materiell, handgreif-
lich, nicht, wie bei Shakespeare, durch den Charakter. Aber auch auf
ihnen ruht noch ein Hauch von Poesie, wenn auch einer ungesunden,
nach groben Sensationen und starken Effekten haschenden.

Der bisherige Vorstand wird wiedergewählt.
Herr Ph. Urlaub und Herr Oberlehrer Dr. Venzlaff werden zur

Aufnahme vorgeschlagen.

Sitzung vom 28. November 1911.

Herr Ka bisch läfst von einem Chor von neun Schülern, Gyninasial-
Untertertianern und (zwei) Abiturienten, vier von den französischen Liedern
ein-, zwei- und vierstimmig vorsingen, die auf deutsche, allgemein bekannte
Melodien von Franzosen gedichtet worden sind, von denen er in der
Sitzung vom 10. Oktober gesprochen hat. Sodann als Muster eines sonst
sehr hübschen Liedes, dessen musikalischer Rhythmus aber nicht zum
Metrum des Gedichtes pafst, Flemmings Komposition zu Horaz' 'Integer
vitae'; und als Muster des Gegenteils, vollkommener Übereinstimmung von
Rhythmus und Metrum, Karl Lowes Komposition zu Goethes 'Ich ging
im Walde so für mich hin'. Darauf singt er zum Beweise dafür, dafs selbst

inhaltlich sehr tiefstehende heutige französische Tages- und Gassenlyrik
zu ihren Melodien eine ernsthafte polyphone Begleitung erfordert, zwei
Lieder Aristide Bruants mit Klavierbegleitung vor ('A Saint-Lazare' und
'A la chapelle'). Er führt diese Erscheinung darauf zurück, dafs die bis

ins IG. Jahrhundert hinein entstandenen volkstümlichen Lieder der Fran-
zosen nur die in den sogenannten Kirchentönen komponierten gottesdienst-

lichen Gesänge zum Vorbild hatten, die streng polyphonisch waren. Und
auf jene Lieder geht die heutige Volkslyrik in ihren Melodien zurück.

Herr Aron stein fährt in seinem Vortrage über die Hexen im eng-
lischen Renaissancedrama fort. Ben Jonson hat sich am gründlichsten
mit dem Hexenglauben befafst. Eine poetische Darstellung des Hexen-
wesens gibt er in der Maske der Königinnen (2. Febr. ItiOH) auf Grund
eines eingehenden Studiums der gesamten Hexenliteratur alter und neuerer
Zeit, ohne dafs aber diese Fülle der Gelehrsamkeit das Feuer seiner Phan-
tasie erstickte. Auch in seinem letzten Werke, dem prächtigen Hirten-
drama The sad shepherd, spielt eine Hexe eine Hauptrolle. Es ist dies

eine echt englisch-volkstümliche Gestalt, aber sie ist durch die Phantasie
des Dichters und durch die Umgebung, in die er sie hineinstellt, die der
nationalen Robin-Hood-Sage, aus der Welt des Alltags hinausgehoben in

die des schönen Scheins. Als Moralist und Satiriker stellt Jonson den
Aberglauben an den Pranger in dem Lustspiel The deril is an ass(lG16).
Das nächste Hexendrama ist The witch of Edmonton (ca. 1621) von Will.

Rowley, Thomas Dekker, John Ford etc. Der Vortragende erörtert zu-
nächst die Verfasserschaft des aus zwei Handlungen bestehenden Stückes
und kommt zu dem Schlüsse, dafs die tragische Haupthandlung, eine
Kriminaltragödie von Bigamie und Mord, von Ford herrührt, während
sich Dekker und Rowley in die Hexenhandlung teilen. Das Hexenniotiv
ist hier in mehrfacher Weise behandelt, zunächst durchaus realistisch-

menschlich im Anschlufs an die Quelle, einen Hexenprozefs aus dem Jahre
1021. Der Dichter zeigt aber zum Unterschiede von allen anderen Dar-
stellungen eine tiefe Sympathie mit dem armen Opier des Aberglaubens
und Fanatismus, sucht die Hexe psychologisch zu begreifen und sie uns
menschlich näherzubringen. Ein sozialer Zug, der sonst dieser Zeit fremd
ist, geht durch diese Szenen. Aufserdem suchen die Dichter dem Hexen-



220 Sitzungen der Berliner Gesellschaft

Problem von der moralisch-symbolischen Seite beizukommen. Die Macht
des Teufels und seiner Diener erstreckt sich nur so weit wie das Böse im
menschlichen Herzen. Der Hesenspuk ist zwar wirklich, kein Symbol,
aber er ist gewissermafsen auf dem Wege zum Symbol. — Ein Hexen-
drama aus dem Jahre 1623, The witch traveller, ist verloren gegangen. Das
letzte in Betracht kommende Stück aus dieser Epoche ist das Lustspiel
The late Lancashire witehes von Thoraas Heywood und Richard Brown
(16'^3). Heywood hatte sich schon früher einmal mit einem ähnlichen
Thema, dem Treiben einer sogenannten 'weisen Frau', beschäftigt in dem
unterhaltenden Lustspiele The wise icoman of Hogsdon. Hier verhält er

sich durchaus skeptisch und satirisch. Das Drama Die Hexen von Lanca-
shire dagegen ist einfach die Dramatisierung eines Hexen prozesses von
1633, und zwar wurde es aufgeführt, ehe der Prozefs noch entschieden
war. Die Dichter stellen die Hexen, die sie mit ihren wirklichen Namen
nennen, als schuldig dar, während sie in der Tat schliefslich freigesjirochen

wurden. Sie folgen in allen Einzelheiten den Angaben des Prozesses. Das
Lustspiel hat nur insofern einen poetischen Wert, als Heywood eine der
Personen zum Mittelpunkt eines jener Rührdramen gemacht hat, in denen
er ein Meister war. — Im Jahre 1681 ist dies Stück von Ph. Shadwell
in der opernhaften Weise jener Zeit bearbeitet worden. — Im 18. Jahr-
hundert versiegt der Hexenglaube allmählich in England. Auf der Bühne
treten die Hexen nicht mehr auf. Die Tatsache, dafs sich sieben der her-
vorragendsten Dramatiker der Renaissance mit ihnen beschäftigt haben,
zeigt aber, wie sehr das Drama ein Spiegel der Wirklichkeit war. Und
ebenso verhält es sich überhaupt mit den sittlichen, sozialen, religiösen

und politischen Anschauungen des Volkes von der Aristokratie herab bis

zu den Lehrlingen, von der Zeit der spanischen Armada bis zu der des
Kampfes zwischen Absolutismus und Volksfreiheit. Die Geschichte des
Dramas von Marlow bis Shirley ist zugleich ein wesentlicher Teil der
Kulturgeschichte.

Die Herren Ph. Urlaub und Dr. Venzlaff werden in die Gesell-

schaft aufgenommen.

Sitzung vom 12. Dezember 1911.

Herr Morf spricht über Voltaire und Lessing. Der spöttische, ja
höhnische Ton, den Lessing in der 'Hamburgischen Dramaturgie' gegen
Voltaire anschlägt, wird gemeiniglich damit erklärt, dafs Lessing mit dem
'verhafsten' Voltaire 'einen alten Handel zu begleichen gehabt' habe. Der
jugendliche Lessing hatte nämlich sechzehn Jahre zuvor durch einen Streich
von unverantwortlichem Leichtsinn einen Sekretär Voltaires um seine Stel-

lung gebracht und sich eine Zurechtweisung von selten Voltaires zugezogen.
Alles Unrecht war in dieser Sache auf selten Lessings gewesen, und nun
sollte dieser seinem Unmut über die wohlverdiente Zurechtweisung in der
'Hamb. Dram.' Ausdruck gegeben haben! Lessing hätte sich demnach
I7ü7 für einen Brief gerächt, den ihm Voltaire zu Neujahr 1752 geschrieben
hatte. Es wird indessen schon von Erich Schmidt darauf hingewiesen,
dafs in der 'Dramaturgie' Voltaires Lustspiele durchaus freundlich be-

urteilt werden. Auch anderes aus Voltaires Arbeiten und Handlungsweise
findet in der 'Dramaturgie' volle Anerkennung. Es ist ausschliefslich der
Tragiker Voltaire, dem Lessings Zorn gilt. Diese zwiespältige Hal-
tung der 'Dramaturgie' verlangt eine Erklärung. Die Erklärung liegt in

Lessings Bekehrung zu Shakespeare um 1759. Lessing war 1750 durch
Voltaires Lettres sur les Anglais auf Shakespeare geführt worden. Mylius
hatte in jenem Jahre den XVIII. dieser Briefe in den gemeinsamen 'ßey-
trägen zur Historie und Aufnahme des Theaters' übertragen, und so hatte
Lessing Shakespeare zunächst gänzlich mit den Augen eines Franzosen



für das Studium der neueren Sprachen 221

ansehen lernen. Jahrelang blieb er in dieser Boileau-Voltaireschen Kunst-

lehre befangen, deren Terminologie deutlich bei ihm durchschimmert. Er
bespricht in den Jahren 1752—54 eine Reihe von poetischen und prosaischen

Werken Voltaires mit bewundernder Anerkennung, ohne eine Spur von
Kanküne wegen des Vorkommnisses von 1751 zu zeigen. Er preist ins-

besondere eine Voltairesche Tragödie von 1752. Er rühmt 1754 Voltaires

Geschmack und seine Einsicht in die Regeln der Bühne, und man sage

nicht, dafs er damit Voltaire habe die Kur machen wollen, denn der Fran-

zose war damals längst in Ungnade von Berlin geschieden. Ablehnende
Worte findet er nur für Voltaires Metaphysik und Naturlehre. Zu dieser

Zeit nennt Lessing die Werke Corneilles und Racines noch 'unnachahm-
lich', und Shakespeares Schöpfungen spielen in seinem Briefwechsel über

tragische Kunst (1756) gar keine Rolle. Nirgend bekämpft er den An-
spruch der Franzosen, dafs ihre Tragiker mustergültig seien. Das wird

1759 anders. Lessing ist inzwischen dem Altertum viel näher gekommen,
und Shakespeares Kunst hat Macht über ihn gewonnen. Jetzt stellt er

diesen Shakespeare entschlossen über Corneille und über Voltaire und
skizziert im 17. Literaturbrief bereits den Vergleich zwischen Othello und
Zaire. Im 51. Brief erklärt er der bmiseatice der französischen Tragiker

den Krieg und nennt ihre Helden declamatores. Jetzt ist der Dreifsig-

jährige selbständig geworden und hat sich von der Kunstlehre des fran-

zösischen Klassizismus befreit. Jetzt hat er einen anderen Glauben als

Voltaire, der fortfährt, den Tragiker Shakespeare einen Barbaren — wenn
auch einen genialen — zu nennen. Lessing ist zu diesem Shakespeare

bekehrt und hat in der Verteidigung seines neuen Glaubens den ganzen

Elfer des Neophyten, und mit diesem Eifer geht er daran, die Ansprüche

der Franzosen auf eine mustergültige, Shakespeare und der Antike über-

legene Tragik zurückzuweisen. — Mit bitteren Empfindungen war Lessing

nach Hamburg gekommen, da das Franzosentum ihm 17(35 zu Berlin den

Weg zur königlichen Bibliothek verlegt hatte. Diese Bitterkeit gegen das

Franzosentum, das sich so breitmachte, und das unter Voltaires Führung,
selbstgerecht und eingebildet, auch Shakespeare und die Antike nicht

gelten lassen wollte, erklärt den Ton der 'Hamburgischen Dramaturgie'

und insbesondere die spöttische Art, mit welcher der führende Tragiker
Voltaire darin behandelt ist, der Lessing sonst gar nicht verhafst war.

Herr Cornicelius trägt Rajnas von ihm aus dem Manuskript

übersetzten Aufsatz Pilgerfahrten, Strafsen und Hospize im mittelalterlichen

Italien vor. Die Arbeit ist im Januarheft der Internationalen Monatsschrift

gedruckt.
Herr Prewitz wird zur Aufnahme in die Gesellschaft vorgeschlagen.
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Beurteilungen und kurze Anzeigen.

Erich Petzet und Otto Glauning, Deutsche Schrifttafeln des 9. bis

16. Jahrhunderts aus Handschriften der Kgl. Hof- und Staats-

bibhothek in München.— I. Abteilung: Althochdeutsche Schrift-

denkmäler des 9. bis 11. Jahrhunderts. München, Carl Kuhn, 1910.

Während an Tafelwerken zur Einführung in die lateinische Paläo-
graphie kein Mangel ist, fehlte es bisher an einem geeigneten Hilfsmittel,

an dem man die Anwendung der lateinischen Schriftzeichen auf deutsche
Lautwerte und die Entwicklung der Schreibgewohnheiten innerhalb der
volkssprachlichen Literatur ausreichend hätte studieren können. Zwar
gibt Könneckea trefflicher Literaturatlas reichliche Proben aus allen

Jahrhunderten, aber die Wiedergabe ist doch nicht von der Art, dafs ein

Student, der zum erstenmal eine wirkliche Handschrift vorgelegt bekommt,
sich auf Grund dieser Vorschule sofort zurechtfinden könnte; auch ver-

hindert der teure Preis des Werkes, dafs man es wirklich in die Hände
jedes Zuhörers legen könnte, und die eigentlich paläographische Belehrung
fehlt, während die für Unterrichtszwecke nicht eben förderliche wörtliche

Transkription beigegeben ist. Technisch vollendet sind freilich die Repro-
duktionen von M. Enneccerus; aber ihr Tafelwerk behandelt doch nur
die ältesten Denkmäler der deutschen Literatur und lälst so schwierige
und interessante Fragen, wie die Bezeichnung des Umlauts oder die Ab-
schwächung der vollen Endsilbenvokale, nicht mehr studieren. Um so dank-
barer ist es zu begrüfsen, dafs zwei paläographisch und germanistisch ge-

schulte Beamte der Münchener Hofbibliothek eine wohlerwogene Auswahl
aus den unvergleichlichen Schätzen dieses Instituts vorzulegen und mit
den nötigen Erklärungen auszustatten sich entschlossen haben. Das voll-

ständige Werk soll 5 Lieferungen umfassen, deren jede einen zeillichen

Abschnitt umfassen wird. So wird es möglich sein, in Kollegien, die kür-
zere Zeiträume behandeln, dem Zuhörer doch die Anschaffung eines Hef-
tes zuzumuten, die bei dem billigen Preise nicht ausgeschlossen ist; das
ganze Werk aber führt den Leser vom 9. bis zum 16. Jahrhundert, d. h.

bis zur Entwicklung einer individuellen Handschrift. Bei dem Reichtum
der Münchener Bibliothek an geeigneten Vorlagen wird nicht blofs jede
Generation, sondern auch jede Mundartgruppe, jede bedeutendere Schreib-
schule vertreten sein können. Die erste Lieferung liegt uns vor; sie um-
fafbt Denkmäler des 9. bis 11. Jahrhunderts' und beweist zur Genüge, dafs

die Herausgeber sowohl als die Verlagsanstalt ihrer schwierigen Aufgabe
vollauf gerecht zu werden imstande sind. Die Tafeln sind mit der gröfsten

Sorgfalt hergestellt und geben den vollen Eindruck des Originals wieder,

soweit das der Reproduktionstechnik überhaupt möglich ist. Flecken,
Risse, Falten, Liniaturen, Korrekturen, verschiedenfarbige Tinten, alte und

' Das Heft bringt auf 15 Tafeln u. a. folgende Denkmäler bzw. Proben daraus:

Wesaobrunuer Gebet, Exhortatio, Freisinger Paternoster, Carmen ad Deum, Mus-
pilli, Heliand, Otfrid K, Gebete des Sigihart und des Otloh, Petruslied, Notker

(10. Ps.) und Williram. Es kaim also sehr wohl zur Illustration einer althoch-

deutschen Literaturgeschichte dienen.
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neue Paginierung, alles tritt mit greifbarer Deutlichkeit hervor, und die

Herausgeber haben nichts hinxugefügt als kleine Zeilenzahlen, die den
Leser nicht stören und die auf die danebenstehenden Erläuterungen ver-

weisen. Diese Erläuterungen geben zunächst das Notwendigste über Be-

schaffenheit und Geschichte der Handschrift, sowie die wichtigere Literatur
über das betreffende Werk. Dann werden, mit der gleichen, löblichen Be-
schränknng und Präzision, die paläographischen Eigenheiten des vorliegen-

den Schriftstückes gekennzeichnet, etwa in der Art von Arndts ausgezeich-
neten 8chrifttafeln. Wie in diesen, folgt auch bei P. und G. eine vollstän-

dige Transkription des Textes in der Art eines diplomatischen Abdrucks,
abermals mit kurzen Bemerkungen; wir hätten im Interesse des Unter-
richts auf diese Beigabe lieber verzichtet oder vielleicht die Erläuterungen
von den Tafeln getrennt gesehen. Es sollte uns leid tun, wenn mancher
Universitätslehrer sich durch die Möglichkeit eines Miisbrauchs dieser Hilfe

vou der Verwendung des Werkes zurückhalten liefse. Dafür aber kann
das Buch so, wie es ist, auch von solchen benutzt werden, die nicht in

der Lage sind, auf der Universität ein paläographisches Kolleg zu hören
oder wirkliche Manuskripte in die Hand zu bekommen, und das ist in

unserer Zeit, die von der normalisierenden Grammatik zur lebenden Sprache
der älteren Zeit vordringt, die auch den einzelnen Handschriften das Recht
ihrer Individualität zu wahren trachtet, gar nicht hoch genug zu rühmen.
So sei denn das neue, willkommene Hilfsmittel jedes ernsteren germanisti-

schen Unterrichts dankbar begrüfst. Über seine Fortsetzung werden wir

hier seinerzeit berichten.

Liverpool. Eobert Petsch.

Das Drama Heinrich von Kleists von Heinrich Meyer-Benfey.

I. Band: Kleists Ringen nach einer neuen Form des Dramas.
Göttingen. Verlegt bei Otto Hapke, lOlL XXVIII, 620 S. In Papp-
band geb. M. 12.

Seitdem Adolf Wilbrandt im Jahre 1863 der Kleist -Forschung das

erste Opfer darbrachte, hat die Verehrung für den Dichter gar manche
mehr oder weniger verdienstvolle Arbeit ans Licht gelockt. Und doch
wird man kaum sagen können, dafs auch nur eine von ihnen so weit vor-

gedrungen wäre, dafs sie uns den Mut gegeben hätte, unsere Gesamtauf-
fassung Kleists ernstlich an ihr zu orientieren. Alle haben sie uns nur
gezeigt, dafs das eigentliche Kleist-Problem noch immer ein ungelöstes

Eätsel ist. Von dieser zweifellos richtigen Erkenntnis ausgehend, schiebt

der Verfasser des vorliegenden Buches die Ergebnisse der gesamten bis-

herigen Forschung resolut beiseite, um abermals ganz von vorn zu be-

ginnen. Mit der methodischen Sicherheit des klassischen Philologen macht
er sich an die Analyse der Kleistschen Dramen, um die Einzelkunstwerke
ästhetisch auszudeuten. Dabei tritt der Wert dieser altbewährten Methode
— dank der Gewissenhaftigkeit des Verfassers — von neuem in hellstes

Licht. Sie wird nicht nur mit einer wohl kaum zu überbietenden Gründ-
lichkeit gehandhabt, sondern auch mit so viel Geist, dafs sie uns selbst

mit der erschreckenden Breite der Darstellung ziemlich auszusöhnen ver-

mag. Selbst da, wo der Verfasser ganz in seinem philologischen Interesse

zu versinken scheint, wie z. B. in seinem Amphitryon-Kapitel, wo er auf

mehr als einem Dutzend Seiten seine Vermutungen äufsert übei die ver-

lorenen griechischen Bearbeitungen des Stoffes, verliert er sein Ziel keines-

wegs aus den Augen. Feinfühlig wird alles herausgeholt, was irgendwie

ästhetisch bedeutungsvoll erscheinen könnte, so dafs selbst 'Die Familie

Schroffenstein' einen überraschenden Glanz gewinnt. Dabei kommt die

Kritik keineswegs zu kurz. Unnachsichtig und gründlichst wird dargetan,

dafs Kleists Amphitryon-Bearbeituug insofern hinter der Moliferes zurück-
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steht, als die von Kleist angestrebte Vertiefung des Problems die von Mo-
lifere glücklich erreichte Einheit des Kunstwerks wieder zerstört.

Freilich wird der Verfasser kaum hoffen dürfen, dafs wir immer und
überall mit ihm gehen. Zuweilen werden wir noch mitten auf dem Wege
ihm untreu werden. Wenn er z. B. Brahm folgend darzulegen sucht, dal's

der Dichter sein Ringen um den 'Guiscard' in seiner 'Penthesilea' gebeich-
tet und dargestellt habe, so werden wir ihm gewifs ohne Bedenken folgen.

Stutzig werden wir erst dann, wenn wir glauben sollen, dal's Kleist bei

der von ihm scharf charakterisierten inneren Disharmonie zwischen den
beiden Liebenden die Gegensätzlichkeit der eigenen Persönlichkeit mit der
Goethes vor Augen gehabt habe. Ganz entschieden aber werden wir die

Gefolgschaft verweigern, wenn wir es plausibel finden sollen, dafs Kleist
deshalb gerade das Bild der Amazonenkönigin zur Folie seines Selbst-
porträts gewählt habe, weil ihr Verhältnis zu Achill, genau so wie das
seinige zu Goethe, 'die Liebe des Weibes und die Eivalität des Mannes
mit dem Manne vereinige (S. (iO:?). Dabei handelt es sich wohlgemerkt
bei dieser Parallele keineswegs nur um einen geistreichen Vergleich, durch
den der Verfasser den Inhalt des Kunstwerks zu beleuchten sucht, son-
dern ausdrücklich wird die Parallele der Intention des Dichters unter-
stellt: 'Und diese doppelte Haltung gegenüber Goethe, die des Liebenden
und die des Mitbewerbers, des Wettkämpfers zu verkörpern, wählte Kleist
die sagenhafte Amazonenkönigin zum Symbol' (S. CA)'.]).

Allein derlei Wagnisse beeinträchtigen den Wert des Buches im Grunde
kaum. Werfen sie auch auf des Verfassers Auffassung von künstlerischem
Schaffen ein etwas eigenartiges Licht, sie sind im Gruude doch nur Aus-
wüchse, die sich kurzerhand abschneiden lassen. Weit bedauerlicher
scheint mir ein anderer Mangel, Meyer-Benfey betitelt sein Werk: 'Das
Drama Heinrich von Kleists', und der erste, bis jetzt allein vorliegende
Band nennt im Untertitel als spezielleres Thema: 'Kleists Ringen nach
einer neuen Form des Dramas', Erst gegen Ende des letzten Kapitels in

seiner Betrachtung der 'Penthesilea' erfahren wir genauer, was der Ver-
fasser mit dieser Ankündigung besagen will. Er stellt die 'Penthesilea'

mit dem 'Zerbrochenen Krug' zusammen und findet, dafs sie im Aufbau
der Handlung eine auffallende Ähnlichkeit haben : Nicht nur ist beiden
das Fehlen einer äulseren Akteinteilung gemeinsam, auch hinsichtlich der
'inneren Gliederung' berühren sich beide stark. Die eigentliche Handlung,
eingeleitet durch ein Vorspiel von 'eigenem Stilcharakter', 'verläuft in zwei
Stadien, durch ein Mittelstück von ganz entgegengesetzter Art unter-

brochen. Der erste Teil bewegt sich in ruhigem, gemessenem, zuweilen
verweilendem Gange auf das Ziel zu, das von Anfang an deutlich und
nahe vor unserem Auge liegt. Es scheint es im ersten Zuge zu erreichen

oder gar schon erreicht zu haben, als ein unerwarteter Zufall eine Wen-
dung herbeiführt. Nun tritt eine Pause der Handlung ein ; es folgt ein

Intermezzo in abweichendem, wenig dramatischem Stil, worin die eigent-

liche Handlung dem äufseren Anschein nach stillsteht, während sie unter
der Oberfläche doch weitergeht, wo aber zugleich die Entwicklung der

Dinge eine Richtung nimmt, die dem Laufe der Handlung entgegengesetzt
ist. Bis dann plötzlich eine neue Wendung eintritt, die Handlung mit
grofser Energie wieder einsetzt und die alte Richtung aufnimmt, nun aber
nicht in einfacher Fortsetzung oder Wiederholung des Früheren, sondern
in beschleunigtem Tempo und mit gewaltiger Steigerung, indem sie, ohne
den Boden der Wirklichkeit zu verlassen, über die Grenzen des Natür-
lichen und Normalen hinausgeht, so dafs nun abermals der Stil und po-
etische Charakter des Gedichtes sich ändert und dort das Komische zum
Grotesken, hier das Tragische zum Gräl'slichen erhöht wird. Nun wird
bald die Katastrophe erreicht, aber damit bricht das Drama nicht ab, son-

"dern klingt in einer breiten, ruhigen, wenn auch tief bewegten psycholo-
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gischen Szene voll und grofs aus' (S. 584). Diese auffallenderweise beiden
Dramen gemeinsame Form erscheint dem Verfasser so bedeutungsvoll, dafs

er kein Bedenken trägt, sie mit dem Guiscard-Problem zu identifizieren

und sie als jene 'gewisse Entdeckung im Gebiete der Kunst' anzusehen,
mit der Kleist seinen 'Kranz der Unsterblichkeit zusammenzupflücken'
damals vergebens sich bemühte: 'Ich trete vor einem zurück, der noch
nicht da ist, imd beuge mich, ein Jahrtausend im voraus, vor seinem
Geiste. Denn in der Reihe der menschlichen Erfindungen ist diejenige, die

ich gedacht habe, unfehlbar ein Glied, und es wächst irgendwo ein Stein
schon für den, der sie einst ausspricht'

( Werke, hg. von E. Schmidt V, 300).

Ich möchte bezweifeln, daCs Meyer-Benfeys Interpretation dieser my-
steriösen Aulserung Kleists sich durchsetzen wird. Man wird ihm ent-

gegnen, dals, wenn Kleist schon einmal diese 'Erfindung' wirklich so hoch
einschätzte, als sie noch nicht sein eigen war, es doch immerhin nicht so

ganz begreiflich wäre, wenn sie späterhin so sichtlich in seinen Augen an
Wert verlor. Aber immerhin, selbst dieses Resultat, mag es nun die all-

gemeine Anerkennung finden oder nicht, ist an sich nicht gefährlich.

Geradezu unheildrohend aber wird es m. E. in dem Augenblick, wo Meyer-
Benfey glaubt, das Problem Kleist mit ihm gelöst zu haben. Und diesen
Anspruch erhebt er allen Ernstes. Ihm erscheint jene 'Idee' nicht nur 'so

revolutionär und grundlegend, dals wir zuversichtlich hoffen dürfen, hier

an das Eigenste und Tiefste in Kleist zu rühren' (S. <jOä), weit mehr noch
will es. besagen, wenn er in Kommentierung des Untertitels seines Buches
diese Aul'serlichkeit der dramatischen Stoffbehandlung als die von Kleist

errungene 'neue Form des Dramas' preist (S. o83 ff.). Gerade das beweist,

dals der Verfasser für das, worin andere das eigentliche Kleist-Problem
sehen, überhaupt kein Auge hat. Für ihn ist Kunst, wie gerade der
Schlulsabschnitt das auf das prägnanteste herausbringt, nichts anderes als

Formgebung. Zwar uuterläfst er keineswegs, auf 'die eigene Empfindungs-
weise, die der Quell aller ästhetischen \Verte ist', als 'die allgemeinste
Voraussetzung, ohne die es weder Kunst noch schöne Natur gibt' (S. 010),

hinzuweisen, aber erst der andere Faktor des künstlerischen Schaffens,
'die rätselhafte Schöpfergabe' (S. 016) der Gestaltung macht für ihn im
eigentlichen Sinne die Kunst. Die 'formschaffende Potenz' ist ihm 'das

Wichtigste, das spezifisch Künstlerische' (S. C19). Wenn er die Romantiker
so niedrig einschätzt und Kleist als. den 'gröl'sten Künstler' unter allen

deutschen Dichtern, 'vielleicht unter allen Dichtern der Welt' gegen sie

auszuspielen sucht, so will er unter 'Kunst' ausdrücklich nur 'die Fähig-
keit, grofse in sich vollendete Formen zu schaffen', verstanden wissen

(S. 020). Von einer 'inneren Form', nach der wir anderen suchen, von
jener Form, die wir — um in Meyer-Benfeys Terminologie zu bleiben —
die Form der Empfindungsweise nennen möchten, ist nirgend bei ihm
die Rede, weder dem Worte noch dem Sinne nach. Zwar wird in der

Eiuzelinterpretation der Dramen fast regelmäfsig auf Züge hingewiesen,

die die enge Beziehung zu Kleists persönlichem Empfinden uns verraten,

aber bezeichnenderweise immer erst am Schlufs, sozusagen anhangsweise.
Nichts liegt dem Verfasser ferner als der Gedanke, diese persönlichen

Momente zur Erklärung der ästhetischen Wirkung mit heranzuziehen.

Was bei einem solchen Verfahren unter Umständen herauskommen kann,

zeigt u. a. sein höchst einseitiges Verdammungsurteil über Schillers 'Braut

von Messina'. Er hat kein Auge dafür, wie sehr gerade hier Schillers

allerpersönlichste Lebensstimmung sicji in dem niederschlägt, was der

Dichter als tragische Wirkung anstrebt. Es ist daher auch nicht im ge-

ringsten verwunderlich, dals das, was uns von Meyer-Benfey hier als 'das

Drama Heinrich von Kleists' gepriesen wird, jedes individuellen Akzents
entbehrt. Alle persönlichen Züge, die der Verfasser in den Einzelkunst-

werken an sich einräumt, schwinden ihm in dem Moment, wo sein Auge
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sich zu dem Gesamtbild der Kleistschen Kunst erhebt. Nirgend wird
auch nur der Versuch gemacht, diese Einzelkunstwerke zu einer inneren

Einheit zusammenzufassen. Sooft auch die einzelnen Dramen mit denen
anderer kontrastiert werden, ein inneres Spezifikum Kleistscher Dra-
matik kommt nirgend zum Vorschein. Ja, der Verfasser bezweifelt ge-

radezu, dafs sich ein solch Persönliches in Kleists Kunst finden lasse.

Gerade darum ist ihm Kleist 'der gröfste Künstler', 'der objektivste und
keuscheste unserer Dichter', 'der Klassiker schlechthin', weil er 'niemals

von sich, von seinen Meinungen und Wünschen, von all dem Zufälligen

seines persönlichen Lebens erzählt' (S. 618). Er vergifst dabei, dafs es ein

mit dem Individuum gesetztes Notwendiges des persönlichen Lebens,

der JVIeinungen und Wünsche gibt, und dafs der echte Dichter, und vor

allem auch Kleist, überhaupt von nichts anderem erzählt als von diesem
Persönlichen. Gerade deshalb aber, weil dieses Persönliche in Kleists

Kunst 80 überaus schwer zu fassen ist, gerade deshalb, und nur deshalb,

ist das Kleist-Problem für uns noch nicht gelöst.

Auch Meyer-Benfeys Arbeit läfst es ungelöst. Es läfst sich wohl auch
durchaus nicht hoffen, dafs der 2. Band die Lösung bringen wird. Denn
wie ich dargetan zu haben hoffe, sucht der Verfasser das Ziel in völlig

anderer Kichtung. Er hat sich zudem über dieses Ziel in seinem Vorwort
zur Genüge klar selber geäufsert. Die Frage, 'wie aus subjektivem (sc.

ästhetischem) Gefühl objektives Erkennen werden könne', beantwortet er

mit dem ausdrücklichen Hinweis auf 'die Form', d. h. das 'Gesetz, wodurch
eine Mannigfaltigkeit zu einer Einheit zusammengefafst' werde: 'Jedes

Kunstwerk hat Form — nur insofern und dadurch ist es Kunstwerk
(S. VIII). Wie alles Kunstschaffen ausschliefslich in Kealisierung dieses

Gesetzes sich betätige, so erschöpfe sich auch die Wissenschaftlichkeit der

Kunstbetrachtung in dem verstandesmäfsigen Nachweis dieser Gesetzlich-

keit im Einzelkunstwerk. Es ist m. E. gewifs anerkennenswert, wenn der

ästhetiöierende Philologe, als der Meyer-ßenfey sich selbst mit Nachdruck
charakterisiert, sich damit bescheidet, nur die Forderung der Einheit im
Kunstwerk erfüllt zu sehen, und sich im übrigen dem Künstler willig unter-

wirft. Um so seltsamer erscheint es, in der Erfüllung dieser Forderung
das Wesen der Kunst erblicken zu wollen. Denn diese Forderung hat

m. E. mit dem Schönen, auf das es uns in der Kunst doch wohl in aller-

erster Linie ankommt, nur insofern etwas zu tun, als sie uns die An-
schauungsform vermittelt, durch die das Schöne überhaupt erst fafsbar

wird. Mit demselben Recht also könnte man behaupten, dafs das innerste

Wesen der Natur begründet sei — in Raum und Zeit.

Nichtsdestoweniger wäre es ungerecht und undankbar, wollten wir des

Verfassers Leistung irgendwie unterschätzen. Können wir ihm auch in

keiner Weise einräumen, dafs wir über 'das Drama Heinrich von Kleists'

'Abschliefsendes' von ihm erfahren, so erfahren wir doch über die Dra-

men Kleists um so mehr. Wir werden daher mit Freuden anerkennen,

dafs er mit seiner so ins einzelnste gehenden Analyse der Kleist-Forschung

eine neue, ganz vorzügliche Basis geschaffen hat. Es ist kaum anzunehmen,
dafs der Philologe und Ästhetiker hier noch mehr zu erreichen imstande
ist. Was fehlt, ist die eigentliche Synthese, die Verwertung des Geleisteten

durch den Historiker. Nunmehr wird er von neuem versuchen müssen,

festzustellen, worin das Spezifikum von Kleists künstlerischer Auffassung
zu suchen ist, wie es sich vor allem erklärt und inwieweit es dem Dichter

gelungen ist, diese Auffassung in einer 'neuen Form des Dramas' wirklich

zu künstlerischer Gestaltung zu bringen. Gelingt ihm dies, dann wird er

allerdings erst recht nicht mehr mit Meyer-Benfey darüber streiten, ob
Kleist wirklich 'Schiller in jedem Betracht unbedingt und weit überlegen'

(S. 619) ist oder nicht. Denn diese Frage wird für ihn durchaus sinnlos

sein. Er wird sich damit begnügen, zu zeigen, wie sehr er ein anderer ist.
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Aber vielleicht wird sich dann herausptellen, wie wenig Kleist Klassiker

war — Klassiker freilich nicht im Sinne einer Qualitätsbezeichnung, son-

dern in dem m. E. allein berechtigten Sinne einer — wenn das so aus-

zudrücken erlaubt ist — Interessengemeinschaft.
Tübingen. F. Zinkernagel.

Rudolf Schlösser, August Graf v. Platen. Ein Bild seines gei-

stigen Entwicklungsganges und seines dichterischen Schaffens.

Erster Band: ITOiJ— 182(1. München, R.Piper u. Ko., lOlO. 765 S. S.

Unter den verdienstvollen neueren Platen -Forschern — ich nenne nur
IVIax Koch, den trefflichen Biographen des Dichters, der im Verein mit
Petzet eine im wesentlichen mustergültige wissenschaftliche Ausgabe ver-

anstaltet hat, V. Scheffler, Tschersig, Veit, Unger, Renk, Stokhausen, Born-
stein — nimmt Rudolf Schlösser einen der ersten Plätze ein. Auf för-

dernde Einzelstudien läfst er jetzt sein Hauptwerk folgen, das sich Hayms
Herder-Biographie würdig zur Seite stellt. Zunächst ging der imposante
erste Band vom Stapel. 'Goldschwer wogt er dahin,' wie, nach Platens Schil-

derung, der Buzentaur. Bewundernswert ist die souveräne Beherrschung des

Stoffes, die Klarheit der Anordnung, der Riesenfleifs, mit dem das schier

endlose Material verarbeitet ist, die einlässige Gründlichkeit bei der Bewäl-
tigung schwieriger Probleme. In Schlösser tritt uns eine Gelehrtennatur mit
stark artistischem Einschlag entgegen ; erfreut er sich doch in bezug auf

Erziehung zum Kunstverständnis einer 'guten Kinderstube'. So war es ihm
möglich, neben der literarhistorischen Würdigung uns zum erstenmal ein

erschöpfendes Bild von Platens Verhältnis zur bildenden Kunst zu geben,

und schon dieser Abschnitt würde genügen, seinem Werke dauernden hohen
Wert zu sichern. Ganz ausgezeichnet ist die Darstellung von Platens Ver-
hältnis zur Philosophie, ferner die allseitig beleuchtende Würdigung der

romantischen Komödien und der 'Gabel', wobei Heinze und Greulich
rühmend genannt werden (auch R. M. Meyer für einen trefflichen Hin-
weis). Bei den Ghaselen verweist Schi, treffend auf Platens inneres
Verhältnis zum Orient: 'Die Mystik persischer Dichter mufste der Schüler
Schuberts und Schellings als seinem Wesen verwandt empfinden und —
dank seiner eigentümlichen Naturanlage sich von der Sonderart persischer

Erotik auf das ailerstärkste angezogen fühlen.' Wohin man blickt, über-

all erkennt man in Schlösser den Beherrscher des Stoffes, den Meister philo-

logischer Kritik, den treffsicheren Charakteristiker, den geschickten Dar-
steller. Einen besonderen Wert gewinnt das Buch durch die beigegebenen
Bilder, namentlich durch ein bisher unbekanntes Bild des Dichters, das
mit minuziöser Beweisführung als platenecht verfochten wird und, bei-

läufig bemerkt, in seiner edlen, feurigen Männlichkeit Felix Mendelssohns
despektierliches Wort 'Die Griechen sahen anders aus' gewifs nicht be-

kräftigt.

Im einzelnen möchte ich folgendes bemerken. Schlösser rühmt an den
Sonetten (S. 577) die Bilderfülle, die satte Farbe der Stimmungen, die

Architektur. Ich möchte auf ihre wundervolle Musik hinweisen. Sie

'verwandeln sich auf den Lippen des Deklaraateurs in Gesang', wie die

Sonette Bürgers, der trotz allen Unterschieden in manchem Sinne ein Vor-
gänger Platens ist. PI. haucht seinem Vers, wie Mozart (nach Wagners
\Vort) der Musik, 'den sehnsüchtigen Ton der menschlichen Stimme ein'.

Nicht nur die italienische Architektur und Malerei haben auf die Form der

Sonette eingewirkt (s. meine Platen- Forsch. S. 50), sondern auch der melo-
dische Klang der italienischen Sprache ('Süfseres Wort hat nie menschliche
Lippen beseelt'). Die langen, gleichsam sehnsuchtig gedehnten Vokale: 'Wie
seid ihr grofs, ihr hohen Tiziane!', 'Venedigs Meer, Venedigs Marmorhallen',
'Od' ist der Hafen, wen'ge Schiffe legen Sich au die schöne Riva der Skia-
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vonen', 'Ich grüfse dort den Ozean, den blauen, Und dort die Alpen, die

in weitem Bogen' etc., 'Und öde feiern seines Kerkers Räume' u. a.

;

ihr reicher Wechsel, die schneeige Reinheit des Verses! Man denke da-
gegen an den unpoetischen Klang, an die Klan glosigkeit Heinescher
Sonette. Tönen soll das Sonett, danach heifst esl Ich möchte auch
das Sonett 'Ich liebe dich wie jener Formen eine' nicht geringer ein-

schätzen als die anderen, wie Schlösser tut, denn die herrlichen Terzette
zeigen höchste idealische Schönheit. Auch das Architektursonett möchte
ich nicht steif nennen und überhaupt die Häufung fremder Namen nicht
bemängeln: die Namen wirken, auch in diesem Gedicht, äufserst suggestiv.

'Muls er sich euch und eurem alten Glaste, Pi8ani,Vendramin, Ca
Doro, bücken,' 'Den vor Grimanis, Pesaros Palaste Die Kraft, das Eben-
mafs, der Prunk entzücken.' Man sieht gleichsam die einzelnen Paläste
langsam vorübergleiten. Platens Sonette haben etwas vom 'Gesamtkunst-
werk' an sich: die Musen der Dichtkunst, Musik, Architektur, Plastik und
Malerei standen hier Pate. (Übrigens zeigt sich in manchem Spottsonett
Richard Wagners wohl Einflufs Platens, wie in manchen seiner Stanzen
Goethes Einwirkung.) Auch bei dem Vergleich der venezianischen Sonette
Platens mit Schlegels Sonetten sollte man meines Erachtens nicht nur
Stimmung und Gehalt, sondern auch das Stilistische ins Auge fassen

:

bei Platen schlanke Biegsamkeit des Verses infolge feinsinniger Verteilung
der Akzente, ein getragener, gehaltener Schwung; nicht viele Einsilbler,

zum Teil Häufung grofser Wörter (kolossalischen, vaterländischen, Lagunen-
inseln); die Elision wird fast immer keusch verschmäht, die Wörter tönen
voll aus. Bei Schlegel dagegen weit weniger Melodie. Er mufs immer-
während zu Elisionen greifen, und zwar meist bei zweisilbigen Wörtern, so

dafs wir lauter einsilbige Hauptwörter mit Apostroph erhalten, die viel-

fach einen drallen, unschlanken Eindruck machen und, wenigstens in sol-

cher Häufung, nicht zum Sonettstil passen. Ich führe an — namentlich
aus den Gemäldesonetten, zum Teil auch aus anderen — : 'Der Rosen
Füll' entblättert; Füll' in engen Grenzen; Hüll' umfangen; Und wie
sie so auf Wölk' und Duft entschwindet (S Einsilbler); Und in der
Wölk' ein Gott sie mufs umarmen (8 Einsilbler); eine Wölk' in .,.; die

Arm' auf ihre Brust; zarte Hand' entgegenbreitet; klein die Hütt' und
arm (auch hier die Einsilbler!); Seel' erfüllt; vor seiner Seel' hervor; Mehr
Lieb' als Kinder; der liieb', in Sehnsucht; der Lieb' in hoher Schönheit;
als Schlang' Olympien brünstiglich umstricket' ('brünstiglich auch bei PI.

III 180); und wie unschön: 'Zieht Ariostens Mus' auf Abenteuer'. Und
Schlegel verschmäht nicht Härten wie 'Der Liebe huld'gen Wald, Tal,

Berge, Flüsse', die an Dichter des 17. Jahrhunderts erinnern. Nicht recht

angebracht sind auch im Sonett die (sonst oft so wirksamen) geschleiften

Spondeen : 'Natur in der Natur, Gottheit der Götter, 'Der Vater steht,

kraftvoll in greisem Haare'. Bei Platen einmal, aber am Vers an fang:
'Tiefsinn und Schönheit'. Man beachte auch bei Schlegel die Wortstellung:
'Viel Wunder zwar natürlich drin geschehen'. Übrigens zeigt sich in den
Ausdrücken 'Huldin' und 'Feiertanz' bei Schlegel ßürgerscher Einflufs. —
Platen, sagte ich, meidet die Häufung von Einsilblern. Brief vom 20. 1. 28:

der Vers 'Kommt Pfeil auf Pfeil mir in die Brust geflogen' (8 Einsilbler)

müsse 'wegen der vielen einsilbigen Worte geändert werden' (s. meine Platen-
Forsch. S. 121); aus 'Da es sich nur nach langer Zeit erneute' (K. P. III,

19.')) wird: 'Da sich's nach langen Jahren mir erneute'; ein viel edlerer

Tonfall, und das schwache 'es' ist aus der Hebung entfernt. Aus 'Wie sie

sich nun um deine Heil'ge weben' wird 'Wie deiner Heil'gen sie zu Füfsen
schweben'. Der häfsliche Vers 'Wo, dafs ich trefl'e dich, ich kann erkun-
den' (0 Einsilbler, Mil'sklang 'dich, ich', gezwungene Wortstellung) wird ge-
glättet: 'Wo ich, dich anzutrolTen, kann erkunden'. — Noch eins: Schlösser
sagt S. .aSI (ich kann nur abgekürzt zitieren): Wir könnten uns 'noch
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immer zu der Auffassung verführt fühlen, in Platens Sonetten nichts zu

erkennen als gesteigerte, über das Frühere womöglich noch hinausgehende

Romantik. Ganz anders sehen sich die Dinge an, wenn wir uns an ihre

ideelle Seite halten'. Platens Sonette seien nicht christlich etc. Ich

möchte einwenden, dals auch die Form doch nicht eben allzu romantis^ch

ist. Es kommt weniger auf das Versmals selbst an als darauf, wie man
sich darin bewegt. In Platens Versbau zeigt sich, dafs er nicht roman-

tisch, sondern antikisierend dichten wollte. Nicht Romantik, sondern

Renaissance! Es ist doch etwas Hellenisches in diesen schneeig

reinen Jamben, die manchmal an den Tonfall des Trimeters gemahnen:
'Die stern'ge Nacht beginnt gemach zu tauen', 'IMusik verhallt gelinde',

'Venedig fiel, wiewohl's getrotzt Äonen' usw. Sprachliches und metri-

sches Tageslicht, nicht Dämmerung oder Verschwommenheit !_
Ebenmals,

nicht die romantische Laterna magica. Renaissance, nicht Mittelalter. —
Und der edle Schmelz, der sehnsüchtige Unterton der Verse von Goethes

Tasso ('Das schöne Weib, das edle grofse Herz!' und andere Tonfälle!)

sowie die jungfräuliche Reinheit des Verses der Nat. Tochter mögen ein-

gewirkt haben, wo ja auch quantitativ reine Jamben angestrebt werden. —
Die Sonette Platens sind edle Schwäne, die Oden Adler mit stolzen Fängen.

Noch einiges zu Platens Verbesserungen: Schlösser sagt S. <'),():

'Ihm (Winckelmann) gilt des Dichters Dank dafür, dals er dem "Netz

der Eiferer" — später hiefs es sogar "der Frömmler Gaukelei'n" — ent-

ronqen.' Ich meine, man mufs bei solchen Änderungen auch nach stili-

stischen, klanglichen Gründen fragen: Die gar zu schwache 4. Hebung
(Eiferer, danach Vokal!) wollte Platen tilgen (auch das zweimalige -er);

wieviel tonstärker und klangsatter ist 'der Frömmler Gaukelei'n'! Zwischen

lauter machtvollen Hebungen sind jetzt die tonlosen Senkungen gleichsam

eingeklemmt; in zwei Hebungen kräftiger Diphthong, in der anderen

äulserst starke Position (mml) und Akzent. So hat PI. in der Cestius-

Ode 'dals des . . . Priesters Goldsteigbügel an Barbarossas Stählerne Hand
klang' prächtig geändert: 'an Hohenstaufers Eiserne Hand Klang'. Jetzt

zwei Doppellaute, und statt 'stählerne' das packendere 'eiserne'. (Übrigens

beachte man die Lautmalerei in 'Hand klang'; es soll klirren). Ebd. statt:

'Und die dreifache blitzende Krone wankt zwar' jetzt: 'Seines Dreireichs
blitzende Krone'. Das Triregnum wird wuchtig veranschaulicht, die matte

Hebung..'Und' beseitigt; zwei Doppellaute. Beiläufig: wie idealisch schön

ist die Änderung des Verses: 'Nach jenes Cäsars tragischem Schreckeus-

los' in 'Nach jenes Cäsars tragischem Untergang'! Übrigens, da wir hier

von den Oden sprechen: haben diejenigen wirklich recht, die Platen die

dramatische Begabung absprechen? Mir deucht, seine Oden haben im

Gegensatz zu denen anderer (z. B. Hölderlins) viel Dramatisches. Wer
erkennt nicht in Stellen wie 'Heil dem Schwert, das keck der entnervten

Staatskunst Netz entzweihaut, stürmende Helden waflnend! Schon erbebt

Stambul, und es flattern ringsum Christliche Fahnen I' oder 'Aber Deutsch-

lands rauhes Geschlecht . . . Stürmt noch einmal, stürmt, o geweihtes

Rom, dein Heiliges Bollwerk!' oder 'Trotz des Korans such' in Johannis-

bergs Wein ... der erschrock'ne Sultan Süfse Betäubung', in Oden wie

'Der künftige Held' u. a. einen starken dramatischen Nerv? Manches,

was uns der Tragiker Platen schuldig blieb, hat uns der Odendichter er-

setzt. Vor allem wichtig aber erscheint mir das Heroische in Platens

dichterischem Charakter. — lu dem sinnlichen Farbenreichtum, in der

Freude an klangreichen Namen erinnern die Oden an Horaz. Bemer-

kenswert ist übrigens, dal's Platen, im Gegensatz zu Horaz, Klopstock u.a.

es meist ablehnt, die Adressaten (etwa Kopisch, Genth u. a.) innerhalb des

Gedichts mit Namen zu nennen; dafür immer 'Freund'.

Es freut mich, überaus oft mit Schlösser einer Meinung zu sein. So
sagt er (S. IX): 'Über einer mehrmaligen Behandlung von Platens Sonetten
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und einige Oden in akademischen Übungen war mir inzwischen die Er-
kenntnis gekommen, dafs der eigentliche Haupt- und Wendepunkt von
Platens geistigem Werdegang in seinem ersten venezianischen Aufenthalt,
1824, zu suchen sei' etc. Ich selbst schrieb 1903 in den Platetiforschungen
S. 50: 'In Italien reifte Platen zum Plastiker, und Puchta behielt recht,

als er dem scheidenden Italienpilger zurief, ''wenn er einmal die Werke
des Palladio !J:e>'ehen hätte, würde das gotische Element aus seiner Poesie
verschwinden" (Tgb. II, 642); sagen wir..lieber, wenn er die Bild- und Bau-
werke Italiens gesehen hätte'. Puchtas Aufserung geschah im August 1824.

Noch einmal möchte ich auch auf die wichtige Tgb. -Notiz vom 13. XI. 24
hinweisen, wo wir lesen, dal's er bei einer Aufführung der 'Diebischen
Elster' von Rossini sich an die Schicksalsdramatiker erinnert fühlt, an
Müllner etc. Hier also treten, wie ich (Platenforsch. S. 125) ausführte, zum
erstenmal die beiden Motive Rossinis 'Elster' und das Schicksalsdrama
zusammen in Platens Phantasie, und man weifs, welche Rolle die 'Elster'

in der Gabel spielt.

Endlich noch eine Bemerkung zur Tochter Kadmus: Auch Müllners
Szenen- und Redeschlüsse sind nachgeahmt. Müllner schliefst gern mit
einer Zeile, die mit 'Aber' und Gedankenpause einsetzt; 'Schuld', 3. Akt,

Unglücksel'ger! — Wunder nur

Können deinen Unstern wenden.
(Mit Entschluls)

Aber — so darfst du nicht enden.

Oder I, 4, Schlufs: 'Zwischen uns so steht er wie Eine Mauer zwischen
Flammen. Über Otto schlagen sie Hochauflodernd wild zusammen; (Tief

seufzend:) Aber — Eine wird es nie.' Bei Platen, T. Kadmus 917 f.

^ '* Fluch dem weiblichen Geschlechte!

Hart und grausam ist die eine,

Die vergifst, betört vom Weine,
Alle heil'gen Menschenrechte — —
Aber — treulos ist die meine!

Ich nenne noch eine Reihe von Lieblingsworten Platens, die mir
auffielen : frommen, beldatschen, t^erpönen, verneinen, schnöde, Pöbel, gemein,
unerhört, gediegen, süfs und der Gute (ironisch), umflutet, jener, es scheint
(wie's scheint, so scheint es, scheint's). Besonders aus metrischen Gründen
werden bevorzugt: blofs (statt 'nur'), samt (statt 'mit'), s^e^s (statt 'immer'),

das Vossische traun, jambisch: indes, bereits, wofern, wiewohl, ge-

mach, voreinst, zumal; spondeisch: vormals, oftmals, ehmals, huldreich. —
Diese (statt 'sie'; aber statt 'sondern', tvann statt 'wenn'). Auch liebt PI.

Ausdrücke wie bediademt, belorbeert, bebalsamiert, umweihraucht.
Brandenburg a. H., im Febr. 1911. A. Fries.

Lenaus Werke, hg. von Carl Schäffer. Kritisch durchgesehene und
erläuterte Ausgabe. Bd. 1/2. Leipzig u. Wien, Bibliographisches
Institut. 1910. M. 4.

Eine gute Lenau-Ausgabe mit Varianten unter Heranziehung auch
nur aller Drucke war bisher ein Desiderat. Das Bibliographische Institut
hat seinen schon vorhandenen deutschen Dichterausgaben nun Lenau fol-

gen lassen.

Die jetzige Ausgabe, die Carl Schäffer besorgt hat, ersetzt eine ältere
des Verlages, die vor etwa dreifsig Jahren erschienen ist. Inzwischen hat
die Kenntnis Lenaus gewaltige Fortschritte gemacht. In Deutschland haben
zwar viele Ausgaben soitdem das Licht der Welt erblickt, aber die grol'sen

zusammenfassenden Arbeiten über diesen Lyriker haben wir merkwürdiger-
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weise den Franzosen überlassen. Zwei Bücher sind zu nennen : das von
Roustan (1898) und das von Reynaud (1904); beides Doktorthesen, mit
grol'ser Gründlichkeit und mit entschiedener Stellungnahme zu Lenaus
Person und Dichtung geschrieben. Reynauds Arbeit insbesondere charak-
terisiert Lenau von einem ganz bestimmten Standpunkt aus. Er holt alles,

was an — ich weiis es nicht anders zu nennen — Donquichotterie und innerer

Affektiertheit in Lenau vorhanden war, hervor und beurteilt es streng,

aber mit grofser Sachkenntnis. Vielleicht zu streng. Aber gerade dieses

energische Anfassen einer weichen Dichterpersönlichkeit hat etwas Bestechen-
des, wenn es auch häufig den Glanz von dem Bilde des Menschen Lenau
abstreift. In Deutschland sind als wichtigste Veröffentlichungen die Brief-

sammlungen von Frankl, Schlossar und vor allem die grofse zweibändige
Ausgabe der Briefe und Tagebücher an Sophie Löwenthal von Castle zu
nennen. All dieses Material verwendet Schäffer für seine zwei Bände.

Er bietet den Text in der Anordnung, die seit Grüns Vorgang als die

mafsgebende bezeichnet werden kann, d. h. er gibt die beiden Gedicht-
sammlungen, ohne in ihnen die sogenannten gröfseren lyrisch -epischen
Dichtungen zu belassen. Vielmehr stellt er diese an die Spitze des zweiten
Bandes und läfst wie Grün den Reiseblättern I die Reiseblätter II folgen.

Gerade bei Lenau ist es von Wichtigkeit, die Reihenfolge der Gedichte
beizubehalten, die der Dichter ihnen selbst gegeben hat, und die Gruppen
nicht auseinanderzureifsen. Wie sehr Lenau selbst auf Anordnung Wert
gelegt hat, geht daraus hervor, dafs er in den verschiedenen Ausgaben
die Gruppen umstellte und die Gruppentitel änderte, wenn sie ihm dem
Inhalt nicht mehr zu entsprechen schienen. Die 'Lieder der Vergangen-
heit' werden zu der heutigen Gruppe 'Sehnsucht', die 'Bilder aus dem
Leben' zu 'Leben und Traum'. Die Lyrik des Nachlasses und die lyrische

Nachlese stellt Schäffer an den Schlufs des ersten Bandes, so dafs dieser

Band nun die gesamte Lyrik, der zweite die umfangreichere Epik des Dich-
ters enthält. Auch für die Gedichte des Nachlasses behält Schäffer Grüns
Anordnung bei, dagegen gibt er der Nachlese eine eigene Reihenfolge.

Er bringt zunächst die von Lenau nachträglich aus seinen Sammlungen
ausgeschiedenen Gedichte, und zwar indem er von den bis zur vorletzten

Sammlung beibehaltenen zurückgeht zu den bereits früher getilgten. Grün
hatte die Gedichte nach inhaltlicher Verwandtschaft angeordnet. Die
von Grün zum erstenmal in seiner Gesamtausgabe gebrachten Gedichte
und was sich später noch gefunden hat, sucht Seh. chronologisch zu ord-

nen, möglichst nach der Entstehungszeit, zumindest aber nach den ersten

Belegen. Im allgemeinen wird man Schäffer recht geben in seinen Da-
tierungen. Nur eine kleine Kleinigkeit. Den kurzen 'Einsamkeit' über-

schriebenen Zweizeiler stellt Seh. an den Schlufs, offenbar als undatiert.

Doch gibt der auch von Schäffer als Quelle genannte Frankl Oktober
1834 als Zeit für den fraglichen Jagdausflug an (s. auch Reynaud).

Da Schäffer in die Nachlese schon eine Menge weniger Bedeutendes
aufgenommen hat, so hätte man gern auch Vollständigkeit gesehen. In

den Castleschcn Tagebüchern finden sich noch mancherlei Verse, die der

Aufnahme wohl wert gewesen wären, so z. B. der Scherz nach einer zu-

fällig aufgeschlagenen Bibelstelle (2 Sam. 18, 19—23), der, wenn auch nicht

ganz verständlich, einen etwas grotesk bitteren Humor zeigt. Oder zum
wenigsten die beiden in der 'Deutschen Rundschau' September 1904 ver-

öffentlichten Gedichte an Emilie Reinbeck. Immerhin, der Schade ist

nicht allzu grofs. Wir dürfen wohl kaum noch auf Zuwachs von grofsem
Wert aus Lenaus Nachlafs rechnen.

Zugrunde gelegt hat Schäffer seiner Ausgabe überall die letzten von
Lenau selbst überwachten Drucke. Ein Zweifel konnte Ober solche Wahl
gar nicht bestehen. Das hauptsächlichste Verdienst Schäffers besteht in

der Angabe der Varianten sämtlicher Drucke der Lenauschen Werke, so-
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weit sie zu des Dichters gesunden Zeiten erschienen sind, sowie der Grün-
schen ersten Gesamtausgabe. Es ist sehr dankenswert, dal's Seh. dabei

auch die Drucke in Zeitschriften, besonders im 'Morgenblatt', und die

Briefpublikationen herangezogen hat.

Der Sammlung geht eine biographische Einleitung und den Gedichten
sowie den gröfseren Dichtungen Vorbemerkungen voraus. Die biographische
Einleitung erzählt das Leben Lenaus in grofsen Zügen. Wer die Briefe

kennt und anderes biographische Material, wird finden, dafs Seh. wohl
mit Absicht alles Detail zurückgehalten hat. Die dramatische Geschichte,

wie der Vater Lenaus, anstatt einen Arzt für sein todkrankes ältestes

Töchterchen zu holen, sich dem Spiele in lustiger Gesellschaft hingibt,

und schliefslich zwei seiner Kumpane an Stelle der ersehnten ärztlichen

Hilfe der an der Leiche ihres Kindes verzweifelten Mutter eine hohe
Schuldverschreibung ihres leichtsinnigen Gatten bringen ; die Kernerschen
Schilderungen des Dämons, der Lenau nach Amerika treibt, und viele

andere charakteristische Briefstellen, die die bisherigen Biographen zur
Belebung ihrer Darstellung verwandt haben, sucht man vergebens in der
Darstellung. Natürlich ein bewufster Verzicht. Schäffer gelingt es aber,

ein lebendiges Bild des Dichters auch ohne solche 'Pointen' zu geben.
Sein Urteil über den Menschen Lenau ist nicht so hart wie das Reynauds,
aber doch weit entfernt von einer schwärmerischen Verhimmelung des
Schwermütigen. Gern hätte man in der Zusammenfassung am Schluis

deutlicher hervorgehoben gesehen, wie sich in Lenau ein schwacher Wille
immer wieder von seltsamen Ideen leiten lälet. Ich möchte Schäffer darin

nur bedingt zustimmen, dafs es das Gefühlsleben war, das den Willen des

Mannes lähmte. Ich möchte mindestens noch versuchen, die Komponen-
ten für das Gefühlsleben herauszufinden. Mir scheint es eine gewisse

Phantastik zu sein, getragen von Eitelkeit und Bedürfnis nach inneren
Sensationen, die den Dichter zu jenem Umherspringen von Unternehmung
zu Unternehmung, von Weltanschauung zu Weltanschauung trieben. Dafs
in diesem Wirrnis der Lebensführung dennoch sich Fäden verfolgen lassen,

ist klar, und Schäffers Biographie erweist es aufs deutlichste. Von ruhiger

Entwicklung kann keine Kede sein. Das Leben verläuft dem Dichter zwi-

schen Stimmungsextremen. Was wir in seinen Dichtungen und Briefen

sehen, sind häufig grüblerische und selbstquälerische jähe Sprünge, Tiefen
und Depressionen des Gefühls, die der Dichtung das Gepräge geben.
Seh. übergeht mit Stillschweigen, dafs daneben ein forciert burschikoser
Ton bei dem Menschen Lenau erscheint, auch er wohl wieder geboren aus
dem Wunsche, Effekt zu machen. Das geht aus manchen seiner Aufse-
rungen und auch aus kleinen dichterischen Improvisationen hervor. So,

wenn er im Neunerschen Kaffeehaus ingrimmig ausruft: 'Oh, ich wollte

euch schon einen "Faust" schreiben !' etc., oder wenn er Mayers Dichtung
gegen Heines Angriffe verteidigt. Hier lälst sich eine gewisse Behaglich-
keit nicht verkennen, und es sind vielleicht solche Stimmungen und Stun-
den, in denen Niembsch sich am wenigsten unglücklich fühlte. Freilich,

es ist Bitterkeit und Ingrimm, die hier sprechen, aber doch Wohlbehagen.
Dafs es sich auch in der Dichtung niedergeschlagen hat, zeigen Dichtun-
gen wie die Husarenlieder oder einzelnes Satirische. Forciertheit kann
man den Grundlagen solcher Dichtungen, eben den Stimmungen, nicht

ganz absprechen. Es sind die mehr oder minder geglückten Versuche
eines schwachen Willens, sich als Herr des Lebens zu fühlen und als

solche Versuche eben Träger des Wohlbefindens. Dafs Niembsch sich je-

mals unbefangenem Behagen hingegeben hat, ist mir unwahrscheinlich.
Das Gefühl der Gemütlichkeit ist ihm m. E. fremd. Selbst bei Schwabs
und später bei Reinbecks, deren Freundschaft er gewil's anerkannte, hat
ihn wohl nie das Gefühl verlassen, dafs er ein Einsamer sei, dafs er kein

Zuhause habe. Möglicherweise hätten Schurz und sein Haus, also charak-
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teristischerweise nahe Verwandte, ihm etwas wie ein Famih'enleben bieten
können, an dem Niembsch wirklich innerlich teilgenommen hätte. Aber
Lenau scheint in späteren Jahren den innigen Anschlurs an dieses Haus
nicht mehr gefunden zu haben. Wenn man nach Aul'serungen über hei-

misches Behagen in Lenaus Dichtung sucht, so findet man überall Töne
der Klage, dal's ihm ein solches Los nicht beschieden gewesen sei. Der
weiche Charakter hat einen harmlosen Umgang, den er gewil's ersehnte,

nie gefunden. Ich vermute, dafs in dem Kinde früh die Fähigkeit der
seelischen Ungezwungenheit allzusehr eingeengt wurde durch die widri-

gen häuslichen Verhältnisse, besonders aber durch den herben Einflufs

der realistisch praktischen Grol'smutter. Hier liegt wohl die Tragik
Lenauschen Lebens. Intellekt und Stärke des Gefühls wiesen ihn darauf
hin, sich zu den geistig Grol'sen zu rechnen. !?ein Wille und seine Tat-
kraft reicht dazu nicht aus. Daher jene Forciertheit, mit der er sich

immer wieder auf die gröfsten Probleme stürzt, sie dichterisch verarbeitet

und ihnen doch nicht eine künstlerisch vollendete Gestaltung zu geben
vermag. Vielleicht wäre ein glücklicher Mensch Niembsch kein bedeu-
tender Dichter Lenau geworden. Schäffer deutet das in seiner Zusammen-
fassung auch an. Wahrscheinlich aber fehlte Lenau überhaupt die Gabe,
sich glücklich zu fühlen, im bürgerlichen wie im seelischen Leben. Die
Hypochondrie und Melancholie, die Schäffer richtig schon in früher Zeit

des Dichters nachweist, mulsten es verhindern, selbst wenn Lenau sich

nicht in diese Stimmungen und Zustände so versenkt hätte. Und die

Unselbständigkeit und das Bedürfnis nach Leitung verliei'sen den Dichter
nie. Immer wieder findet er sich eine Persönlichkeit, nach der hin er

sich orientiert. Die kräftigsten und daher wichtigsten sind Martensen und
Sophie Löwenthal. Über den dänischen Theologen ist ein abschliefsendes

Urteil möglich, und was Schäffer über ihn sagt, dürfte richtig sein. Aber
über Sophie weil's man herzlich wenig. Ihre Briefe hat Lenau der Nach-
welt selbst entzogen. Wohl können wir sagen, was sie dem Dichter war.

Das verkünden seine Briefe und Tagebücher. Aber was war er ihr? Ich
halte Reynauds Urteil für zu hart. Aber ich glaube allerdings mit Schäffer,

dafs eine dämonisch anmutende Macht in Sophie Lenau zu ihrem Ge-
fangenen machte, und dafs sie diese Herrschaft verteidigte. Nicht nur ihre

Eitelkeit, wie Reynaud annimmt, auch ihr Herz erscheint mir deutlich

beteiligt, aber sie gehört wohl zu jenen Frauen gleich Hedda Gabler, die in

der Liebe nur ichsüchtige Gefühle befriedigen, und dafür war der schwache
Lenau der geeignetste. Aber, aul'ser ihren Beziehungen zu Lenau, was
wissen wir von dieser interessanten und bedeutenden Frau? Aul'ser dem
von Castle mitgeteilten kurzen, aber entschieden literarisch gefärbten Tage-
buchfragment, das spätere CharakterzOge schon vorahnen läfst, so gut wie

nichts. Sie war, wie auch Seh. sagt, Gattin, Mutter, Hausfrau, Kunst-
kennerin. Aber wie sich eine solch kräftige Persönlichkeit wie Sophie in

all dem gestellt hat, bleibt leider in Dunkel gehüllt. Keiner kann uns

hier etwas berichten, und doch glaube ich, dafs man sie an den grofsen

Frauen der Romantik messen könnte.
Zu den geistigen Strömungen der Zeit setzt Schäffer Lenau überall

in die nötige Beziehung. Wünschenswert wäre gewesen, dafs Lenaus Stel-

lung zur Philosophie genauer herausgearbeitet wäre. Wir erfahren nicht

viel Einzelheiten darüber. Hat Lenau auch nicht die Kraft besessen zu
einer eigenen philosophischen Weltanschauung, so hat er sich doch von
früh auf schon immer an irgendeiner philosophischen Richtung orientiert,

und es wäre interessant gewesen, zu gehen, wie weit er mit Spinoza, Schel-

ling, Baader gegangen ist, wie und ob von innen heraus er sich von einem
dieser Philosophen zum anderen gewendet. — Indes mag das der guten
Ausgabe und der klaren Einleitung keinen Abbruch tun.

Halle a. S. C. A. v. Bloedau.
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Wilhelm Dibelius, Englische Romankunst. Die Technik des eng-

lischen Romans im achtzehnten und im Anfang des neun-

zehnten Jahrhunderts. Erster und zweiter Band. Palaestra XCII
und XCVIII. Berlin, Mayer & Müller, 1910.

Auf fast 900 Seiten wird der Versuch gemacht, in die Kunst der
grofsen Roman-Ara des 18. Jahrhunderts und des ersten Jahrzehnts danach
einzudringen. Auch ein Versuch kleineren Mafsstabes in dieser Richtung
müfste mit Dankbarkeit aufgenommen werden, mit um so gröl'serer, als

das Interesse für derartige rein technische Untersuchungen in England
nur ein geringes und damit die Produktion eine verschwindende ist. Gün-
stiger liegen die Dinge in Deutschland, wo das letzte Jahrzehnt eine lange
Reihe von Einzeluntersuchungen zur Romantechnik hervorgebracht und
nicht nur deutsche, sondern auch englische Schriftsteller wie Goldsmith,
Mrs. Inchbald, Mackenzie, Scott, Dickens und die Vertreter der School
of Terror in seinen Bereich gezogen hat. An das kühne Wagnis, über die

Romantechnik eines ganzen Jahrhunderts oder einer ganzen Schule Licht
zu verbreiten, hat sich indessen vor D. noch niemand herangewagt.

Was D. erstrebt, ist nicht, eine Geschichte des englischen Romans zu
schreiben, sondern nur ein Problem daraus klarzulegen: das Verhältnis
der einzelnen Künstlerindividualitäten zur Tradition. Mit grofser Konse-
quenz und Entsagung hat D. an dieser Beschränkung festgehalten, hat
das Individuelle auf Kosten des Typischen zurückgestellt und das Haupt-
gewicht darauf gelegt, zu zeigen, was der einzelne Künstler von seinem
Handwerkszeuge seinen Vorgängern verdankt; mit Recht wird dabei als

Grundlage vorausgesetzt, dafs jeder Romanschriftsteller als eifriger Leser
in dem Augenblick, wo er sich seinen Grundplan zurechtlegt, auch in den
Bann der Tradition gelangen mufs. Dadurch bekommt die Untersuchung
einen grofsen einheitlichen Zug und behält einen dauernden Wert als

Illustration von der erstaunlichen Macht und Fähigkeit literarischer Tra-
dition. Die 900 Seiten enthalten vielleicht nicht so viel Neues, als der

Leser zunächst erwartet, aber die Entschädigung dafür liegt darin, dafs

alles, was man bisher nur ahnte oder gläubig hinnahm, hier zum ersten

Male streng wissenschaftlich im Zusammenhang angefafst wird. Vor-
urteilslosigkeit und eigenes Erschaffen sind die Hauptvorzüge des Werkes;
auch was schon gesichert war, hat D. sich aufs neue erarbeitet. Ein
wertvolles und sorgfältig gesichtetes Material liegt für den Weiterbau da,

unumgänglich für den, der sich künftig mit einem der hier behandelten
Schriftsteller befafst. Weiter sei auch noch auf die vorzüglichen Ana-
lysen hingewiesen, wovon das Kapitel über Richardson ein besonders ge-

lungenes Beispiel bietet, und auf die stete Bezugnahme auf das Drama,
die eine sehr ausgedehnte Beeinflussung des Romans durch das Drama
ergibt.

In seinen Anschauungen von dem Wesen der Technik geht D. von
Gustav Freytags bekanntem Werke über die Technik des Romans aus,

das für die Kunst des heutigen Romans zwar völlig versagt, für den
Roman des 18. Jahrhunders aber immerhin eine nützliche Handhabe bietet.

Vielleicht wollte D. sich auch absichtlich in dem, was er unter Technik
versteht, beschränken, wenn er ihr gelegentlich auch den denkbar weite-

sten Sinn unterlegt und überhaupt alles, was ein Autor dem anderen ab-

sehen kann, darunter verstanden wissen will. So geschickt und umfassend
das Schema ist, mit dem D. an die einzelnen Romane und Autoren heran-

geht, wird man doch hin und wieder eine wünschenswerte Kategorie ganz
oder teilweise vermissen, wird zu erfahren wünschen, wie der Prozentsatz
von dialogischen und erzählenden Partien sich verhält, wie die Charakte-
ristik der Figuren sich auf beide verteilt, ob die Ausführlichkeit bei wich-
tigen und unwichtigen Dingen die gleiche ist, innerhalb welcher Zeit sieh



Beurteilungen und kurze Anzeigen 241

die Begebonlieitcu abspielen, wie weit die Figuren handelnd oder leidend

sind, wie Wollen und Müssen, Gefühl und Verstand, abstraktes und kon-

kretes Denken, Leibliches und Geistiges sich bei ihnen zueinander ver-

halten, ferner etwas über die Betonung des Gefühls, Darstellung von Sehn-

sucht, Treue, Zärtlichkeit, Idealisierung oder Nicht-Idealisierung von Frauen,

Darstellung des Todes. Erotik, Wahl der Bilder, Tempo der Rede als Cha-
rakterisierungsmittel u. a. m. Mancherlei Anregung wäre hier aus Theo-

retikern des Romans wie Flaubert und Mereschkowsky zu holen gewesen,

gegen die gehalten G. Freytag ledern und altbacken anmutet.

Das Material, auf dem D. ful'st, unifafst 19 Autoren und 85 Romane.
Das ist gewifs kein sehr umfangreiches für ein so produktives Zeitalter,

aber D. geht von dem Gedanken aus, dafs nur die groisen Persönlichkeiten

auch grofse Techniker sind, nur sie neue Kunstmittel oder wichtige Va-
riationen zustande bringen, dals es also nur darauf ankomme, die grofse

Hauptstrafse zu zeichnen, die von Defoe zu Dickens führt, aber nicht die

Seitenpfade, die sie beständig begleiten und kreuzen. Hier scheint mir ein

schwierigeres Problem zu liegen, als D. meint, der hier wohl unbewufst

aus der Not, der ünvoUständigkeit des Materials, eine Tugend machte.

Ich gebe ihm recht, wenn er absichtlich eine Anzahl bekannter Seiten-

schöfslinge völlig aufser acht läfst, den utopistischen Roman, die Gattung
von Abenteuerroman, die die Schicksale einer Sache, nicht einer Person,

behandelt, und den orientalischen Roman, möchte aber dafür stark be-

zweifeln, ob es möglich ist, die Entwicklung der Kunsttechnik eines Jahr-

hunderts zu schildern, ohne die Technik der kleineren Geister zu kennen.

Einmal widerlegt sich D. im Verlaufe seiner Arbeit selbst, wenn er etwa

die unbedeutenden Verfasser der Sensationsromane als sehr bedeutende

Techniker hinstellen muls, zum anderen wird dieser Grundsatz auch meist

beständig durch die Erfahrung berichtigt. Gerade in der neueren eng-

lischen Literatur ist es eine hervorstechende Eigentümlichkeit, dafs die

grolsen Geister nicht in den Ideen, aber in den Mitteln der Kunst von
den kleineren angeregt werden. Hier liegt einer der grofsen Wesensunter-

schiede des Verlaufs von Geschichte und Literaturgeschichte. Während im
Gesamtverlauf der Geschichte die kleinen Ursachen, aus denen grolse Wir-
kungen hervorgehen, eine verhältnismäl'sig geringe Rolle spielen, sind sie

in der Literaturgeschichte ein beständig auftretender Faktor. Beispiele

sind in Menge vorhanden: der Stoff einer Dichtung kann die obskurste

Herkunft haben; eine Rezension, ein Zeitungsartikel kann ihn vermitteln.

Southeys Epenstrophe stammt von Sayers her, Coleridges Sonettkunst

von Bowles, die Technik des Beppo und Don Juan von Frere. Die Züge
bei Shaw, die man gewöhnlich aus Ibsen oder Schopenhauer ableitet,

stammen nach seiner eigenen Aussage aus Charles Lever, Ernest Bax und
Stuart Glennil. Trotz dessen konnte D. nicht anders vorgehen, wenn er

nicht blofs die Technik der grofsen Künstler nebeneinander geben und die

Frage nach dem Zusammenhang in den Hintergrund treten lassen wollte;

da für die kleineren Geister Einzelforschungen kaum vorliegen, wäre ein

langer Aufenthalt in englischen Bibliotheken nötig gewesen, um zu sicheren

Resultaten zu gelangen. Es läfst sich ohne weiteres voraussagen, dafs

künftige Untersuchungen den häufigen Gebrauch der Worte 'zum ersten

Male' stark einschränken werden.
Die historische Behandlung bringt als unabweisliche Folge mit sich,

dafs der einzelne Künstler und das einzelne Kunstwerk zu kurz kommen.
Sie verlangt ein vorgefafstes Schema, das ein Kunstwerk niemals er-

schöpfen kann, mag auch der Rahmen noch so weit sein. Erschöpft

werden kann die Technik eines Kunstwerks nur, wenn man zunächst von
diesem allein ausgeht. Bei D.s historischem Vorgehen kommt der or-

ganische Zusammenhang zwischen Stoff und Form, Gegenstand und Me-
thode nicht zu seinem Recht. Er fafst die Technik als einen zu selb-

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 16
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ständigen Faktor auf, während doch Gehalt sich nicht von Gestalt trennen
läfst, der bestimmte Inhalt eine bestimmte Form verlangt; beim Sen-
sationsroman etwa ist die Charakteristik nicht nur unbedeutend, sie mufs
es sein. Auch sonst birgt das Schema viele Nachteile in sich, die schwer
zu umgehen sind. D. rechnet viel zuwenig damit, dals die Technik zweier
Romanschriftsteller sehr viele Berührungspunkte miteinander haben kann,
ohne dafs ein historischer Zusammenhang besteht. Nicht entfernt alle die
Male, wo D. uns davon überzeugen möchte, wird ein bewulstes oder un-
bewufstes Aneignen der Technik der Vorläufer vorliegen. Um nur ein

Beispiel zu nennen: das abwechselnde 'Lösen und Schürzen' und das 'letzte

Hindernis' sind bei vielen Stoffen so selbstverständlich gegeben, dafs
sie unabhängig in allen möglichen Literaturen und zu allen möglichen
Zeiten auftreten. In derartigen Fällen bezeichnet ein Nacheiuauder noch
lange keinen Kauealnexus. Der Künstler schafft sich seine Mittel in viel

höherem Mafse selbst, als D. zugeben will. Vieles etwa, was er uns an
der Figur des Tom Jones als typisch und ererbt nachweist, ist mit grö-

fserer Wahrscheinlichkeit individuell, vom Autor aufs neue geschaffen.
Nichts etwa ist unwahrscheinlicher, als dafs SmoUett in der Figur des
alten Picaro 'die Keime zu vier verschiedenen Charakteren' entdeckte. Nicht
als Schülerin Richardsons, sondern aus ihrer eigensten femininen Ver-
anlagung heraus stellt Mifs Burney eine weibliche Seele in den Mittelpunkt
ihrer Romane. Mag sie in der einzelnen Ausführung sich auch noch so

sehr an Richardson anlehnen, wir werden doch ruhig sagen können, sie

hätte das eigentliche Thema auch ohne ihn aus ihrer Anlage und ihren

Erlebnissen heraus gefunden. Ein Schritt weiter und wir könnten auch
Tolstoi als Verfasser von 'Anna Karenina' zum Schüler Richardsons stem-
peln. Wenn in Mifs Burueys 'Caecilia' die Schicksale der Heldin vom
Dichter erzählt werden, so kann man doch daraus nicht auf eine Tradition
von SmoUett oder Fielding schliefsen : von irgend jemand müssen sie

doch schliefslich erzählt werden. Wo über einer Geburt ein Geheimnis
liegt, wird der Einflufs von Tom Jones vermutet. Manche derartige Fälle

werden wir auch noch bei der Besprechung des speziellen Teils hervorzu-
heben haben. Alles in allem gelingt es D. aber doch, sein Hauptziel zu
erreichen. Es gelingt ihm, wohl so gut wie alles herauszufinden, was im
Roman des 18. Jahrhunderts für typisch gelten kann. Nur bei der Be-
weisführung im einzelnen greift er zu gewaltsamen Konstruktionen. Zu
den letzteren mufs man auch seine Lieblingsidee rechnen, dafs alles Ty-
pische sich auf die Ausgangspunkte Richardsons und Fieldings zurückführen
läfst. Derartige allesbeherrschende Dominanten kann es auf einem so

vielgestaltigen Gebiete wie dem Roman für einen so langen Zeitraum wie

das 18. Jahrhundert und denBeginn des 19. Jahrhunderts a priori nicht

geben. Viele von den Linien,die D. auf Richardson und Fielding zurück-
führt, entspringen schon vor diesen beiden und führen an ihnen vorbei

ins 18. und 19. Jahrhundert. Nicht immer glücklich ist D. in seinen

fernerliegenden historischen Anknüpfungen, die gelegentlich etwas an sich

haben, was man deplaciert zu nennen versucht ist. Wo ist die Brücke,
wenn bei Richardsons oder Fildings Frauengestalten auf den alten Gri-

seldistypus oder bei Figuren Defoes auf die Moralitäten zurückgegriffen

wird?
Die Frage, ob Entlehnung oder nicht vorliegt, ist gerade bei den

Kunstmitteln eine aufserordentlich delikate, und der Philologe mufs hier

über einen vielleicht mehr künstlerischen als wissenschaftlichen Takt ver-

fügen, um Entgleisungen zu vermeiden. Eine andere Schwierigkeit ent-

steht daraus, dafs durch die fortwährende Beobachtung des Schemas der

Blick sich zu sehr auf die einzelnen Seiten richtet und das Kunstwerk
als Ganzes sowie die Persönlichkeit des Autors zu sehr ausgeschaltet wird.

Insbesondere das Erlebnis des Autors scheint mir bei D. nicht ganz zu
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seinem Reclit zu Iconinicu. Wo die Frage auftaucht, ob P^rlebnia oder
Tradition vorliegt, entscheidet sich D. zumeist ohne Besinnen für die
letztere. Auch empfindet man es oft als seltsam, wenn die Figuren völlig

zerpflückt und die einzelnen Seiten dann jede für sich literarhistorisch

belegt werden, während man erwarten sollte, dafs der Gesamtcharakter der
Person, das Resultat der Zusammensetzung der Eigenschaften verglichen
werden sollte. Alles in allem bringt diese Vereinigung von historischer

und darstellender Methode, wie wir sie hier vor uns haben, das Wider-
spiel vom Typischen und Individuellen der literarischen Produktion doch
nicht restlos heraus, sondern begünstigt das erste auf Kosten des zweiten.

Auch bei den einleitenden lehrreichen Bemerkungen über die Theorie
des Romans möchte ich mir hier und da mein eigenes Urteil wahren und
einen weniger dogmatischen Standpunkt vertreten. Der alten Lehre Kants
von dem uninteressierten Wohlgefallen, das die höchste Kunst erzeugt,
stehe ich sehr skeptisch gegenüber und bin geneigt, sie für einen Doktri-
narismus des 18. Jahrhunderts zu halten; auf dem Gebiete der Literatur
wenigstens wird sie der Psychologie des Lesers nicht gerecht. Auch die

höchste Kunst ergreift ihn hier nur so weit, als sie sein eigenes Schicksal
oder Wesen berührt. Sicher ist es auch ein Vorurteil, die direkte Charakte-
ristik im Roman der indirekten gegenüber als die kunstlosere zu bezeich-
nen. Um das zu widerlegen, genügt ein Hinweis auf einen Künstler wie
Tolstoi, der fast nur mit direkter Charakteristik arbeitet. Zu sehr in

Schutz genommen wird meines Erachtens das subjektive Sichgehenlassen
des Autors, das mit einer wirklich guten Technik sich niemals verträgt,

zuwenig dagegen die Erzählung per ich, die meines Erachtens sowohl
aus dem Munde dea Helden wie des Zuschauers die Möglichkeit zu tief-

ster Seelenanalyse bietet; bereits im 18. Jahrhundert hat sie psycholo-
gische Meisterwerke wie Rousseaus 'Confessions' und Godwins 'Caleb Wil-
liam' hervorgebracht.

Der spezielle Teil hebt mitDefoe an; was vor ihm von Ansätzen zum
Roman vorhanden war, wird einfach ausgeschaltet. Mit Recht begründet
D. sein Vorgehen damit, dafs der Roman von Defoe noch kein klares Ge-
samtbild bietet, und liefert auch gleich den Beweis dafür, indem er das
nicht auszurottende Märchen von der Umgiel'sung der englischen Vers-
romane in Prosa auftischt, statt der antiken Einflüsse bei der 'Arcadia'
die italienischen hervorhebt und den 'Jack Wilton' für einen pikaresken
Roman erklärt. Wichtiger noch ist, dafs der elisabethanische Roman un-
endlich viel mehr von der Romankunst des 18. Jahrhunderts, als D. ahnt,
vorwegnimmt, und dafs manches hiervon auch sicher auf Nebengleisen zu
den schriftstellerischen Gröfsen des IS. Jahrhunderts gelangt ist. Bei einer

Gattung, beim heroisch - galanten Roman, hat D. dies denn auch festzu-

stellen gesucht, doch fehlt es ihm hier leider an Kenntnis aus erster Hand,
und er mufs sich auf Autoritäten wie Dunlop und Körting stützen. Er
vermischt sogar drei Gattungen von Romanen (s. auch Bd. I, p. 287, 291,

333), deren Unterschiede Dunlop schon ganz richtig herausgefunden hatte:

den Roman des 17. Jahrhunderts von d'Urfe, Scud^ry usw., den man ja
ganz allgemein als heroisch -galanten bezeichnet, den heroischen Ritter-

roman, wie der Amadis und seine Nachfolger, dessen Blüte in England
ins IG. Jahrhundert fällt, und endlich den elisabethanischen Liebes- und
Abenteuerroman, der vom griechischen Roman ausgeht und in der 'Ar-
cadia' gipfelt. Diese drei Gattungen, die D. unter dem Namen 'heroisch-

galanter Roman' zusammenfafst, spielen bei ihm eine grofse Rolle. Das
ist der grofse Unbekannte, der immer in Aktion gesetzt wird, wenn in den
Romanen rätselhafte Einflüsse auftreten, die sich nicht durch die Tradition
seit Defoe erklären lassen

;
gewöhnlich erscheint er allerdings in der Beglei-

tung des Wörtchens 'vielleicht'. Man versteht nicht recht, warum sich D.
nicht mehr in die Quellen, die einzelnen heroisch-galanten Romane, vertieft

IG*
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hat, wo er ihnen eine solche Bedeutung zuweist. ^ Dafs eine Romangattung,
die jahrhundertelang geherrscht hat, nicht spurlos verschwindet, ist selbst-

verständlich, und so wird D. mit seinen Vermutungen vielfach recht haben,
obwohl er den strikten Beweis nicht liefert. An manchen Stellen aber ist

die Überschätzung eine deutliche, so wenn zu öfteren Malen aus dem in

allen Zeiten und Gattungen wiederkehrenden Motiv von der geheimnis-
vollen Geburt des Helden auf Einflufs des heroisch-galanten Romans ge-

schlossen wird. Bei der Besprechung des Sensationsromans werden wir

auf die ganze Frage noch einmal zurückkommen.
Dadurch, dafs Defoe zum Ausgangspunkt gewählt ist, wird auch noch

eine grolse Schriftstellerpersönlichkeit ausgeschaltet, die viel von den Ten-
denzen des IS. Jahrhunderts vorweggenommen und sicher nicht ohne Ein-
flufs auf dessen gröfste Vertreter geblieben ist: Aphra Behn. Soviel ich

mich erinnern kann, wird sie bei D. überhaupt nicht erwähnt; jedenfalls

verschweigt auch das Inhaltsverzeichnis ihren Namen. So sorgfältig übri-

gens das letztere ist, es ist doch noch nicht reichhaltig genug; selbst wer
sich über eine so interessante Rubrik wie Rousseau orientieren will, findet

doch nur einen Teil der einschlägigen Stellen verzeichnet.

Trotz gewissenhafter Benutzung seiner Vorgänger, besonders auch Ra-
leighs bekanntem Handbuch über den Roman, ist das überzeugende Her-
ausarbeiten der grofsen Richtlinien seit Defoe D.s eigenste, hoch anzu-
schlagende Leistung. Aus der überwältigenden Fülle von Einzelheiten

kann hier nur ganz weniges herausgehoben werden. Defoes Schwächen
in der Charakterzeichnuug und der seiner Person wie seineu Gestalten
innewohnende Zwiespalt zwischen Draufgängertum und Puritanismus
werden mustergültig dargelegt. Für die schiiefslichen 'Bekehrungen' gibt

das Elisabethzeitalter mit Faust, Friar Bacon, selbst Jack Wilton näher-
liegende Beispiele als die von D. herangezogenen Moralitäten. Selbst De-
foes Dirnenroman hat schon seinen Vorläufer in Robert Greenes Con-
version of an E^iglish Gourtixan, dem Anhang zu seiner Disputation betiveen

a Hee Coney-catcher (&e. Mit Recht wird der grofse Schritt, der Defoe
über alle Vorgänger hinausführt, in der Charakteristik gefunden. Wir
sehen, wie bei ihm zum erstenmal der Roman ebenbürtig neben das Drama,
besonders das Lustspiel, tritt, und wie sich zum erstenmal Ansätze zur Be-
einflussung des Charakters durch das Milieu zeigen. Wir sehen, wie Defoe
zum erstenmal mit Bewufstsein erfafst, dafs der Held des Schelmenromans
weder ganz gut noch ganz böse sein darf. Wir lernen die Mittel seiner

Sprungtechnik kennen, wenn wir auch nicht erfahren, was hier sein Eigen-
tum ist, ebenso die Mängel seiner Erzählungstechnik per ich und seine

Art, moralischen Aufputz anzubringen — der letztere bei ihm ein ge-

dankenloses Nachbeten der Tradition. Vermifst habe ich ein näheres Ein-

gehen auf die Frage, durch welche Mittel im 'Robinson Crusoe' wie in den
'Memoirs of a Cavalier' jener Realismus erreicht wird, durch den getäuscht
der Leser die Berichte wie unanfechtbare Wahrheit hinnimmt.

Einen völlig anderen Charakter zeigt Richardson, der Darsteller des

menschlichen Empfindens und Entdecker der Frauenpsychologie, für die

Erzählungskunst. Die Lösung des alten Problems von dem Verhältnis
Richprdsons zu seinen französischen Vorläufern vermag auch D. nicht zu
bringen; vielleicht hätten dafür die englischen Vorläufer, die Verfasser
der Characters und der Letters, mehr herangezogen werden können. Ein
Thema, das sich mit Clarissa in vieler Hinsicht berührt, hatte bereits

Breton in seinem zu wenig beachteten rührseligen Roman Tlie Miseries

of Mauillia angeschlagen. Auch in Aphra Behns Fair Jilt werden die

Verheerungen, die beleidigte Liebe in der weiblichen Seele anrichtet, in

' Vgl. auch seinen Aufsatz über 'Das Nachleben des heroisch-galanten Romans
ia der engliechen Erzäliluugäkuust'.



Beurteilungen und kurze Anzeigen 245

einer psychologisch bedeutsamen Weise entwickelt. D.s Ansicht, Richard-
son habe dem heroisch- galanten Roman ein bürgerliches Gewand auge-
zogen, könnte leicht irreführend wirken. Ich bin nicht davon überzeugt,
dals nicht für Richardson das bürgerliche Element der Ausgangspunkt war
und der heroisch-galante Einflufs, der sich schwer übersehen lälkt, nur als

etwas Sekundäres hinzukam. Den wesentlichen Unterschied vom Aben-
teuerroman sieht D. darin, dafs Richardson nur einen Ausschnitt des Le-
bens gibt, der sich im häuslichen Kreise abspielt, und zum Konstruktions-
motiv die Persönlichkeit der Heldin nimmt, um die sich alle anderen Fi-

guren gruppieren. Schon hier wäre Einflufs des Dramas denkbar. Das
Interesse am Abenteuer wird durch das Interesse am Charakter ersetzt,

von dem zwei (Gruppen, die geschlossenen und die zwiespältigen, deutlich
hervortreten. Vortrefflich wird dargelegt, wie es Richardson gelingt, in

'Clarissa' dem sich gleichbleibenden Charakter eine Vielseitigkeit der
Aufserung zu verleihen und umgekehrt in 'Lovelace' für die scheinbar
widersprechenden Aulserungen die einheitliche Charakteranlage zu finden,

ebenso trefflich, wie die Briefform dem Verfasser eine kombinierte Me-
thode von direkter und indirekter Charakteristik an die Hand gibt. Für
die Zurückführung einer Anzahl männlicher Nebenfiguren auf Gestalten
des Lustspiels würde man gern einen strikteren Beweis sehen, obwohl die

Vermutung im allgemeinen sicher das Richtige trifft. In den onomato-
poetischen Wortwiederholungen Richardsons möchte ich kein Streben nach
naturalistischen Effekten sehen, sondern ebenso wie bei dem Gebrauch des
Stabreims eher an Geziertheit denken. Sehr vorsichtig ist D. mit seinem
Lobe über die Anpassung der Diktion au den Charakter des Schreibenden.
Tatsächlich sind auch die Verfasser der fingierten Briefsammlungen aus
dem 17. Jahrhundert, voran Breton, hierin schon weiter gewesen als Ri-

chardson. Ebenso fein und zurückhaltend ist seine Einschätzung von dem
Werte des Details. Detail und Milieu sind viel leichter zu haben, als un-
sere Zeit glaubt, die sich auf diese Entdeckung so viel einbildet. Mit
Spannung sah ich D.s Urteil über den Wert der Briefform als Mittel der
Erzählung entgegen und glaube, dafs er sie mit Recht für ungeeignet zu
grofsen psychologischen Wirkungen hält. Richardsons Hinneigung zum
Dialog des Dramas, auf die schon Raleigh verwiesen hat, hätte ich gern
eingehender behandelt gesehen.

Bei Fieldiug wird als das Wesentlichste hervorgehoben, dafs er in den
alten Abenteuerroman das Konstruktionsmotiv der Liebe hineinträgt und
ihn dadurch zum Charakterroman macht. Das Verdienst Fieldings ist

dabei aber kein so ungeheures, wie D. uns glauben machen möchte: es ist

ein Fortschritt, der früher oder später einfach hätte kommen müssen.
Überzeugend wird dargelegt, wie durch das erste Konstruktionsmotiv, die

Liebe, auch das zweite, die Reise des Helden, bedingt ist. Ob bei dem
ersten sich F. wirklich an das Lustspiel anlehnte, scheint mir zweifelhaft,

ebenso die ganze Rolle, die der literarischen Tradition bei der Gestaltung
der Charaktere zugewiesen wird. Wenn er die idealistische Seite in Tom
Jones, den unbelehrbar-impulsiven Zug, auf Cervantes' Don Quijote zurück-

führt, so hat er zwar seinen Vorgänger Becker für sich, doch tritt D. viel

dogmatischer auf als dieser; sehr zu Recht hatte Becker gleichzeitig dar-

auf hingewiesen, dafs man die grofse Einwirkung von Cervantes auf Fiel-

ding nicht in direkter Entlehnung von Motiven oder Charakteren suchen
dürfe. Ebenso wird man bezweifeln dürfen, dafs die treuen Kammerfrauen
Fieldings von Shakespeare herstammen. Überhaupt scheint mir der ganze
P^influfs des Dramas auf Fielding übertrieben; alle die auf p. 127 auf-

geführten Züge könnte ich auch aus Romanen vor Fielding belegen. Auch
die subjektiven Regiebemerkungen Fieldings braucht man, nicht auf Cer-

vantes zurückzuführen, sie sind bereits ein stehendes Übel des elisa-

bethanischen Romans und sind seitdem nie wieder völlig verschwunden.
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Ahnlich steht es mit dem Zurückführen von Fieldings ständischer Satire

auf Lesage; bereits das 17. Jahrhundert besitzt eine satirische Tradition,

die sich auf alle bei D. genannten Gegenstände bezieht. Sehr beachtens-

wert sind die Äufserungen über den Einflufs Richardsons auf die Frauen-

figuren und die Handlungsführung wie über den Einflufs des Lustspiels

auf die Intriganten und 'edlen Männer'. Auch die Begrenzung von Fiel-

dingö Gesichtskreis wird hervorgehoben, vor allem sein Mangel an Pathos

des gewöhnlichen Lebens.

Weit gröfser noch ist die Ausbeute vom Typischen bei Smollett,
der bei der Verschiedenartigkeit seiner Romane einen grolsen Raum be-

ansprucht. Auch hier möchte ich wieder glauben, dafs vieles am Typus
des Seemanns und in den politischen Satiren nicht auf das Konto der

Tradition zu setzen ist, sondern der Beobachtung des Verfassers entspringt.

Die schwierige Frage nach einer Beeinflussung der Kompositionstechnik

durch Fielding wird mit 'wahrscheinlich' beantwortet. Die wichtige Frage
nach dem Verhältnis von Humphrey Clinker zu dem New Bath-Quide von
Anstey wird überhaupt nicht gestreift.

Der Abschnitt über Goldsmith enthält einen glücklichen Exkurs über

die Ursachen, die überhaupt den Romanschriftsteller zur Abfassung seiner

Werke bestimmen; bei Goldsmith selbst ist es der Wunsch, den inneren

Stimmungen einen Niederschlag zu geben. Auch hier läfst sich die alte

Klippe nicht umgehen, dafs sich Motive einstellen, die sich bei Fielding und
Lesage bereits finden, die aber zum anderen ebensogut Goldsmiths eigener

Lebenserfahrung entstammen können. Das Gesamtresultat, dafs Goldsmiths
Roman als eine Synthese von Richardson und Fielding mit mancherlei selb-

ständigen Fortentwicklungen anzusehen ist, wird aber doch wohl das Rich-

tige treffen. Auch die Wahl der Erzählung per ich wird geschickt mit

Goldsmiths Absicht erklärt, durch den Mund des Pfarrers zu moralisieren.

Doch schon bei Sterne wird das Schema mit den grofsen von Ri-

chardson und Fielding ausgehenden Linien zum Prokrustesbett. Mag die

'Sentimentale Reise' auch eine ganze Reihe von Zügen der Gattung des

Abenteuerromans verdanken, so kann man sie doch unmöglich selbst unter

die Abenteuerromane rechnen, ohne blind gegen die Absichten des Autors

zu sein. Auch dem Helden von Stendhals Rouge et Noir oder von Chester-

tons Mati who was Thursday begegnen alle möglichen Abenteuer, und doch
wird niemand, der Romane nach ihrem wesentlichen Merkmal klassifiziert,

sie unter die Abenteuerromane rechnen. Das Wesen von Sternes Roman
ist gerade, dafs er keine Abenteuer mit Spannung hat, sondern statt dessen

Gefühle gibt. Auch die ständische Satire Sternes ist etwas, das mit

dem Abenteuerroman an und für sich nichts zu tun hat. Wenn D. in

all dem Merkmale des Abenteuerromans findet, nur das forte zum piano

gestimmt, so übersieht er, dafs Unterschiede der Quantität wichtiger sein

können als Unterschiede der Qualität und daher ebenso artenbildend. Das
Gefängnismotiv ist auch nicht typisch für den Abenteuerroman, sondern

nur eine bestimmte Auffassung oder Verwendung desselben; jede andere

Gattung des Romans kann das Gefängnismotiv in ihrer Art selbständig

erfassen. Wird der Humor zu einem wichtigeren Kennzeichen als die

Abenteuer, so ist der Roman nicht einmal mehr ein humoristischer Aben-
teuerroman, sondern eher ein abenteuerlich gefärbter humoristischer Roman.
Wenn Fieldings und SmoUetts Romane damit schliefsen, dafs der Held
die Geliebte erringt, so ist das doch etwas ganz anderes als der Schlufs

der 'Sentimentalen Reise' mit dem Ausblick auf ein pikantes Abenteuer!

Auch manches andere wirkt nicht recht überzeugend, so z. B. dafs Gestalten

aus Addisons 'Spectator' die Entstehungsursache des 'Tristram Shandy'
bilden, oder dafs Sternes pathetische Figuren Abkömmlinge des alten Pe-
dantentypus sein sollen. Auch seine outrierte Retardation kann man nicht

ohne weiteres auf die viel zahmer geartete von Fieldiug und Richardson
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zurückführen, ebensowenig den Beginn in mediis rebus der 'Sentimentalen
Reise' auf Richardson, oder Sternes familiäre Gespräche mit dem Leser,
die bei seiner barocken Subjektivität doch gar nicht fortzudenken sind,
auf Fieldings kurze Regiebemerkungen. Ausgezeichnet dargelegt ist die
Rolle, die die Geste bei Sterne als Charakterisierungsmittel spielt, ferner
seine Fähigkeit der Detailschilderung, die Mittel seines Humors und die

Analyse seiner Sentimentalität. Nur würde ich manches von dem, was
D. liebevolles objektives Eingehen auf das Kleine nennt, bereits als sub-
jektiven Humor bezeichneu, und den scheinbaren Realismus der Diktion
nicht für einen wirklichen nehmen, sondern für einen subjektivistischen, der
humoristischen Zwecken dient. Auch die Wortfülle und Alliteration ist

so schwer von den anderen Stileigentümlichkeiten Sternes zu trennen, dafs
ich nicht viel auf die Beeinflussung durch Rabelai.'^ geben möchte.

Keine Gattung des englischen Romans bietet von D.s Standpunkt aus
so viele Rätsel wie der Sensationsroman, und D, hat auch in zahl-
reichen Fällen hier auf eine entscheidende Antwort verzichtet. Was er

richtig betont und was auch nicht genug betont werden kann, ist die
technische Höhe, die diese Romane trotz ihres obskuren Inhalts einnehmen.
Geschickt wird auch hervorgehoben, dafs erst hier der Übergang zu einer
rein künstlerischen, nicht mehr didaktischen Auffassung der Lebensereig-
uisse stattfindet; doch möchte ich den Vorgang für weniger bewufst und
freiwillig halten, als D. zugibt. In der Hauptsache wird die neue Gat-
tung erklärt als eine Synthese der Kunst von Fielding und Richardson,
wozu noch Einflüsse des heroisch -galanten Romans kommen. Letzterer
soll die Quelle alles Pathetischen in der englischen Erzählungsliteratur,
schon bei Richardson, bilden, doch wird er in der Folge mehr auf das
Gebiet des Übersinnlichen beschränkt. Wenn auch D. hier wiederum
nicht zwischen den verschiedenen Gattungen des heroischen Romans schei-

det, ist der Wert dieser neuen Theorie kein unbeträchtlicher. Während
D. aber mehr Einflüsse des Romans des 17. Jahrhunderts vor Augen hat,

glaube ich mehr an den elisabethanischen Roman und das elisabetha-

nische Drama. Das exotische und doch vage Kolorit kennt der elisa-

bethanische Roman, besonders der Ritterroman, ebenso wie der Roman des
17. Jahrhunderts, und er übertrifft den letzteren sogar in der Verwendung
des Übersinnlichen. Fast all die Züge, die D. S. 296 anführt: Seeräuber,
Schicksalsorakel, Wiederfindung von Verwandten, Erkennungsszenen im
letzten Augenblick vor der Hinrichtung und Muttermale, finden sich be-

reits im griechischen Roman, der im 16. Jahrhundert in die englische
Literatur eintritt, dann auch in den Ritterromanen derselben Zeit und in

den Verschmelzungen beider Arten, wie sie Greenes Romane oder die Ar-
cadia darstellen. Aus Walpoles Korrespondenz ist übrigens auch ersicht-

lich, dals er den Amadis und die Arcadia kennt. Auch die finsteren Ty-
rannen, die D. dem späteren heroischen Roman zuschreibt, finden sich be-

reits in Menge im elisabethanischen. Kein mir bekanntes Werk kommt
dem Sensationsroman so nahe wie Richard Johnsons Tom of Lnicoln, der
mit seinem Pathos und seinen geheimnisvollen Vorzeichen, Geräuschen,
Lichtern, Erscheinungen usw. bereits die ganze Stimmungsmache des
18. Jahrhunderts vorwegnimmt und auch zu dieser Zeit noch gelesen

wurde. Dafs die tollen Überraschungen und Häufungen von Geheim-
ni.sseu bei Walpole irgend etwas mit Fieldings 'Tom Jones' zu tun haben,
ist angesichts der Parallelen im elisabethanischen Roman und Drama
völlig unwahrscheinlich. Auch mit den angeblich von Fielding entlehnten
Kompositionsmotiven bei Wal pole und der Zurückführung des Helden-
paars in Lewis' Moni: auf Richardsons 'Lovelace' und 'Clarissa' scheint es

mir nicht viel besser zu stehen. Sehr lehrreich ist die Auseinandersetzung
über die Vorzüge, die das Geheimnis und die Intrige dem Sensationsroman
verleihen, vor allem über die überraschende Aufklärung am Schluls und
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die dauernde Spannung. Bei der 'Radcliffe' wird anschaulich dargelegt,

wie jetzt zum erstenmal der Roman in all seinen kleinen Einzelszenen
spannend und kunstvoll gebaut wird ; wir sehen, wie bei Lewis' über-
legener Künstlerschaft eine eiserne Konsequenz dazukommt, die über alle

Hindernisse hinweg dem tragischen Ziele zuschreitet. Den versöhnlichen

Abschlufs der 'Radcliffe' und den tragischen bei Lewis wird man aber

besser als auf die Richtlinien der Tradition von Richardson und Fielding

auf die verschiedenen Temperamente der Verfasser zurückführen. Vor-
züglich analysiert sind die Naturbilder der 'Radcliffe', doch wird man an-

gesichts von Rousseaus Landschaftsschilderungen, den Reisebriefen von
Gray und der damaligen romantischen Malerei das Verdienst der 'Rad-
cliffe' nicht als ein so grofses hinzustellen brauchen, wie es bei D. in dem
engen Rahmen des Romans geschieht. Nicht genug Gewicht scheint mir
D. auf die Stimmungskunst des Sensationsromans gelegt zu haben; es

wird nicht genügend klar, dafs die ganze von ihm so eingehend analysierte

Technik dieser Werke echliefslich in der Stimmungsmache gipfelt. Mögen
die Mittel, die zur Erregung des Grauens und Gruseins eingeführt werden

;

(üespenster, Türen knarren, Schnappen von Schlössern, Rasseln von Waffen,
dumpfe Gewölbe, geheimnisvolle Falltüren usw., uns noch so primitiv vor-

kommen, sie allein haben dem Sensationsroman zu seinem Eroberungs-
zuge durch Europa verholfen.

Mit dem sozialen Roman erhalten wir wieder festeren Boden unter
den Füfsen. Bei Mackenzie ist die Tradition von Sterne, Smollett und
Goldsmith leicht herauszuschälen ; wichtiger sind die bis jetzt weniger be-

achteten Anlehnungen an Richardson. Bei Mrs. Inchbald beherrscht zum
erstenmal der soziale Kontrast als Konstruktionsmotiv den ganzen Roman.
Mit keinem Worte wird dabei der Vorläuferin Aphra Behn und ihres

Oroonoko gedacht, ebensowenig der doch unverkennbare Einflufs Rous-
seaus auf ihre Charaktere erwähnt; auch manches andere Problem hätte

man hier gern angeschnitten gesehen: wie die Inchbald sich zu den frü-

heren Romanen Rousseauscher Tendenz, etwa Thomas Days Sandford and
Nerton, verhält, oder was auf das Konto des persönlichen Verkehrs mit
Godwin zu setzen ist. Schlagend nachgewiesen wird die dem Drama nach-
gebildete Technik ihrer Romane. Mit besonderer Genugtuung habe ich

gelesen, wie endlich einmal die Bedeutung von Godwin als Künstler und
sein Interesse für tragische Charakterprobleme gewürdigt wird ; man wun-
dert sich nur, dafs Mrs. Inchbalds Leistung daneben als die weit hervor-
ragendere gepriesen wird. Die Entstehung von Caleb Williams und das
Traditionelle seiner Liebeshandlung wird geschickt dargestellt. Wenn auch
D.s Theorie, dafs die Geschehnisse vor den Charakteren da waren, sicher

zutrifft, so sind die Parallelen zwischen Caleb und Tom Jones sowie
Grandison und Falkland doch nicht recht überzeugend. Vielleicht wäre
der Caleb Williams, bei dem die Einwirkungen der 'Radcliffe' zweifelhaft

oder jedenfalls gering sind, besser von den anderen Romanen getrennt

worden, die diesen Einflufs deutlich verraten. Auffallenderweise will D.
nicht zugeben, dafs die Wirkung eine viel feinere durch Calehs Unschuld
wird. Gerade das wirkt doch so ergreifend, dafs zwei im Grunde edle

Charaktere, die sich gegenseitig im Innern lieben, einander fast wider ihren

Willen vernichten müssen. D. meint, dafs Godwin hier nicht loskommt
von der Tradition, die nur den Seelenzustand verfolgter Unschuld kennt,
aber er übersieht dabei, dafs es für Godwin so viel einfacher gewesen wäre,

die verfolgte Schuld zu schildern. Als Hauptfortschritt Godwins erscheint

sein Sinn für das Milieu: Schule und Universität; die Schilderung des

sozialen Milieus, wie wir es im Fleetivood bei der Schilderung der Seiden-
fabriken in Lyon haben, ist dagegen mehr persönlicher Art, ist, technisch

betrachtet, mehr eine subjektive Einlage. Überzeugend ist die Analyse
von Godwins materialistischer und pessimistischer Psychologie. Ebenso
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wird trefflich dargelegt, wie bei ihm und der Inchbald das Pathos sich

die ihm zukommende, der Komik ebenbürtige Stellung erringt, wobei aber

zu bemerken ist, dals das Pathos im 17. Jahrhundert sicherlich nicht aus-

gestorben war, sondern sein Leben nur mehr in den unteren Schichten

des Romans fristete. Zum Schlüsse des Bandes sehen wir, wie der Roman
in seinen sozialen Vertretern zum erstenmal das Drama überflügelt. Hier
stehen wir vor der wichtigen, von D. wie von allen seinen Vorgängern
offen gelassenen Frage, warum England kein seinem sozialen Roman ent-

sprechendes Drama hervorgebracht hat, wo doch mit den Erfolgen von
Schillers 'Räubern' und 'Kabale und Liebe' und von Kotzebues Dramen
sowie mit den dramatischen Ansätzen von Holcroft und der Mrs. Inch-

bald der Weg gebahnt war, warum England dies erst heute erreicht hat,

nicht in Pinero und Shaw, auf die D. verweist, aber in Masefield, Barker,

Galsworthy, Padraic Mac Cormac Colm und Anthony P. Wharton.
In dem zweiten Bande macht sich mit den originelleren Schöpfungen

eine etwas abweichende Behandlungsweise bemerkbar, indem D. sich etwas

freier zu bewegen beginnt und jetzt den Fortschritt mehr als vorher der

Tradition gegenüber zu Worte kommen läfst. Das mag wohl damit zu-

sammenhängen, dafs mit dem Auftauchen des Frauenromans das Bild des

Romans ein so buntes wird, dafs das alte, stark auf das LS. Jahrhundert
zugeschnittene Schema au allen Enden zu kurz zu werden anfängt. Bei

den Frauen sehen wir mit einem Male eine grofse Unabhängigkeit gegen-

iiber der Tradition, zugleich aber auch oft die Angst vor der eigenen

Überzeugung und durchgreifenden Neuerungen. Bei Mil's Burney wer-

den die sämtlichen Konstruktionsmotive noch immer viel zu sehr auf Ri-

chardson und Fieldiug zurückgeführt. Harrel, der Vertreter der Lebewelt

in Cecüia, soll sogar auf den Typus des Picaro zurückgehen, während
jeder Unbefangene gewit's lieber annehmen wird, dafs er der eigenen Beob-

achtung der Burney entsprang, die ja ganz ähnlich wie ihre Heldin von
niederen Kreisen in immer höhere gelangte. Noch mehr Bedenken haben
wir, wenn die Heldin von Mrs. Inchbalds Simple Story als ein ins W^eib-

liche übersetzter Tom Jones bezeichnet wird, als der Charakter einer Cla-

risea, der sich äul'sert in der Fehlbarkeit eines Tom Jones. Wie von einem
Druck befreit atmet man auf, wenn der Verfasser gelegentlich zugibt, dals

die Ähnlichkeit mit Tom Jones 'allerdings nur Produkt einer Parallel-

entwicklung sein wird'. Sehr richtig wird dagegen bemerkt, dafs die Inch-

bald der Tradition gemäls Probleme nur im Leben des Mädchens sieht,

nicht in dem der verheirateten Frau. Auch bei der Belinda der Edge-
worth wird die Einwirkung der Tradition im grofsen und ganzen über-

zeugend dargestellt. An Ennui wird die neue Gattung des ethnographi-

schen, am Absentee die des politischen Problemromans analysiert. An
letzterem, wo das Studium des Absenteeism das HauptTjonstruktionsmotiv

bildet und man daher einen völligen Bruch mit der Technik des 18. Jahr-

hunderts erwarten sollte, wird der Zähigkeit der Tradition mit besonderer

Kunst nachgegangen und wird entwickelt, wie als sekundäre Konstruktions-

motive alte Fieldingsche Kunstgriffe auftauchen. Bei der Edgeworth wird

zum erstenmal die Dame der Gesellschaft als vollendeter Typus nach-

gewiesen, die sich durch feine gesellschaftliche Bildung und zumeist auch
noch durch den Widerstreit von Gutmütigkeit und Egoismus, Tiefe und
Oberflächlichkeit auszeichnet. Zu die.sem Typus gehört auch die edle

ältere Dame der Gesellschaft, die sich bei eigener Selbstbeherrschung das

Verständnis für die Schwächen der Jugend gewahrt hat.

Zu den besten Partien des Werkes gehört das Kapitel über Jane
Austen, die als Zwischenstufe zwischen Richardson und der Ehot er-~

scheint. Wir sehen, wie in ihren Romanen die Liebe zwar Konstruktions-
motiv bleibt, aber nicht mehr die Liebe einer Heldin zu einem bestimmten
Helden, sondern die Liebe an sich, und wie der Leser oft erst am Schlüsse
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merkt, worauf die Liebeskonstruktion hinausläuft. Da die Austen ge-

wöhnlich nur schildert, was sie selbst gesehen hat, ist bei der Heran-
ziehung der Tradition doppelte Vorsicht geboten. Da geht es gewifs nicht
an, mit D. auf das Motiv des Lebensretters im Schreckensroman zurück-
zugreifen, wenn in Sense and Sensibility Willoughby der Heldin Marianne
bei der Verstauchung eines Fufsgelenks bereitwillig Hilfe leistet. Die
meisten Leser werden wohl mein Gefühl teilen, dais bei der Austen die

Heranziehung der alten Typen von Eichardson und Fielding so eut wie
ganz versagt; aber D. versucht unentwegt, in Willoughby und Darey noch
etwas von Tom Jones herauszufinden. In Mariauua Dashwood sieht er

Richardsons Mifs Howe zur weiblichen Tom-Jones- Figur weiterentwickelt,

bei Mifs Bates zieht er sogar Don Quijote heran, gar nicht zu erwähnen
die fernliegenden Kombinationen, die er an Emma Woodhouse knüpft.
Und all das bei einer Beobachterin wie Jane Austen. Lehrreich ist der
Exkurs über ihre Art, die Handlung satirisch, richtiger wohl ironisch, zu
gestalten, und über ihre Art, zu detaillieren. Geschickt wird auch ihr aus-
schliefsliches Interesse an Handlungen mit Richardsons Interesse an Stim-
mungen und Gefühlen kontrastiert. Mit Recht wird sie als die Vollenderin
der Milieuschilderung aufgefafst, indem bei ihr das Milieu zum Kern des
Romans wird und den Helden mit einschliefst. Ebenso richtig wird be-

tont, dafs damit auch erst der Didaxis des Romans das Unkünstlerische
genommen wird, das sie bei der Edgeworth noch besitzt.

Eine bewunderungswürdige Leistung kritischer Vorurteilslosigkeit ist

die Einschätzung von Scott. Nach D. gehört er durch seinen Mangel
an Selbständigkeit doch noch ins 18. Jahrhundert und ist er wirklich

originell nur in Punkten zweiter Ordnung; dafür aber weifs er überall

auf Wegen, die andere gefunden haben, zu ungeahnten Gipfelpunkten
emporzusteigen und zeigt überall Fortschritte gegen seine Vorgänger. Man
ist wiederum versucht, einzuwenden, ob nicht ein solcher Unterschied der
Quantität eine neue Qualität bedeutet oder sie wenigsten« dem Werte nach
ersetzt, ob hier nicht der Wert der Originalität überschätzt ist oder Ori-

ginalität nicht auch auf der quantitativen Linie möglich ist. Mit Geschick
wird dargelegt, wie Scott, der uns heute so weitschweifig berührt, doch
eine Konzentration des Stoffes gegenüber Fielding, Goldsmith und Smol-
lett bedeutet. Als eines seiner Ruhmesblätter wird hingestellt, dafs er

zwar nicht historisch bedingte, aber doch historisch wahre Gestalten

schafft; ein zweifelhaftes Ruhmesblatt angesichts der Tatsache, dafs Shake-
speare bereits Jahrhunderte vorher das gleiche im Drama erreichte. Er-
freulicherweise zeigt sich D. von jenem öden Doktrinismus frei, der es für

unmöglich erklärt, eine grofse historische Persönlichkeit in den Mittelpunkt
eines Romans zu stellen, und verweist dabei auf das historische Drama.
Wenn auch Einzfilheiten wie die schlechte dreiteilige Komposition von
Waverley sich aus der Tradition herleiten lassen, geht es aber nicht

an, den historischen Roman Scotts als eine blofse Neubelebung des Aben-
teuerromans von Defoe, Fielding und Smollett anzusehen. Noch mehr
Erstaunen mufs die Heranziehung des heroisch -galanten Romans er-

regen. So soll etwa das Durcheinander der verschiedenen Rassen (Sach-
sen, Normannen, Juden) in 'Ivanhoe' der Art des letzteren entsprechen.
Volle Zustimmung wird man den bei Scott gefundenen Spuren des Sen-
sationsromans entgegenbringen, wenn auch hin und wieder eine oder die

andere Einzelheit, wie das Band, das Scotts lang ausgeführte Gerichts-

verhandlungen mit der 'Radcliffe' verbinden soll, nicht recht sichtbar wird.

Bei den Charakteren Scotts stofsen wir wieder auf die alten Milshellig-

keiten. Mag auch noch manches Traditionelle in dem typischen Helden
von Scott stecken, man kann hier nicht mehr mit Tom Jones und Gran-
dison, mit Mischungen und Fortbildungen weiterarbeiten; sogar in den
Bauern von Scott wird der Tom-Jones- und der Partridge-Typus heraus-
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gefunden, und in Friar Tuck, Aymer, Isaac, Athelstane, Evan Dbu und
Callum Beg soll Cervautes weiterleben! Das helfet die Dinge schief auf-

fassen und schief wiedergeben. Das hat ungefähr so viel Sinn, wie bei

Schiller in der Akteinteilung der Dramen eine antike Tradition festzu-

stellen. Bewundernswert aber ist, wie D. dabei doch nicht den Blick für

Scotts Originalität verliert, sondern den verschiedenen Varietäten, die

Scott aus den einzelnen Typen geprägt haben soll, volle Anerkennung zu-

kommen läfst. Gut dargelegt wird Scotts Auffassung vom schottischen

Nationalcharakter, seine Eigentümlichkeit, die Beschreibung der Personen

zum Mittel der Handlungsführung zu machen, sein Streben nach Objek-

tivität, seine Zurückstellung der Hauptcharaktere und die damit verbun-

dene starke Steigerung der Einzelszenen bis zum Höhepunkt, der Einflufs

der 'Eadcliffe', der sich in der Benutzung des Geheimnisses als erregen-

dem Moment zu Beginn der Handlungsführuug und den suggestiven Wir-
kungen auf den Leser zeigt, endlich seine Naturbeschreibung, die im
Eonian durch die topographische Wiedergabe und das bewufste Zergliedern

hinter der in den Epen weit zurückbleibt.

Vielleicht hätte Dibelius besser getan, Scott zum Schlufsstein seines

Werkes zu machen, denn die folgenden Autoren Hook und Marryat
wollen nicht mehr recht zu den vorher behandelten passen, stehen ihnen

auch allzusehr an literarhistorischer Bedeutung nach. Hook ist mit grofser

Liebe und Sorgfalt behandelt, aber wir werden ungeduldig, wenn wir nach

Scott noch 50 Seiten über ihn zu lesen bekommen, der für uns ein grö-

fseres Interesse doch nur als Vorläufer seines nicht mehr in das Werk
einbezogenen gröfseren Nachfolgers Dickens hat. Obwohl bei Hook wieder

sämtliche Vorgänger helfen müssen, seine Art zu erklären, kann auch D.

nicht verhindern, dafs die Linien der Tradition gegenüber der Erweiterung

des Stoffkreises nur noch eine sehr geringe Kolle spielen. Auch beginnt

das aufs 18. Jahrhundert zugeschnittene Schema bei der Verschiedenartig-

keit der einzelnen Romane stark zu versagen. Ebenso wirkt die Zergliede-

rung im einzelnen allzu ermüdend. Unwillkürlich hat man den Verdacht,

dafs D. auch noch Spuren von zwanzig anderen Schriftstellern bei Hook
konstatieren würde, wenn er sie vorher mit behandelt hätte. Aus ganz

ähnlichen Ursachen wie den eben angeführten vermag auch die Darstel-

lung Marryats uns nicht mehr genügend zu fesseln.

In einem umfangreichen und bedeutsamen Schlufskapitel 'Der eng-

lische Roman in der Ära der vier George', das sich gleichzeitig 'Ein Bei-

trag zur Literaturgeschichte und zur Poetik' nennt, werden die gewonne-

nen Einzelerkenntnisse noch einmal zusammengefafst, so dafs die allmäh-

liche Entwicklung sichtbar wird, die die einzelnen Faktoren der Roman-
kunst: Gruudplan, Konstruktionsmotive, Rollen, Charakterkunst, Hand-
lungsführung, Vortrag und Auffassung des Stoffes, erfahren haben. Viele

lehrreiche Bemerkungen zur Poetik und einige gelegentliche Ausblicke auf

die Romankunst anderer Nationen laufen dabei unter, doch möchte ich

auf eine eingehendere Besprechung verzichten, da ich alle wichtigeren

Einwände bereits beim vorausgegangenen Teil geltend gemacht habe. Wer
nicht das ganze Werk lesen will, kann sich mit gutem Gewissen auf diese

letzte Zusammenfassung beschränken, die noch mehr als der voran-

gegangene Teil die Bedeutung der gewonnenen Resultate erkennen läfst.

Als besonders gelungen möchte ich hier noch hervorheben die Bemer-

kungen über die Wiederkehr typischer Assoziationen in der Art, dals etwa

ein bestimmter Charakter mit einem bestimmten Schicksal assoziativ ver-

bunden ist; über die Weiterbildung der Typen, ihre Herabstiramung und
Hebung, und über den literargeschichtlichen Wert der Verfolgung lite-

rarischer Typen im Vergleich zur Feststellung direkter Beeinflussung von

Schriftsteller zu Schriftsteller.

Freiburg i. B. Friedrich Brie.
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Franz Schramm, Sprachliches zur Lex Salica. Eine vulgärlateinisch-

romanische Studie. Marburger Beiträge, 1911. 149 S.

Eine dankenswerte Monographie, welche die 'Romanismen' im Salier-

gesetz hervorzuheben sich bemüht. Der Verfasser ist oft über seinen
Rahmen hinausgegangen und hat Probleme der romanischen Syntax und
Lexikologie nach vorn und rückwärts verfolgt und diskutiert. Vielleicht

wäre hier Beschränkung und eher Erschöpfung des Materials, das
uns das Saliergesetz liefert, zu wünschen gewesen. So nimmt die Be-
sprechung der Namen der Haustiere 26 Seiten ein, während den germani-
schen Wörtern kaum 2 Seiten gewidmet sind. In einem einleitenden Ka-
pitel wird die Textfrage erörtert und eine allgemeine Charakteristik der
Sprache gegeben. Nach Schramm ist das Gesetz in der damals gesproche-
nen Volkssprache geschrieben. Ob aber das Volk das Gesetz kannte
und ob das Gesetz 'amtlich' vorgelesen wurde, scheint mir aus den au-
geführten Stellen nicht hervorzugehen. In einer Stelle wie et quia legem
noluerit audire, quod ibidem laboravit, amittat mufs audire nicht 'hören'

(materiell), sondern kann auch = oboedire sein ; in der Stelle de homici-
dium istud vos admallo ut in mallo proximo veniatis et vobis de lege
dicatur quod observare debeatis fal'st der Verf. de lege 'aus dem Gesetz',

nicht = secundum legem; 'erst durch das offizielle Vorlesen des Gesetzes
auf dem Malberge können sie zu weiterem verpflichtet werden'. Nicht in

dem de liegt die Schwierigkeit bei dieser Erklärung, sondern im Verb.
Warum heifst es nicht Jegatur, wie tatsächlich in der vom Verf. zitierten

Stelle des lateinischen Asop: de libello sententiam legif. Das Vorlesen des

Gesetzes wird sich höchstens auf ein Zitieren des einschlägigen Para-
graphen beschränkt, die Masse des Volkes wird ebenso wie heutzutage nur
einige juristische Schlagworte gekannt haben. — Interessant sind auf S. VX\

die Belege für Kontaminationsbildungen wie: de damnum in messe(m) vel

qualibet clausura(w) i)ilatum (sc. hoc convenit observare) (cod. 1) -\- si

damnum in messe vel in qualibet clausura inlatum fuerit (hoc convenit ob-

servare) (10. Handschrift) = de damnuyn in tnesse vel in qualibet clausura
inlatum. fuerit (cod. 4 und 7), die Schuchardts Auffassung des persön-

lichen Infinitivs im Portugiesischen als (depois de cantar tu -\- depois que
cantares — depois de cantares tu) zu bestätigen scheinen. Ahnlich im Por-

tugiesischen sem (vgl. Rezensent, Zeitschrift für romaiiische Philologie,

S. 262, Anm. 2: de tres fühas que tenko nenhuma e casada -I- tres filhas

tenho sem nenhuma $er casada = de tres ßlhinhas que tenho sem nenhuma
ser casada).

Wien. Leo Spitzer.

Die volkstümlichen Anschauungen über Physiognomik in Frank-

reich bis zum Ausgang des Mittelalters. Von Fritz Neubert.
Münchener Inauguraldissertation 1911 (= Rom. Forschungen XXIX,
557—679).

Zwei Arten der Physiognomik kennt das französische Mittelalter: die

gelehrte und die volkstümliche. Mit den Erzeugnissen der ersten hat sich

jüng.^t Leo Jordan beschäftigt {Roman. Forschungen XXIX, 680 ff.),' auch
ist uns, nachdem vor langen Jahren E. Teza seine Fisiognomia, trattatello

in francese antico colla verstone italiana del trece?ito ediert hat (Bologna
1861, Scelta di Cur. lett. 42), in dem vierten Teile des eben veröffentlichten

Regime du Corps de Maitre Aldebrandin de Sienne (publ. p. L. Landouzy
et Roger P^pin, Paris, Champion 1911) eine weitere physiognomische Ab-

* Im Anscliliifs darnii hehandelt or im Uinrifs die Physiognomik in Frank-

reich seit dem 16. Jahrhundert,
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handlung aus dem \:\. Jahrhundert zugänglich gemacht worden. Die

zweite, volkstümliclie Art der Physiognomik hat in der vorliegenden Schrift

eine wenn nicht immer korrekte und abschlielsende, so doch unverkennbar

fleilsige Bearbeitung erfahren.

An der Hand zahlreicher Belege stellt der Verfasser fest, dafs die

Grundregel aller volkstümlichen physiognomischen Anschauungen, das Prin-

zip von Schönheit und Häfslichkeit, auch in der altfranzösischen Epoche

volle Bedeutung hat. Wer schön von Gestalt ist, der gilt dem nach dem
Sichtbaren urteilenden Volke auch für gut und rechts^ch äffen, der schlechte

Mensch scheint sich ihm schon durch seine körperliche Häl'slichkeit zu

verraten. Von dieser Vorstellung befangen, haben die Dichter der Zeit

ihre Plguren gezeichnet. Sie gehen in der Befolgung des Prinzips so weit,

dafs s:e den Boten, der eine Freudennachricht bringt, mit einem an-

ziehenden Äul'seren ausstatten, dem Unglücksboten dagegen ein unsym-
pathisches Aussehen geben. Eine Ausnahme erfährt nur der Verräter;

sein Leib ist wohlgebildet, aber sein Herz arglistig. Das hat er mit dem
Teufel gemein, der die Menschheit ins Verderben lockt.

Wie Verf. zeigt, deutet im übrigen das Volk alle körperlichen Merk-

male, die ihm als ungewöhnlich an einer Person auffallen, gern physiogno-

misch aus, und zwar meist im ungünstigen Sinne. Dies hängt mit seinen

abergläubischen Vorstellungen zusammen und trifft sich ja auch anderen

Orts, Sprichwörtlich sagt z. B. der Italiener vom Schielenden : Non fu mai
gtiercio di malixin netto.

Der vom Verfasser gewählten Disposition des Stoffes kann man bei-

pflichten. Doch hätten im ersten, allgemeinen Teil die Rassen (z. B. die

Juden) und auch die einzelnen Stände und Professionen zusammenfassend

berücksichtigt werden sollen, so die Pförtner oder die Handwerker, die

Bauern (für sie vgl. A. Luchaire, La Socieie fran^aise au temps de Phi-

lippe-Augiiste, S. 410) oder die Mönche, von denen der alte Kecke Aymon
{RMont. S. 93) sagt, ihr Leib sei weifs und glänzend und ihr Fleisch

zarter denn Hammelbraten.
Neubert gründet seine Beobachtungen fast ausschliei'slich auf die alt-

französische Literatur. Wünschenswert wäre es indes gewesen, auch mittel-

lateirhische und provenzalische Denkmäler in einigem Umfange zum Ver-

gleich heranzuziehen, so etwa die Exempla der Predigten des Jacques de

Vitry und des Etienne de Bourbon, die Gesta Romanorum oder auch die

Legenda aurea, die nicht nur von dem VV^under der diversitas et excellentia

facierum zu erzählen weift (S. 20 der Ausgabe von Graesse [1890], vgl.

dazu R. Köhler, Klein. Schrift. II 13 ff.), sondern auch von der Dame aus

England (S. 69) berichtet, welche varios oculos habere oh lasciviam et

maiorem pulchritudinem affectabat. Die Rügeverse des Peire Cardinal:

Tals a belh cors e saura cri Que dins a felh cor e vila (Rayn. Choix IV
361) wären eine hübsche Parallele zu den französischen Belegen von S. 12

gewesen.
Vor allem aber ist zu bedauern, dafs die Kuustdenkmäler der Epoche

vom Verfasser fast gänzlich aufser acht gelassen worden sind. Und doch

hätten sie als vorzügliche Illustrationen volkstümlicher physiognomischer

Anschauungen auf keinen Fall ignoriert werden dürfen. Beispielshalber

weise ich hier nur hin auf die Darstellung des Judengesichts io _^den Mi-

niaturen zu Gautier de Coincy (bei Poquet Min. zu S. 2S3, S. 423, S. Ö43)

oder zu Honore Bonets Apparition de Jehan de Meun (Planche VII der

Ausg. Paris 1840), auf die charakteristische Zeichnung des Bouvier puni

bei demselben Gautier (Min. zu S. 154) oder die seines Escommenie (^ebd.

Min. zu S. 575).

Wenig beschlagen zeigt sich Verf. in der wissenschaftlichen Literatur.

So fehlt zu S. 16 ff, der Hinweis auf Risops Bemerkungen bezüglich der

Durchführung des Prinrips von Schönheit und Häfslichkeit (im Archiv
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CV, S. 447). Auf S. 30, wo von der diabolischen Schönheit die Rede ist,

war Arturo Graf zu nennen, der in seinem Diavolo u. a. die Verse der
Bataille d"Aleschans schon im Auge hat (S. 52). Wie kann man (S. OS)
die Bedeutung von afr. euer erörtern wollen, ohne A. Toblers ausgezeich-
nete Abhandlung über par- cceur (Berliner Sitzungsber. 1904, S. 1272) zu
kennen, wie (S. 104) von den 'Augen des Herzens' reden, ohne auf Schultz-
Gora {Zeitschr. f. rom. Phil. XXIX, 337) und E. Wechl'sler {Kulturprobl. d.

Minnes.j S. 376) Bezug zu nehmen?'

* Aucli Schittenhelms Dissertation Zur stilistisch n Verwendung des Wartet euer

in der a/z. Dichtung (besprochen von Schultz- Gora im Lil.-Bl. 1908, S. 371 ff.) ist

dem Verfasser unbekannt. Es sei übrigens bei dieser Gelegenheit darauf hin-

gewiesen, dafs sich die genannte Metapher 'Augen des Herzens, Augen des Geistes'

im Allfranzösischen noch weit häufiger findet, als es nach den bisher von Schultz-

Gora, Schittenhelm (S. 66 f.) und Neubert beigebrachten Beispielen den Anschein
hat. Allein Gautier de Coincy, aus dessen Miracles Neubert einen Beleg mitteilt

(diese Stelle, bei Poquet S. 89, 556, steht auch bei Barb. u. Meon I, 288, 556),
gebraucht sie aufserdem noch öfter als fünfzehumal; und zwar bedeutet euer hier

regelmäfdig 'Geist': Ainz U rendii les yex du euer, 44, 650 (Poquet); Trop ont

les yex du euer couvers, ebd. 82, 227; Des yex du euer ne voient goute, ebd.

175, 539; Les yex du cuer(s) nont mie ouvers, ebd. 176, 621; Bien a les yex
crevez du euer, ebd. 380, 213; Bien a les lex du euer froiz, ebd. 570, 646;
Mais li pluseur paront si irouhles El si oscurs les yex da euer, ebd. 586, 557;

Bien a les yex du euer cUneorgnes, ebd. 670, 994; Un povre ditie leur envnie, A
chaseun prie quil le voie Des yeux du euer et de la teste, ebd. 690, 17; Sachiez

dt voir, te vous en eles (den Tugenden) Des yex du euer bien vous mirez, ebd.

717, 427; -S'e l'ueil du euer n'a moult ouverl, ebd. 718, 494; Certes trop laidemenl

les yex du, euer a taim, ebd. 749, 474; Douee Dame, piteuse ... [L]es yex du
euer m'esclaire, ebd. 759, 16; Sa granl blaute si li banda Et esblöi les iaux dou
euer, Ztsehr. f. rom. I'hil. VI, 326, 85; Les iauz dou euer a il malt irouhles.

ebd. 344, 426; Ades loa voit des oilz du euer, Meon II, 120, 3800; Por li (dem
Tod) guetier por ce li sont Ades overt li oil du euer, ebd. 124, 3913. Ferner:

l>e jour en Jour., de miex en miex, Avoit li sains tendu les lex Del euer et loule

sa penf.ee Vers la ghrieuse contree, Mir. Eloi 24 a; Lor.i le veisl on simp'efnent

Adrechier vers le firmament Et iex de euer et iex de chief, ebd. 33b. Kühn wird

hier sogar gesagt: A'e se tenist pmtr toute Franche Que voinnt tous ne Inrmoiast Des
iex du euer et souspirast, ebd. 20a (vgl. die analoge Wendung bei Scliittenhelm,

S. 67). Marie de duel se detorf, Li <xil du euer li ist trouhlc. Invoc. Mar. Magd.
355 (^in 'Studies in honor of A. Marshall Elliot' I, S. 124); Sy doit l'ueii du euer
estre ouvert Por garder l'ame de perir, Myst. ined. (Jubinal) I, 175. Ein anderes

Beispiel {.Men. Reims 195j steht schon in der obengenannten Abhandlung A. Tnb-

lers, S. 1276, drei weitere wird sein 'Altfranzösisches Wörterbuch' unter ueil brin-

gen. — Auch die 'Ohren des Herzens' {aures cordis) finden sich bei Guutier de

Coincy, dem Freunde aller Metaphern: Qut de Dieu est et de li'escole, Quant aunun-

cier ot sa parole L'oreille de so7i euer aeuvre, Si la re^oil et met a euvre, 379,

167 (Poquet); (^uant des preudomes mesdire vent (die Heuchler), Lor oreilles de /<>r

mnins cloenl, Mais les oreilles dou euer oevrenf, Ainsi lor gvant maliee cueoren',

Barb. u. Meon I, 312, 1297. Hierher gehört auch die von Schultz-Gora angedeu-

tete Stelle des Marque de liome 28 d 5 (S. 7 in Altons Ausgabe): Sire, ovrez les

ieus et les oreilles del euer por oster tote mauvese oscurte. — Endlich nitiere

ich hier noch folgende afr. Wendungen, die man mit den zum Teil entsprechenden

lateinischen oder neufranzüsischen bei Wechfsler und Schultz-Gora vergleichen mag;
... L'esperit de prophesie Qid le eonseilloit en l'o'ie Del euer che k'avenir dcusi,

Mir. illoi 108 b ; Et quant il (Gott) veut destourner un homme, il li taut an<;ois la

veut du euer, c\st a dire son sens et sa bonne pourveance, Bruii. Lat. Tresor 92;

bei der Beichte ist es nötig, avoir les yeulx vers la terre en sign« de honte et le

regart du euer au ciel, Menag. Paris. I, 27; Or lau (den Heiland) remire et voit
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Im einzelnen bliebe mancherlei nachzutragen und zu verbessern. Ich

beschränke mich auf folgendes:

S. 27. Siehe noch Tobler, Mitteil. 165, 2 ff. Hier messen die Jäger

die Fährte des gewaltigen Ebers und schliefsen aus ihrer ungewöhnlichen

Gröfse, sie könne nur von eiuein Teufel herrühren: Ce n'est pas beste, ains

est uns vis maufes. Eine analoge Vorstellung findet sich im Lothringer-

epos, 8. Bangert, Die Tiere im altfranx. Epos, § 298.

S. 44. Hierher gehört noch die Erzählung von dem frommen Con-

stantius in den Dialogen des Papstes Gregor, den ein Bauer um seiner

Heiligkeit willen aufsucht: Mais il astoit ?««/< joe/z* (pusillus valde), aianx

dclie forme et despitie ... Mais alsi com li homnie de fole pense
mesurent lo inerite de le qualiteit del cors, qtiant il l'ot veut petit

et despitiet, dunkes comenzat del tut en tot nient croire ke ce fust il ... et

il aesmevet lui non pooir estre si cort par veue, lo queil il

avoit si grant par opinion. AI queil vilain quant d'eax pluisors fut

confermeit ke ce astoit il meismes, dunkes lo despitat et si lo degabat disanx :

Gel crei estre un grant komme, mais iciz d' homme n'at nule
chose (Dial. Greg. 27, 2 ff.). Ferner darf man erinnern an die satirischen

Verse des Guiot de Provius: Li siecles fu ja biaus et granx; Or est de

garfons et d'enfanx. Li siecles, sachiex roirement, Faura par amenuisement

;

Par amenuisement faura, Et tant par apeticera Q'uit honte batront
en un for Le\s] blex as fleax ioutejor; Et dui home, voire bien
quatre, Se porront en un pot combatre {Bible Guiot 286). Wozu
mau vergleiche: Per ce (den ehebrecherischen Umgang) sunt or li er

menor (kleiner) Que de la geste anciennor {LMan. 108 <). Anderseits wirft

freilich der junge Gui seinem Oheim Guillelme vor: Pur petiteee que

m'avex a blasmer? Und Guillelme mufs ihm recht geben: Cors as d'en-
fant, e raisun as de ber {C/ianp. Guill. ed. Suchier 1466; 1481).

S. 56. Oft täuscht eben doch die äufeere Erscheinung eines Menschen:
Ce puet on veoir en tes mains Qui sont de cors, de bras, de mains Si grant,

si puissant et si fort, Et si trueve on si poi d'effort Que por voir vous puis

rccorder Qu' on voit peu souvent acorder Les biens du euer a
paus du cors, Ainx i est souvent li descors (Jubinal, Nouv. Ree. I, 335).

Vgl. auch, was Juan Manuel seinen Patronio über die geringe Zuverlässig-

keit körperlicher Merkmale sagen läfst: et las tales cosas el talle del

cuerpo et de los mienbros, non muestra cierta mente quales
deven seer las obras, et con todo esto estas son sennales, et pues digo

sennales, digo cosa non cierta, ca la sennal sienpre es cosa que paresce por

ella lo que deve seer, mas non es cosa forpada que sea asi en toda guisa

{Conde Lucanor, ed. Knust, S. 95,12).

S. 71. Hier war auch auf die struppigen Struwwelköpfe der 'Mesuie

Hellequin' zu verweisen (s. Driesen, Ursprung des Harlekin, S. 58 f.). In

deutschen Bilderhandschriften begegnet das gesträubte Haar als Zeichen

der Narrheit (z. B. Dresdener Bilderhds. d. Sachsenspieg. Fol. 37 a, Nr. Ij

oder auch als Merkmal der Bosheit (s. die Darstellung des 'Bosviht' im
Bilderkreise xum wälsch. Gaste des Thomas, von Zerclaere ed. v. Oechel-

häuser, S. 15: von abschreckender Häfslichkeit, bucklig und krumm, mit

langer, spitzer Nase und struppigen, übrigens auch roten Haaren).

S. 76. Das Sprichwort von der bärtigen Frau findet sich in proveu-

zalischer Fassung noch im 17. Jahrhundert: Fremo barbudo, de luench

sovenl De l'ueil de contemplation , Meon II, 120, 3797; //(der lilg. Geist)

esclardsl tentend^mtnl Et l'ueil de l'ame, Guill. de Deguilev., Pel. Arne 10839;

Mimes li arnors de droilure obscuret Poelh de la pense quand de la turbet, Mar.

in Job ia D,al. Greg. (Focrstür) 3G7, 24; El par ce kc li amors de. bien... turbet

l'oilh de le pente, si est a droit dit: Lo fol homme ocit irors, ebd. 3G8, 16.
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la saludo (Fillet, Neuprov. Sprichw., S. 104). Eine noch schärfere Fassung
steht in Lariveys lustiger Komödie 'Les Tromperies': Si tu renconires par
la rue Une femme qui est barbue, Passe outre et lui crache en la veue,

Ou a beaux cailloux la salue {Anc. Theätre fran^. VII, S. Gl). Ein anderes
physiognomisches Verschen geht hier voraus: La vieille qui est bro-
cardeuse Cache soubs un^aisible front Une guerre aspre et furieuse. Et
jusque aux os la laine to?id. — Ganz ähnlich wie im Cour. E,en. heifst es
im Fablei de Coquaigne: Une ehose poex, savoir Qu'en grant barbe n'a
pas savoir; Se li barbe, le se?ts eussent, Bouc et chievres molt en eussent;
A la barbe ne baex mie, Tels l'a grant qui n'a sens demie (Barb. u. Mdon
IV, 175, '.)). Erinnert sei hierbei au die facete Antwort zweier veneziani-
scher Jünglinge des Quattrocento, welche der Kaiser ihres jugendlichen
Alters wegen nicht als Gesandte der Republik gelten lassen wollte: Impe-
trata l'audientia, dixono: Imperatoria maestä, se la Signoria di Vinegia
havessi creduto che la sapientia stessi nella barba, harebbono man-
dato per imbasciadori duo bechi {Facexie e motti dei secoli XV e XVI,
Bologna 1874, S. 1G2).

S. 84. Augen so klein wie die einer Ratte oder einer Maus hat auch
der junge Audigier aufzuweisen: II ot la teste grosse, les elx petix, II

n' estoient pas graindre que de sourix (Barb. u. M^on IV, 222, 170).

Und diese Zusammenstellung, dicker Kopf, winzige Augen, begegnet auch
anderwärts. So beschreibt Bojardo den Argante, Imperator de la Rossia:
Largo sei palmi e tra le spalte il petto, Mai non fu visto un capo tanto
grosso; Schiaxxato il naso e l'occhio piccolitio, E il mento acuto, quel

brutto mastino (Orl. innam., I, 10, 29). Vgl. noch die seltsame Bestrafung
eines Gotteslästerers, die Etienne de Bourbon berichtet: Usque adeo coti-

sumptus est, quod, cum esset mag?ius, corpus eins redactum est ad quanti-

tutem parvi pueri, et oculi eius ita liquefacti, ut reducerentur ad
quantitatem oculorum unius passeris {Anecdot. histor. ed. Lecoy
de la Marche 388, S. :i42).

S. 90. Zu erwähnen wäre noch das Heraushängenlassen der Zunge.
Zur Charakterisierung des Tierischen verwendet es der Dichter von 'Alis-

cans'; seine Beschreibung des Riesen Walegrape ist auch im übrigen phy-
ßiognomisch wertvoll: Cil Walegrape fu molt hisdeus et fors : xiiii. pies

et de longor par cors, Rouse ot la barbe, si ot les cevels sors, Le neis agu
ausi com un butors. Les dens ot Ions plus que sanglers ne pors Et de sa
bouce li pent la langue fors Grant demi pie. Molt est fei et entors

{Alisc. ed. Wienbeck etc. 370, ]).' Ferner wird der Gottesschäuder und
Gotteslästerer im Augenblick seines plötzlichen Todes dadurch physiogno-

misch gezeichnet, dafs ihm die Zunge aus dem Munde hervorspringt. So
ergeht es dem Juden, der sich am Muttergottesbilde vergreift: Si li sailli

la langue hors, GCoinc. 425, 51 (s. dazu die entsprechende Miniaturdarstel-

lung), so manchem anderen rohen Burschen : Cum autem per mamillas
beate Virginis iuraret, cecidit mortuus, extracta lingua teterrima

,

Et. Bourb. 131. Ebd. 133; 391.

S. 92. Es fehlt der Hinweis auf die Handlesekunst, die, wie Jordan
a.a.O. S. 683 ausführt, im Mittelalter mit der Physiognomik eng zusam-
mengeht. Eine der frühesten Belegstellen aus der afr. Literatur ist wohl
die Szene des Adamspiels. Judeus zu Ysaias: Tu ses (bien) garder al mi-
reor: Cr me gardex en ceste main, (Tunc ostendet ei manum
HU am) Si j'ai le cor malade ou sain. — Ysaias: Tu as le mal de felonie,

Dont ne garras ja en ta vie {Adamap. ed. Grass 899). Ferner ist Bertran du

' Auch die Teufel und Ungeheuer der Apokalypse werden des öfteren mit

heraushängender Zunge abgebildet. Siebe VApocal. enß'nnq. an XIW^ siech (Soc. anc.

text.) fol. 23 V, 31 V, 33 v, 37 v.
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Gucsclin zu nennen, dem eine converse (auch eie ursprünglich jüdischer

Abstammung) in seiner Jugend prophezeit: Elle pcrceiä sa chiere et ses
maiyis regarda, La onaniere de lui et tres bienl'avisa, Et sa phixonomie

moult bien considera. Cuvelier gefeteht: Je ne sai qu'elle y vit, ne qu'elle

en dei'isa ; Mais tont ce qu'elle en di[s^t et qu'elle en proposa Ädvint depuis

ce dit et depuis ce fait la {Chron. Bertr. Guescl. lOö).

S. UU. Die bedeutsame Episrode des 'Raoul de Cambrai' hat schon

A. Tobler (in seiner Abhandlung S. 127G) erwähnt. Rein physisch kann
euer demnach auch in den Versen des 'Bacheler d'armes' aufgefafst werden:

Gar se li cuers n' est grans el cors, La ne se puet estre d'acors Que
li cors se puist bien prover (Jubinal, Nouv. Ree. 1, 335). Audigier hat ein

Herz dicker als eine Maus, und deshalb wird er viele Heldentaten ver-

richten: 'Seignor,' ce dit Rainberge, 'vex, de mon filz, II vainera encor violt

de poigneix, Qu' il a le euer plua gros d'une sottrix' (Bart. u. M^on
IV, '222, 172). Angemerkt sei noch die für die Verquickung des Physi-

schen mit dem Psychischen gleichfalls charakteristische Aufserung der

Engländer in Poitiers, als die Bürger der Stadt beim Nahen des französi-

schen Heeres ihre wahre Abstammung nicht länger verleugnen können:
'Vraiement eil rilain sont Frangois retourne. Qui les aroit ouiers amsi
c'unporc larde, On aroit en leur euer la fleur de lis trouve' {Chron.

Bertr. Guescl. 21040).

S. 102. Air.joli, mit euer verbunden, heifst sicher nicht 'hübsch', son-

dern 'fröhlich' oder 'leichtfertig'.

S. lOG. Das Beispiel des Pyramus, der sich über den Tod der Thisbe

entsetzt, war nicht unter 'Zorn und Wut' zu stellen, sondern zu 'Schreck,

Angst'. Der Vergleich (vor Schreck grün werden wie ein Efeublatt) be-

gegnet noch an anderer Stelle: Si euida prendre son anel El doi de l'y-

mage de pierre. II verdi comme fueille d'ierre Qant il vit que le

poing ot dos (M^on II, 297, 132 in der bekannten Erzählung vom Stein-

bild). De ducl et d'ire esroidi comme pierre Et devint vers plus que
n'est fuelle d'ierre {Dieu d'amors S. 22).

S. HO. Den allegorischen Gestalten sei noch der personifizierte Souci

beigesellt, den Jehan Bruyant in dieser Weise beschreibt: Or voy un vil-

lain mautaillie, Let, froncie, hideux et bossu, Rechigne, crasseux et f?ioussu,

Les yeulx chacieux, plains d'ordure; Moult estoit de laide ftgure, Tout ron-

gneux estoit et peles; Soussy fu par nom appeles {Menag. Paris. II, Ga).

Er wird in Gringores 'Chäteau de labour' mit seinen Schwestern N^cessit^

und D&esperance wiederum ans Bett des erschreckten Schläfers treten.

Nicht gerade Sprachgefühl bekundet es, wenn der Verfasser die Rektus-
form afr. Eigennamen des öfteren für den Obliquus verwendet ('Ferner

kann man hierzu auch Renaus de Montauban zählen', S. 4(j; 'den zarten

Tierris', S.42; 'den Spötter Kens', S. 4G u.a.). Saubere Einheitlichkeit

der obliquen Namensformen wäre auch für die Textabkürzungen zu wün-
schen gewesen.

Berlin. Erhard Lommatzsch.

Ernest Bovet, Lyrisme — Epopöe — Drame. Uns loi de l'histoire

littöraire expliqude par l'^volution gdn^rale. Paris, A. Colin, 1911.

IX, 312 S. Fr. 8,50.

Ein kleines Buch, kaum dreihundert Seiten, aber grofs durch die 'Fülle

der Gesichte', kühn in seiner Eigenart und überraschend durch den Wage-
mut einer neuen Auffassung. Ich kann mir denken, dafs es den einen mit
Begeisterung erfüllt, dafs der andere es achselzuckend weglegt. Der Nur-
Philologe murmelt vielleicht: 'Unwis.senschaftlichl' — ein Vorwurf, der von
dieser Seite ja auch gegen Taine erhoben wurde und noch heute erhoben
wird. Auch dem unbefangenen Kritiker fällt es schwer, zu einem ab-

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 17



258 Beurteilungen und kurze Anzeigen

Bcliliefsenden Urteil zu gelangen. Er sieht einen breiten Strom vorüber-
wallen, er fühlt, hier ist Leben, Sinn, Geist, Lebensfreude und Zweck-
bewufstsein ; aber wenn er mit seinen hergebrachten Mafsstäben das Ge-
botene abmessen will, merkt er, dafa ihm die Mittel fehlen, das Höchst-
persönliche richtig einzuschätzen und in die überlieferten Formeln zu
bannen. Nach der Lektüre der ersten Seiten, nach Aufstellung des Ge-
setzes: Lyrisme, Epopee, Drame, bemerkte ich mir eine Stelle aus 6er Ilias

(XVIII, 525 ff.), aus der hervorgeht, dals es schon vor Homers Epik eine

Lyrik gab. Sie sollte zur Bestätigung des Gesetzes dienen und mag dem
Verfasser vielleicht willkommen sein, obgleich sie herzlich wenig zu seinem
Zweck beiträgt. Bei aller Anerkennung für Bovets Belesenheit, sein feines

Verständnis für ältere und neuere Dichtung, sowie die Klarheit seiner

Deduktionen: seine These zieht ihre Kraft weniger aus den äufseren Tat-

sachen als aus der inneren Überzeugung des Verfassers. Das Werk ist

ein Glaubensbekenntnis. Sein Ausgangspunkt liegt in den Worten (S. 1'28):

pour celui qui petise, la vie actuelle est tine douleur. Neben douleur steht

zwar das tröstende Beiwort belle, aber ich habe es absichtlich weggelassen,

weil es wohl erst auf einem späteren Zusatz beruht, als der Verfasser im
Laufe seiner Ausführung zu dem Ergebnis gelangt war: Äucune raison

de desesperer (S. 1:^9). Bovet greift mit Vorliebe in die Gegenwart hinein,

er führt uns mitten in das moderne Paris; er überblickt das Hasten,
Ringen und Schaffen von Unzähligen, und aus bedrücktem Herzen ringt

sich ihm die Frage empor: *Wo ist der Geist, der diese tausend Fäden
lenkt? Ist Gegenwart, und mit ihr Vergangenheit und Zukunft, nichts

als eine Anhäufung zufälliger Geschehnisse, welchen Wert hat dann das

Leben? welchen Zweck die Geschichte, die alle diese Zufälligkeiten re-

gistriert?' Der Verfasser ist Literarhistoriker, Literarhistoriker aus innerer,

nicht nur äulserer Berufung, und so tritt er vor seine Wissenschaft hin

und fordert von ihr die Lösung, die ein anderer vielleicht von der Theo-
logie oder Philosophie begehren würde. Denn wenn dem scheinbar wirren
Durcheinander des sozialen Lebens ein planmäfsiger Gedanke zugrunde
liegt, so muls er sich auch in der Geschichte des Geistes und der Dich-
tung zeigen, denn sie ist ja gerade berufen, den Wünschen, Hoffnungen
und Idealen der Völker und der iMenschheit einen Ausdruck zu geben.

Die Lösung, die er dort findet, liegt in der Formel: Lyrisme, Epopee, Drame,
in der notwendigen Aufeinanderfolge der drei Gattungen, von denen sich

die eine durch die andere immer wieder erneuern mufs. Bovet sieht darin
ein Gesetz, ich würde den Ausdruck 'Kraft' vorziehen, aber die Benennung
des Prinzips, das 'alles wirkt und schafft', ist zum Schlufs ein Streit um
Worte.

Aus dem Gesagten geht schon hervor, dafs die drei Gattungen nicht

in dem hergebrachten Sinne als poetische Formen verstanden werden. Ein
Vorgang wird nicht dadurch zum Drama, dafs er in fünf Akte und Dia-

loge zerlegt wird, sondern durch die Auffassung des Verfassers und seinen

Gehalt. Die Gattungen erscheinen, wenn man sie auf ihr Wesen prüft,

als EnWicklungsstufen, und zwar die Lyrik als die Zeit des hoffenden
Ideals, das Epos als die der gesicherten Errungenschaft, das Drama end-
lich als die des Zerfalls unter dem Ansturm neuer Ideen. Sie müssen
immer und überall vorhanden sein, und, wie Aristoteles sagt, Tinoa lavra
ovÖev, aufser ihnen gibt es keine. Die einfache Klassifikation führt zu
dem erfreulichen Resultat, dals alle Unterarten, die raria der Lehr- und
Handbücher, aus der Literaturgeschichte ausscheiden, vor allem, dafs mit
dem Begriff der satirischen Dichtung aufgeräumt wird. Die Satire ist

etwas Negatives und hat an sich weder mit der Form noch mit dem
Wesen des Kunstwerks etwas zu tun. Die drei Perioden finden sich als

Jugend, Manneszeit, Alter, als Werden, Reife, Vergehen nicht nur in der
Literatur, sondern auch im Leben des einzelnen und der Gesamtheit; den
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Nachweis au der Haiui der Literaturgeschichte führt Bovet nur deshalb,

weil sie die Entwicklung und die gegenseitige Bedingtheit am klarsten zeigt.

Gewifs darf man sich durch die äufsere Form nicht täuschen lassen. Kein
Zeitalter hat in Italien so viel Tragödien produziert wie das Cinquecento,
und keins besafs dabei so wenig inneren Drang und Berechtigung für das
Drama. Die Stücke sind trotz der Form Erzählungen, auch das englische

Drama bis auf Ixichard III. ist episch, und Bovet l cmerkt richtig, dafs

der Epiker Corneille nur eine dramatische Zwangsjacke trägt. Aber wird
die Bedeutung der Form nicht doch unterschätzt? Ist sie so willkürlich,

wie es nach einigen gut gewählten Beispielen erscheint? Beruht sie nicht

auch auf einer inneren Notwendigkeit? Und wenn das Drama in seiner

Zusammenfassung aller poetischen Elemente formell als der Höhepunkt
der Dichtung erscheint, mufs es das nicht auch in der Sache sein? Der
Ausdruck Zersetzung {crise), selbst mit dem Zusatz tendant ä la serenüe,

scheint zum mindesten nicht glücklich gewählt. Bovet betrachtet als Kern
des Dramas l'liomine en lulle avec lui-mcme, ou mieux encore, l'etre isole

et passager en conflit avec les lots universelles et eternelles, aber dasselbe
Heise sich doch für die epischen Helden der Utas und des Parxival sagen.

Freilich haben die Griechen die homerische Dichtung niemals als Epos
schlechthin empfunden, sondern, wie es in Aristoteles' Poetik heilst, zu-
gleich als /liiiTjois Soriiimty./j, und damit erwächst Bovet in dem Philosophen
ein mächtiger Eideshelfer, der ihm in dem hoffentlich bald erscheinenden
ästhetischen Teil noch gute Dienste leisten wird. Das Gesetz bedarf einer

Einschränkung. Wie die Entwicklung durch äufsere Störungen abgebrochen
werden kann (Kap. III), so vollzieht sie sich unter Umständen sprunghaft.
Die Griechen besitzen zwei dramatische Perioden, die attische des Euri-
pides und Aristophanes, die hellenische des Menander. Die erstere ist

regelrecht durch Lyrik und Epik vorbereitet, der lyrische Anfang der
zweiten liegt in Piatos Dialogen, aber das epische Mittelglied fehlt und
konnte fehlen, weil die dramatische Form nicht erst errungen werden
mufste. Die Ausnahme erschüttert die Gültigkeit des Gesetzes nicht, es

beruht nach Bovet auf dem ewigen Widerspruch zwischen Leben und
Ideal oder, wie er sagt, zwischen Kaum und Zeit, wobei unter Raum die

Gesamtheit der Beharrungszustände und Widerstände zu verstehen ist,

unter Zeit das jeweilig treibende Ideal, das aus der Enge der alten Ge-
meinschaft in die Weite einer neuen, vom Stamm zum Volk, vom Volk
zur Menschheit führt.

Mit dieser Antwort tritt Bovet vor die alte Sphinx. Gewifs ist sie

eine Lösung, auch eine richtige Lösung, denn sie gestaltet das Verworrene
zur Harmonie, das Chaos zur Gesetzmäfsigkeit, aus der der Geist sieg-

reich emporsteigt. Aber ist es auch die einzig mögliche Lösung? Der
alte Goethe schreibt einmal an Zelter: 'Ich habe bemerkt, dafs ich den
Gedanken für wahr halte, der für mich fruchtbar ist, sich meinem übrigen
Denken anschliefst und zugleich mich fördert; nun ist es nicht allein

möglich, sondern natürlich, dafs sich ein solcher Gedanke dem Sinne
des anderen nicht anschliefse, ihn nicht fördere, wohl gar ihn hindere,

und er wird ihn für falsch halten.' Das letztere geht zu weit, er wird
ihn für subjektiv bedingt halten. So glaube ich auch, dafs mancher die

Zeichen der Geschichte anders lesen und deuten wird als Bovet. Sein
Buch entspringt einem seelischen Bedürfnis, und für alle, die dasselbe
Bedürfnis empfinden, ist es ein beglückendes Buch. Die Zahl dieser

Suchenden ist sehr grofs. Die mechanische Auffassung und Methode, die

die Literaturgeschichte, durch den Aufschwung der Naturwissenschaften
geblendet, von diesen übernahm, hat zwar gute Dienste im einzelnen ge-

leistet, im ganzen aber versagt, da sie für die schöpferische Individualität

keine Stätte besafs. Eine Abkehr mufste kommen, Bovet zeigt den Weg,
wie wir uns die gesichertön wissenBcbaftlichen Ergebnisse bewahren und

17*
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doch zu einer höheren vergeistigten Auffassung gelangen können. Ob der
Weg der einzig richtige ist, kommt erst in zweiter Linie in Betracht; die
Hauptsache ist, dals ihn Tausende mit Freuden betreten werden.

Berlin. Max J. Wolf f.

D. Erich Petschler, Scarrons 'Typhon ou la Gigantomachie* und
seine Vorbilder. Berlin, Emil Eberiug, 1910.

Der Verfasser, der sich die Aufgabe gestellt hat, zu untersuchen,
welche literarischen Einflüsse Scarron in seinem Typhon vereinigt, gelangt
im wesentlichen zu folgendem Ergebnis. Als Hauptquelle benutzte er die

ihm in der Mythologie des Natalis Comes vorliegenden Gewährsmänner,
besonders Apollodor und Ovid. Für die Episoden der Einzclkämpfe zwi-
schen den Göttern und Giganten verwendete er überdies Klaudian, Euri-
pides und wahrscheinlich auch Nikander. Als Vorbild für die Schilde-
rung der grotesk-komischen Eigenschaften der Giganten diente ihm aufser
Rabelais auch Girolamo Imelonghis Oigantea, von welch letzterem Gedicht
er höchstwahrscheinlich die Götterburleske in der Gigantomachie verwertete
und einige Stellen im Typhon direkt nachahmte. Ferner hält P. die Ent-
lehnung mehrerer nebensächlicher Züge im Typhon aus Tassonis Secchia
rapita für zweifellos und aus Manuel de Gallegos Oigantomachia für sehr
wahrscheinlich. Es ist weiter zu vermuten, dals für die Götterburlesken
besonders Lukian, Bracciolini, Kabelais und St-Amant Scarrons Muster
gewesen seien. Trotzdem möchte P. Scarrons Typhon eher als eine selb-

ständige Neuschöpfung gelten lassen, denn als eine plumpe Nachahmung
bezeichnen.

Petschler hat sich mit seiner Wünschelrute in die entlegensten Ge-
biete begeben, um die Quellen von Scarrons Typhon aufzudecken, und
sich der Lösung seiner Aufgabe zweifellos mit unverdrossenstem Fleifs

und penibler Gewissenhaftigkeit unterzogen. Leider ist unserer Ansicht
nach seine Arbeit methodisch verfehlt. Er versteht es nicht, bei der Stange
zu bleiben, und läfst sich allzuoft auf Seitenpfade locken, die ihn von
seinem Hauptthema zu weit abführen. Er läfst so viel schweres gelehrtes

Geschütz auffahren, als hätte er eine Geschichte der Gigantomachien in

der antiken Literatur und nicht über Scarrons Typhon zu schreiben. Es
geht nicht an, jede in Sicht tretende Frage ab ovo zurückzuverfolgen, und
selbst mit dem ritornar al segno kann Mifsbrauch getrieben werden. Nur
der Anfänger unterliegt so leicht wie P. jeder Versuchung, auch die

Küchenabfälle der Forschungsarbeit aufzuzeigen, anstatt den Schutt der

AVerkstätte unter gefälligen, freundlichen Formen zu verbergen. Die er-

wähnten Seitensprünge sind für den Leser um so störender, als sich P.
nur allzuoft von der ebenen Strafse des Beweisbaren auf den unsicheren

Weg windiger Hypothesen begibt. Ganz besonders aber scheint uns eine

derartige, unrichtig projizierte, etwas aufdringliche Gründlichkeit übel an-

gebracht bei der Behandlung eines Scarronschen Werkes. Wer Scarrons
Eigenart und Entwicklungsgang nur einigermalsen kennt, mufs zugeben,
dals diesem nichts ferner lag, als seinen Werken umfassende und tiefe

Quellenstudien vorangehen zu lassen. Sicherlich hat er sich bei seiner

grofsen erfinderischen Lendenschwäche in bezug auf den Stoff immer an
andere Vorbilder angelehnt. Dabei war er doch ein Gelegenheitsdichter
im schlimmen Sinne und ein rechter Improvisator, der seine Leser nur
amüsieren wollte. Er liefs sich von einem rasch aufgegriffenen Thema
oberflächlich anregen, um es dann ohne viele Planmäl'sigkeit den krausen
Einfällen seiner bizarren Phantasie zu überlassen und es ins Burleske,

das ja seine Domäne war, umzukneten. Das bei Scarron als Dichter so

besonders schwerwiegende persönliche Moment hat P. ganz vernachlässigt,

und dadurch ist ihm unserer Meinung nach seine Arbeit milslungen.
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Einige kurze Bemerkungen mögen dieses allgemeine Urteil noch einiger-

mafsen begründen. P. begnügt sich z. B. nicht mit der vielleicht auch
nicht unbedingt notwendigen Bemerkung, dafs Natalis Comes die Giganten-
namen Asius, Cinnus, Besbicus, Ahnops, Echion, Pelorus, Athos, Celado,

Damasor, Palleneus 'nach einem oder vielleicht nach mehreren nicht mehr
mit Sicherheit festzustellenden Schriftstellern' nenne. Er macht in der

Anmerkung überdies noch alle Schriftsteller namhaft, bei denen diese

Namen noch belegt sind, um schliel'slich zu sagen (S. 211, Anm. 12): 'Dafa

aber Comes diese Autoren benutzt hat, ist mehr als unwahrscheinlich;

wir glauben vielmehr, dafs er ein Gigantenverzeichnis vor sich hatte, in

dem alle Namen genannt waren und welches eben verloren gegangen ist.'

Das ist doch blofs gelehrttuender Klimbim, aus zweiter Hand hergeholt,

und in unserem Falle reine Zeit- und Papierverschwendung, P. bezeichnet

(S. 122) Scarron als 'in der Antike sehr bewandert' und rühmt ihm ein

anderes Mal nach, dafs er die Alten, die Sorel 'vom Grunde seines Her-
zens verachtete', 'liebte und zu schätzen wufste'. Tatsächlich aber halste

Scarron die Alten und die römische Literatur, und sein Typhon verfolgt

eben die Haupttendenz, dieses Schrifttum zu verspotten. E. Magne sagt

z. B. von ihm: En a^firmant son horreur de toute litterature an-
cienne, Scarron choisit pour le travestir un iridefeetible chef-d' oßuvre, la

melancolique Eneide. Die Schule mit ihren damaligen pedantischen Leh-
rern hatte ihm eine unüberwindliche Abneigung gegen das klassische

Altertum für das ganze Leben beigebracht. An dem Bildungsgepäck seines

Schulsacks hatte er überhaupt sehr leicht zu tragen, und bei Petit de
Juleville heilst es von ihm mit Recht: // avait d'ailleurs peu d'idees, assex
peu de savoir etc. Griechisch hat er sicherlich nicht verstanden, und
es kann als ausgeschlossen gelten, dafs Scarron (wie P. annehmen möchte)
Euripides zu seinem Typhon herangezogen habe. P. raufs zugeben, dafs

Scarron die von ihm benutzten Quellen für seine Werke unrichtig an-

gegeben hat. Er polemisiert aber gegen Heifs, der eine absichtliche Irre-

führung von selten Scarrons annimmt, und behauptet, dafs dies nur 'aus

Nachlässigkeit oder Zerstreutheit' geschehen sei. Wenn man aber weifs,

dafs Scarron für seine Dichtung Eero et Leandre Musäus als seine Quelle

bezeichnet, obgleich er keine Zeile des griechischen Textes gelesen hat, dafs

weiter Scarron die Precautio?i imdile veröffentlichte, ohne zu gestehen, dafs

sie nichts anderes ist als eine Übersetzung aus der Sammlung der Marie
de Zayas, ja dal's er gelegentlich der Eypocrites die Stirn hat, zu behaupten,

dafs in der obengenannten Novelle nichts entlehnt sei, so wird man ihm
jedes literarische Gewissen absprechen und an seine 'Zerstreutheit' selbst

dann nicht glauben, wenn man sich daran erinnert, dafs Scarron ge-

dankenlos genug ist, Thoon in seinem Typhon zweimal sterben zu lassen.

Die Darstellung der Burleske ist bei P. nach unserem Gefühl ganz unzu-
reichend, und gerade dieser Gegenstand hätte den Schwerpunkt seiner

Schrift bilden müssen, da ja Scarron sehr treffend als Inkarnation der

Burleske hingestellt wurde. Dieses Genre arbeitet nicht blofs mit dem
Anachronismus, sondern auch mit der Modernisierung und Vermensch-
lichung des Göttermilieus. Wir meinen auch nicht, dafs man von einer

'Götterburleske' bei Homer sprechen könne, da bei diesem jede kari-

kierende Absicht fehlt und daher nur von einem naiven Anthropomor-
phismus die Rede sein kann. P. spricht es hypothetisch aus, dafs die

Annahme, Scarron habe zu seinem' Typhon St-Amants Qigantomachie be-

nutzt, der Vermutung, es habe ihm Bracciolinis Schorno degli Dei dabei

Dienste geleistet, vorzuziehen sei, falls 'die Priorität auf Seite St-Amants
liegt'. Wir meinen, dafs man daran nicht zweifeln müsse. Wenn man
bedenkt, dafs P.s Schrift gegenüber den Resultaten von Toldo und Heifs
kaum etwas Neues von Belang aufzuweisen hat, was über vage Ver-
mutungen hinausgeht, so wird man aufrichtig bedauern, dafs P. so viel
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Mühe beinahe fruchtlos verschwendet hat. Wir getrauen uns kein Urteil

darüber zu, ob die klassische Philologie aus seiner Schrift Gewinn ziehen
wird, unsere Kenntnis Scarrons hat er schwerlich bereichert.

Auch in formaler Beziehung bleibt viel zu wünschen übrig. Hier sei

nur auf einen argen Lapsus hingewiesen, den wir übrigens als Druckfehler
wollen gelten lassen. 8. 15, Anm. 12 heifst es: 'Einer der Zwerge führt
einen Wespenstachel als Dolch, andere haben aus Kranicheierschalen ver-

fertigte Schilder.'
Wien-Hietzing. Josef Frank.

J.-B. Galley, Claude Fauriel, membre de l'Institut. 1772-1843.
Saint-Etienne, Imprimerie de la 'Loire R^publicaine', und Paris, Ho-
norö Champion, 1909. XXIV, 512 S. 8.

Dafs Fauriel, dem jede wissenschaftliche Vorbildung auf dem Gebiete
der Romania abging, dank bewundernswertem Fleifs und rührender Hin-
gabe an den ihm lieben Stoff für damals Grofses geleistet hat, ist ebenso-
wohl bekannt, wie dafs seine Ansichten schon zu seiner Zeit berechtigten

Widerspruch erregten.

Immerhin bleibt es sein dauerndes Verdienst, auf dem Gebiete der
Literaturforschung die rein beschreibend geschichtliche Darstellung durch-
geführt zu haben (cf. Gröber, Grundrifs der romanischen Philologie I^,

passim, speziell p. 75).

Nachdem Fauriels Persönlichkeit und Wirken, nach anderen Studien,

von der Feder Bainte-Beuves eine Darstellung (Mai-Juni 1845) in Sainte-

Beuves Eigenart erfahren hatte,' will nunmehr Galley, ein engerer Lands-
mann Fauriels, Saint-Stephanois wie er, in diesem dicken Bande von sei-

nem Leben wie von seinen Werken ein Gesamtbild geben.

Im Vorwort (p. VI) erklärt Galley, die wissenschaftliche Bedeutung
von Fauriels Werken nicht beurteilen zu wollen und auch nicht zu kön-

nen. Dieses Urteil, so viele Jahre nach Sainte-Beuve, Mörimöe, Guigniaut,

Victor Le Clerc, Alfred Maury, Eenan und anderen, würde wohl vieles

revidieren müssen. 'Mais une teile revision ne vaudrait que par l'autorit^

du juge et il est assur^ qu'elle ne sera point entreprise' (p. VI). (?)

Wie hat nun Galley seine Aufgabe aufgefafst, und warum hat er sie

sich gestellt? 'J'ai simplement r^uni des papiers, des indications, des

jugements, limitant ma propre appr^ciation, m'excusant de toucher ä des

sujets auBsi 61ev6s et aussi dölicats. Si on me demandait pourquoi, en de
telles conditions, j'ai entrepris et men^ au bout ce travail, je r^pondrais

que des curiositös d'histoire locale m'ont fait connaitre la jeunesse de

Fauriel et que j'ai ^t6 irrösistiblement tentö de voir la suite de plus prfes,

du plus prfes possible' (p. VI).

Damit sind wir über Galleys Buch nach einer Seite hin orientiert.

Der heutige Stand der romanischen Philologie auf den Gebieten, mit denen
sich Fauriel befafste, ist ihm vollkommen fremd.

Der handschriftliche Nachlafa Fauriels, wie er, beinahe in seiner Ge-
samtheit, von seiner langjährigen Freundin Mary Clarke,"'' der späteren

Frau des Orientalisten Jules Mohl, dem Institut de France übergeben

wurde, hat Galley zur Verfügung gestanden. So war er in der Tat in

der Lage 'de rdunir des papiers'. Diese Materialsammlung zeigt uns, dals

für eine Nachlese des Guten nocb vieles übrig war und zum Teil noch

* Cf. 'Portraits Contemporains, IV, nouvelle 6dition, revue, corrigee et trfes

augmentde', Paria, Calmann-L6vy, 1880, p. 125— 268.
* Cf. Edouard Rod, 'Le Komau do Claude Fauriel et de Mary Clarke —

Lettree d'amour de 1822— 44'. Revue des Deux Mondes, 1. Dezember 1908, p. 551 s><.;

15. Dez. 1908, p. 832 ss.; 1. Jan. 1009, p. 131 ss.
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ist. Mary Clarke hat, um ein Beispiel zu erwähnen, seinerzeit der Am-
brosiana' nicht alle Briefe Manzonis au Fauriel übergeben fp. 171, Anm. 1).

Dal's sie aber nicht alles, was sie sonst hatte, dem Institut de France
Obergab, durfte ich in dieser Zeitschrift, Bd. CXXIV, p. ''>ö2 ss., zeigen.

Aus einer seltsam übertriebenen Ängstlichkeit Galleys in allem, was
Fauriels Liebesleben angeht, erkläre ich mir, dal's er sich für seine Studie
nicht bei Jules Mohls Erben nach eventuell vorhandenen Briefen Fauriels

umgesehen hat. Dieselben sind nunmehr, wie bereits erwähnt, von Edouard
Rod teilweise herausgegeben worden.

Daraus wie aus dem früher Gesagten ergibt sich, dafs die an und für

sich verdienstliche Materialpammlung, die Galleys Buch — und nichts

weiter — bedeutet, revisionsbedürftig ist. Mehr aber als durch das direkte

Interesse an Fauriel werden die noch zu hebenden Schätze von Bedeutung
sein dadurch, dafs Fauriel mit vielen von den bedeutendsten Geistern
Frankreichs und des Auslandes in Beziehungen stand.

Stuttgart. Andreas C. Ott.

Gustav Koukal, Etymologische Streifzüge (Beiträge zur franzö-

sischen Wortgeschichte). Separatabdruck aus dem LVI. Jahres-

bericht der k. k. Staats-Oberrealschule im IV. Bezirke Wiens. Wien
1911. 24 S.

Auf seinen 'StreifzOgen' hat der Autor gezeigt, dafs er die linguisti-

schen Waffen zu schwingen weifs, und manches den kühnsten etymolo-
gischen Schützen bisher unerreichbar gebliebene Edelwild angeschossen,
jedoch wenig wirkliche Beute heimgebracht. Oft erscheint dem Verf. dort
alles problemlos und einfach, wo der Besonnenere sich mit dem *Non
liquet' begnügt. Frz. aree soll nicht mit El. Richter ab hoc, sondern
apud hoc sein, 'eine verschiedene vulgärlateinische Form liegt den fran-

zösischen Abkömmlingen einerseits [od etc.] und der Zusammensetzung
avtiee sowie den prov. und katal. Formen anderseits [ap etc.] zugrunde',
nämlich jenen eine 'volle Form', diesen die 'Kurzform' von apud. Aber
liegt nicht gerade darin das Problem, das Meyer-Lübke {Etijmol. Wörter-
buch Nr. 22) so zurückhaltend erwägt: 'Bei apud hoc Diez' Wb. § i:?

bleibt unerklärt, wie in Nordfrankreich apud neben od [5(3(3] auch
*ap hätte ergeben können, das die Grundlage für avuec sein müJste'? —
Gegen Meyer-Lübkes {Etym. Wth. Nr. 68) Annahme, frz. autour gehe über
provenzalische Vermittlung auf span. axtor (= lat. acceptor) zurück,
beweist der Verf., dafs Beiztiere im Mittelalter entweder aus dem ger-
manischen Norden oder aus dem Osten (Sizilien und Türkei), nie aus
Spanien bezogen wurden. Frz. autour soll nicht acceptor, sondern
avis turris 'der im Vogelschlag, im Vogelkäfig, in der Gefangenschaft
gehaltene Vogel' sein. Die angeführte Martialstelle : Quaeque natat clusis

aiiguüla domestica lymphis, Quaeque gerit similes Candida turris aves
(= columbas), Munera, sunt dominae, beweist natürlich nichts, da turris
aves ja Tauben sind und diese Wortverbindung parallel zu anguilla
domestica gesetzt, also eine stilistisch bedingte Zufallsverbindung ist.

Über acceptor vgl. jetzt Schramm, Sprachliches zur Lex Salica S. 63 ff.

Die Beispiele von autourserie und autoursier stammen alle aus späterer
Zeit, wo nicht das s des Gen. Sg., sondern des Akk. Plur. verallgemeinert
wurde; in den Formen wie ostricier mag an die Nebenform von autruche:
riutruce volksetymologisch angeknüpft worden sein. — Frz. Gaule soll

(Max Müllers Hypothese!) die Bezeichnung der Franzosen in germanischem
Munde *Walha sein, daraus 'durch Silbenattraktion Wal-la, daraus mit

• Angelo de Gubernatis, 'II Manzoni ed il Fauriel', 2. Aufl., Rom 1880, in-8,

355 S.
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später Vokalisierung des / -{- Kons. Gaule'. Man könnte für den Verf.

salaha > *8alha > saule anführen, gegen ihn germ. falcho > frz. fau-

con, nicht *faulon (nach ihm wie nach Baist ist nämlich falco germa-
nisch'). — Afrz. 5r^^^ncÄe 'Weidenband' kann nicht auf *vitinca (urgerm.

*vi|)iga, vij)inga) zurückgehen, da wir dann dreisilbige Formen hätten.

— Frz. hart, harde 'Strick' durch Metathesis aus urwestgerm. *hräta'
frata der Eeichenauer Glossen, mhd. rä% 'Scheiterhaufen', 'Gewebe',
'Flechtarbeit', mnl. rrT/e'Wabe' abzuleiten, geht nicht an, um so mehr,

als wir den lautgerechten Vertreter dieses Etymons in afrz. re 'Scheiter-

haufen' besitzen und das Romanen unsprechbaren hr durch fr wieder-

gegeben, nicht durch Metathesis erleichtert worden wäre. — Die Ableitung

von ecrou aus scrof a ist schon von Jud in diesem Archiv CXX, S. 94 ff.

gegeben und daselbst auch gezeigt worden, wie der Bedeutungsübergang
zu 'Register', 'Liste' ganz gut gerechtfertigt werden kann. — Ganz abzu-

weisen ist die Etymologie frz. malot 'Bremse' = * niusculottus (von mus-
eula 'kleine Fliege'), o > a ist kaum zu rechtfertigen, das Fehlen des s

bei Chr^tien de Troyes widerspricht.

Wien. Leo Spitzer.

A. Reum et L. Chambille, Guide -Lexique de composition fran-

oaise, Petit Dictionoaire de Style ä Zusage des Allemands.
Leipzig, J. J. Weber, 1911. 696 S. Gr.-8. M. 7,50.

Der ansehnliche Band, der sich unter dem bescheidenen Titel Petit

Dictionnaire de Style präsentiert, will ein Versuch sein, 'im Geiste der
Reform ein Hilfsmittel für den französischen Aufsatzunter-
richt zu schaffen, das geeignet ist, den Schreibenden im Französisch-
denken zu unterstützen' und es ihm erspart, 'sobald sein gedächtnis-

raäfsig beherrschter Schatz französischer Wörter und Wendungen versagt,

in jedem Falle zu einem deutsch- französischen Wörterbuch zu greifen'.

Zu diesem Zwecke hat der Verfasser rund 69(«) Wörter, Substantiva,

Verba und Adjektiva, die ihm die wichtigsten aus dem gemeinsamen
Wortschatze gebildeter Franzosen erschienen, alphabetisch angeordnet und
ihnen, aufser ihrer deutschen Bedeutung, diejenigen Ausdrücke beigefügt,

die sich am häufigsten mit ihnen assoziieren. So ist z. B. jedem auf-

geführten Substantiv eine Auswahl der gebräuchlichsten Adjektiva bei-

gegeben, die zu ihm treten können, dann folgen Verba, zu denen es Sub-

jekt, weiter solche, zu denen es Objekt sein kann, stehende Redensarten

und Sprichwörter, in denen es enthalten ist, Synonyma, Derivata usw.

Das Verfahren bei der Benutzung des Buches hat man sich so zu denken,

dafs der Verf. eines Aufsatzes die ihm für die Wiedergabe eines Gedankens
vorschwebenden Substantiva und Verba nachschlägt und die betreffenden

Artikel aufmerksam durchgeht, bis er alle Elemente seines Gedankens in

frz. Form beisammen hat. Angenommen z. B., ein Schüler wolle erzählen,

irgendwo und irgendwann hätten die Franzosen einen Angriff auf den

nächsten Tag verschoben, und er wisse 'verschieben' nicht wiederzugeben.

Sieht er zunächst unter attaque nach, so ist seine Mühe allerdings, ver-

gebens, aber unter lendemain findet er (freilich ohne deutsche Über-

setzung): dijfrrer qc. jusqu'au ^, remettre qc. au ^. Kennt er diese Aus-

drücke bereits, waren sie ihm nur momentan entfallen, so ist es gut;

kennt er sie aber noch nicht, so mufs er weiter suchen, um sich ihrer Be-

deutung zu vergewissern. Unleugbar hat dieses Verfahren, als geistige

Gymnastik betrachtet und auch in mancher anderen Hinsicht, grofse Vor-

* Eine ähnliche Inkonsequenz lie^rt auch in der von Koukal aufgestellten

Gleichung avec. = apud höc; da nach ihm avis türris oitour ergibt, sollte apud
hoc * o uec ergeben.
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züge vor dem Konsultieren eines deutsch-französischen Wörterbuches, aber
es ist auch erheblich umständlicher und zeitraubender, und daher kann
Kef. sich der Befürchtung nicht erwehren, dafs, wie die Dinge nun einmal
liegen, das Reumsche Werk sich vielleicht unter den Lehrern, die Auf-
sätze korrigieren müssen, kaum aber unter den Schülern, die welche an-
fertigen sollen, so zahlreiche Freunde erwerben wird, wie mau sie ihm
um so bereitwilliger gönnte, als es augenscheinlich mit grofser Liebe zur
Sache und unzweifelhaft auf Grund guter Kenntnis des französischen

Sprachgebrauchs zusammengestellt ist. — Von Einzelheiten, die dem Unter-
zeichneten bei der Durchsicht des Buches aufgefallen sind, seien folgende
hier angemerkt. Nach dem Vorgange der Academie schreibt man seit

1878 moyen äge, nicht mehr 7noyen-äge, auch faux col hat keinen Binde-
strich, ebensowenig contre naturc (cf. s. v. crime). — Bei faiix-fuyant ist

die ausdrückliche Erwähnung der selbstverständlichen Verbindung c'est

nn fatix-fiiyajit überflüssig, ebensowenig bedurfte es der bei Substantiven
wie chef, Journal, juge, ofßcier, rasoi'r, soldat und vielen anderen stets

wiederkehrenden Belehrung, dafs sie mit Epithetes wie ion und mauvais
verbunden werden können. — Dagegen wäre bei chemin wohl die Angabe
nützlich, dafs bon in Verbindung mit diesem Substantiv nicht nur dem
deutschen 'gut', sondern auch dem deutschen 'richtig' entspricht. — Escro-
qiier ist in dem ihm gewidmeten Artikel zutreffend mit 'ergaunern' über-
setzt (da man auch escroquer qc. ä qn. sagt, so hätte noch 'abschwindeln'
hinzugefügt werden können), nicht sehr gut aber ist es unter filou mit
der Bedeutung 'zusammenstehlen' aufgeführt, denn die Nuance, die durch
'zusammen' ausgedrückt wird, ist dem Worte fremd. — Faux col 'Steh-

kragen' ist ungenau, da man jeden abnehmbaren Kragen mit diesem
Ausdruck bezeichnet, sowohl den 'Stehkragen' {col droit) wie den 'Umlege-
kragen' {col rahatlu). — Wenn se recrier (s. v. crier) mit 'laut aufschreien'

übersetzt wird, so kann das leicht irreführen, da der Sinn des französischen
Verbs ein so allgemeiner nicht ist. Man kann z. B. nicht sagen se recrier

de douleur. Se recrier heifst 'laut aufschreien (vor Bewunderung oder um
Einspruch zu erheben)'. — Man sagt faire cniendre un ricanement, und
dies zeigt, dafs ricanement mit 'Grinsen, Hohnlächeln' unrichtig wieder-
gegeben ist, wenngleich auch das Wörterbuch von Sachs es so verdeutscht.

Ein 'Grinsen' oder 'Hohnlächeln' kann man doch nicht zu Gehör bringen,

wohl aber ein albernes oder höhnisches Lachen. — Ägression wäre
durch 'moralisch verwerflicher Angriff schärfer definiert als durch 'An-
griff von Dieben usw.'. — Unter dem Titelkopf mefait steht 'Missetat

(poetisch oder komisch)', aber unter crime wird gelehrt: 'Syn. mefait (im

allg.)'. — Zu rerolution als Synonym manifestation zu setzen, heifst doch
wohl den Begriff der Sinnverwandtschaft etwas sehr weit dehnen. — Ver-
wunderlich erscheint bei permiiter (s. v. ofßcier) die Übersetzung 'um-
satteln'. In Frankreich besteht die Einrichtung, dafs unter gewissen Be-
dingungen Offizieren gleichen Dienstgrades gestattet wird, die Stellen zu
tauschen, und ein solches Tauschen ist es, das man mit permuter bezeich-

net. — Die in den Artikeln classe und rhelorique wiederkehrende Angabe:
'classe de rhelorique = etwa Unterprima' ist veraltet. Bereits seit 1902

gibt es keine 'classe de rhelorique' mehr. An ihre Stelle ist die classe de

premiere getreten, die, da das normale Alter der Schüler beim Eintritt in

sie fünfzehn Jahre beträgt, der deutschen Obersekunda entspricht.

Berlin. Eugene Pariselle.

Francesco Viglione, Ugo Foscolo in Inghilterra (Saggi). C'atania,

V. Muglia, 1910. VI, :VM S.

Der Verfasser des höchst interessanten Buches, dem wir übrigens schon
mehrere Arbeiten über Foscolo verdanken {Sul Teatro di U. F., Pisa 1904,
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und Catalogo illustrato dei manoscritti foscoliani della Bihlioteca Lahronica,
Pavia 1909, Estratto dal 'BoUettino della Societä Pavese di Storia Patria')

erinnert mit Recht auf S. 2?>1 an die Worte des Ästhetikers B. Croce:
E da fatui lo spregiare e il deridere cht ricostituisce un testo autentieo,

spiega il senso di parole e eostummixe, investiga le condixioni tra le quali
risse un artista. Diese näheren Umstände für Foscolo mit Genauigkeit
festzustellen, ist auch nach den Biographien von Pecchio, Carrer, de Win-
ckels und, wie mir scheint, auch nach der aus Chiarinis Nachlafs 1910
herausgegebenen immer noch eine Aufgabe. Erstens fehlt es bei Chiarini
an einer guten Bibliographie, so dafs ein tieferes Eindringen in einzelne
Absichnitte dieses Lebens auch hier nicht ermöglicht ist, zweitens ist erst

ein kleiner Teil der in der Labronischen Bibliothek zu Livorno vorhan-
denen Briefe und Manuskripte voll ausgenutzt, so dafs wir über einzelne
Punkte des höchst ereignisreichen Lebens immer noch Neues zu erfahren
gewärtig sein müssen. Namentlich die Briefe an Foscolo, die in der Labro-
nica und in Privatbesitz noch vorhanden sind, auch die von Zeitgenossen
über ihn, bedürfen noch der Veröffentlichung oder wenigstens der Durch-
arbeitung; denn wenn auch F. mit wenig Ausnahmen (eine solche weist V.
nach) stets subjektiv wahr berichtet, so darf man sein Urteil über Zeit-

genossen nur mit grofser Vorsicht aufnehmen und mufs, auch wenn er

über Geschehenes berichtet, womöglich stets auch andere Zeugen hören.
Es ist V.s Verdienst, eine ganze Anzahl von Punkten aus dem letzten

Lebensabschnitt des Dichters, der Zeit, die er in England verbrachte (Sep-
tember 181 G bis zu seinem Tode am 10. September 1827) genauer dar-
gestellt oder in neues Licht gerückt zu haben. Aus dem Untertitel Saggi
ergibt sich, dafs der Zeitraum nicht in historischem Zusammenhange dar-
gestellt ist. Es ist damit auch entschuldigt, dafs ein zusammenfassendes
Schlufskapitel fehlt, das ein Heranziehen aller wichtigen Ereignisse und
Umstände erfordert hätte.

Der Verf. feilt sein Buch in drei Teile: 1) Beiträge zur Biographie;
2) literarische Schriften ; :>) politische Schriften. Kap. I des ersten Teils

behandelt einen ärgerlichen Handel mit der Firma Orell, Fülsli & Ko. in

Zürich, die so unvorsichtig gewesen war, F. einen geschäftlichen Auftrag
zu erteilen. (Der erste Sekretär des Kantons Zürich heilst gewil's Landolt,
nicht Landott, wie beidemal gedruckt ist.) Dann wird F.s Verhältnis zu
dem jämmerlichen Bittsteller und Verleumder Angelini in neuer Beleuch-
tung gezeigt. Endlich wird in eingehender Weise dargestellt, wie F. mit
seinem Freunde Hobhouse zusammen erst an dessen Illustrations of the

fourth canio of Ghilde Harold arbeitet, wie er Silvio Pellico belügt, um
das Geheimnis zu wahren (S. Piö Anm.), wie er dann Stoff zu dem offenen
Brief an den mit Recht mifstrauischen Abbate di Breme liefert, der die

Objektivität jener Illustrations bestritten hatte. Es ist dies ein deutlicher

Beweis, dafs nur ganz gründliche Ausnutzung des ganzen Materials Klar-
heit in P\8 oft so wirre Verhältnisse bringen kann. Kap. II handelt von
F.s Übersetzern Collycr, Dr. Williams, Cyrus Redding, Graham. Nur mit
dem ersten war F. zufrieden. Aus Reddings Fifty years recollections Hie-

rary and personal sehen wir, wie die meisten Engländer über ihn dachten.
Ein so ungebändigter Charakter wie F. mufste in England anstofsen, wo
noch heute Gefühlsausbrücbe, wie sie bei dem Dichter an der Tagesordnung
waren, in der guten Gesellschaft für unschicklich gelten. J?o ist auch
W. Scotts hartes Urteil zu verstehen, und Pecchio, der P\ in dieser Ge-
sellschaft beobachtet hat, erklärt auf S. 210 seiner Biographie des Freun-
des, dafs dieser durch sein aufgeregtes Wesen die Engländer, die ihn erst

glänzend aufnahmen, schnell abgestofsen habe. Kap. III behandelt in

allen Einzelheiten die Tragödie des Digamma house, tragisch durch das
hineiüvcrflochtcne Schicksal der Tochter wie durch die ständigen Sorgen,
die es dem Dichter in den zwei Jahren, wo er es bewohnte, brachte. Dafa
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das Vermögen der Tochter dabei verloreng^ing, dals arme Handwerker auf

Bezahlung warten nuifstcn, darf man bei einem Genie wie F. nicht vor

den Richterstuhl der ]\Ioral bringen. Kap. IV behandelt die unerquick-

lichen Geschäfte mit dem Verleger Pickering, die sich hier ganz anders

zeigen als in dem tendenziös zugestutzten Epistolario. Docht ist hier im
wesentlichen F.s handschriftlich erhaltenes Statement (Bibl. Labr.) zugrunde
trelcgt, und die Motive der Gegenpartei bleiben dunkel. Daran ist aber

Pickering. selbst schuld, der nie schriftliche Abmachungen mit F. treffen

wollte. Übrigens erhält das Kapitel in Teil 2 Kap. III eine gleich un-

erfreuliche Fortsetzung.
Der zweite Teil gibt im I. Kapitel eine genaue Darstellung des ge-

planten Qaxxettinn del Bei Mondo, jener Briefe aus England an italienische

Freunde, die englische und italienische Zustände vergleichend schildern

sollten. Sitten, Literatur und Staatswesen waren die Gesichtspunkte für

die Einteilung (S. LIS). So teilt auch Orlandini in den Werken _(IV, '.»)

das Schema ein. Um so auffallender ist es, dafs, wie V. sagt, keine der

sechs handschriftlichen Fassungen diese Einteilung befolgt. Übrigens sind

die Stücke bei Orl. sehr schlecht herausgegeben: mit falschen Adressaten,

falschen Überschriften und anderen Ungenauigkeiten. Allerdings ist die

Masse des Materials in völliger Unordnung. Hier führt nun V. in sehr

einleuchtender Weise aus, wie in diesen Stücken die Keime zu einer grofsen

Anzahl von Arbeiten liegen, die zum Teil in anderer Form zur Ausfüh-
rung kamen. Ich erwähne Karrative and Foynantie Poems of Italians

CQuarterly Review', April 1810), das in England sehr anregend wirkte.

Es folgt in Kap. II die Darstellung der Petrarca- Studien, die eine Frucht

der Liebe des Dichters zu Carolina Russell (Callirhoe) sind. Die Arbeit

macht drei Studien durch; ein geradezu schmählich entstellter Artikel in

Murrays Quarterly Review, drei Saggi, auf eigene Kosten gedruckt, der

Druck für die Öffentlichkeit, in gutes Englisch gebracht durch die treue

Freundin Lady Dacre. Es schlols sich daran eine literarische Fehde, die

bald ins Politische überging, mit Äleneghelli aus Anlafs von drei erst ver-

lorenen, dann wiedergefundenen Petrarca- Briefen. F.s Erwiderung ist

S. 2'r>l ff. besprochen. Kap. III behandelt in ähnlicher Weise die Dante-

Studien im Zusammenhang mit dem Plan der Classici Italiani, in deren

Rahmen auch die Beiträge zu Russells History of Modern Europe gehören.

An den Discorso sid Testo di Dante schliefst sich der Streit mit Pickering

über die Lettera apologetica gegen Meneghelli. Kap. IV heifst Varietä

Letterarie und behandelt neben lateinischen Kleinigkeiten die Arbeit an

den Classical Tours, den Artikel über die Reisebeschreibung von Eustace,

über die von Forsyth, den V. nächstens erscheinen lassen will, über die

Frauen in Italien (in den Opere sehr entstellt), über den Ackerbau. Die

Arbeiten lehnen sich zum Teil an den Oaxxettino an, ebenso die Rezension

über Petracchi, Sul reggimento dei puhbltci Teatri, und die Arbeit über

Manzonis Conte di Garmagnola mit Goethes Vorwort.
Der dritte Teil behandelt die politischen Schriften: den Artikel über

Pius VI., zu dem Fr. Mami in anonymen Briefen das Material lieferte,

das aber von dem milder urteilenden F. nicht ausgenutzt wurde, so dafs

V. aus den ungedruckteu Quellen reiche Nachträge zur Geschichte jener

Zeit geben kann, und das Buch über Parga. Über letzteres hat Martinctti

KO eingehend gehandelt, dafs nur wenig nachzutragen bleibt: die persön-

lichen Beziehungen zu Griechenland, sein Eintreten bei Lord Russell, der

im Unterhaus interpelliert, die Entstehung des Buches und seine Unter-

drückung wegen der Aliens Bill, des Gesetzes über die Ausweisung lästiger

Ausländer. Es folgen zwei Arbeiten über die Verfassung von Venedig und
endlich der Plan zu einem Buch über Griechenland (zwölf offene Briefe),

der wohl auch ein Opfer jenes Gesetzes wurde. Auch über F.s geplante

Reise nach Griechenland erfahren wir Neues.
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So haben wir dem Verfasser für vielseitige Ergänzung unseres Bildes

von F. zu danken. Wenn der Dichter vielen in seiner Umgebung unrecht
getan hat, so beruht das nie auf kleinlicher oder schlechter Gesinnung.
Es ist die Rücksichtslosigkeit des Genies. Eben dieses wollen wir in seiner

Eigenart kennen lernen. Darum erwarten wir mit Spannung den neuen
Band, den V. in Aussicht stellt: Serüti vari inediti. Es bedurfte wahrlich
nicht der Entschuldigung, dafs so viel aus F.s Briefen zitiert ist. Ist doch
gerade der Wortlaut der Briefe mit allen seinen Flüchtigkeiten und Feh-
lern so charakteristisch für das Temperament des Mannes. Allerdings —
und hier komme ich zu dem einzigen, was mir an dem Buche mifsfällt —
wenn auch an den zahlreichen angeführten englischen und französischen

Briefstellen die Schreibfehler gern als Zeichen der Erregtheit hingenommen
werden, so sollte doch der Herausgeber den Text stets so zum Abdruck
bringen, dafs der Sinn erkennbar ist. Soll man immer nur den Setzer
verantwortlich machen, wenn es heifst: S. 21 Note coulp not bann statt

could not härm, S. 28 Z. 6 von unten aide st. cede, S. 73 Mitte the only

away st, the only ivay, S. 7G Z. 12 in thecdl st. in the hall, S. 79 Z. K! 14

that your Editor distorted by no means the critic and conrictions of the

offered for publication. The author deserred to be so ehecked the papers more
as he tool: such liberty, wo papers eine Zeile höher vor offered stehen mufs,

S. 129 Z, 7 in the spent your first arrangement, was mir unverständlich
bleibt ebenso wie Z. 11 u. 12, S. 131 letzte Zeile consider Inotv to proceed

st. how to pr., S. 137 Z. S v. u. unless st. useless, S. 145 Z. 10 he st. be,

S. 157 Z. 18/19 mais sans rien affirmer et arcc rigueur, wo das Komma
nicht hinter rigueur, sondern hinter affirmer stehen mufs, wenn der Sinn
nicht in das Gegenteil verkehrt werden soll, S. 175 Z. 7 uhat. I st. ivhat I,

S. 191 Z. 10 v. u. true existence et. preexistence (oder vielleicht steht im
Brief prae-1), S. 193 Z. 10 reem st. reason, eb. Z. 4 der Note / douht

wheiher you do not rerse mistake the sense, wo verse in die obere Zeile

hinter in gehört, in derselben Note Z. 7 the st. to, S. 194 Z. 13 der Note
Eraser st. Ecraser, eb. Z. 15 Brtist st. Brush, S. 108 Z. 4 is st. in, S. 199

Z. 20 passages which st. p. for w., S. 217 Z. 2 v. u. have st. leave, S. 219
Z. 7 v. u. in der Note / icas favoured this, Dear sir, morning st. this m.,

dear s., S. 224, Z. 5 a days st. a few days, S. 227 Z. (i v. u. yesterday g"'

st. y. S"*, S. 228 Z. 9/10 he told Lady Dacre is anxious about the publication

of your Homer. Hoiv me much you translated, st. he told me Hoiv much
have you ir.?, S. 220 Note 2 reflecting on Mr. Wiffen, was mir unverständ-
lich ist, (S. 240 Z. 2 V. u. muis es heifsen depends), S. 241 Z. 4 v. u. ven-

dict et. verdicU S. 243, Z. 10 v. u. favething (1) st. farthing, S. 259 Z. 12 die

sunk, was ich nicht verstehe, eb. Z. 10 v. u. frands st. friends (der dritt-

letzte Buchstabe des in griechischen Lettern gegebenen Namens ist jeden-

falls i, nicht tl), S. 2(30 Z. 2 job mit Fragezeichen, wo der Sinn 'Geschichte,

Handel' ganz klar ist, S. 2(i5 Note 2 exletiable, was ich nicht verstehe,

zumal der Brief von Druckfehlern geradezu zerfressen ist, S. 2r)(3 Note Z. 1

sous st. sans, eb. Z. ''< preseni st. pensent, S. 292 Z. 7 v. u. wäre st. warn,
S. 297 Z. 6 V. u. lorsqu'il paroit, was unverständlich ist?

Berlin-Friedenau. Rudolf Tobler.

Margherita Azzolini, Carducci und die deutsche Literatur. Sprache

und Dichtung. 3. Heft. 3 Teile: 1. Die deutsche Literatur in den

Werken Carduccis. 2. Carduccis metrische Übersetzungen aus dem
Deutschen. 3. Carducci im Urteil der Deutschen. Tübingen, J. C. B.

Mohr, 1910. 96 S.

Eine warmempfundene, anregende Studie, in der Carduccis Verhältnis

zur deutschen Literatur eine mannigfache, Wissenschaftliches und Mensch-
liches zumeist klug einschätzende Deutung erfährt. — Einige Glossen:
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Gegen die Annahme, dafs erst nach I8(i9, also erst nach gründlicherem

Studium der deutschen Sprache, sich 'wirivlich von Einflüssen der Deut-

schen auf C.' reden lälst (8. J), eprechen C.s überzeugungskräftige Aus-
sagen von 1S59: Che poi fra i lavori a formare la patria non vadano Ul-

timi gli studi di ledere, lo mostra la sloria moderna d'una naxione da noi

troppo imitala e troppo maledetta, non conosciuta abbastanxa; d'una naxione

d'uoniini forti, d'ingegni fortissimi, di studi miraculosi: della Germania.

Es folgen Worte hoher Anerkennung für Aug. Wolf, H. Vofs, Klopstock,

G. Hermann, Schiller und Goethe, für die Helden von Leipzig und Water-

loo. Der feine Carducci-Keuner G. Picciola bemerkt dazu: Quanto, in

cosi breve teinpo, s'e a77tplißcatn la dottrina, s'e dilatata la coltura, s'e illu-

minato il criterio del giovine dassicista toscano ! ... non sollanto non e vie-

tato di ammirare il Goethe e lo Schiller, ma e lecito riferire il nome di

una cittä tedesca in tedesco: 7ion Lipsia ma Leipxig (Giosuö Carducci,
Bologna, Zanichelli 1901, S. 21—22 u. ,32, Nota 11, wo auf die Zeitschrift

'II Poliziano' hingewiesen ist, die jene Aussagen C.s enthält). Gegen
die Annahme der Verf. spricht auch die (S. 2ö) von ihr zum Beweise für

C.s Eindringen in Goctheschen Ausdrucksreichtum angeführte Carduccische

Kritik aus dem Jahre 1.Sil 1 von G. Rotas Übersetzungen Goethescher Dra-

men. — In den Zusammenhang mit der sonst trefflich gezeichneten Stel-

lung C.s zu Lessing und mit C.s Entgegnung an den Fanfulla, der ihn

'ob seiner Strenge gegenüber Leesing, Mommsen etc. getadelt hatte' (S. 12),

gehört noch C.s herbe Mommsen -Verurteilung in der Ode barbara Nel-
l'annuale della fondazione di Roma, Str. 5. G. Picciola (a. a. O.

S. 40 u. 55, Nota 22) weist darauf hin und hebt hervor, das.habe Momm-
sen nicht gehindert, mit Wilamowitz ein Bäudchen Carducci-Übersetzungeu

herauszugeben, welches die Verf. unerwähnt läfst. Vgl. auch Antologia
Carducciana von Mazzoni und Picciola, Bologna, Zanichelli, ]9(iS,

S. 111. — In der Einleitung zum Thema C- Goethe (S. 20) hätte an Ca
Jugendsünde gegen Goethe, den freddo egoista, erinnert werden können.

Vgl. G. Picciola a. a. 0. S. 17 u. 52, Nota 9. Schade, dafs die Verf.

C.s Fa ust -Kenntnis (S. 24— 25) nicht durch seine synthetische Charakte-

ristik des Faust illustriert (Opere, Bologna, Zanichelli, XVI, S. 2.9).

Eine hübsche Formulierung dessen, was C. aus Goethe herübergenommen,
hätte sie bei Giuseppe Checchia gefunden, der von C. sagt: Ha deri-

vato dal Goethe la limpida euritmia del reale poeticamente colto ed espresso

nella solemie e calnia morenxa del verso (Rime nuove in Poeti, prosa-
tori e filosofi, Caserta, Marino, S. 15S). — C.s nicht unwesentliche Be-

ziehungen zur Romantik hätten vielsagender ausgedrückt werden kön-

nen (S. ilO— :57). Es ist darüber schon mehreres geschrieben worden, so

in der Carducci-Nummer der Pagine libere (Lugano, Jahrg. 1, Nr. Id)

der allerhand Deutsches berührende Aufsatz Francesco Chiesas, II

romanticismo carducciano. Auch C.s grolszügige Charakteristik

der Romantik als Ich-Poesie hätte berücksichtigt werden sollen (Opere X,
S. 2:U)—287). — Tieck (S. .'iS) nennt C. einmal mehr als die Verf. an-

nimmt, und zwar als il piit, stravagante e il piü logico dei romantici di

Germania (Opere III, S. 271). — Ansprechend ist der Verf. Erklärung

von Heines Popularität in Italien (8.54—55). Doch ich kann ihr nicht

beipflichten, wenn sie urteilt: 'Heine gilt in Italien als der gröfste deutsche

Dichter'. So sehr Heine in den gebildeten Kreisen Italiens Anklang findet,

und 80 viel er übersetzt und besprochen wird, als den gröfsten deutschen

Dichter beurteilt man ihn wohl kaum. Bei allerdings geringerer Kenntnis

Goethes läfst man diesem doch den Vorrang. Vgl. De LoUis, Spigo-
lature Heiniane (Nuova Antologia, Bd. XCIX, S. 095). Auch
H. Schneegans in seiner Besprechung von C. Bonardis durch die

Verf. benutzte Studie Enrico Heine nella letteratura italiana
avanti la rivelazione di T. Massarani, nennt Heine nur den in
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Italien 'bekanntesten und beliebtesten' deutschen Dichter (Zeitschrift
für vergl. Literaturgeschichte, Neuei<olge Bd. XVIII, Heft 1—2).

C. selbst fragt übrigens, wo er Annie Vivantis Heine-Übersetzungen
erwähnt: Chi non ha peccato in Heine? (Opere X, S. 285). Deutliches über
Heines Popularität in Italien hätte auch Rodolfo Reniers Aufsatz
Patriotismo e socialismo di Arrigo Heine geboten (Fanfulla
della Domenica, 2(3. Nov. l'JOö; nun in seinem neuen Sammelbaude
Svaghi critici, Bari, Laterza 1910, S.402). Zu bestimmt behauptet die

Verf., dafs Heine in Italien im Jahre 1857 durch Tullo Massarani ein-

geführt wurde. C. Bonardi, aus dem sie schöpft, sucht ja gerade nach-

zuweisen, dafs avanti la rivelaxione di T. Massarani Heine in Italien schon
bekannt gewesen sei. Eine Frage bleibt es allerdings, ob dieser vor-Massa-
ranische Heine in Italien tief eingeschlagen habe, was H. Schneegans be-

zweifelt. Dafs C. unter anderen Heineschen Gedichten auch das kleine

Lied Mit schwarzen Segeln segelt mein Schiff... zum Über-
tragen wählte (S. 81), mochte nicht nur durch den für C. besonders fes-

selnden, düsteren Inhalt bedingt sein, sondern noch durch den Umstand,
dafs dem Petrarca-Freunde in Petrarcas Sonett Passa la nave mia
colma d'obblio ... ein herrlicher P^insatz geboten war, den zu verwerten

verlocken konnte. C. verwendet ihn auch zu Anfang eines stimmungs-
verwandten, eindrucksmächtigen Sonetts der Juvenilia (Poesie, Bologna,

Zanichelli, S. 8ü). — In der knappen Zusammenfassung (S. 07—70)

bemerkt die Verf. vorsichtig, dals Abschliefsendes über die Beziehungen
C.s zur deutschen Literatur nicht gesagt werden kann, bis das Hand-
schriften- und Briefmaterial sowie ^Mitteilungen an Freunde (Chiarini,
Nencioni) veröffentlicht sein werden. Vielleicht fände sich Einschlägiges

auch in der mit Spannung erwarteten Verötfeuilichung des Tagebuches,
das C.s treuer Gesellschafter Alberto Bacchi della Lega über die

Zeit seines regen vertrauten Verkehrs mit C. (1885—1907) niedergeschrie-

ben. Vgl. 'La Lettura' (Jahrg. VII, Nr. 4, S. 205—72). Zu dem nicht

wenig Fein- und Formgefühl bezeugenden II. Teil der Arbeit: C.s metri-
sche Übersetzungen aus dem Deutschen, nur folgende Bemerkung:
Darf man bei italienischen Versübersetzungen aus dem Deutschen von
'genau demselben Versmafs' reden, wie die Verf. es bei Besprechung des

Carduccischen II re di Tule getan (S. 7.'i)? Sie kann sich dabei auf C.

stützen, der bei Erwähnung dieser Ballade, allerdings nur in einem Briefe

an Chiarini, selbst hervorhebt, er habe sie nello stesso metro e nello stesso

numero di versi übertragen (S. •>). Anderswo heilst es auch von 'getreuer

Bewahrung der Metrik' (S. 85). Mir scheint, bei der prinzipiellen Ver-

schiedenheit der germanischen und der romanischen Metrik, dieser Aus-
druck nicht zutreffend. Sinnige Ansichten über die Möglichkeit der poeti-

schen Übertragung aus dem Deutschen ins Italienische hätte übrigens die

Verf. Karl Vi scher- Merlans Ähren lese entnehmen können(S. 15 — 17),

die sie als zu C.s deutscher Bibliothek gehörig erwähnt (S. 94). Ein wei-

teres Kapitel, C.s metrische Beziehungen zu den deutschen
Klassikern, das die Verf. auszuarbeiten beabsichtigt (S. 90), wird nach
der auch von ihr angeführten Studie d'Ovidios und nach den Unter-
suchungen F. Sternbergs (La poesia neoclassica tedesca e le

Odi barbare di Giosuö Carducci, Trieste, Mosettig, 1910) kaum Be-

deutsames zutage fördern. — Im III., etwas mageren Teil: C. im Urteil
der Deutschen, wäre das 'u. a.' (S. 90) bei der Aufzählung von Einzel-

studien über C.s Metrik besser ersetzt worden durch frühere Namen, wie
GaetanoTrezza, Cavallotti, Fraccaroli, Falconi. — Ein glück-

licher Gedanke der Verf. war es, im Anhang (S. 91— 9IJ zu ihrer Studie

die Liste der in C.s Privatbibliothek enthaltenen deutschen Bücher
zu geben, worunter auch Übersetzungen aus deutscher Literatur und
Bücher in verschiedenen Sprachen über deutsche Literatur verstanden
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Bind. Mich beschäftigt es, daraus zu sehen, dafs C. ITerweghs Ge-
dichte eines Lebendigen (Zürich 1842) besafs. Zwar tut er Herwegh,
mit offener Anspielung auf seine bekannten Verse 'Reifst die Kreuze
aus der Erden ...' (Aufruf), was die Verf. verschweict, kurz ab als

strappatore di croci (^. 03); dennoch höre ich unwillkürlich aus einzelneu
Versen von C.s Mattinata (Poesie S. G]J) Anklänge an Herweghsche
Verse heraus (Strophen aus der Fremde, II. u. XIV. Sonett).
Wenn C. der etwas grolssprechcrische Herwegh auch nicht gar sympathisch
sein konnte, so hätten doch einzelne seiner Züge ihm gefallen dürfen

:

sein unverblümter Pfaffenhal's, sein politischer Sarkasmus, sein kleines

Ca ira! (XLIX. Xeniou), seine Verehrung für Shelley (XL Sonett) und
Platen (XXXIII. Xenion). Zwar möchte ich keineswegs behaupten, dal's

nunmehr ein Einflufs Hcrweghs auf C. mit dessen Besitz der Herwegli-
Bchen Gedichte erwiesen sei. Wohlweislich unterliefa es auch die Verf.,

C.s Kenntnis der deutschen Literatur in irgendwelche näheren Beziehungen
zu bringen mit der wahrscheinlich teilweise durch den Zufall, z. B. durch
Dedikationen, veranlafsten Zusammensetzung seiner deutschen Bibliothek.
— Dürftig und zudem unübersichtlich scheinen mir auch die Literatur-
angaben (S. 95— 9(')). Die sonst gewifs löbliche Beschränkung darf nicht
so weit gehen, dafs Carducci-Studien bester Kenner der italienischen Lite-
raturgeschichte unerwähnt (ungelesen ?) bleiben, wie F. Torracas fünf
Aufsätze Giosufe Carducci ("Napoli, Perrella, 1907) etc. Zu den fünf-
zehn angegebenen Zeitschriften und Zeitungen mufs ich allerwenigsten

s

die machtvolle Critica hinzufügen mit Benedetto Croces Studie II
Carducci poeta della storia (Dd. 1, 1903). Neuerdings, für die Verf.,

wie mehrere jüngere Erscheinungen anderer Autoren, noch uicht in Be-
tracht kommend, folgten seine Studi sul Carducci (Jahrg. Vlil, Fase.
1, 2, 3) und die reichhaltige Übersicht: Reminiscenze ed imitazioni
nella letterat ura italiana durante la seconda metä del se-
colo XIX (Jahrg. VIII, Fase. 4), wobei auch C. tüchtig herhalten mufs
und dies und jenes für unser Thema herausschaut.

Für die Wiederaufnahme und Ergänzung ihrer Arbeit kann man der
Verf. ein wenig mehr geduldige Umsicht wünschen, durch die auch ver-

schiedenerlei Ungenauigkeiten (z. B. 'Canto d'Amore', S. 90) und Stil-

widrigkeiten, die zu vermerken der Raum mir nicht gestattet, vermieden
würden. Auch einzelne, C.s We:5ens- und Sinnesart im allgemeinen be-

treffende Aufserungen scheinen mir revisionsbedürftig. C.s Religion
z. B. ist eine komplexe Frage. Allzu bestimmt entscheidet sie die Verf.

(S. ]]) mit dem Ausdruck 'der panlheistische Italiener des 19. Jahrhun-
derts'. Guten Rat hätte sie sich bei Ugo Briili holen können (A Gio-
sufe Carducci; Grosseto e la Maremma, Grosseto, Tip. dellT^truria,

S. 22—30; vgl. hierzu in dem kürzlich erschienenen Bändchen Nel mondo
lirico di Giosuö Carducci, Bologna, Zanichelli, 1911, den Aufsatz
G. Zibordis, Dio e chiesa nel Carducci, S. 141—175). Sie hätte
auch zu Ugo Brillis Auffassung, dafs durch Goethe das Licht Spinozas
zu C. gedrungen sei (a. a. O. S. 24) Stellung nehmen können. Es geht
ferner nicht an, wie die Verf. wohl weifs, C. ohne weiteres einen Anti-
manzonianer (S. 33) zu nennen. Vgl. C.s Selbstverteidigung: Corre una
leggenda di avversione mia al Matixoni ... und überhaupt den ganzen Ab-
schnitt Alessand ro Manzoni in Confessioni e battaglie (Opere
XII, S. 2(33—309. Ebenso Opere T, S. 307— 308). Ein Fragezeichen zur
Betonung von C.s goetheähniicher 'Bescheidenheit in der Auffassung
seines eigenen Dichterberufts' (S. 2S). Trotz dieser und jener bescheideneu
Aufserung C.s über seine Dichterarbeit — aus dem Grofsteile seines W'erkes
geht für mich jenes ansprechende, schlicht-stolze, indes zuweilen auch
sarkastisch- oder aufbrausend -herausfordernde Selbstbewufstsein hervor,
das echter Gröfse, so auch Dante, eigen ist. Ob C.s eigene Charakteristik
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seiner Dichterarbeit (die Verf. übernimmt sie aus dem Lit. Echo V,
Sp. 335) glücklich ins Deutsche übersetzt sei (S. 28), möge man nach dem
Original beurteilen : L'opera poetica mia fu un sogno tra di furore ed amore
e malineonia, del quäle oggigiorno non so piü rendermi ragione. Furore ^^

'wilde Leidenschaft'? H. Morf denkt wohl auch an diesea furore, wenn
er den 'Zorn' als eine von C. selbst genannte Quelle seiner Inspiration

hervorhebt (Die romanischen Literataren und Sprachen, in der
Sammlung Die Kultur der Gegenwart, Berlin, Teubner, 1909, S.411).
Die Verf. sollte sich überdies davor hüteo, einzelne im Affekt aus-

gesprochene Urteile C.s so ernstlich zu verwerten, wie z. B. C.s 'poltern'

gegen Klopstock (S. 9). In der nämlichen polternden Protesta fällt er ja

zugleich über das arme Gretchen her, la stupider ragaxxa goethiana. Ein
so impulsives Temperament wie C. zeigt in seinen Aufserungen öfters

Widersprüche. So wäre C.s Aussage (S. 23— 24), in seinem flessibile

äaliano liefsen sich ebenfalls, wenn Goethe es mit dem duro e restio tedesco

könne, Elegien in Hexametern und Pentametern abfassen, jene andere aus
seiner von der Verf. später herbeigezogenen Besprechung der Heine-Über-
setzungen E. Tezas gegenüberzustellen, in denen er das Italienische lä

schiva nostra lingua nennt (üpere V, S. 201»). Allzu hart läfst die Verf.

ihren C, der aufser der weniggeschätzten Karschin keine deutsche Dich-
terin erwähnt, gegenüber den dichtenden Frauen erscheinen (S. 70).

Die einzige dichtende Frau, die von ihm gewürdigt worden, sei An nie
Vivanti. (Da hätte denn gleich hinzugefügt werden können, wie C in

der Persönlichkeit und in der Dichtkunst dieses seines halbgermanischen
Schützlings den deutschen Zügen nachgeht und hierbei das Urteil fällt:

1 iedeschi hanno forse Ui piü vera Urica moderna, ahneno nel genere e nel-

1'imitax.ione popolare, üpere X, 8.28,1.) Ohne C. irgendwie gewaltsam
zu einem Freunde künstlerischer oder auf Kunst Anspruch erhebender
Frauenleistungen stempeln zu wollen, mufs ich daran erinnern, dafs C,
was die Verf. bemerkt, zuwenig Zeit hatte, um sich in der deutschen
Literatur weit umzusehen und allen gerecht zu werden, und sich daher
nur — besondere Sympathien, wie die für Platen, vorbehalten — mit den
bekanntesten Gröfsen, mit den schöpferischen Geistern abgeben konnte,
mit solchen, die gewissermafsen Gemeingut sind, die treibend und bewegend
wirken. Gehört zu diesen eine deutsche Dichterin? — Zuweilen mag der
Zufall auch seine deutschen Studien, insbesondere das Vorhandensein oder
Nichtvorhandensein, von Urteilen über einzelne deutsche Dichter veranlafst

haben, so wie die Übersetzungen Tezas ein Carducci-Urteil über Klaus
Groth veranlafsten (S. tiC)). C. spricht übrigens den Frauen durchaus
nicht die Fähigkeit zu dichten ab. (Vgl. Opere X, S. 2S1, 287, 289, Opere
II, S. 441—84, Poesie S. 287, sowie Enrichetta Üsuelli-Ruzza:
Versi, Padova, Drucker, 19<)(), S. XII oder Lettere di Giosufe Car-
ducci, Bd. 1, Bologna, Zanichelli, 1911, S. 149—101 u. Kio— 1(12, 171—172
u. Aneddoti carducciani in der Critica, Jahrg. VIII, Nr. (5.)

Auf die von ihr im ganzen wahr und sicher erfafste Persönlichkeit

C.s hat die Verf. sonst indes beachtenswerte Streiflichter geworfen. Das
ist ein Vorzug ihrer Arbeit, deren Hauptwert wohl in dem Beweise liegt,

dafs C.s Verhältnis zur deutschen Literatur nicht tiefgreifend sein konnte,
aber doch interessant, auch weil oft gefühlsbetont, sein mufste, dafs es

nicht im grofsen bestimmend, aber im einzelnen beeinflussend war, wobei
dem wenigstdeutschen Heine die nachhaltigste Wirkung zugesprochen
werden darf,

Zürich. E. N. Barasriola.
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Zur Entstehungsgeschichte

von Conrad Ferdinand Meyers ^Richterin'.

Unter den Novellen C. F. Meyers zeichnet sicli die 'Rich-

terin'- Novelle durch strenge Geschlossenheit aus. Dennoch hat

gerade dieses Werk eine besonders komplizierte Entstehungs-

geschichte, und das fertige Gebilde stellt sich unter der Sonde
des Literarhistorikers als ein Gefüge verschiedenartigster
Bestandteile — teils älteren, teils jüngeren Ursprungs — dar.

Aus dem Munde des Dichters selbst ist es bezeugt, dafs die

Novelle im Laufe der Jahre zahlreiche Metamorphosen durch-

laufen habe.^ Leider sind uns durch das energisch aufräumende
Verfahren des Dichters ^ nur zwei dieser 'Metamorphosen' in

Bruchstücken — auch diese nicht einmal in der Handschrift des

Dichters — erhalten. Alle übrigen sind — so scheint es — spur-

los verschwunden, abgesehen von den Vorstufen, welche einige

andere Dichtungen wie 'Clara von Rochefort', insbesondere 'Engel-

berg', 'Plautus im Nonnenkloster' und die gänzlich verschollene

'Korsische Novelle' ^ aufweisen, aus denen sich nur mühsam die

Glieder einer sehr zerrissenen Entwicklungskette konstruieren

lassen. Im wesentlichen sind wir auf die beiden aus dem Nach-
lasse des Dichters von Langmesser veröffentlichten Fragmente
'Eine grofse Sünderin' und 'Die Richterin' angewiesen.*

Da das erstere Fragment nicht über eine Charakteristik

Friedrichs IL hinausgekommen ist, so haben wir es nur mit dem
aus zwei Kapiteln bestehenden Fragment 'Die Richterin' zu tun.

Dieses trägt trotz seiner Kürze so sehr die Spuren hoher Voll-

endung an sich, dafs durch einen Vergleich dieses Fragments
mit der fertigen 'Richterin'- Novelle, unter Zuhilfenahme und
Erschliefsung der Quellen, einiges Licht über die Entstehung der

' Vgl. die Biographie C. F. Meyers von Ad. Frey, p. 281.
* C. F. Meyer pflegte die Entwürfe zu seinen Werken nur allzu sorg-

fältig zu vernichten, wie es ihm überhaupt widerstrebte, sich über das
Wachstum seiner Werke Rechenschaft zu geben.

' Von dieser hat sich nur die Kunde erhalten. Im Nachlasse findet

eich kein Entwurf vor. Vgl. hierzu auch Biographie p. 264, 321 und Lang-
messer p. 94, 170. Jedenfalls stellte die Korsische Novelle eine bedeutende
Vorstufe zur Richterin dar und zeigte diese wohl als mutige Korsin, viel-

leicht etwas ins Banditenhafte gezeichnet.
'* August Langmesser: C. F. Meyer p. 441 u. p. 431 ff.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 18
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Novelle verbreitet wird. Auch dürfte ein solcher Vergleich ge-

eignet sein, in das Wesen eines künstlerischen Umbildungs-
prozesses tiefer einzuführen.

Wie das Fragment uns lehrt, gehört die 'Richterin^ ur-

sprünglich dem Kreise der Hohenstaufen-Dichtungen
C. F. Meyers an. Der Kaiser ist Friedrich IL, die Richterin die

Herzogin von Enna auf Sizilien, eine normannische Fürstin. Die

beiden Hauptfiguren also: Richterin und Kaiser, ebenso das

Schuldmotiv des verhehlten Gattenmordes, die besondere Art
dieses Mordes sind bereits im Fragment gegeben. Zwei wich-

tige Stellen des Fragments sind mit wörtlicher Anlehnung aus

diesem in die fertige Novelle übergegangen.

Die eine schildert die Begabung der Richterin zu ihrem
Amt:

Fragment: Eichterin-Novelle:
(Die Richterin sagt:) 'Ob ich es (Graciosus sagt von der Richterin :)

nicht verstehe, das Gericht und den 'Aus wenigen Punkten errät sie den
TJmrifs eines verborgenen Verbre- Umrifs einer Tat, und ihre feinen

chens aus wenigen Zügen zu ent- Finger enthüllen das Verborgene.'
decken und mit behutsamen Fingern
zu enthüllen?'

Die andere Stelle schildert den Tod des comes Wulf:

Fragment: Novelle:
Die Herzogin kredenzte dem nach (Kap. II.) 'Ich sehe den comes

Enna zu der Gattin heimkehrenden vom Bosse spritigen — dampfend
Wulfrin den Willkomm in rollen und keuchend. — Du kredenztest

Zügen. — drei lange Züge — mit einem
Dieser, erhitzt vom Ritte, wie er leerte er den Becher — Er sank —

war, leerte den Becher bis auf den er lag.'

Grund und stürzte nieder, vom (Kap. I.) '...im Angesicht der

Schlage getroffen, in der hellen ... Sonne xu klarer MittagsxeitJ ... dafs

[Mittagssonne]. wir Wölfe gemeinhin am Schlage

sterben.

Hier ist die eine Stelle des Fragments auf zwei verschiedene

Stellen der Novelle verteilt. Breite ist in atemlose Knappheit
verwandelt.

Bekanntlich hat der von C. F. Meyer für seine Hohenstaufen-

Dichtungen so kräftig ausgeschöpfte Räumer^ auch für die

Verschwörungsszene im 1. Kapitel unseres Fragments die Fabel

sowie in der Person der Gräfin von Caserta das Vorbild für die

Richterin geliefert. Die bei Kalischer- abgedruckte Stelle

zeigt deutlich die Entlehnung.

Der Wert dieser Quellenstelle lag für den Dichter vornehm-
lich in der hier gegebenen Beziehung zwischen der Gräfin von

' Friedrich v. Raumer, Oeschichte der Hohenstaufen, Leipzig 1811.
^ E. Kalischer, C. F. Meyer in seinem Verhältnis xur italienischen Re-

naissance p. 04. — Da liier die Stelle wörtlich abgedruckt ist, setze ich

sie nicht noch einmal hierher.
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Caserta und Friedrich II. Sie zeigte ihm die Möglichkeit, seine

beiden Gewaltigen, Richterin und Staufenkaiser, deren Urbilder
bereits in der Dichtung 'Engelberg' — hier jedoch noch ge-
trennt - gewaltig im Hintergrunde aufragen, aufs engste mit-

einander zu verbinden.*

Für die Beziehung zwischen beiden sowie für die Charak-
terisierung der Richterin gab noch eine andere Stelle bei Rau-
mer die Unterlage ab.

Raumer III, 617 zeigt die Gräfin von Caserta in lebhaftem
Gespräch mit PViedrich II. Es heifst dort:

'Da trat die Gräfin von Caserta, welche bei ihm viel galt,

kühn hervor und sprach: "Gnädigster Herr, ihr habt ein

so schönes Reich . . . um Gottes willen, warum stürzet ihr

euch in diese neue Fehde?'" usw.

Aus dieser Stelle erwuchs im Fragment die Situation der mut-
voll sich dem Willen des Kaisers entgegenstemmenden Herzogin:

'"Ich, Herzogin von Enna, unterzeichne nicht!" Zugleich

erhob sich mit Grazie und Kraft die mittelgrofse Gestalt

eines Weibes über den Köpfen der Barone,' usw.

Auch die 'Statuta Siciliana' waren dem Dichter aus Rau-
mer III, 323 bekannt, wo sie als das im Jahre 1231 durch Pe-

trus von Vinea geordnete neue Gesetzbuch besprochen werden.

Von der peinlichen Gerichtsbarkeit heifst es, dafs diese nach
Friedrichs Überzeugung 'nur von der höchsten Staatsgewalt aus-

zuüben' sei. Deshalb nahm er sie allen Baronen ab, usw.

Im übrigen ist die Auffassung Friedrichs II. in diesem

Fragment nicht durch Raumer, sondern durch Burckhardt ge-

geben. Es ist der Tyrann Friedrich IL, wie ihn Burckhardt in

seiner Kultur der Renaissance schildert, wenn er z. B. gleich im
1. Kapitel von ihm sagt: 'Friedrichs Verordnungen (besonders

seit 1231) laufen auf die Herstellung einer allmächtigen könig-

lichen Gewalt, auf die völlige Vernichtung des Lehnsstaates . .

.

hinaus. Er zentralisierte die ganze richterliche Gewalt^ usw.^

Der Einflufs Raumers ist mit den angeführten Stellen noch
nicht erschöpft; er greitt hinüber aus dem Fragment in die

fertige Novelle.

' Bereits Kalischer (p. 65) hat den Irrtum der Schwester des Dichters
wie auch Langmessers erkannt, dafs nicht Jutta, sondern die Mutter
Juttas das Urbild der Richterin ist. Weit mehr aber, als es bisher ge-

schehen, mufs die Dichtung Engelberg überhaupt als Vorstufe zur
Richterin betrachtet werden. Es finden sich eine ganze Anzahl Stellen

mit wörtlicher Übereinstimmung und ähnlichen Situationen. Die Doppel-
schuld der Mutter Juttas: Gattenmord und ßuhlerschaft, ist — in um-
gekehrter Folge — auch die der Richterin. Der Staufer ragt herein an
der Stelle: 'Wo wild der Rhein die Schlucht durchbraust' usw., also im
Zusammenhang mit Rätien, dem Schauplatz der i?ic/i^erm- Novelle.

" Jac. Burckhardt, Kultur der Renaissance I, 4. G. Aufl.

18*
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In dieser finden wir unter einem Gemisch lateinisch-kirch-

licher und germanisch - heidnischer Namen zwei Frauennamen
von italienischem Wohllaut: 'Stemma' und 'Palma Novell a',

die sich seltsam genug inmitten der nordischen Umgebung aus-

nehmen. Doch ist man geneigt, sie für eine glückliche Erfin-

dung des Dichters zu halten, und freut sich, dessen Erfindergabe

auch auf das Gebiet der Namengebung ausgedehnt zu sehen.

Erheiternd wirkt die Entdeckung, dafs die liebliche Palma
Novella in Wahrheit — so berichtet Raumer' — eine Schwe-
ster des Tyrannen Ezzelino war, Stemma aber nichts Ge-
ringeres als eine — wenn auch wenig genannte — Tochter
Friedrichs IL

Raumer zahlt sie in seiner Stammtafel der Hohenstaufen als

14. Kind des Kaisers, als eine Gräfin von Vintimiglia auf.-

Man beachte des Dichters Verfahren : sorgfältig durchforscht

er die Stammbäume und greift, unbekümmert um den Charakter
der Personen, die Namen heraus; nur den Gesetzen der Klang-
schönheit und Symbolik folgend.

Die Symbolik des Namens 'Palma Novella' tritt an mehreren
Stellen der Dichtung hervor, besonders deutlich im 4. Kapitel,

wenn die Richterin sagt:

'Ich habe sie die junge Palme genannt, weil sie aus dem
Schutt des Grabes frisch und freudig aufspriefst.'

Ahnliche, oft mehrfache Deutung zulassende Namen stellen

sich dar in Graciosus, Grace, Peregrinus,^ Beat, Angela, Mal-
herbe, Malmort ^ usw.

Die beiden Namen Stemma und Palma Novella ragen, Hei-

mat und Quelle verratend, als fremdartige Überbleibsel
einer früheren Entwicklungsstufe in die 'Richterin'-

Novelle hinein. Nicht die einzigen! wie wir sehen werden. Noch
auf andere Weise wirkt das Fragment in die fertige Dichtung
hinüber.

Der eigentliche Schauplatz des Fragments ist Enna in Si-

zilien. 'Herzogin von Enna' nennt sich die Richterin Stemma.
Weshalb die Wahl dieses Enna, das auch in der 'Hochzeit

des Mönchs' so gänzlich unvermittelt in jener Korn-Ritt-Szene her-

vortritt, die uns Friedrich II. mit seinen Getreuen Ezzelino und
Petrus Vinea zeigt, und die so deutlich auf die geheime, innige

Verwandtschaft der beiden grofsen Dichtungen, der 'Richterin'

und des 'Mönchs', hinweist?

' S. Stammtafel der Exxeline, Raumer IV, 605.
^ Raumer IV, 599.
' Ein 'Peregrinus* wird bei Raumer mehrfach als Patriarch von Aqui-

leja erwähnt, auch in der Regententafel (I, p. 589) aufgeführt.
* 'Malm ort' ist wohl eine selbständige Erfindung des Dichters, eine

Übersetzung, die vielleicht auch an Mal (= Gerichtsstätte) erinnern soll.
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Weshalb gerade Enna, das mit der Geschichte der Hohen-
staufen in keinerlei Beziehung steht?

Enna, das heutige Castro Giovanni, ziemlich genau im Mittel-

punkt der Insel Sizilien liegend, galt der Sage nach für die Stätte,

da Pluto, aus der Unterwelt emportauchend, Persephone raubte.

Eine von C. F. Meyer zu einer anderen, ebenfalls dem Hohen-
staufenkreise angehörenden Dichtung verwendete Quelle: Boc-
caccios 'De casibus virorum illustrium'' erzählt, dafs

noch immer der Erdspalt zu sehen sei, aus dem Pluto zum
Raube hervordrang. Hier wslt der Eingang zur Unterwelt.

Dafs C. F. Meyer an diese Bedeutung Ennas dachte, beweist
sein Brief an Luise von Frangois vom 7. November 1883, in dem
er von dem für die 'Richterin' gewählten Schauplatz sagt: 'Szene:

Enna in Sizihen, das Enna der Proserpina, aber das ist

fast zu schaurig.'

Pluto und Proserpina aber sind Richter über die Schatten
der Unterwelt. Mit ihnen vergleicht sich daher die Richterin

Stemma, wenn sie in dem Fragment spricht:

'Was begann ich in meinem grauen Enna mit seinen

Tempeltrümmern, wenn ich nicht Gericht hielt und
Recht sprach über meine Seelen, wie der Gott der
Unterwelt, welchem jene Tempel gewidmet sind, über
die seinigen?'

2

Wie Persephone über die Toten, so sollte die Herzogin von
Enna über die Lebenden richten. Die Analogie zwischen
der Richterin der Unter- und Oberwelt also war es,

die den Dichter zur Wahl des Schauplatzes Enna bestimmte.

Wahrlich eine Analogie, wie sie nicht schauerlicher, aber
auch nicht grofsartiger gedacht werden kann: die Richterin

von Enna sollte über dem Haupte der Schattenkönigin ihres

Amtes walten, und diese, ewig ihre Ruhe störend, den Schatten

des gemordeten Gatten, Rache heischend, aus der Tiefe empor-
senden, bis endlich die lange verhehlte Schuld entdeckt, mit dem
Leben der Richterin gesühnt und sie selbst zum Schatten wird.

Das Fragment reicht nicht bis zu den Schatteuszenen; wohl
aber finden sich diese in der Novelle vor, in der sie seltsam mit
dem stark christlich-mittelalterlichen Element kontrastieren.

Comes Wulf und Peregrin sind Bewohner der Unter-
welt. Sind sie auch nur als Traumgestalten dargestellt, so

greifen sie doch unmittelbar in die Dichtung ein, indem sie ge-
rade die Schuld der Richterin zutage bringen. Die Szenen, in

denen die beiden im 'trägen Schilfe' und der 'unbewegten Flut'

' C. F. Meyer entnahm dieser Quelle die Erzählung von dem Todes-
sturz Heinrichs VII. , des Sohnes Friedrichs II., und verwendete sie zu
seinem Gedichte Das Icaiserliche Schreiben. Vgl. auch Briefe I, 308, da
Meyer die oben zitierte Quelle erwähnt. * Langmesser, p. 435.
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iiebeneinanderkauernden Schatten und der halb rutschende,

halb schlürfende, von dem Gerüche der Flüssigkeit angelockte

Schatten Peregrins gezeigt werden,* sind von geradezu Dan-
tesker Anschaulichkeit und Gröfse und gehören zu dem Besten

Meyerscher Kunst
Das Auftreten dieser Unterweltsbew^ohner in der Novelle

wäre ohne die Kenntnis des Fragments kaum verständlich. So
wirkt in diesen Unterweltszenen der ursprüng-
liche, für die endgültige Fassung verschmähte
Schauplatz Enna aus dem Fragment in die Novelle
hinüber.

Es findet sich in der Novelle noch ein anderes antikes
Element in dem Motiv der Geschwisterliebe vor.

Ovid erzählt in seiner IX. Metamorphose ^ von der Liebe

der Byblis, Tochter des Kaunos, zu ihrem Bruder. Diese Er-

zählung hat der Dichter in der Szene auf Pratum^ verwendet.

Der 'heidnische Poet' also, der das Buch mit dem 'lateinischen

Text' verfafst hat, ist kein anderer als Ovid; steht doch um die

in dem Buche dargestellte Frauengestalt der Name 'Byblis' ge-

schrieben. Wir haben es hier wohl mit der Verwertung einer

Schulreminiszenz zu tun.

C. F. Meyer hat das Fragment nicht vollendet; vielmehr

löste er den wundervoll verknüpften Staufen-Richterin-Stoft wieder

und bildete, den Staufer einstweilen beiseiteschiebend, die 'Rich-

terin' selbständig aus, indem er sie der Renaissancesphäre ent-

hob und in eine andere Zeit und auf einen anderen Schauplatz

versetzte.

Als Ursache dieses Verfahrens gibt C. F. Meyer an, dafs er

eines 'strengeren Hintergrundes' und 'wilderer Sitten'* bedurft

hätte. Langmesser folgt diesem Ausspruch ohne weiteres;^ doch

läfst sich kaum behaupten, dafs ein Schauplatz wie Enna oder

eine Zeit, die einen Ezzelino hervorbrachte, nicht genug des W^il-

den und Strengen dargeboten hätte. Li Wahrheit lag die Ur-
sache tiefer.^ Das Bedürfnis der Trennung beider Stoffe ent-

sprang einmal dem wachsenden Interesse an der Gestalt des

Petrus von Vinea und dem nunmehr aufsteigenden Plane, das

Kaiser-Kanzler-Problem in einer besonderen Dichtung zu be-

handeln — die später entstandenen Vinea -Fragmente'^ zeigen

' Richterin, Kap. II. ' Ovid, IX. Metamorphose, 451 flf.

^ Richterin, Kap. III.
* In dem Briefe an Lingg vom 20. Oktober 1885.
'•' Langmesser, p. 135.
'^ Es ist dies einer von den Fällen, in dem man nicht den Dichter

über sein Werk befragen darf, da dieser selbst sich oft nicht klar über
die Entwicklung seiner Werke ist.

'' Vgl. C. F. Meyers Petrtis Vinea von Ad. Frey (Deutsche Rund-
schau 1901).
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das heifse Ringen nach diesem Ziele — , mehr aber noch dem
Vorsatz, die Rätselgestalt Friedrichs IL erst völlig in seiner
Phantasie ausreifen zu lassen, um sie endlich zum Helden seines

letzten und höchsten Werkes zu erheben.' Dieses Meisterwerk
wurde nicht geschaffen. Über den Entwürfen brach der Dichter
zusammen. Damals aber, zu Anfang der achtziger Jahre, im
Vollgefühl seiner Schaffenskraft, überflutet von einer Fülle poeti-

sclier Probleme, rechnete er noch mit Sicherheit auf künftige
Vollendung.

Daher das Zurückschieben des Staufenkaisers ! Zur Voll-
endung der 'Richterin'- Novelle aber mufste sich C.F.Meyer nun
nach einem anderen deutschen Kaiser umsehen; hiermitwar
ein Wechsel der Zeit wie des Schauplatzes notwendig verbunden.

So trat an die Stelle Friedrichs II.: Karl der
Grofse, an die Stelle Ennas: Rätien mit der Burg
M a 1m r t.

Kann uns auch bei der Vorhebe des Dichters für das
Rätien des Jürg Jenatsch die Wahl gerade dieses Schauplatzes
nicht wundernehmen, so mufs sie doch im Zusammenhang der
Dichtung als eine nicht glückhche bezeichnet werden; steht doch
Rätien in allzu schwacher Beziehung zu der Geschichte Karls
des Grofsen. Nur notdürftig ist die Verbindung durch den
Lombardenkrieg hergestellt.

Überhaupt beraubte sich der Dichter durch Zeit- und Orts-

wechsel zweier glücklicher Momente: einmal der innigen Be-
ziehung zwischen Kaiser und Land, wie sie in Friedrich II. und
seiner 'schimmernden Insel' geboten war, zum anderen des freund-

schaftlichen Verhältnisses zwischen Kaiser und Richterin, das
im Fragment der Vorgeschichte nicht entbehrt. In der fertigen

Novelle ist Karl der Grofse kaum mehr als Staffage; er sieht

zum erstenmal Frau Stemma, als er sie richten soll. Man spürt

die nachträgliche Einfügung, man sieht die Nähte!
Doch konnte die Wahl kaum auf einen anderen Kaiser

fallen. Verfolgen wir die mannigfachen Ursachen dieser Wahl!
Die Gestalt Karls des Grofsen war dem Dichter schon seit

seiner frühesten Kindheit vertraut.

Als der kleine Conrad noch keine Weltgeschichte lesen

konnte, war ihm schon das altertümliche Steinbild hoch oben
am Grofsmünster zu Zürich bekannt, das Carolus Magnus mit

dem Richtschwert über den Knien, auf steinernem Thronsessel

sitzend, darstellt.^ Den Eindruck dieses Bildes zeigt dessen ge-

naue Verwendung in der Novelle 'Der Heilige', da es heifst:

' Vgl. die Worte des Dichters bei Betsy Meyer, Erinnerungen, p. 213

:

'Auf an das letzte, das herrlichste Werk, den höchsten meiner Pläne 1'

'^ Vgl. Betsy Meyer, p. 173.



280 Zur Entstehungsgeschichte von C. F. Meyers 'Richterin'

'Das Schwert quer über die Knie gelegt, wie euer Carolus

Magnus hier am Münsterturm.'

Noch ein anderes altes Steinbild Karls des Grofsen war
dem Knaben bekannt. Es befindet sich noch heute in Zürich

als Relief an dem Hause 'Zum Loche', der angeblichen Residenz

Karls des Grofsen,* und stellt den Kaiser neben einer Schlange

dar. Die hieran anknüpfende Sage erzählt, die Gerechtigkeit

des Kaisers sei so grofs gewesen, dafs sie selbst einer Schlange

zum Recht verholten habe. Auf diese Sage spielt Betsy Meyer
an, wenn sie (p. 174) sagt: 'Nicht nur im Reiche der Menschen
richtete er das gebeugte Recht wieder auf, auch Vertreter der

geschädigten Tierwelt nahten sich den Stufen seines Thrones.'

Karl der Grofse ein gerechter Richter, so prägte sich die

Kaisergestalt dem Gemüte des Knaben ein; gerade einen solchen

Kaiser aber brauchte er bei der Umbildung der 'Richterin'- No-
velle. Er griff somit auf die frühsten Kindereindrücke zurück,

wenn er Karl den Grofsen als Verwalter des göttlichen Rechts

in die Novelle einsetzte.

Der Niederschlag dieser Kindheitserinnerungen zeigt sich in

der Novelle besonders in den Worten Gabriels: 'Der Kaiser hat

immer recht. Er hat die Weltregierung übernommen und hütet,

ein blitzendes Schwert in der Faust, den christlichen

Frieden und das tausendjährige Reich.'

^

Es kamen die Anregungen der Schule. Hier lernte der

Knabe die ursprünglich an Friedrich H. anknüpfende Barbarossa-

sage in einer auf Karl den Grofsen angewendeten Fassung ken-

nen, nach welcher Karl der Grofse, im Untersberge sitzend, mit

seinen Rittern der Wiedererstehung des Reiches harrt. Conrad
liebte es ganz besonders, beim Klange der Sonntagsglocken einen

auf diese Sage bezüglichen Vers aus dem Follerschen Lesebuche ^

vor sich hinzusummen, welcher das Daherschreiten des Kaisers

bei 'donnerndem Domgeläute' beschreibt.'*

Auch die 'Richterin'- Novelle hebt mit Orgelklang und Kir-

chengesang an und zeigt, gerade wie das Follersche Verschen,

den feierlich mit 'tiefsinnigem Gesicht' zur Messe schreitenden

Kaiser.

* Das Haus steht in der Nähe des Münsters.
^ Riehterin, Kap. III.
^ Bildersaal deutscher Dichtung, geordnete Stoffsammlung zum Behuf

einer allgemeinen poetischen und ästhetischen Schulbildung. Durch A. A.
Ludwig FoUer, Winterthur 1828/29. Dieses Schulbuch enthält eine ganze
Anzahl auf Karl den Grofsen und die Hohenstaufen sich beziehender Ge-
dichte und ist wohl dazu angetan, Schweizer Schulknaben eine stark
deutsch - patriotische Richtung zu geben. Diese Richtung ist für den
Knaben Conrad charakteristisch, wie sie bei dem erwachsenen C. F. Meyer
in Huttens letxte Tage wieder mit Macht hervorbricht.

" Betsy Meyer, p. 58.



Zur Entstehungsgeschichte von C. F. Meyers 'Richterin' 281

Jedenfalls hat die in der Barbarossasage gebotene Analogie

zwischen Friedrich IL und Karl dem Grofsen mit zur Wahl des

letzteren für die 'Richterin'- Novelle beigetragen.

Die sizilianische Form dieser Sage ist von C. F. Meyer
zu einer anderen Hohenstaufendichtung verwendet worden.^

Doch es kam die Zeit, da C. F. Meyer sich ernstlich histo-

rischer Lektüre zu widmen begann. Er lernte Karl den Grofsen

aus Giesebrecht kennen.- Dem hier gegebenen idealen, typisch

gehaltenen, von einem 'blendendeii Schein höheren Lichts' um-
flossenen Kaiserbilde entspricht im allgemeinen die Auffassung
Karls des Grofsen in der 'Richterin^

Stärker aber als Giesebrecht wirkte ein anderer Historiker

auf die Karls -Dichtung der 'Richterin'- Novelle ein: Guizot.
Ähnlich wie im Fragment Petrus Vinea neben Friedrich IL,

so tritt in der Novelle Alcuin neben Karl den Grofsen. Gleich

zu Anfang der Novelle finden wir mitten in Rom die Hofschule
mit ihrem Haupte Alcuin, über den sich die Jünglinge in so köst-

lich-patziger Weise lustig machen. Wir möchten die frische, von
fröhlichstem Humor getragene Szene um keinen Preis entbehren.

Die Schalkhaftigkeit des Dichters bricht hier einmal voll hervor.

Anregung und Stoff zu dieser Alcuin- Szene hat Guizots
Histoire de la civilisation en France gegeben.

Guizot berichtet von Karl dem Grofsen, dafs er Alcuin zu
überreden suchte, mit nach Rom zu gehen r^ II aurait voulu ...

s'en faire accompagner ä Rome, lorsqu'il y alla en 800, relever

l'empire d'Occident . .

.

Diese Stelle gab wahrscheinlich dem Dichter zuerst den Ge-
danken ein, Alcuin mit der Hofschule als Begleitung Karls des

Grofsen nach Rom zu versetzen; denn es heifst von dieser Schule
bei Guizot: Alcuin fut ä la tete d'une Scole ititerieure, dite l'Ecole
du Palais, qui suivait Charles partout oü il se trans-

portaitA

C. F. Meyer übersetzt den Ausdruck *£cole du Palais' mit
'Palastschule' statt des übhchen 'Hofschule' und verrät hier-

durch seine französische Quelle. "^

Hören wir Guizot^ weiter: // nous reste de cet enseignement

de l'Ecole du Palais un singulier Schantillon: ^c'est une
conversation, intitulee "Disputatio", entre Alcuin et PSpin, se-

cond fils de Charlemagne.'

' Zu dem Gedicht Kaiser Friedrich II.

^ Giesebrecht, Geschichte der deutschen Kaiserxeit, besonders p. 140.
^ Guizot, Histoire de la civilisation en France II, 201.
' Guizot II, 190.
* Diese verrät sich auch in dem bereits oben zitierten Briefe vom

20. Oktober 1885, wenn er sagt, dafs er die Novelle unter ^Charlemagne' ver-

setzt habe. ^ Guizot II, 191.
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Dies ist in der 'Richterin'- Novelle das 'unvergleichliche
Büchlein der Disputationen' des Abtes Alcuin, das Gra-
ciosus für den Bischof von Chur in Rom erstehen soll.

Aus dieser 'Disputatio' nun, einer Belehrung in Form von
Frage und Antwort, gibt Guizot Proben, die C. F. Meyer mit

wörtlicher Anlehnung und doch bedeutsamer Umbil-
dung in der Szene benutzt hat, da der lange Rotbart, der

'falsche Alcuin', seinen abwesenden Lehrer imitiert. Man ver-

gleiche:

Guizot II, 194

Alcuin: 'Comme tu es jeune

homme de hon caraciere et doue

d'esprü natiirel, je te proposerai

plusieurs autres c hos es extra-
ordinaires; essaie si tu peux
de les decouvrir toi-meme.'

'Richterin'

Rotbart: 'Jüngling, ... du hast

einen guten Charakter und einen

gelehrigen Geist. Ich werde dir

eine ungeheuer schvj ereFra.ge

vorlegen. Siehe, ob du sie be-

antworten kannst.^

Aus dem einen langatmigen Satze der Quelle sind drei kurze

Sätze der Dichtung geworden. Ferner die Fragen selbst:

Guizot, p. 192

Pipin: 'Qu'est-ce que l'honi-

me?'
Alcuin : 'L'esclave de la mort—

böte dans sa demeure' etc.

Pipin : 'Comment rhomme est-il

place?'

Alcuin: 'Comrae une lanterne
exposee au vent.'

Pipin: 'Oü est-il place?'

Alcuin: 'Entre six parois.'

Pipin: 'Lesquelles?'

Alcuin: 'Le dessus, le dessous,

le devant, le derriere, la

droite, la gauche.'

'Richterin'

'Was ist der Mensch?'

'Ein Licht zwischen sechs Wän-
den.'

'Welche Wände?'
'Das Links, das Rechts,

das Vorn, das Nichtvnrn, das
Oben, das Unten.

Man sieht, wie der Dichter das Ganze zusammendrängt und
am Schlufs die Umstellung vornimmt, um den Fffekt des nach
oben und unten Stierens in der 'Faxe' zu gewinnen. Er bringt

erst Humor in das Ganze; er erfafst die unfreiwillige Komik
dieser Wissenschaft, die für uns keine mehr ist, und urteilt

schalkhaft durch den Mund des Rotbarts: 'Ich versichere dir:

lauter dummes Zeug.'

Mit dieser Szene ist Guizots Einflufs noch nicht erschöpft.

C. F. Meyer sagte einmal, er habe zur 'Richterin' nichts ge-
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lesen als 'ein Verzeichnis der Mätressen Karls des Grofsen^'

Auch dieses Verzeichnis findet sich bei Guizot in einer Tabelle,
in welcher er Frauen und Nebenfrauen Karls des Grofsen nebst

deren Kindern aufzählt, ^ Diese Tabelle hat Meyer in der ent-

zückenden Szene verwendet, in welcher Palma Novella mitten

aus den Herden heraus die Namen der Karls-Töcliter herüber-
ruft, und hinzufügt, Graciosus habe eine 'Tabelle^ von diesen

verfertigt. C. F. Meyer entnahm dieser Tabelle bei Guizot sieben

Namen, die er nach Klanggesetzen anordnete.^

Das Verfahren C. F. Meyers bleibt merkwürdig: mitten in

Renaissancestudien begriffen — ist doch die *Richterin' zeitlich

von Renaissancenovellen umrahmt! — , holt er Guizots Hütoire

ile la ciriUs(dion hervor, entnimmt diesem Buche mehrere Stellen

und arbeitet sie, fast wörtlich, in die halbfertige 'Richterin^-

Novelle ein.

In der genialen Verwendung der Quellen zeigt C. F. Meyer
seine Meisterschaft!

Noch mufs des Mannes gedacht werden, der zuerst C. F.

Meyer in die Kritik geschichtlicher Probleme einführte und ihn

besonders für Karl den Grofsen zu interessieren wufste: es ist

Louis Vulliemin.
C. F. Meyer schrieb einmal: 'Ich bin wieder daran, die Er-

innerungen meines verehrten und lieben Freundes zu lesen. Als ich

zum Abschied des "Traumes^' kam, sagte ich laut zu mir selbst:

Mein Carolus Magnus mufs geschaffen werden!' (Leider

hat uns die Schwester den Zeitpunkt dieses Briefes verschwiegen.*)

Es handelt sich um Vulliemins 'Karls - Studien', die unter

dem Titel 'Reve - Cliillon' den Schlufs der 'Souvenirs' bilden.

Vulliemin behandelt darin umständlich die noch heute umstrittene

Frage nach dem Vorgang der Kaiserkrönung Karls des Grofsen.

Vulliemin präzisiert den Standpunkt der beiden sich gegen-
überstehenden Parteien, wenn er sagt:^ '•Fut-ce Vacte du pape,

et Charles y fut-il etr ang er't ... Ou hien le pajie et le

monar que etaient-ils d' int ellig e nee , et la scene que nous

venons de retraeer etait-elle, un jeu de leur politiqiieT

Diese Stelle gibt C. F. Meyer in seiner Rezension Vullie-

mins*^ wieder, wenn er sagt: 'War sie (die Kaiserkrönung) mit

' Nach persönlicher Mitteilung des Biographen. Übrigens sieht man,
dafs die Angabe des Dichters nicht ganz zutrifft. ' Guizot II, 227.

^ C. F. Meyer stellte die der Tabelle entlehnten Namen in der Weise
um, dafs am Anfang und am Schlufs je zwei Namen mit der Endsilbe
triid die drei mittleren umklammern, und als Anfangs- und Endname je
ein Name mit der Anfangssilbe Hi steht. Die Reihenfolge ist diese:
Hütrud, Rotrud, Rothaid, Gisella, Bertha, Adaltrud, Himiltrtid.

' Betay Meyer, p. 1 7.0. * Souvenirs, p. 290.
^ Ludwig Vulliemin, Rexension von 1878; s. Briefe C. F. Meyers II,

p. 441 IT., die oben zitierte Stelle p. 448.
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dem Papst verabredet? Oder war Karl, wo niclit der Über-
raschte, doch der Nachgebende?'

Er lobt in dieser Rezension Vulliemins 'historischen Instinkt',

die ihn zu der Anerkennung der letztgenannten Ansicht als der
alleinig richtigen geführt habe. Nicht zufällig heifst es daher
in der 'Richterin'- Novelle von Karl dem Grofsen: 'Er schritt

feierlich unter der Kaiserkrone, welche ihm unlängst zu seinem
herzlichen Erstaunen Papst Leo in rascher Begeiste-
rung auf das Haupt gesetzt/ Hier hat sich wissenschaftliche

Kritik in die Dichtung eingeschlichen.

Fassen wir zusammen: Die Karls-Dichtung der 'Rich-
te rin'- Novelle stellt sich nach dem Ergebnis voriger Unter-
suchungen als das Produkt eines Verschmelzungspro-
zesses der verschiedenartigsten Eindrücke dar.
Diese Eindrücke sind teils bildlicher, teils literarischer Natur
und rühren aus den verschiedensten Lebensperioden
des Dichters her.

Die Karls-Dichtung ist nicht, wie die übrigen Teile der

Novelle, durch Übernahme oder Umbildung des Fragments
entstanden, sondern als selbständige Neubildung in die

'Richterin'- Novelle eingearbeitet worden. Karl der Grofse hat

mit Friedrich H. des Fragments nichts gemein als die deutsche

Kaiserkrone.

Karl der Grofse verbindet sich dem Dichter leicht mit der

Vorstellung vom Jüngsten Gericht. Diese Vorstellung gibt den
Grundton zu der 'Richterin' -Novelle ab, der drohend durch die

Dichtung klingt, gipfelnd in den Worten des Kirchengesauges

'Dies ira, dies illa'.

Der Dichter lernte diese alte, von Goethe im 'Faust' ver-

wendete Sequenz * bereits als Schulknabe durch das oben zitierte

Follersche Lesebuch ^ kennen, das eine Übersetzung derselben

bietet. Auch der ursprüngliche Titel der Novelle, 'Magna pecca-

trix', ist wohl einem alten Kirchengesang entnommen.

' Goethe verwendete in der Domszene des Faust von dieser Sequenz
drei Strophen wörtlich, mit Weglassung der 3. Zeile der 1. Strophe.

" Follersckes Lesebuch, p. 184.

Frankfurt a. M. Constanze Elisabeth Speyer.
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10. Mitteleiiglische Donnerbücher.

Die weiteste Verbreitung von allen Wahrsagebüchern scheinen

bei den Angelsachsen die Brontologien genossen zu haben, von
denen ich im Archiv CXX 45— 52 fünf verschiedene Arten in

altenglischer Sprache nachweisen konnte. Diese Beliebtheit der

Donnerbücher mufs nun auch in mittelenglischer Zeit angehalten

haben, da wir noch im 15. Jahrhundert drei verschiedene Donner-
bücher in niittelenglischen Handschriften finden, die natürlich

auf Neuübersetzungen aus dem Lateinischen zurückgehen.

Diese mittelenglischen Donnerbücher gehören sämtlich zur

Gattung der Monatsbrontologien, d. h. sie prophezeien den Aus-
fall des Jahres nach dem Monat, in dem der erste Donner im
Jahre erschallt.

Am meisten Interesse von diesen darf eine Fassung in der

Handschrift Ff. 5. 48 (Mitte des 15. Jahrhunderts) der Cambridger
Universitätsbibliothek beanspruchen, welche den Text nicht, wie
gewöhnlich, in Prosa, sondern in viertaktigen Reimpaaren bietet

und also zeigt, dafs man diese Dinge für wert genug hielt, um
sie in ein dichterisches Gewand einzukleiden. Auch die (aller-

dings leicht vorzunehmende) Hinzufügung des Tierkreiszeichens

zu jedem Monat, die ich sonst nicht gefunden habe, mag Be-
achtung verdienen.

Here sueth a tabuU of diuerse moneth in the jere, if thonder be
herd in theym, what it betokeneth after her-seyng, ' that ar holdyn <%>
wyse men of socli thyngus.

Janeuerc: sol in aquario.

When thonder comef) m Janeuere,
PoM shalt haue ])at ilke jere

Myche frute and gret werre
6 Of folke, ^at life vnder sterre.

Februarius: sol in <jot«c>ibMs*

Here is now ano</er w>ondyr:'-
In Feuerel when ]^ou heris thonder,

* Dies her-seyng meint jedenfalls das ne. hear-saying, das in mittel-

englischer Zeit bisher nur einmal — im Ayenbite 117 als hyere-xigginge —
belegt zu sein scheint.

* Die erste Hälfte von <pisc>tbus ist so völlig ausgewischt, dafs die

Buchstaben erraten werden müssen. Ein Gleiches gilt von dem eingeklam-
merten Teil in ano<per w>onder.
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It betokynej) riche men liggyng low
10 And a gode jere after to sowe.

Marcius: sol in ariete.

In Marche if ])ou {)ouder here,

Stowt wynde & fayre 3ere;

And it is to drede ay,

15 Lest pat jere come Doraesday.

ApWlis: sol in tauro.

When J)oudcr comeJ)e in Aprill,

Off sedes, of' schepe in gret perill;

A wonderfuU jere of frute and lefe,-'

20 And betokens wyckud mawnes deth.

Malus: sol in gerainis.

If {)onder come in clene^ May
Pat jere worthe many a wete day;
And come worthe a p«rty dere;

26 Hongur betokens J)e next jere.

[fol. 10"] Junius: sol in cancro.

When {)onder gret corneae in June,
Trees & bowes with wynd go downe;
Lyones and wolfes worth wode;

30 And gret spillyng of mannes blöde.

Julius: sol in leone.

If J)onder come in ^is prime,
Gode croppe worJ)e in pat tyme;
A tyde jere ' of hors-best^ & lyoune;

35 Pat ilke jere shall passe sone.

August^«s: sol in viVgine.

In Auguste when [»er come{)e thonderyng,
Per worfjes niyche "^ ese'' of mycul'' J)ing;

And jet it is not for to like;

40 Pat jere after wor{)es mony an seke.

Septembris: sol in libra.

If {)0M here any thonder
In pe mone of September,
It betokyns sclaujter of riche,

45 And corne shal be worj^i myche.

' Vielleicht zu bessern in : Are sedes and schepe in gret perill.

' Man beachte den Reim von f : ß. Vgl. W. Horo, Eist. ne. Gramm.
I § 197.

' dene hat hier wohl die erweiterte Bedeutung 'schön', für die das _

Oxforder Wörterbuch unter clean Nr. 9 nachzuschlagen ist. i
^ Der zu lange Vers wird wohl am einfachsten durch Streichung des •'

jere auf das Normalmai's gebracht, welches leicht aus dem folgenden
Verse heraufgenommen sein kann.

* Ein Kompositum horsebeust ist durch einen Druck von 157:! {Oxf.

Dict.) und Flemings Chronik von 1587 gesichert. Unsere Stelle bietet den
ersten mittelengliachen und somit überhaupt ältesten Beleg für das Wort.
(Eine Trennung in hors, best, <& lyoune verdürbe den Rhythmus und er-

gäbe keinen sonderlich guten Sinn.)
•* Eins dieser drei Wörter scheint des Rhythmus wegen gestrichen

werdeu zu müssen, am ehesten doch wohl das erste myche.
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Octobris: sol in scorpione.

If JjoM here any \)onder,

In l>e inoneth of October,

Gret wynde shal be & myche gode lost in water'

50 And frute shalle fayle neuer ]>e later.

JS'ouewbris: sol in sagittario.

If l)Ou here any thondcr
In ])e moneth of Nouewber,
Of corn we shall haue gret plente,

ü3 Aud ioyful jere of game and gle.

[fol.lO^] Decembris: sol in caprzcorno.*

If 'jpou here any J)onder

In |)e moneth of December,
We ehal Jjorow J)e grace of oure Lorde

60 Haue pees and gyr{)e goode acorde.^

Die beiden anderen mittelenglischen Donuerbücher weisen

die gewöhnliche Prosaform auf und sind wohl mehr oder weniger

wörtliche Übersetzungen aus dem Lateinischen oder Französischen.

In syntaktisch recht fragwürdiger, um nicht zu sagen roher Form
tritt uns der etwas ältere Text aus Ashmole 342 fol. 134^-'' ent-

gegen, der im Anfang des 15. Jahrhunderts aufgezeichnet ist:

[/] Janeuere {)onder toneth* grete wynd and plente of all kyn frute

and battell {)at ilke yer.*

[II] Feuerel Jjonder toneth manes quellyng and namelich of grete

lordes.

[III] March ])ODäer toneth grete wywdes and plente of fruth and strif

a-mong rieh.

[IV] Aperil J)onder toneth ioyfuU yer and plente of fruth and wicked
raennus deth.

[V] May {)ondfr toneth sirous^ honger of all f)yng and wicked yer.

[VI] June {)onder toneth grete wyndes and timyng of mast,'' and
liounes and yvoUus schull wax wodd.

* Auch dieser Vers ist beträchtlich zu lang. Der Autor schrieb viel-

leicht: Myche gode shal be lost in water.
* eapricornuo Hs.
^ Wie das goode acorde syntaktisch aufzufassen, ist nicht ohne weiteres

sicher. Man könnte auf den adverbialen Gebrauch von me. accorde 'in

agreement' verweisen, der aus Chaucer, Sir Degrevant und den Paston
Letters bekannt ist, und für die Hinzufügung von good an das Neben-
einander von cheap und good cheap erinnern, so dafs unser obiges goode

acorde eine Vorstufe für Chaucers acorde darstellte. Vielleicht ist aber nur
ein and davor einzuschieben — vgl. peace and good acorde im Ashmole-
Brontolog — , so dafs goode acorde direktes Objekt wäre parallel mit pees

und gyrpe. Endlich wäre auch die Lesung in goode acorde nicht un-
möglich.

" Mir unklar.
* Der Kopist macht keinen Unterschied zwischen y und p; doch habe

ich beide der Deutlichkeit halber geschieden.
° Mir unverständlich.
Bedeutet: 'guter Ausfall der Eichel- und Bucheckern-Mast'. Vgl. das

folgende mistime 'schlechten Ernteausfall haben' in Nr. X.
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[VIT] [fol. 184^] Julie |)onder toneth gode yer and persching of bestes.
[Vlir] August {)onder toneth plente a-mong mankynd, but many

men schull bene seke.

[IX] Septewbcr J)onder toneth slautcr of ryche men and plentous yer.
[X] October {)ondcr toneth grete wyndes all J)e yer and frute and

com schall mis-tyme.

'

[Xr\ Nouember J)ondcr toneth plente of frute and yoyful' yer.

[XII] December ^onder toneth plente of all gode and loue and pes
a-mong all men.

Sorgfältigere syntaktische Fügung weist das jüngere mittel-

englische Prosa-Brontolog auf, welches um 1500 in das Ashmole-
Ms. 189 fol. 102^-b eingetragen ist:

Off the thonder.

[/] If it thonder in Januarij, then it betokeneth that yere moche
ffrute & great warre.

[//] If yt thonder in Februarij, yt betokenyth that yere, that the
ryche shall lye low, & a good yere to sowe.

[///] If it thonder in Marche, yt betokenyth that yere gret wyndes
and moche wreche amonge the people.

[IV] If it thonder in ApWell, it be-tokeneth that yere peryll of

sedes & of shyppes, & wycked men shall dye.

[V] If it thonder in May, it betokenyth that yere grete honger &
great derth of corne.

[ VT] If it thonder in June, it betokenyth that yere, that woodes wiih
gret wyndes shall ouerthrowe, & folke & trees shall sprede.

[VII] U it thonder in July, it betokenyth that yere a good croppe
of corne & a good yere of beastes.

[VIII] If it thonder in August, it betokenyth in that yere moche
sykernys a-monge the peeple.

[IX] If it thonder in September, it betokenyth in that yere, that
many ryche shall dye, & great plenty of corne.

[X] If it thonder in October, it betokenyth that yere moche [fol. 102'']

wynde & moche good in water loste & lytell ffrute.

[XI] If it thonder in November, it betokenyth that yere plenty of

corne & a good yere of myrthes.
[XII] If it thonder in December, it betokenyth in that yere peace

& good acorde amonge^ the people & a good yere of corne & grasse.

Was sonstige fremdsprachliche Donnerbücher angeht, so kann
ich zu den bisher bekannten griechischen,^ lateinischen, hebräischen,

deutschen, schwedischen, rumänischen, russischen und bulgarischen

Fassungen (Archiv CX 351; CXX 52; CXXI 129) zwei kym-
rische Monatsbrontologien hinzufügen, die sich unter den reichen

Handschriftenschätzen der neugegründeten Wallisischen National-

bibliothek zu Aberystwyth^ befinden: das eine im Peniarth-Ms. 27

' Siehe oben S. 287, Anm. 7. ^ Lies ioyful.
^ Davor ist das alte insulare Abkürzungszeichen für and ausgestrichen.
* Die griechischen Brontologien der Pariser Handschriften sollen in

Bälde im Catalogus codicum astrologorum Oraecorum VIII ''> von P. Boudreau
publiziert werden.

^ Überhaupt scheinen so ziemlich alle Arten von Wahrsagetexten auch
im Kymriachen vertreten zu sein. So fand ich z. B. Bauernpraktiken
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Part II pag. 34 aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts,

das andere im Cwrtmawr-Ms. 6 fol. 9'' vom Jahre 1692.

Zum Beweise, wie zäh sich diese Donnerbücher in der Volks-

(Peniarth-Ms. 59 p. 57, 66 u. 74; Cwrtmawr-Ms. 6 p. 70), Chiromantiken
(Llanstephau 117 ]). 9i^; Peniarth 172 p. 239). Tagwähllunare (Llanstephan
27 fol. 157), Traumiunare (Peniarth 26 p. 71 ; Lianstephan 3 p. 448; C'wrt-

mawr 6 f. 65) und vor allem Danielsche i?raumbücher (Lianstephan 27
fol. 153 '^—156^' [c. 14fK)]; Peniarth 26 f. 73 [c. 1456]; Lianstephan 117

p. 91—94 [a. 1544]; Cardiff 6 p. 21 [c. 1550]; Peniarth 172 p. 253 [a. 1582];

Panton 68 p. 1 [15. Jahrh.]; Peniarth 318 p. 257—260 [17. Jahrh.j). Die
älteste niittelkymrische Traumbuchfa?>9uug des Llanstephan-Ma. 27 (c. 1400)

stimmt zumeist ganz wörtlich zu dem von mir im Archiv CXXVII 53 ff.

publizierten lateinischen Texte, wie ein Vergleich des Anfangs lehren mag.
Und dal's es aus dem Lateinischen, nicht aus dem Englischen oder Fran-
zösischen übersetzt ist, dafür spricht die Beibehaltung einer lateinischen

Flexionsform (accetum): Deall y breudivydon herwyd Danyel broffivyt.

[I = 2] Gwelet adar drwy dy hun, ennill a arivydockaa 'Vögel in deinem
Schlaf sehen, bedeutet Gewinn'.

.
[II = 4] Dwyn arueu drwy dy hun, en-

ryded a arwydockaa 'Waffen tragen in deinem Schlaf, bedeutet Ehre'.

[III = 5] Colli adar drwy dy hun, collet a aricydockaa 'Waffen [lies arueu
statt arfar 'Vögel'] verlieren in deinem Schlaf, bedeutet Verlust'. [IV =8]
Esgymiu ar brenti, kennat da a arwydockaa 'Auf Bäume klettern, bedeutet
gute Botschaft'. [V = 12] Owelet kerbyt yn redec, irlloned a arwydockaa
'Wagen im Fahren sehen, bedeutet Unwillen'. [VI = 14] Owelet yn kym-
ryt niodrwyen, diogelrwyd a arwydockaa 'Ringlein empfangen sehen, bedeutet
Sicherheit'. [VII :r- 1 7] Yfet accetwm — gwin yw hynny — molest orthrwtn

a arwydockaa 'accetum, d. i. Wein, trinken, bedeutet sehr schwere Belästi-

gung'. [VIII = 19] Dy ivelet yn gwisgaw offeremvisc, peth gorthwyneb
a arwydock&a. 'Dich ein Mel'sgewand anlegen sehen, bedeutet etwas Wider-
wärtiges'. [IX ^ ''>] Gaffel wyn neu wynnen, didanwch a arwydockaa 'Läm-
mer oder Lämmlein [?] zu erhalten, bedeutet Trost'. [X = 5; vgl. III] Dy
welet yn rwygaw arueu, collet a arwydocka2L 'Dich Waffen zerbrechen sehen,

bedeutet Verlust'. [XI = 13] Dy tvelet yn tynnu bwa, irlloned a arwydockaa
'Dich einen Bogen spannen sehen, bedeutet Unwillen'. [XII = 16] Dy welet

yn kaffel eur neu aryant, detwydyt a arwydock&a 'Dich Gold oder Silber er-

halten seilen, bedeutet Glücklichkeit'. [XIII, vgl. 18] Oicelet canu offeren,

detwydyt a arwydockaa. 'Einen Mefegesang sehen, bedeutet Glücklichkeit'.

[XIV = 18, vgl. XIII] Nessau ar ganu offeren, llewenyd mawr a arwydockaa
'Einem Mel'sgesang sich nähern, bedeutet eine grol'se Freude'. [XV :^ 20]

0;velet credic, llauur a arwydockaa 'Ackern sehen, bedeutet Arbeit' usw. —
Die hier zugrunde liegende lateinische Traumbuchfassung ist im aus-
gehenden Mittelalter so weit verbreitet, dafs alle Frühdrucke zu dieser

Gruppe gehören: sowohl die zahlreichen Inkunabeln des lateinischen Textes
(z. B. London, Brit. Mus., I. A. 49034, 1. A. 18164, I. A. 18290, I. A. 8754;
Berlin Inc. 1258; Berlin Na 4830) wie die aus dem Ende des 15. oder An-
fang des 16. Jahrhunderts stammenden Drucke von Übersetzungen ins

Französische (London, Brit. Mus., C. 36. a. 8), Italienische (London, Brit.

Mus., I. A. 27920, C. 62. b. 8 u. 1073. i. 43) und Deutsche (Berlin, Inc. 2540).

Beachtenswert ist, dafs diese volkssprachlichen Frühdrucke noch keine
alphabetische Reihenfolge eingeführt haben, sondern die Reihenfolge ihrer

lateinischen Vorlagen beibehalten. Das erste volkssprachliche Traumbuch
mit alphabetischer Anordnung scheint das deutsche Traumbuch zu sein,

welches Friedrich Gutknecht zu Anfang des 16. Jahrhunderts in Nürnberg
gedruckt hat {Außlegung des Propheten Daniels von den Trewmen, die er ge-

geben hat dem großmechtigen König Nabuchodonosor, Berlin, Kgl. B., Na 4823).

Archiv f. n. Sprachen. CX.WIII. ISJ
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literatur gehalten haben, möchte ich zwei Beispiele aus neuzeit-

lichen Volksbüchern anführen. Ein neuenglisches Donnerbuch,
und zwar vom Typus der Wochen tags brontologien, finden wir
in dem häufig neuaufgelegten anonymen Volksbuche, das den
Titel trägt: Ä Prognostication for euer, made by Erra Pater, a lew,

hörne in lury, Doctor in Astronomie and Phisicke : very profitable io

keepe the body in health : And also Ptholomeus saith the same. Printed

by T. SnodhamA Das Duodezbändchen ist ursprünglich von Robert
Wyer gedruckt, der 1556 starb. Der von mir benutzte Neudruck
von T. Snodham trägt in dem Exemplar der Bodleiana^ die hand-
schriftlich eingesetzte Jahreszahl 1610) sicher ist die Ausgabe
nach dem März 1602 hergestellt, da in der KönigsHste bereits

James I. an der Regierung ist. Hier auf Bogen B 6 '^ findet sich

folgendes Wochentagsbrontolog:

Of the signification of Thunder on euery day in the weeke.

[I] If it thunder on the Sunday, there will be a great death of
Clarks and Judges and also peruerse people by signification.

[II] If on the the Munday it chance to Thunder, many women shal
die then, and the Sun will suffer Eclipse, by signification.

\Ur\ If it Thunder on the Tuesday, it betoketh great plentie of corne.

[IV] If on the Wednesday it chance to thunder, it betokeneth that
yeer common women and light wenches, & foolish women shal die & then
shal be great bloodsheding.

[V] If it thunder on the Thursday, then shall be great cheape and
much plenty of Corne.

[VI] If on the Friday it chance to thunder, it betokeneth that a
great man shall be slaine, and diuers other murthers, and other perils.

[VII] If on Saterday it chance to thunder, it betokeneth that then
shall be a great generali pestilence plague, whereof many shall dye.

Der andere Text befindet sich in einem schwedischen Volks-
buche, das im 17. Jahrhundert unter dem Titel En mächta skiön

och härlig Prophetia Sibyllae, stellt pä Rim erschienen ist und in

seinen Anhängen mindestens seit der Lunder Ausgabe von 1738
neben den 'Fünfzehn Vorzeichen des Jüngsten Gericht' in Reim-
paaren und Prosafassungen einer Bauernpraktik und eines Wind-
buches auch ein M o n a t s brontolog enthält. Diese Zusätze sind

dem wenigstens 74 mal aufgelegten ^ Büchlein bis auf den heu-

' Eine kymrische Übersetzung oder Bearbeitung dieses Büchleins
scheint vorzuliegen in dem Peniarth-Ms. 50 (jetzt in der National Library
of Wales zu Aberystwyth) aus der zweiten Hälfte des IG. Jahrhunderts:
Llyma fal y diivedd y pyronosteicasiwn tyragivyddol o waith yr vrddol
ystronomeer Erra Pater yr hion oedd Iddeic allan or OyrysdynogactJi yn
gyivlad y Turk.

" Ich benutze eine Photographie dieses Exemplars, die Kollege W. Bang
hochherzig zur Verfügung gestellt hat.

^ So viele Ausgaben führt an G. Hellmann, Die Bauern-Praktik (Berlin

1896) ö. 51 f.



Beiträge zur mittelalterlichen Volkskunde VII. 291

tigen Tag geblieben. Und so lesen wir noch in der letzten

1893 (!) zu Ulricehamn bei S. M. Kjöllerström gedruckten Aus-
gabe auf S. 30 folgende neuschwedische Fassung:

Tordöns märketecken.

[I] Det är tili märkandes, att om Tordön höres i Januari milnad,
det betyder storm och nog frukt, Örlig och mycken storm pä det iiret.

[//] Om han höres i Februari, det betyder mäng mans död, och
niest de rikas.

[III] Om han höres i Mars, det betyder mycken storm, ymnog frukt
och lif ibland folket.

[IV] Om han höres i April, det betyder ett fruktsamt och godt ar,

och stör mannadöd.
[V] Om han höres i Maj, det betyder liten frukt och stör hunger

pa det äret.

[ VI] Om han höres i Juni, det märker att människorna och skogarne
sker skada.

[VII] Om han höres i Juli, tecknar godt är och svinedöd.
[VIII] Om han höres i Augusti, betyder mycken sjukdom bade öfver

meuniskor och fä.

[IX] Om han höres 1 September, det betyder fruktsam ar och mäk-
tige manna-död.

[X] Om höres i Oktober, det tecknar storm, dyrt körn och hten
frukt.

[XI] Om han höres i November, det betyder nog frukt och blidt

väder.

[XU] Om han höres i December, det betyder ymnigt körn, god frukt,

frid och endrägt.

Den babylonischen Ursprung der ganzen Gattung hatte schon

G. Hellmann, Über den chaldäischen Ursprung des modernen Gewitier-

glauhens ('Metereologische Zeitschrift' XIII [1896] S. 236—38 an-

gedeutet. Neuerdings ist aber Bezold und Boll sogar der wich-

tige Nachweis gelungen, dafs ein erhaltenes griechisches Donner-
buch eine direkte Übersetzung aus einem uns noch vorliegenden

babylonischen Donnerbuch ist; s. Bezold u. Boll, Reflexe astro-

logischer Keilinschriften hei griechischen Schriftstellern (Sitz.-Ber. der

Heidelberger Akad. d. Wiss., Jahrg. 1911, Nr. 7).

11. Mittelenglische Bauernpraktiken.

Die gröfste Verbreitung von allen Wahrsagebüchern haben
jene Jahreszeitprognosen aus dem Wochentage des Jahresanfanges

(Weihnachten oder Neujahr) gefunden, welche unter dem Namen
'Bauernpraktiken' bekannt sind {^.Archiv CX 347 ff.; CXX 296 ff.).

Und so kann es weiter nicht wundernehmen, wenn sich diese

Gattung auch im Mittelenglischen reichlich vertreten findet, und
zwar sowohl in prosaischer wie in rhythmischer Form.

Mittelenglische Bauernpraktiken in Reimversen sind mir drei

bekannt, die sämtlich verhältnismälsig verbreiterte Fassungen dar-

stellen, zumal die unten an letzter Stelle genannte. Alle drei

Versfassungen liegen bereits im Druck vor.

19*
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a) Die knappste Version haben wir in einem Gedicht von
90 Zeilen, das jedem Wochentage eine Strophe von 12—16 paar-

weis gereimten Viertaktern widmet. Diese Fassung ist uns in

zwei Handschriften überliefert: vollständig im Harleian-Ms. 2252
fol. 154^ (15. Jahrh.) und fragmentarisch — es fehlen die vier

ersten Strophen — im Ashmole-Ms. 189 fol. 210'^-^ (15. Jahrb.).

Nach dem Harleian-Ms. ist der Text gedruckt bei M. A. Denham,
A Colledion of Proverbs and Populär Sayings relating to the Seasons,

ihe Weather, and AgricuÜural Pursuits (Percy Society, London 1846)

S. 70— 72; dann in EUis' Neudruck von Brands Populär Anti-

quities (1853) Vol. I S. 478 und hieraus wiederholt bei C. Swain-
son, A Handbook of Weather Folk-Lore {Edinburgh 1873) S. 163—65.
Die erste Strophe, die Prophezeiung aus dem Sonntage, lautet

folgendermafsen

:

Lordynges, I warne yow al be-forne,

Yef that day that Cryste was borne
Falle uppon a Sonday,
That wynter shal be good par fay,

But grete wyndes alofte shal be;

The somer shal be fayre and drye;
By kynde ßkylle wythowtyn lesse

Throwe alle londes shal be peas;

And good tyme all thynges to don

;

But he that stelythe, he shal be fownde sone;

Whate chylde that day borne be,'j

A grete lorde he ehall ge, &c.

So wie in dieser ersten Strophe, beschäftigen sich auch in

den übrigen die letzten vier bis sechs Zeilen regelmäfsig mit

Dingen, die sonst nicht sowohl in den Bauernpraktiken als in

den Mond -Wahrsagebüchern (s. das nächste Archiv-]ij.eh) zu stehen

pflegen, nämlich mit Diebstahl, Krankheit und Geburt. Ander-
seits bieten alle Strophen — gleichfalls abweichend von der ge-

wöhnlichen Form der Bauernpraktikeu —
- nur Prophezeiungen

für den Sommer und Winter, während sie die beiden anderen

Jahreszeiten unberücksichtigt lassen. Man wird also das ganze

Gedicht als eine Kontamination zwischen Bauernpraktik und
Wahrsagelunar ansprechen dürfen.

b) Etwas ausführlicher ist die zweite Version in der Cam-
bridger Handschrift Ff. 5. 48 fol. 75''— 78^ aus dem Ende des

15. Jahrhunderts, die C. Hardwick in den Notes and Queries 2"'^S.,

Vol. I (1856) S. 273—75 veröffentlicht hat. Es ist dies ein Ge-
dicht von 170 Versen, die zu acht Strophen von je 18— 26 paar-

weis gereimten Viertaktern zusammengefafst sind. Jedem Wochen-
tage ist eine Strophe gewidmet, und eine achte Strophe ist als

Einleit\ing vorangeschickt, die als Quelle des Gedichtes ein Werk
des 'alten Propheten' Ezechiel angibt, der seine reichen astro-

nomischen Kenntnisse in einem Buche namens 'Jeorje' nieder-
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gelegt hat. Dies Jeorje ist des Reimes auf nye wegen offenbar

in Jeorjie zu ändern und wohl mit dem grieeh. yfooyia 'Acker-

bau' zu identifizieren. Wahrscheinlich liegt bei dieser Quellen-

angabe eine Verwechslung von Ezechiel mit Ezra vor, welch letz-

terem ja häufig die griechischen und lateinischen Urformen dieser

Bauernpraktik zugeschrieben werden (s. Archiv CX 347 f.). Wie
der Name George oder Georgie hier hineinkommt, vermag ich

aber nicht zu erklären.

Als Probe dieser zweiten Versfassung sei die Strophe für

den Montag geboten,' da die Sonntagsstrophe mehrfach verderbt

erscheint.

Die Luna.

When
f)*^

jere begynnes with {)^ monday,
Strong wynter J)en come may;
Lijttyng, thonderyng and tempest grett,

Frosty haylyng and tempeste wete
Per ehalle cum in euery londe;

For sothe {)en shalle I vnderstonde,

Mony men shalle in sekenesse falle,

In fevers and oJ)er sekenesse with alle;

^at jere shal be lituU qwete;
And plente shal be of appuls grete;

Cornea shal be in euery londe;

Ther tunnes of wyne shulde stonde;

Princes and erles shalle werre and wrake,

And man-slajter {)ei shalle make;
Wymmen shalle wepe and sory be

For mennys deth, ]^at {)ei shall see;

I**^ princes will, if ^ei may,
Sett ych on ol)er on a day;
Sorow and wepyng ^er will rise

Many after in alle wyse.

c) Bei weitem am ausführlichsten angelegt ist die dritte

Version, welche im Harleian-Ms. 2252 fol. 153=» des 15. Jahrhun-

derts überliefert und von Denham in seinen Froverhs and Populär

Sayings relating to the Seasons auf S. 69— 70 gedruckt ist. Dieses

offenbar fragmentarische Gedicht — nur 36 Verse sind erhalten —
besteht äufserlich aus sechs ungleichmetrischen Strophen, die die

volkstümliche Form der gewöhnlichen sechszeiligen Schweifreim-

strophe (aa^b^cci b^^) aufweisen. ^ Inhaltlich bieten fünf von

den sechs Strophen Prophezeiungen für den Sonntag als Jahres-

anfang. Die sechste Strophe spricht in der überlieferten Form
vom Montag:

' Unter stillschweigender Änderung von Hardwicks mehrfach einn-

störender Interpunktion.
* Die zweite Strophe ist zwar mit der Reimstellung aabb^ cc^^ über-

liefert. Doch verlangt der Sinn die Umstellung des letzten Verses hinter

den zweiten, wodurch denn auch hier die Schweifreimstrophe her-

gestellt wird.
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That yere on the Monday wythowte fyne
AI thynges welle thou mayste begynne;

Hyt shal be prophytabylle

;

Chyldren, that be borne that day,
Shal be myghtye and strenge par fay,

Of wytte füll reasonnabylle.

Der Beginn der Strophe mit That yere *in jenem Jahre' lehrt

aber, dafs dasselbe Jahr wie im vorhergehenden gemeint ist, also

— falls nicht Strophen dazwischen ausgefallen sind — das Jahr,

das mit einem Sonntage beginnt. Mithin würden also alle sechs

Strophen sich auf ein Sonntagsjahr beziehen, so dafs das Ganze
ein Fragment wäre, das nur für den ersten Wochentag die Prophe-

zeiungen erhalten hat. Übrigens ist nicht recht einzusehen, warum
in einem solchen Sonntagsjahre gerade der Montag ein Glückstag

sein sollte. Vielleicht ist deshalb die Überlieferung falsch und
in der ersten Zeile vielmehr That yere on Sunday wythowt fyne

zu lesen. Für diese Änderung spricht auch der Inhalt, insofern

als jene sechste Strophe gar nicht den typischen Bauernpraktiken-
Stoff vorträgt, sondern von Werkbeginn und Geburt an jenem
Tage redet, also wiederum Elemente der Wahrsagelunare aufweist,

die wir auch in der ersten raittelenglischen Versfassung zu jedem
einzelnen Tage hinter dem Bauernpraktiken-Inhalt vorfanden.

Der Beginn dieser wenig gut überlieferten Schweifreim-

Fassung lautet:

Yf Crystmas-day on the Sonday be,

A trobolus wynter ye shall see,

Medlyd with waters stronge;

Were' shal be good wythoute fabylle;

The somer it'' shal be resonabylle

And stormys^ odyr whylys amonge.

Mittelenglische Prosa-Fassungen kenne ich fünf,^ die aller-

dings sämtlich in ihrer Überlieferung in die neuenglische Zeit

hineinragen. Sie finden sich im Ashmole-Ms. 189 fol. 102^'— 103'^

(um 1500), Ashmole 392 II fol. 36 ^-^ und (davon verschieden)

fol. 37^-^ (16. Jahrh.) sowie in Digby 88 fol. 77^ und (abermals

verschieden) fol. 25^— 26^ (um 1500). Als einzige Probe sei die

letzere Digby-Version geboten, die inhaltlich eine reine Bauern-

praktik ohne fremde Zusätze darstellt.

' D. i. wohl lat. ver 'Frühling'. Einer Einsetzunji des engl, spring

Btebt übrigens nichts im Wege.
" it ist wohl zu streichen,
^ Statt des Substantivums stormys ist wohl das Adjektivum stormy,

parallel mit resonabylle, zu lesen,
* Ashmole 1 147 pag, 3*)—41 (Ende 15. Jahrh.), die ich Archiv CX :M9

mitnannte, enthält keine ßauerupraktik, sondern allerhand rrophezeiungen

auf Grund des Erscheinens bestimmter Sterne in der Neujahrsnacht.
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[7] Edras* the profute sayth, that when the day of thc kalendys
of Januare ys vppon the sunday, the tyme fro the kalendas to the kalen-
das of Apryie shulde be wyndy; somer shuld be drye and^ colde;^ wynes
shuld be good; ffrute of gardens shall peryssh;^ kye and shepe shulde
multyply; and ther shal be grete plente of hony and of other goodes;
and in feie landes shal be peace, and lytell werre; that yere shall many
nien and wymyn dye.

[//] When the fyrst day of the kalendes of Januare ys vppon the
monday, wynter shuld be fowle, & derke days, and the tyme by-twyxte
the kalendfs & the kalendas of Aprylle shal be good ; somer shal be drye
and''' attewprrate,^ and much wynde & many te/wpestes; wynes shall not
be ryght good ; beys shuU dye, and folkes shal be in hastynes, and cruell

deth shal be & bateil.

[lU] When the kalendes of Januare ys vppon the tuysday, wynter
shal be wilh much rayne and the tyme by-twyxte the kalendes & the
kalendes of [fol. 23''] Apryie shal be much wynde; somer and harvest shal

be watrye; many shyppes shall perysh; and soden deth of wymmen;
summe kyng or grete lord shal be taken in werre; frutes of gardens shall

perysh; & plenty of oyle.

[IV] When the fyrst kalendes of Januare ys vppon wendysday,
wynter shuld be harde and sharpe; the tyme fro Candelmas and the ka-
lendes of Apryie shuld be ylle & wyndy; somer shal be good & in good
teraper; wyues shal be travylde; the whete shal be good; & shyppemen
shal haue much travell.

[F] When it ys vppon the thurseday, wynter shuld be good; the
tyme by-twene Candelmas & |)e kalendes of Aprtle shal be wyndy; somer
shuld be good; wyues shal be plentyuous; much goodes shal be in ierthe;

lordes shall dye and chyldren.

[VI] When it ys vppon the ffryday, wynter shal be vnstabell —
now fowle, now fayr; J)e tyme fro Can[/o/. 26"]delmas to {)e kalendes of

Apr^le shal be good ; somer shal be good ; many folke shal haue sykenes
in J)er eyen ; shepe & kyen shall dye; & corne shal be dere in summe
cuntre; batell of kynges & pr«nces & grete claraour ayenst kynges.

[VII] When it ys vppon the saturday, wynter shal be fowle & trow-
blys; the tyme fro Caredelmas to the kalendes of Apr«le shal be wy«dy;
somer shal be good; ffrute shal be füll of wormys; many shippe shall

perysh; many howse shal be in peryll of ffyre, but thay shall not all

berne; & J)«< yere shal be many seke folke and slaghter of yonge men

;

olde men shall dye; and ffevers tercian shall rayne.

12. Mitteleng'lische Kalenderverse.

Ein kurzes Gedicht von 12 paarweis gereimten Viertaktern

bemüht sich, für jeden Monat eine charakteristische Beschäftigung

des Landmannes anzugeben. Zugleich ist diese durch ein über

jedem Verse stehendes, mit wenigen roten und schwarzen Strichen

gezeichnetes Bildchen eines charakteristischen Gegenstandes sym-
bolisiert: so haben wir zu Vers 1 ein Feuer, zu V. 2 einen Spa-
ten, zu V. 3 ein spitzes Instrument, dessen Art und Verwendung
(Auflockerung des Bodens?) mir unklar ist, weiter zu V. 4 zwei

Vögel, zu V. 5 einen Vogel auf einem Zweige, zu V. 6 eine

Hacke (?), zu V. 7 eine Sense, zu V. 8 eine Sichel, zu V. 9 einen

' Lies Esdra. ^ Über der Zeile. ^ ffrute bis perysh über der Zeile.
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Dreschflegel, der — was für die Geschichte der Ackerbaugeräte
nicht ohne Interesse sein mag — aus zwei mit einem Leder-

riemen (?) verbundenen Teilen besteht, weiter zu V. 10 mehrere
Reihen Weizenkörner, endlich zu V. 11 eine Axt und zu V. 12

ein Weinglas.

Die Verse sind im Ms. Digby 88 fol. 91^ (15. Jahrh.) über-

liefert und haben folgenden Wortlaut:

Januar: By thys fyre I warme ray liandys.

Februar: And with my spade I delfe my landys.

Marche: Here I sette my thynge to sprynge.

4 Aprile: And here I here the fowlis synge.

Maij

:

I am as lyght as byrde in bowe.
Junij

:

And I wede my corne well i-now.

Julij

:

Wiih my sythe my mede I mawe.
8 Auguste: And here I shere my corne füll lowe.

September: Wtth my flayll I erne my brede.

October: And here I sawe my whete bo rede.

November: At Martynesmasse I kylle my swyne.
12 December: And at Christesmasse I drynke redde wyne.

1 3. Woclientags-Gebiirtsprognosen.

Allerhand Prophezeiungen über Charakter und Lebensschick-

sal aus dem Wochentage der Geburt hatte schon 1866 Cockayne
{Leechdoms III 162) in altenglischer Sprache aus einer Hand-
schrift des beginnenden 12. Jahrhunderts, Hatton 115 (früher

Junius 23) fol. 148'^— 149% veröffentlicht, die im folgenden als

'Version B^ angeführt werden. Eine zweite altenglische Version

solcher Wochentags-Geburtsprognosen fand ich in einer Hand-
schrift des Corpus Christi College zu Cambridge, Nr. 391 pag. 715
(Ende 11. Jahrh.), die ich, weil etwas älter, im folgenden als

'Version A' bezeichnet habe. Da anzunehmen war, dafs die alt-

englischen Versionen keine Originalformulierungen, sondern Über-
setzungen aus dem Lateinischen darstellen, machte ich mich auf

die Suche nach lateinischen Texten, und es gelang mir, wenig-

stens fünf Handschriften und einen Früh-Druck solch lateinischer

Wochentags-Geburtsprognosen aufzustöbern. Drei von diesen

bieten uns fast genau denselben Text, zwei weitere wenigstens

dieselbe Fassung, so dafs uns also drei verschiedene Latein-

versionen vorliegen.^ Es sind dies die folgenden:

1) Version C erhalten in dem Ms. Gg. 1. l fol. 393"^ (Anfang
15. Jahrh.) der Universitätsbibliothek in Cambridge (unten genannt

' Die beiden Erfurter Texte Amplon. Q. 386 fol. 22 ^ und fol. 121^—123 ^,

in denen ich nach dem Incipit 'Wochentag-Geburtsprognosen' vermutete,
enthalten ganz andere Dinge: der erstere eine längere Abhandlung über
die Bedeutung des Saturn fürs Menschenleben, der zweite ein langes Ver-
zeichnis, was an den einzelnen Stunden jedes Wochentages, deren jede
unter dem Eiuflufs eines bestimmten Planeten steht, zu tun und zu
lassen sei.
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C^ und von mir gedruckt im Archiv CX 355) und im Ashmole-
Ms. 342 fol. 25'' (um 1400). Letztere im folgenden als C-' be-

zeichnet und ihrer oft starken Abweichungen wegen neben C^
abgedruckt.

2) Version D aus demselben Oxforder Ashmole-Ms. 342
fol. 25^-^ (um 1400) und

3) Version E aus den Handschriften Tiberius A. III fol. GS"*

(Mitte 11. Jahrb., vgl. Archiv CXXI 39 Nr. 30) und Titus D.
XXVI fol.

ßi^ (um 1050), die beide fast Wort für Wort überein-

stimmen, so dafs im folgenden nur die erstere Handschrift ab-

gedruckt zu werden brauchte. Nach dem Titus-Ms. ist der Text
gedruckt von W. de Gray-Birch in den Transactions of the Royal

Society of Literature, 2"'^ S., Vol. XI, Part III (London 1878)

S. 477 f. und von ihm wiederholt in seiner Ausgabe des Liher

Vitae, Register and Martyrology of New Minster and Hyde Ahhey,

TFmc/zes/er (Hampshire Record Society, London 1892) S. 256. Den-
selben Text bietet, doch mit etwas stärkeren Abweichungen, so

dafs sich ein Abdruck des Textes neben E^ empfahl, ein englischer

Black-Letter-Druck des 16. Jahrhunderts mit dem Titel De cur-

sione Lune. Here hegynneth the course and disposicion of the dayes

of the Moone in taten and in Englysshe tvhiche he good: and whiche

he hadde after the influentes of the Moone drawen out of a boke of
Aristotiles de Asironotniis (London, bei Richard Fakes, ohne Jahr).

Der Text dieses englischen Wahrsagebuches ist im folgenden mit

E" bezeichnet.^

Um ein Bild von dem Verhältnis all dieser Versionen zu

geben, drucke ich nun zunächst die "beiden altenghschen Fassungen
nebeneinander ab (und zwar Hatton erneut nach der Handschrift),

um dann die lateinischen Texte in Paralleldruck folgen zu lassen.

Version A. Version B.

C.C.C.C. 391 pag. 715 (E.]]. Jahrb.): Hatton 115 fol. 148^^ (A. 12. Jahrh.):

[7] Gif mon bid acennen - on [/] Swa-hwilc man swa on sun-

sunnandaej odde on nihte, swa nanda^j odde on niht acenned
werswawif, 8wa-hwederhit|)onne bid, or-sorj-lice leofsed he, 7 bid

bid, nafad he na mycle sorje, 7 foejjer.

he bid jesaelij be his jebyrde.

[77] Gif mon bif> acenned on [77] Gif he on monandaäj odpe
mannan-dgej3 odde on niht, he on niht acenned bid, he bid a-

• Ich benutze eine Photographie des Exemplars des Britischen Mu-
seums, die mir Kollege W. ßangs unvergleichliche Liberalität zur Ver-
fügung gestellt hat.

' Lies acenned, wie stets im folgenden überliefert ist.

^ Lies monandcej. Der Kopist hat rein mechanisch die Lautfolge
mon-, als ob Kurzvokal aufweisend, in 7nann- umgesetzt.



298 Beiträge zur mittolalterlichen Volkskunde VII.

bid manna joda jitsiende 7 lad cweald fram mannuw^v lewde swa

7 oft seoc 7 hunhal.' clseroc swe|)er he bid.

[///] Gif on tiwesdsej odde on [///J Gif he on tiwesdgej bid

niht bid accenned, se bid aewfest acenned o|)de on da niht, se bid

7 man|)waere 7 je-sibsum 7 manna a^werd^ on his life, 7 bid man 7

leof. dwsere.^

[IV] Gif on wodnesdsej odde [IV] Gif he bid on wodnesdeij

on niht bid acenned, se bid o|)de on da^ niht acenned, he bid

scearp^^ on jewinne 7 wserwyrde^ scarp 7 biter 7 swide wser on his

7 jrimful. wordum.

[F] Gif on {)unre8d8ej odde [V] Gif he bid acenned on

on niht, se bid gesiBli;^, 7 wif- [fol. 149"] I)urree-dne37 oJ)de on

mannum leof, jif hit wjer bid, ^a niht, he bid swide je-sibsum

* Lies unhal.
^ Dies mwerd übersetzt Cockayne mit 'corrupt', indem er es offenbar

mit ae. «2<'z/rrf 'verflucht' identifiziert. Indes entspricht ihm ein ae. ceivfcest

in Version A und ein IrL religiosus in C1C2. Also wird Cockayues Deu-
tung nicht zutreffen. Vielmehr ist das Wort offenbar in ce-tverd zu zer-

legen, dessen erster Bestandteil zweifellos ae. ä'(w) 'Gesetz, Vorschrift' ist.

Nicht so sicher ist die Deutung des zweiten Elementes -werd, das sich

sowohl mit weard 'der Warl' wie mit -iveard '-wäits' gleichsetzen liefse.

In den Zusammenhang würde am besten ein Adjektivum passen, und das
spräche für die Ableitung von -weard '-wärts'. Indes begegnet die An-
nahme eines ae. m-weard 'auf das Gesetz gerichtet' doch dem Bedenken,
dafs sonst dieses -tveard nur mit Begriffen komponiert ist, die an sich

schon eine lokale Bedeutung haben. Im anderen Falle, bei der Ableitung
von ae. iveard 'Wart', erhielten wir ein Substantivum m-iveard 'Gesetzes-

wächter, Priester', das mit dem in den Blickling-Homilien IGl 27 belegten
mwe-weard 'Priester' identisch wäre. Und im Zusammenhange unserer
obigen Stelle liefse sich mit der Bedeutung 'Priester' ja auch auskommen,
zumal öfters in diesen Prognosen Adjektiva und Substantiva wechseln und
im mittelalterlichen Latein religiosus die Bedeutung von 'Ordensgeistlicher'

annehmen kann.
^ Cockayne fafste man S dwmre als 'sinful and perverse'. Doch ab-

gesehen davon, dafs das ae. man 'Frevel' in adjektivischer Verwendung
sonst nicht belegt ist und ein ae. dwce.re 'perverse' überhaupt nicht vor-
kommt, wird diese Deutung sowohl durch das Lateinische wie durch die

altenglische Schwesterversion widerlegt. Obigem man cO äwcere entspricht
im Lateinischen ein mansuetus (D) und im Altenglischen von A ein man-
pwcpre. Beides beweist, dafs wir unser man d- ätcare in itianctwcere zu
bessern haben, wie schon Toller im Anglo-Saxon Dictionary S. 1082 (unter
pwcere 'gentle') vorgeschlagen hat.

^ Das p ist aus o (s. das folgende Wort) korrigiert.
" Dies ist der zweite Beleg für ae. Wfrrwijrde 'vorsichtig redend', das

bisher nur aus 'des Vaters Lehren' V. 57 bekannt war. Vgl. übrigens die

Umschreibung der Version ß (wcer on his wordum) sowie zur Bildung
meine Ausführungen in den Eiigl. Stud. XXXIX ;}.")4 f.

® Lies da.
' Ist das Doppel-r aus -nr- verlesen — in der älteren insularen Schrift

sind n und r leicht zu verwechseln — oder soll dadurch die Kürzung
des u aus älterem (natürlich dem Ostskandinavischen entlehnten) pftres-

dceg ausgedrückt werden?
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7 wepnedmrfRnum leof, hit ' wif 7 wa'ledi,^ 7 wel je-weaxe{), 7 he

bid. biä Jod lufiende ^ 7 eallis fram

wifum.

[VI] Gif mon biet acenned [F/] Gif he biet acenned on

on frijeda^j odde 011 niht, he frijendej '' od{)e on da niht, we''

' Ergänze davor g?'f; also gif hit tvt'f biet.

' So iu einem Wort geschrieben in der Handschrift, während Cockayne
wfel eäi schreibt und dies mit 'easy' übersetzt, also es mit ae. yde, angl.

tiäe 'leicht' identifiziert. Hiergegen spricht aber, dal's nach Analogie an-
derer Fälle (disi, creafti) in dieser Handschrift Endungs-z für volleres -ig

steht und ein *y(tig nicht existiert, und dafs eine solche Deutung keinerlei

Anhalt weder in der altcnglischen Schwesterversion noch im Latein findet.

Dagegen ist es doch wohl kaum Zufall, dafs unser ivfdeäi, so wie es hier

in der Handschrift steht — und im allgemeinen zeichnet sich die Hand-
schrift durch recht korrekte Worttrennung aus — , ohne weiteres an das
me. uelpi, ne. wealthy 'reich' erinnert, und dafs gleichzeitig wenigstens zwei
Lateintexte (Ci und C2) den Begriff dives 'reich' bringen. Auf dieselbe

Spur werden wir durch eine zweite Stelle in unserem Hatton-Ms. gebracht,
wo es in einem Geburtslunar (fol. 148 ''; gedruckt im nächsten Archir-
Heft) heilst se bid lanje lifes 7 uel edi [hier so in zwei Wörtern] und
die Schwesterhandschrift als Variante zu ivel edi ein welij 'reich' bietet.

Danach kann kaum mehr bezweifelt werden, dafs unser ivel-edi bzw. walcdi
den Begriff 'reich' wiedergeben soll. Zweifelhaft kann höchstens sein, wie
man den Begriff 'reich' etymologisch für unser Wort rechtfertigen will.

Ich sehe nun aber nichts, was einer Gleichsetzung mit dem me. ivelpi 'reich'

im Wege stehen könnte. Denn das diesem Adjektiv zugrunde liegende

Substantivum me. weide ist seit ca. 1220 (Genesis & Exodus) belegt und
könnte daher sehr wohl auch schon um 1120, zur Zeit der Aufzeichnung
unseres Textes, oder früher existiert haben, wenn auch das Fehlen des
«'-Umlauts das Wort als analogische Neubildung in historischer Zeit er-

weist und ein Hinabdrücken über das 8. Jahrhundert hinaus ausschliefst.

Wenn aber ein spätae. welpii existiert hat, kann auch dazu ein Adjek-
tivum ae. * welpig gebildet sein, das leicht in unserem weledi, ivcsledi

wiederzuerkennen wäre: a; und e wechseln fortwährend in unserer Hand-
schrift, und das epenthetische -e- hinter / liefse sich wohl ebenso als Svara-
bhakti -Vokal erklären wie das e hinter r in spätae. wyrecende, gearechigen,

ivurepan, oref, uyrem, hyretvede, hwereßnde (aus dem gleichalterigen Vesp.-
Ms, D. XIV von mir zitiert in der Deutschen Lit.-Zeit. 1005 Sp. 2:)25; vgl.

Luick, Shidien zur etigl. Lautgeschiclite, Wien 1903, S. 183 ff.) oder das u
hinter / in ae. culufre (Bülbring, Ae. Elmtb. § 447). [Die andere Möglich-
keit, das e als Rest des Starambildungselements von wela > me. wele zu
fassen, will mir weniger einleuchten, weil es an einem Muster für solche

Bildung zu fehlen scheint. Denn ne. stealth ist gleichfalls eine Neubildung
und zudem ein Ersatz für frühme. stalde 'Diebstahl' (zu ae. stalu), das
gleichfalls ohne -e- überliefert ist.] Wer die Gleichsetzung von weledi mit
me. welpi bedenklich findet, hat nur den Ausweg, weledi, rvceledi als Kom-
positum aufzufassen und beidemal eine Verschreibung von d für d an-
zunehmen, so dafs ein ae. wel-eadig 'sehr reich' zugrunde läge.

^ Cockayne druckt hier lufiend ohne Endungs-e; doch übersieht er,

dafs das d der Handschrift am oberen, nach rechts gebogenen Haken
einen schrägen Querstrich trägt, der oft in lateinischen Handschriften ein

auf d folgendes e abkürzt, wenn er mir auch in altenglischeu Texten bis-

her noch nicht begegnet ist.

* Wegen des -n- siehe Engl. Sind. XXXIX 341.
^ Lies se, wie in Nr. III — allenfalls auch (mit Cockayne) he.
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bid awyried from mannum, 7 he biet awerjet fam - mannum, 7 he

yfele cra?ftas leornad, 7 he fiefre bi(t disi - creafti, ^ 7 fam* allum

bid yfel-wyrde, 7 odra manna mannum he biet la{), 7 ajfre ifel

sehte sryded,^ 7 bid scort on waest- |)ence|) on his heortan, 7 he bid

raum. deof,-^' 7 swide^ on-dredende, 7 he

lenj ne'^ leofad J)onwe^ on midre

Ide.

[VII] Gif raon bid acenned on [VII] Gif he bid acenned on

s;tternesda?j odde on niht, se je- saternesdasj opde on da niht, his

lirap dasda,^ 7 bij) ealdor-man be d:T3de beod franlica,^' 7 he bid

his jebyrdum; 7 him beo|) men ealdorman; swa wewer'^ swa wif

sefestjendre,'" ac se peah-hwedre swa waere^^ j^e bid, tsela'^ him

J)a costunje |)era aefestjendra jelimpel), 7 lanje he leofa|).

manna he ofer-swided.

' Offenbar in strydeä zu ergänzen, sei es, dafs man dies zum starken
strüdan 'rauben' oder zum schwachen strydan 'rauben' zieht.

* Lies beidemal fram.
' Das handschriftliche disi creafti fibersetzt Cockayne mit 'silly and

crafty', indem er also stillschweigend ein and ergänzt. Ich glaube aber,

dafs die Überlieferung zu Recht besteht, und dafs wir disi-creafti als ein

Kompositum zu fassen haben. Denn dem disi-creafti entspricht ein lat.

sortilegus, das vom Standpunkt des mittelalterlichen Klerikers trefflich

durch ein Kompositum aus dysig 'die Torheit' und crcpftig 'kundig' wieder-
gegeben werden konnte. Wir dürfen daher ein ae. dysig-crceftig 'zauber-

kundig' dem Wörterbuch einverleiben, dessen ßedeutungsentwicklung die

gleiche sein würde wie bei ae. (ge)dwol-crceft 'Magie' zu dwola 'der Irrtum'.
* Der Schreiber meint fram; wahrscheinlich aber ist das Wörtchen

als falsche Herübernahme aus dem Vorhergehenden ganz zu streichen.
^ Cockayne druckt fälschlich deof. ^ Lies siciäe. ' lenjne Hs.
* Cockayne druckt fälschlich ponn; doch hat die Handschrift pon

(mit Abkürzungsstrich über dem «), das hier wie sonst in ponne auf-

zulösen ist.

^ Der Satzteil se jelimp dceda mufs wohl unheilbar verderbt sein.

Vielleicht sind darin zwei Aussagen von B, nämlich his dcsde beod fram-
liea und fcela him gelimpep zusammengeflossen.

^° Lies cefestgende.
" Statt des handschriftlichen franlica schlägt Cockayne vor, frajenlica

zu lesen, das er mit 'renowned' übersetzt.. Eine solche Wortform ist zwar
in einer Handschrift des Herbarium Apuleii (Leechdoms I 2SS3) überliefert,

aber offenbar hier (mit Toller) in framjendlic 'förderlich' zu korrigieren,

dessen Bedeutung an unserer Stelle nicht passen würde. Unser franlica

ist vielmehr in framlica 'stark' zu bessern, wie klar das Lateinische zeigt:

denn das ae. his dcede beod framlica entspricht ganz genau dem lat. opera

eins fortia erunt in D. Ein Adjektivum fratnlic fehlte bisher in un-
seren Wörterbüchern, die nur das Adverb framlice, kannten.

'" Cockayne fafst weicer als Dittographie für wer: er liest also swa wer
swa, das er mit 'whether' übersetzt. Ein swa icer swa könnte aber doch
wohl nur 'wo auch immer' heifsen. P> wird aber nur eine Buchstaben-
vertauschung IV für p vorliegen und swa-tveper (für swa-hiveper) zu lesen

sein. — Weiter ist offenbar wcere in tver 'Mann' zu ändern.
" tcpJa him jelimpep 'trefflich gelingt ihm' entbehrt des Subjekts. Ich

möchte deswegen tcela in fcela 'viel zu ändern vorschlagen, wie denn auch
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^ C^ iQuandü puer nascitur.

C'^ (De n&scentibus iniantibus.

D
E^ De natiuitate infantum,

^

E2

C [-H )^' natus fuerit horao die dominica, securus et speciosus

C- )Si infans natus sit in die dow^nico, erit securw.? & sedi-

D Si quis in pnma feria genitws fuerit, honorahWiter viuet &
E^ (Die dorainlco hora diuturna^ siue nocturna utilissimus^
£2 ^Die dominica hora diurna est vtilis qui nascetur, magnus

Ci |erit.

C^ (cioisus [so/].

D erit decorws.

El jerit, qui nascetur,* magnusqwe & splendides. -^

E2 (et spendidus.^

C^ [//] \Si feria secunda, durabitur etiara martirio.

C^ /Si in sec^<?^da ieria, jugulator erit uel jugulabitwr in martirio.

D Si secunda, ieria, erit occisMs, seu clericws seu laycMs, &
El jDie 11. hora diuturna siue nocturna qui nascetur, fortis

E'"^ ^ Feria secunda hora diurna siue nocturna puer natus fortis

Ci

D evit martir.

El (erit. Omnib?/s rebus incipiendum bonum est.

E^ |erit in omnibus rebus.

Ci
[77/J iSi feria tercia, religiosus erit.

C-^ |Si in tcrtia feria, religiosus erit.

D Si in tertia feria, erit mansuetz^s & humilis.

El (Die .111. feria hora diuturna siue nocturna qui nascentur,*^

E- /Feria .in. hora diurna siue nocturna qui nascetur, fortis

schon Cockayne, allerdings ohne Rechtfertigung, 'many ihings shall happen
to him' übersetzt. Der Sinn wird dadurch kaum verschoben. Denn auch
so entspricht der Satzteil dem lateinischen fortunatus erit (D).

' El bedeutet die fast gleichlautend in Tiberius A. III (= Ea) und
Titus D. XXVI (= Ed) überlieferte Version, E- die Fassung des Black-
Letter-Drucks.

" Hier wie im folgenden ist stets diurna 'zum Tage gehörig' (wie E-
auch tatsächlich liest) statt diuturna 'lange' zu lesen. Doch ist dies eine

im mittelalterlichen Latein nicht selten vorkommende Verwechslung, die

durch die kürzende Schreibweise dici noch begünstigt wurde.
' uti illimus Ea, ut:::li Ed.
^ Das qui nascetur sollte, wie in den folgenden Nummern, hinter noc-

turna stehen.
' spendiduB EaE2. ^ nascetur Ed.
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Ci

D
E^ (fortis ' erunt^ & cupidi, & ferro peribunt, & uix ad ultimam

E^ |erit, incupidus et ferro peribit et vix ad vltimam etatem

Gl

C2
D
E^ (peruenient ^tatem.3

E^ (perueniet.

C^ [IV] iSi feria quarta, amatus et amabilis erit.

C^ |Si in qwarta ferm, ammosus erit,

D Si in quarta ieria, erit stabilis in uerbo & iniuriosMS.

E^ \Die .1111. ferm hora diuturna siue nocturna qui nascentur,

E^ ^ Feria quarta hora diurna siue nocturna qui nascetur,

Ol
02
D
El iad uerba dicenda plurimuw faciles erunt.

E2 |ad verba discenda facilis erit.

C^ [^J \Si feria quinta, pacificus et diues erit.

C2 )Si in quinta. ieria, pacificMs & diues erit.

D Si in qmnta ieria, erit pacificws, dues^ maniiMs,* castus,

El ^Die .V. ieria hora diuturna siue nocturna qui nascentur,

E2 (Feria quinta hora diurna siue nocturna qui nascetur,

Gl

G2
D amabilis

El laffabiles & honorifici erunt.^

E- jaffabilis et honorabilis erit.

Gl [VI] \Si feria sexta, malignus et longeuus erit.

G2 (Si in sexta ieria, contrarius erit niultis & no?i vitalis.

D Si in sexta feria, erit maledic^us ab omwibws, sortilegus,

El iDie .VI. ieria hora diuturna siue nocturna nascentes uitales

E2 |Feria sexta hora diurna siue nocturna qui nascetur, vitalis

' fortis EaEd, lies fortes. '^ erint Ea.
^ Dahinter in beiden Handschriften abermals, wie bei Nr. II, V und

VI: omnibnv, rcbna ineipiendum bonum est, was als aus einem Tagwähl-
lunar stammend zur Raumersparnis hier und im folgenden fortgelassen ist.

'' dues 7namius, das zweite n unsicher, korrigiert aus? Ob dues nicht

aus diues (vgl. C) verderbt ist?
^ Dahinter in beiden Handschriften: omnibus rebus ineipiendum Opti-

mum est. Vgl. oben Anm. 2.
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Ci

D hodiosws, fmudulentMs, latro fortis ' & timidus, & diuturnam

E^ ^erunt & luxuriosi.^

E2 |et luxuriosus erit

C2
D etatem viuet & morietwr.

El
E2

C^ [F77] \Si Sabbato, fortis et longeuus erit.

C2 |Si in septima ferm, fortis & potens & princeps erit.

D Si in Sabato, opera eius fortia erayit, seu masc«tlus seu

El (Die Sabbato hora diuturna siue nocturna qui nascentur,

E2
I
Sabbato vitalis erit, nisi cursus lune contrarius erit.

Ci

C2
D femina, fortunatus erit, & longam ducet etatem.

El rare utiles erunt, nisi cursus lune contulerit.

Ein oberflächlicher Blick auf die vorstehenden Texte lehrt,

dafs sie zwar mannigfache Berührungspunkte zeigen, aber eigent-

lich doch sämtlich verschiedene Versionen darstellen. Wenn wir

uns nun im einzelnen das Verhältnis der altenglischen Versionen
zueinander und zu den lateinischen Texten klarmachen wollen,

so wird es sich empfehlen, zunächst jeden Wochentag für sich

gesondert zu betrachten.

I. Die Sonntagsprognosen stimmen insoweit überein, als beide

altenglischen Texte dem Sonntagskinde Sorglosigkeit zusichern

{nafad: he na mycle sorge A, orsorglice leofceSt he B) und sich dieser

Begriff wenigstens in einem der Lateintexte, nämlich in CiC'^
{securus), findet. In dem zweiten Prädikate weichen aber A und B
völlig voneinander ab: das gescelig von A findet sich in keiner

LateinVersion, wohl aber entspricht dem f(Bjjer von B das lat.

speciosus in C Dafs leofad (B) genau zum viuet von D stimmt,

mag Zufall sein. — Beide altenglischen Versionen erwähnen hier

wie bei allen anderen Tagen auiser dem Wochentage noch die

zugehörige Nacht {on sunnandceg oMe on niht AB). Dies findet

sich ebenso regelmäfsig in der Lateinversion E (die dominico hora

diurna siue nocturna).

IL In den Montagsprognosen gehen die beiden altenglischen

Prognosen — abgesehen natürlich vom Eingang — völlig aus-

' Ob vielleicht latro, fortis timidus zu lesen iat? (s. weiter unten S. ;?U5).

^ Vgl. oben S. 302 Anm. 3.
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einander. Keines der vier Prädikate in A {goda gitsiende, lad,

seoc, unhal) findet irgendeinen Anhalt in einem der Lateintexte.

Dagegen stimmt B gut zum Lateinischen von D: he hid acweald

fram mannum, lewde swa clceroc sweßer he hid (B) = erit occisus,

seu clericus seu laicus (D), dessen allgemeiner Sinn auch in C er-

scheint {iugulahitur in martirio C"^, woraus wohl das durabitur etiam

martirio von C^ verderbt ist).

III. In den Dienstagsprognosen stimmen A und B inhaltlich

fast ganz übereiu, nur dal's A zu den gemeinsamen Begriffen

(Bwfcest und manßivmre noch zwei weitere Prädikate {gesibsum und
manna leof) hinzufügt, die im Latein keinerlei Gegenstück finden.

Dem gemeinsamen Begriffe cewfcest (A) bzw. cewerd (B) entspricht

ein lat. religiosus in C^C^, dagegen dem gemeinsamen tnanpwosre

(AB) ein mansueius in D.
IV. Den Mittwochsprognosen gemeinsam in beiden alt-

englischen Versionen sind die Begriffe scarp (AB) und wcbv-

wyrde (A) bzw. wcer an his wordum (B). Den ersteren (scarp) wird

man zurückführen dürfen auf das nur in C^ belegte animosus.

Dem letzteren ähnelt das lat. stdbilis in verbo von D und ad verba

dicenda plurimum faciles von E. Die beiden Zusätze grimful in A
und hiter in B haben gleichfalls keine Parallelen in den Latein-

texten.

V. In den Dounerstagsprognosen sind A und B gänzlich

verschieden voneinander. Im Lateinischen findet nur das gesibsum

von B eine sichere Entsprechung (pacificus C^C-D). Doch mag
jenes wif-mannum leof in A eine Umschreibung des lat. ama-
hilis (D) oder affuhüis (E-) bzw. affahiles (E^) sein. Endlich wird

man ungern wceledi (B) von dem diues in C^C' trennen wollen,

selbst wenn der Gleichsetzung von wceledi mit me. welpi 'reich'

Bedenken begegnen sollte und man die Deutung als wel eadig

'sehr reich' vorzöge.

VI. In den Freitagsprognosen stimmen die beiden altengli-

schen Versionen insofern inhaltlich überein, als alle fünf Prädikate

von A sich, wenn auch in ganz abweichender Form, in B wieder-

finden und zugleich in irgendeinem der Lateintexte Parallelen auf-

weisen. Denn es ist 1) das ae. awyried fram mannum (AB) =
maledidus ah omnibus (D), 2) he yfele crceftas leornad (A) bzw. he

hid dysi-creafti (B) = sortilegus (D), 3) odra manna ahte stryded (A)

bzw. he hid deof (B) = latro (D), 4) hid scort on wcestmum (A) bzw.

leng ne leofad ponne on midre ilde (B) = diutumani etatem vivet (D)

bzw. non vital/s erit (C^), und 5) cefre hid yfelwyrde (A) bzw. afre

ifel pencef) on his heortan (B) mögen verschiedene Wendungen von
nKdignus (C^) bzw. fraudulenius (D) sein. Zwei weitere Begriffe

hat B, die sich aber gleichfalls im Lateinischen finden: nämlich

mannum lad (B) -= adiosus (D) bzw. contrarius multis (C^) und
swide ondredende (B) ^= limidus (D), wobei des swide 'sehr' wegen
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vielleicht von einem lat. fortis timidus, als 'sehr furchtsam' nach

romanischer Weise gefal'st, statt des überlieferten fortis <& timidus

auszugehen ist.

VII. Bei den Samstagsprognosen stimmen beide altenglischen

Versionen in dem Begriffe ealdormttn (AB) überein; und das un-

verständliche se gelimp dceda in A wird wohl aus zwei Angaben
von B {Jus dcede beod framlica und tcela [lies fa,la\ him gelimpep) ent-

standen sein. Von diesen beiden gemeinsamen Aussagen hat die

erstere nur einen allgemeinen Anhalt in dem Lateintexte C^ {prin-

ceps); dagegen findet sich die zweite in dem Lateintexte D, und
zwar fast ganz stimmend zur Version B : ae. his dcede beod fram-

lica . . ., swa-weper swa wif swa wer he bid, tcela [lies fcela] him ge-

limpeß = lat. opera eins fortia erunt, seu masculus seu femina, fortu-

natus erist (D). Die Sonderaussage lange leofap in B findet so-

wohl in D {longam ducet etatem) wie C^ (longevus) einen Anhalt.

Aus dieser Vergleichung ergibt sich, dafs die sämtlichen

Texte zu verschieden sind, um unmittelbare Zusammenhänge auf-

zuweisen, dafs sie anderseits doch genügende Übereinstimmungen
aufweisen, um im letzten Grunde aus einer gemeinsamen Quelle

geschöpft zu sein. Die Verschiedenheiten der Lateintexte mögen
zum Teil schon auf Verschiedenheiten der zugrunde liegenden

griechischen Texte zurückgehen. Und die Abweichungen der alt-

englischen Fassungen werden bei der bekannten wörtlichen Über-
setzungsmanier der Angelsachsen mit ziemlicher Sicherheit auf

zwei verschiedene Lateinversionen zurückzuführen sein, die sich

indes nicht allzufern gestanden haben müssen. Der gemeinsamen
Urform der altenglischen Version steht am nächsten unser Latein-

text D, der allerdings erst aus der Wende des 14. Jahrhunderts

uns überliefert ist. Das Alter der beiden altenglischen Texte

drückt aber die Existenz einer ähnlichen lateinischen Fassung bis

mindestens um das Jahr 1000 hinab.

Ein paar Nachklänge dieser Wochentags-Geburtsprognosen

seien noch angefügt. Deutlich fühlen wir das alte Original noch

durch in einer kurzen französischen Fassung, die sich als Anhang
in einem alten französischen Traumbuche, Les songes Daniel pro-

phete trayislatex de latin en francoys, findet, das ohne Angabe von

Druck-Ort und -Jahr erschienen ist, aber nach dem Katalog des

Britischen Museums um 1510 (?) gedruckt sein wird. Hier lesen

wir auf der 7. (letzten) Seite:

Qui naist au lundi, naure est ou occis.

Item qui naist au mardy, est religieux.

Item qui naist au me<r>credy, est de mal courage.

Item qui naist au ieudy, sage & riche est.

Item qui naist au vendredy, est mal & cauteleux.

Item qui naist au samedy, sera puissant & riche.

Item qui naist au dimanche, sera sain, alegre et

ioyeulx, & viura longuement.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 20
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Beträchtlich weiter entfernen sich vom alten Original zwei
neuenglische Fassungen, deren ältere in dem um 1730 gedruckten
Wahrsagebuche The New Universal Fortune-Teller; or, Comjüete Book
of Faie by Nathan Powell (London, bei Alex. Hogg, ohne Jahr)

auf S. 87 und in nur wenig abweichender Form in TJie Book of
Fate, or, Complete Fortune-Teller (Gainsborough 1814) S. 17 zu
finden ist und folgenden Wortlaut aufweist:'

Ä brief Prognostication concerning Chüdren hörn on '^ any Day of tlie Week.

[I] The child born on Sunday shall be of long life and obtain
riches,

[ü] On Monday. Weak and of an effeminate temper, which seldom
brings a man to honour.

[77/] ün Tuesday. Worse, though he may with extraordinary vigi-

lance conquer the inordinate desires to which he will be subject, still he
will be in danger of dying by violence if he has not great penetration.^

[7F] On Wednesday. Shall be given to the study of learning, and
ßhall profit thereby.

[F] On Thursday. He shall arrive to great honour and dignity.

[VI] On Friday. He shall be of a strong Constitution, yet perhaps
lecherous.

[F77] On Saturday. This is another bad day, but notwithstanding
the child may come to good, though it be seldom ; but most children born
on this day, are of a heavy, duU, and clogged'' disposition.

Eine jüngere, stark erweiterte Fassung findet sich in einem
modernen amerikanischen Traumbuche, The Witch's Dream Book
and Fortune Teller, das im Jahre 1909 zu Baltimore bei J. & M.
Ottenheimer erschienen ist.' Hier lesen wir unter den zahlreichen

Anhängen auf S. 69 f.:

Prediction Concerning Children Born on any Day in the Week.

[7j Sunday. — The child born on Sunday will obtain great riches,

be long lived and enjoy much happiness.

[77] Monday. — Children born on this day will not be very success-

ful in most enterprises they may engage in, being irresolute, subject to

be imposed upon through their good-natured disposition ; they are generally

willing and ready to oblige everyone who asks a favor from them.

[777] Tuesday. — The person born on this day will be subject to

violent Starts of passion and not easily reconciled; if a man given to

illicit connections, from which conduct many serious consequences and
misfortunes will arise, and he will never be safe, being in danger of

suffering death by violence if he does not put a restraint upon his vicious

inclinations.

[IV] Wednesday. — The child ushered into the world on this day
will be of a studious and sedate turn of mind, and if circurastances will

allow fond of perusing the literary works of the most talented ancient
and modern authors. Should facilities be afforded to such a one there is

every probability of his being a highly gifted author.

' Diese Rücher befinden sich in meiner Bibliothek.
•^ Fehlt Book of Fate 1814. ^ precauiion 1814. " dogged 1814.
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[V] Thursday. — Those who first see the light on tliis day may in

general have applied to theni the appellation of being 'born with a silver

epoon in their mouths'; for, unless they resolutely spurn from them the

Phitonic deity riches will be poured into their lap with no niggard band.
[VI] Friday. — The little stranger who first inhales the vital air

on this day will be blessed with a strong Constitution and will be lucky
in every enterprise through life, happy in his or her domestic relations,

and finally die rieh and lamented.
[VII] Saturday. — This is an unlucky day for being ushered into

this World of sin and sorrow, but those born on this last day of the week
may become good members of society, honored and respected by their

fellow-creatures and blessed by the Almighty.

Wenig mehr als die Grandidee hat mit dem mittelalterlichen

Texte gemein eine moderne englische Fassung solcher Wochentags-
Geburtsprognosen, die meines Wissens zuerst von J. O. Halliwell,

The Nursery Ehymes of England, collected principalbj from oral ira-

dition (Percy Society 1842) S. 304 in schriftsprachlicher Form ge-

druckt ist, dann aber in nördlicher Dialektform, wie es scheint,

aus dem Volksmunde von Henderson, Folk-Lore of the Northern

Couniies (2. Aufl. 1879) S. 9 aufgezeichnet und von W. Gregor,

Notes on the Folk-Lore of tJie North-East of Scotland (1881) S. 25

wiederholt ist. Sie lautet in der Dialektform, doch mit Beibehal-

tung der richtigeren Versabteilung ' von Halliwell folgendermafsen

:

A-Monanday's child hiz a bonnie face,^

A Tyesday's child is fou o' grace,

A Wednesday's child is the child of woe,^

A Feersday's child hiz far to go,

A Friday's child is lovin an givin,

A Saitirday's child works hard for his livin;

Bit them it's born on Sunday
Is happy, blithe, and gay.^

Beliebter als die Wochentagsgeburtsprognosen sind heutzutage

Prophezeiungen aus dem Monat der Geburt. Solche finden sich

z. B. in dem Egyptischen Traumbuch von Nostradamus (S. 139—41),

das ca. 1870 bei R. Bardtenschlager in Reutlingen erschien, oder

in stark erweiterter Form in einem von E. Bartels zu Berlin um
1850 verlegten Neuesten Punkiierbüchlein (S. 22— 32). In ersterem

heifst es z. B. für den Januar:

' Henderson und Gregor zerlegen die viertaktige Zeile in zwei Zwei-
takter, was nach Ausweis der Reime falsch ist.

" Flalliwells Version läfst jedesmal vor dem Wochentage den un-

bestimmten Artikel fort.

^ Halliwell liest: Monday's child is fair in face.

* Halliwell liest: Wednesday's child is füll of ivoe.

* HaUiwell liest: And a child thai 's born on a Sunday
Is fair and wise, good and gay.

20*
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Ist ein Herr geboren im Januar, so ist derselbe fleifsig und fröh-

lichi; hat viel Glück in der Ehe, kann reich werden, besitzt viel Talent
und wenig Stolz. — Ist eine Dame im Januar geboren, so hat dieselbe

trotz ihres kalten Herzens an einigen Dutzend Anbetern nicht genug,
macht dennoch eine gute Parthie, aber ihrem Mann viel Sorgen.

Eine neudänische Fassung liegt mir vor als Anhang eines

noch unlängst bei R. Stjernholm in Kopenhagen aufgelegten

Traumbuches Den gamle Cyprianus. Die Monats-Geburtsprognosen

erscheinen hier unter dem Titel Astronomiske Jagtlagelser over Borns

Lykke i Verden und beginnen folgendermafsen (S. 32):

Januar: Den, som f0des i denne Maaned, er frimodig, glad og til-

freds, gjör Lykke 1 sit attende Aar, lever Isenge og bliver rig.

Februarbörnene have i Begyndelsen Modgang, men omsider dages det.

De bor gifte sig 25 Aar gamle. De faa mange Born og blive saare gamle.

Und noch im Sommer 1911 fand ich in dem wallisischen

Seebade Aberystwyth am Strande einen Wahrsage-Automaten auf-

gestellt — wir armen Menschen des 20. Jahrhunderts erfahren

sogar unsere Zukunft automatisch! — , aus dem man für einen

Penny auf einem Kärtchen Monats-Geburtsprognosen beziehen

konnte, die z. B. für den Januar folgendermalsen lauteten:

Those born in January are well endowed with intellectual gifts, and
are generally high-spirited and independent. They are great admirers of

the beauties of nature, and addicted to travelling. It they undertake any
important matter, such as choosing a partner (for life or otherwise), they

should do so at the füll nioon. Female children born in this month make
good wives and mothers. They are sedate, prudent, and equable in temper.

Diese Monats-Geburtsprognosen beruhen letzterhand auf den

Prophezeiungen aus dem Tierkreiszeichen, unter dem die Geburt
erfolgte. Eine sehr ausführliche griechische Fassung solcher Tier-

kreis-Geburtsprognosen haben Bassi und Martini publiziert im
Catalogus cod. astrolog. Oraecorum IV (Brüssel 1903) 158— 69, wo-

selbst sich auch bereits die Scheidung der Prognosen für männ-
liche und weibliche Kinder findet (6 yet'frj&e^g reohiQog — i] yev-

yrjd-eTau y.oQr). Auch solche Tierkreis - Geburtsprognosen liegen

mir noch in modernen Fassungen vor: deutsch in einem Neuen
verbesserten grofsen Planeten-Buche (Leipzig, H. R. Busse, um 1850)

S. 329 ff., polnisch in einem Prawdxiwy Persko-Egipski Sennik

(Chicago, AVI. Dyniewicza, um 1906) S. 148 ff., slovenisch in einem
Pravij Egyptsky Sndr (Budapesti, V. Mehner, um 1890) S. 31 ff.

und ungarisch in einem Legujabb k/pes Älmoskönyv (Budapest,

D. Löbl, um 1870) S. 137 ff.

(Fortsetzung folgt.)

Leipzig. Max Förster.



G^uischart de Beauliu's debt

to religious learning- and literature in England.

In my edition of Guischart^s "Sermon" ^ I contented myself
for the most part with an examination of the language of the

poem. In consequence of insufficient knowledge of the matters

treated by Guiscliart, I supposed that the ideas expressed by him
were, generally speaking, his own; and consequently I conckided

that he must have been a man trained from his youth in the

scholastic thinking of his age. Further investigation into the

matter has taught me that there was no foundation for such

a conclusion; that, in fact, there is hardly any original matter

in Guischart^s "Sermon". It is true I have not, as a rule, found

the sources on which Guischart himself has drawn directly —
the only certain exceptions are three OF works which present

a few cases of verbal correspondence with Guischart — but the

numerous parallels adduced below frora texts where no direct

influence, one way or the other, seems probable, leave little doubt
as to the fact that the ideas in question have been borrowed by
Guischart — from some quarter or other.

Now, the great number of parallels giveu below might cer-

tainly seem out of proportion to the importance of the result airaed

at, if they had no other claim on our interest than that of show-
ing up Guischart's lack of originality. But they serve other

purposes as well. In the introduction to my edition of Guischart

I concluded, mainly from the occurrence of some English words
in the text, that he was an Anglo-Norman, and that he wrote his

poem in England. The parallels given here serve to corroborate

this important conclusion; at least indirectiy, by showing that the

ideas expressed in Guischart^s "Sermon" were current in England
at the time he wrote his poem. In the case of the parallels

found in OE works this seeras practically certain; but it is very

probable also in the case of those found in ME works con-

temporary with or later than Guischart. Direct influence does

not here, as a rule, seem likely; and so the most plausible sup-

position is a common source for the instances of a correspondence.

* Le Sermon de Guischart de Beauliu. Edition critique de tous les

manuscrits connus. Avec introduction. Upsala, A. B. Akademiska Bok-
handeln; Leipzig, Otto Harrassowitz. 1009. (Skrifter utgifna af K. Huma-
nistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala. XII. 5.)



310 Guischart de Beauliu

In many of the cases I am convinced it would be possible to

trace these common sources, though I have not been able, as yet

at any rate, to do so. — As to the OF works in which I have

found parallels to Guischart's "Sermon": St. Alexis, "Reimpredigt",

and Conflidus, they were no doubt known in England in the

latter half of the 12^^ Century (cf. below).

Finally, the material I give here may be of interest as

throwing some light on the störe of religious dogmas and ideas

at the disposal of the early English writers.

The most interesting of the cases of correspondence I have

found, is the one containing the simile about the fish and the

hook, Guischart v. 887 ff. In jElf. I. p. 216 (and perhaps also

I. p. 168) this is no doubt an adaptation of the passage quoted

from Gregory's Moralia; consequently Max Förster is

wrong in asserting (Anglia 16, p. 17) that JElfric knew no other

works of Gregory's than the Homilise and the Dialogi. —
As to Guischart, it is evident from the word anguille v. 891

(: ^Ifric angel) that he has had an English source for his Ver-

sion of the story; which should be noticed as a direct proof of

his English or Anglo-Norman origin. And it is further quite

probable that this source was really an adaptation of ^Elfric's

Version of the story; but hardly an OE one, which he would

not have been able to read, but a ME translation. Now, the

ME translation quoted from OEH, as well as the version found

in CM, has substituted for the OE angel the common ME hoc

{CM hok). But the former word is still found in 1
2'^ Century

translations from OE — thus in the Worcester Fragment,
and in the Hatton MS. of the Gospels (cf. NED, Stratmann-

Bradley, Msetzner^s Sprachproben IL) — and, consequently, need

not have been taken directly from an OE source by Guischart. —
Except for this evidently archaic use in the 12"* cent., the word

angel does not seem to be found in the ME literature tili the

end of the 14*^ cent.; and then, judging from the quotations in

NED, it first reappears in Compounds (: angle-hoke c. 1374 [Chau-

cer], angil hoc 1382 [Wyclif], angyltwytches s. pl. 1398 [Trevisa]),

in which it evidently has the wider sense of the modern angle s.

In any case the occurrence of the word in Guischart points to

a source not later than the 12'^ cent.; which accords very well with

the date I have already arrived at (Guischart, Introd. p. INI) for

the composition of Guischart's "Sermon" (: end of the 12'^ cent.).

Among the remaining cases of correspondence with -^Elfric,

the most important are those given under vv. 900 and 964. It

is quite possible that Guischart here, as in the case of v. 887 etc.,

is directly dependent on a (ME) version of iElfric. As Guischart

was not an original man, it does not seem likely that he should
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have himself picked out, combined, and further developed these

passages of .^Ifric's Homilies (I. p. 216; IL pp. 200, 248 f.);

most probably this was already done in the source he followed —
perhaps only from memory — in bis account of Christ^s tempting

by Satan, St. Peter^s denying of Christ, etc., vv. 887 ff., 964 ff.

— The passage quoted iinder v. 964 from Gregory's Horaily 21

is evidently the direct source of JUlf.U.-p. 248 f.: "Hwi wolde etc.''

It is not mentioned by Max Förster, Anglia 16. — I have not

found the Latin source of ."Elf- H. p. 200 (= vv. 900—904), but

I do not doubt there is one: cf. the passages quoted from Beda.
The remainiug parallels are of little use as proofs of a direct

infhience of J^lf. on Guischart; in some of them the likeness is

not very strong, in others the ideas expressed may very well

have been "loci communes" in Guischart's tirae.

Direct infhience from W. does not seem likely. The rather

close parallel Guischart v. 1120 ff.: W. p. 233 is probably due
to a common source; cf. the introductory words in W.: "donne

is hit gecweden on halgum bocum.'

As to CM, the parallels given under vv. 125, 807 only con-

sist of short sentences expressing ideas which were perhaps very

commonly known in early ME; but those under vv. 887, 1602,

especially the last one, must be due to some kind of literary

connection between Guischart and C3I, probably, as the parallels

are so few, by the way of a common source and not through

direct influence. In the case of the parallel Guischart v. 887 ff.;

CM 16927 ff., the common story evidently traces back, more or

less directly, to Gregory's Moralia, and is not "a reflection of

the poet'' as asserted by Haenisch Cif Lp. 39*. To Guischart

V. 1602 etc.: CM 11511 etc. I have found no earlier parallels;

in the Apochryphal Gospel of St. Matth., XVIL—XVIIL, and

Pseudo - Chrysostomus, Migne 56, col. 637, to which Reinsch
refers according to Haenisch, C3I I. p. 31*, we meet with none

of the details common to Guischart and CM which are not found

in the Gospels. But they probably have a Latin source.

The cases of correspondence between PM and Guischart are

strikingly numerous (cf. below, Abbreviations), even though due

allowance is made for the fact that I have compared Guischart's

"Sermon" more minutely with PM than with any other English

work. The great number of such cases and especially dose

parallels such as PM 5, 7—8: Guischart 34-36, PM 4:2—U,
47—58: Guischart 329 etc., 375 f. etc., certainly seem to point

to direct influence. We could hardly suppose that one of the

authors actually had the other's work before hini and used it

consciously as a source — in this case the parallels would no

doubt have been closer and more comprehensive — but it might

very well be a case of writing from memory. However, it must
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be admitted on the other hand, that the parallels are not close

enough to really prove even this kind of direct influence; aud
I think they can be quite well explained without it. The two works
were both written in England, about the same time (: second

half of the 12^^ cent.), and they deal with very much the same
subject. This being so, we should keep in mind that the monks
and friars, who were the usual anthors of works of this kind

(for Guischart, cf. v. 1312: Quant ieo por lui ai pris lordre seint

beneeit), no doubt had a tolerably constant stock of arguments,

examples, illustrations, etc., brought together from many different

sources, ever ready for use on the points and questions most
often discussed in preaching to the people; and these argu-

ments etc. they naturally introduced into their works. In this

way we may even explain minor cases of verbal correspon-

dence. Now, the parallels between Guischart and PM consist

mainly of short sentences expressing ideas that may very well

have a source of this kind; some of them (cf. under vv. 58, 125,

559, 1564) are actually proved to be older than both PM and
Guischart, since they occur in earlier works.

If this explanation is correct, the unusually large number
of parallels, in matter and form, between Guischart and PM would
seem to indicate that the two authors lived — or at least, had
lived for some time — in the same neighbourhood, perhaps even

in the same abbey, and thus had access to the same sources and
were influenced by the same Instruction and religious training

geuerally. In this case, our "Beauliu" would fit very well, as

far as its locality is concerned, with the present English Beaulieu
(in Hampshire), which is not very far from the rivers Avon
and Stour in the neighbourhood of which the author of PM
must have lived; and Guischart may very well have been called

"de Beauliu" from being a native of this Beaulieu — if a settle-

ment with that name existed there before the foundation of the

Cistercian monastery of "St. Mary of Beaulieu" in 1204.^

The French works considered here: Äl., R., and Conf., are

probably to be regarded as direct sources for Guischart's "Ser-

mon". However, none of them has been systematically copied

by Guischart; the passages which he borrowed from them into

bis "Sermon", conscious or not of their origin, he probably only

remembered from having read the works or heard them recited.

His knowledge of them he may of course have acquired in

France, but he may quite well have done it in England, where
they were no doubt known in his time. As to Conf., the (Anglo-)

• The priory of Beaulieu in Bedfordshire to which Abb^ de la Rue
considered Guischart to have belonged, was a house of Benedictine friars,

not of Cistercians as I wrougly stated in Guischart lutrod. p. LVII.
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Norman origin of the earliest French version, supposed e. g. by

Suchier (R. p.VII) and Stengel (Gröber's Zeitschrift IV: 74 ff.,

365 ff.), was denied by G. Paris, Romania IX: 311 ff.; but even

if G. Paris is right, the work miist have been known very early

in England, as at least two of the five known MSS. are evi-

dently written by Anglo-Norman scribes, and the older of these

two is not later than the beginning of the 13*^cent. ^ Finally,

there is a distinctly Anglo-Norman adaptation of the work which

perhaps goes as far back as the first decade of the 13'^ cent.

(cf. Gröberes Grundrifs II: 1, p. 699). — AI. and B. are both Nor-

man poems and already on that account probably known in Eng-

land very soon after their composition. In the case of AI, the

existeuce of two Anglo-Norman MSS. from the raiddle of the

12'^ Cent. (cf. e. g. Suchier, Altfranz. Gram. 3, c) really leaves no

doubt in the matter. As to R., all the three MSS. known to

contain this poem are written in England (cf. B. p. XI, and

Guischart Introd. p. X f.); the earliest is not later than the first

half of the 13*1^ cent.

Guischart v. 1: Entendez ca uers raei les petiz e les granz.

P3I 227: Understanded nu to me. jedi men end earme. —
These introductory words are evidently in imitation of a wandering

singer and story-teller addressing his audience.

V. 1 1 f. : Li secles est mut uielz e si est trespassanz Frailles est e

malueis tuit sen uait declinanz.

These verses, as also vv. 325, 940, and possibly vv. 43 f.

775 f., 1260, 1874, 1874a, refer to the impending end of this

World, an idea very common in religious works about the year

1000, but also occurring later. Cf. e. g. 5iT pp. 59: ... forpon

hi ne besceawia|) no hu late hi on {)ysne middangeard acennede

wurden ... & hu {)es middangeard daga gehwylce feallef) & to

ende efstej); 107, 117; ^Elf. I. p. 2 (Preface): ... on {)isum timan

|)e is geendung {)yssere worulde ..., I. p. 298 (cf. also 1. c. I. p. 621,

Notes to p. 2, where different quotations to the same effect are

given from Latin works of about the year 1000); W. pp. 79

1. 11 ff., 83, 90, 91 etc., 101 1. 12 f. (= 202 1. 8 f.), 151; 156:

Leofan men, gecnawad, J):«t sod is: deos woruld is on ofste, and

hit neala?cd I)am ende, and dy hit is on worulde a, swa long, swa

wyrse, and swa hit sceal nyde ser Antecristes tocyme yfeljan

swyde; 189, 272 f. — Cf. AI. 8 ff.: (AI tems Noe ...) Bons fut H

ßiecles: ja mais n'iert si vaillanz; Vielz est e fraifles, toz s'en

vait declinant, Sist empeiriez toz biens vait remanant.

' Cf. Conf. (ed. by H. Varnhaeren); and Th. Wright: The Latin Poems
commonly attributed to Walter Mapes (London 1841), p. 322.
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V. 31: (... la V deit morir ..,) Del bien li semble poi. li raals li

semble granz.

P3I V. 61 f.: J)e de mest der! nu to gode. end de J)e lest to

lade, seider to litel end to michel sceal dinche eft Mm bade.

V. 34 f.: (Ki se fie en cest secle por fol tenc mult celui Par mei

meimes le sai ne mie par altrui) Folement le menai itant cum ieo

i fui. Kar unkes ne fis riens de quanke faire dui. — Cf. e. g.

vv. 1148 ff.; 1184 ff., 1331 ff., 1378 ff., 1411 ff., 1428 f., 14G1 f.

P3I Yv. 5: Vn nut lif ic habb ila'd. end jyet nie |)incd ic

lede; 7: Mest al |)at ic babbe ydon. ys idelnesse and cbilce.

V. 36 (cf. just above): Trop i dui demurer trop tart raen apercui; cf.

V. 1381: Si deus nen ad merci tart lai de cuneu.

PM V. 8 : Wel late ic habbe me bi J)oht. bute me god do

milce.

V. 58 f.: Li diable est tant fei. tant culuerz tant maldis Ki plus fait

sun plaisir a celui fait il pis. Cf. v. 102: Ki kunques mielz le

sert eil ad peines plus granz; and, referring to the love of the

"siecle", vv. 754 f., 771: Tant cum il sunt plus chiers tant unt

maur torment.

PM Y. 216 f.: ac belle king is are lies, wid da |)e he mei

binde. {)e de ded his wille mest he haued wurst mede. — Conf.

V. 925 ff.: Quant on plus l'a serui. Plus l'aime l'anemi (MS. C:

plus li est enemi); Et gregnor torment a Cil, qui plus serui l'a.

V. 85 f.: Geis irrunt en emfer ne lur chaldra de punt. E passerunt

les ewes senz calara v nul munt.

Visions v. 65 ff.: Ouer that watur. he sayj ligge A wondur
long, and au heij brugge. And ouer pat brugge. saf gon |)en J)e

soules. of good rihtful men, wi{)-outen härm, of word. or dede.

And also wi{)-outen. eny drede: J)e soules of synnes., as I. ])e

teile, fallen doun J)er. in pyne to dwelle, ...

v. 90 ff.: (El puz denfer ...) Nuls heom ne uus set dire cume bas li

funz sunt Nuls ne set la uerite for cels ki proue lunt. Ki mult

(MS. munt) met al chair (MS. chief) mult le (MS. la) troue parfund.

Cf. Gen. vv. 306—308: Se feond mid his geferum eallum

feollon J)ä of heofnum/f)urh [svä] longe svä f)reö nihtand dagas/

{)ä englas ufon on helle.

V. 125 ff.: Tut est desespere iceo les par confund Ke il seuent tres

bien ia merci nen aurunt Almones ne ben falz ne lur profiterunt.

Messes ne ureisuns ia certes nes garrunt.

W. p. 26 (= W. p. 94, 1. 8 ff.): ... and hit is ealles J)e wyrse,

\>e his a3nig ende ne cymd sefre to worulde. — PM yy. 289 f.:

End jut ne ded heom naht sa wä. in da lade bende. J)et hi vvited

J)et heore pine sceal neure habbe ende; 297 f.: Ne mei heom
nader helpen {»er. ibede ne elmesse. for nis nader inne helle. <4re

ne for jiuenesse. — OEH 1. p. 251: Ant tis ilke unhope is ham
meast pine. J)at nan naued neauer mare hope of nan a couerunge.—
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The immediate source of the homily from which this last passage

ia quoted — cf. Vollh. ' p. 28 ff, — has only "et eorum (viz. of

their sufferings) nunquam finis erit aut reraedium" (: De An. col.

1S6). — Cf. also CM V. 23261 ff.: Bot a point es I)ar Jiam pines

mare, pan elles al I)air o{)er fare, |)ai wat |)air pine sal ha na
nend, For {)ai mai haf na might to niend; Iio. v. 7233 ff.: J)e

fourtende payne es despayre to teile, In whilk pe synfuUe salle

ay dwelle, With-outen hope of merey J)an, ... for na devoeyone

Of prayer, ne almusdede, ne messe, May {)am help, ne {)air payn
raak les.

V. 172: Se il od tut sunt prls. ia deu ne uerrunt mais. Cf. also

V. 1346: Si io i fuisse pris bien dist ke perireie.

PlTv. 177 f.: |)a de nabbeil god idon. end der inne beod

ifunde. hi sculen falle swide rade in to helle gründe. — OEH
I. p. 33: bute he habbe scrift. he is forloren in to helle. Gif eani

mon bid inumen in pere sunne ...

V. 212 ff.: Dune rien mes merueille de tuz noz anceisurs Ki tuz sen

sunt alez nuls ne repaire a nus ... Ca ne reuendrat nuls ne seez

curius. Cf. vv. 603: De tuz noz anceisurs ne uei nul repeirer;

1111: Quant deuant dampnedeu ne peot nuls heom guenchir.

R. 1 24 f.: ... De quan que s'en vunt / ne savum o sunt, / nuls

n'en puet guencir. ... Grant force les tient / quant nuls ne re-

vient/ veeir ses amis. — Cf. W. pp. 136; 187: ... we dseghwanri-

lice geseod beforan urum eagum ure J)a nehstan feallan and
sweltan; ...

V. 224: (Ki deu ne uolt conustre tut serrat cureicus) II ne morrat

ia meis ne por mei ne por uus.

Cf. (?) PM vv. 1 8 1 : ne breed neure eft erist helle dure. for

l^se hi of bende; 182: sceal neure crist dolie died. for lese heom
of diede.

V. 227 f.: Asez li uenist mielz ke il fust beste, v chens V fust verm.

V crapolt si geust suz le fiens.

Conf. V. 713 ff.: Car pleust ore a de ... Que io fuisse fe-

raiers . . . Ou beste mue ou uer . .

.

V. 245 f.: Par Ia fei ke dei lui ki ei me fet parier E oir. e ueer.

e sentir, e aler.

Conf. V. 209 ff.: Io te faisoie aler Et manger et parier. Io

te faisoie oir Et ueoir et sentir.

V. 289 ff.: En cest terrien secle nen ad parfit amur Or ni porte lum
fei a per ne a seignor Ne li fiz a sun pere. ne frere a sa sorur.

Mult i peot lum poi estre senz ire e senz dolur ladis fud un bon
secle al tens ancienur Lealte i esteit si fud de tel valur. Cf. e. g.

VV. 175 ff.; 186 ff,: Ki or set plus mal faire icil est le plus pruz

' W. VoUhardt: Einfhifs der lateinischen geistlichen Litterntur auf
einige kleinere Schöpfungen der englischen Übergangsperiode. Leipzig lö88.
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E ki saurat mentir e ert losengeurs Cil serrat honurez e seruiz

par ces curz; 206 ff.: Kar ueez de cest secle com il est perillus

Or sentre heent ceus v deust estre amors Heom ne creit sa moiller

ne la moiller lespus; 768 f.: Ke eus ne portent fei a per ne a

parent A deu a seinte glise ne a la poure gent; 939 ff.: Ne se

deit en cest secle nuls heom aseurer A noz oilz le ueum chascon

iorn decliner Coment se porreit mais nuls proz heom afier Tant
i ad tricherie nuls ne se set garder loie. fei. e amor tut co uei

ublier; 1520 ff.

Such lamentations on the wickedness and treacherousness of

this World in general and specially of the author's own times, are

very powerfully expressed in Wulfs tan 's homilies; here — as

perhaps in Guischart v. 939 ff. — brought into connection with

the idea of the imminent end of the world (cf. the quotation from

W. p. 156 given above, v. 11). Some likeness with Guischart is

found in W. p. 128 (partly = W. pp. 86, 159, 310): fordam ser

|)isum wses gehwar swicdom swidra, J)onne wisdom, and |)uhte

hwilum wisost, se |)e wtes swicolast and se pe litelicost cude leas-

lice hiwjan unsod to sode and undom deman odrum to hynde.

ne bearh nu for oft gesib J)am sibban |)e ma, {)e fremdan, ne

faeder his bearne ne hwilum bearn bis agenum iseder, ne brodor

odrum; ne ure fenig his lif ne fadode, swa swa he scolde. — Cf.

Äl. vv. 68: En icest siecle neu at parfite amour; 1— 5: Bons
fut li siecles al tems ancienour, Quer feit i eret e justiere ed

amour, S'i ert credance, dont or n'i at nul prout; Toz est mudez,

perdude at sa colour: Ja mais n'iert tels com fut as anceisours.

Latin quotations (from Horace, cf. Vollh. p. 16 f.) are the

basis of a discussion of the same subject — but without any
reference to the end of this world — in OEH 11. pp. 165: AI
riht is leid; and wogh arered alse J)e wise qued. Nusquam tuta

fides non hospes ab hospite tutus. Nis nower non trewde. for

nis J)e gist siker of Jie husebonde; ne noder of oder. Non socer

ä nuro Ne {)e aldefader of his ödem. Fratrumque gratia rara

est. Seide leued |)e broder J)at oder. Filius ante diem (ante diem)

patrinos inquirit annos. de sune wusshed f)e fader dead, ar his dai

cume. Imminet exicio uir coniugis. illa mariti. Wif wolde ])at

hire louerd dead wäre, and he {)at hie wäre; 219: Acke nu is

revve|)e. for nu is euerihc man ifo fare he solde fren be. Nun-
quam tuta fide et cetera. — For further references cf. Napier
Diss.i p. 65 f.

vv. 307 ff., 333 ff., 438 ff., 775 ff., etc.: the Judgment. This is a sub-

ject on which Guischart dwells very often; as a rule he is in ac-

cordance with the Scriptures. I single out a few points of interest.

' A. Napier: Über die Werke des altengl. Erzbischofs Wulfstan. Dias.

Göttingen 1882.
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w. 319 ff,: Quant ileoc tremblerunt martir e confessur Dites

mei que ferunt pariurie e traitur; 446 ff. : Dune tremblerunt li

angle qui tant sunt beaus e clers E nus que forum dune chaitif

maleurez Ki en peche uiuom, en peche fumes nez (ef. v. 795 ff.);

788 ff.: ... les uertuz des ciels tremblerunt ueirement Li angle

e li archangle trestuz eonmunalment Apostres. e martirs. e tuit

li innocent Virgines e eonfessurs ...

J^^Lf. I. p. 610: ... Matheus se Godspellere ..., pus ewedende:

"... and heofonan mihta beod astyrode, . .
.". ... Heofonan mihta

sind englas and heah-englas, J)rym8etl, ealdorscipas, hlafordseipas

and anwealdu. — OEHl. p. 239: J)anne |)e anglea ewaciad. and

to riehtwise ham adreded. wat sceol se senfulle don. pe isecgd |)er

bis riehtwise derae; II. p. 171: Tremebunt etiam angeli et areh-

angeli. dar shulen engles and archangles quakien ofdradde. Non
quia eonscientia sua eos aeeuset. sed quoniara iudieem uidebunt

terribllem. Engles wurden ofdradde. naht for here gultes ... —
PM 91 ff.: Wede breked godes hese. end gultet svva ilome. hwet

scule we seggen oder don. set de rauehele dorne. J)a da luueden un-

riht. end uuel lif ledde. hwet seule hi segge oder don. der engles

beod of dredde. ... Hwet sculen horlinges do. J)e swikene J)e for

sworene. — CMvv. 22593 ff.: And heuen seif it sal be ferd Gain
him {)at wroght middelerd, Als at us teils sant lerorae, And gregor

J)at was pape o rome. |)e seif angels sal quake vnqueme For dute

of him |)at all sal deme; 22669 f.: Quen angels sua sal dred

J)at pas, O sinful quat sal worth, alias? — Cf. also Conf.ldl f.:

Ou tot li Saint areangle Trembleront et li angle.

vv. 442 & 449 : Dune serrat a chaseon tuz ses biens demustrez;

Ileoc deseouerom noz granz iniquitez; v. 1059 f.: Nuls ne peot

deuant deu reconser ne tapir E les biens e les mals tuz met en

deseourir; cf. 1829, 1882, 1885.

PM y. 158 ff.: I)erelch seeal seon him bi foren. his word end
ee his dede. Eal sceal beon der denne cud. J)et man lujen her

end Stelen, eal sceal beon der un wrijen. J)et men wrijen her end
helen. [Cf. to PM v. 158, OEH II. p, 173: Ac alle |)o fe nabbed
swo idon. he bit here unbette sennes on {)onke. and on speehe

and on dede curaen biforen hem. and bistonden hem fastliche ...;

cf. also PM V. 11 5 ff.]

V. 443 a): E les biens e les mals tuz nus serrunt pesez.

PM V. 63: J)er me sceal ure weorkes wejen. be foren heue

kinge.

V. 444 f.: la ne porrat nuls dire ke il seit enganez En tant

com li oil clot serrat li plaiz finez.

PM 167 f.: |)e dem sceal sone beon idon. ni lest he nawiht

lange, ne sceal him nanme mene der öf strenede ne öf wränge,

vv. 329: Tut le mielz ke auum a deu nus deurum traire; 1145 f.:

Ki ren dune por deu mult par lad ben uenduz Quant mester en
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aurat trestut H erfc renduz; 1196: Si unk fis ren por deu tut le

me truuerai; 1493: Tut en uait de uant lui la face sun manage;
1830—1832: Ki ci por deu seruir raet del seon tant ne quant.

Tut li ert estore. ia nert de ren perdant. E deus li rendrat bien

a sun bosuig plus grant. Cf. vv. 375 f. etc.

R. 110: La devriüm traire / trestot nostre afaire / nostre

estage prendre /. — PM vv, 42: he ded bis ä sikere stede. ])e sent

to heueneriche; 47: J)ider we scolden drajan end don. wel oft

end wel jelome; 49: {)ider we scolden jeorne drajen. wolde ^e

me üeue; 51—58: |)et betste J)et we bedde. |)uder we scolde

sende, for per we hit mibte finde eft. end habbe bute ende. He
de her ded eni göd, for habbe godes are. eal he hit sceal finde

der. end hundred fealde mare. {)e de ehte wile healden wel. |)e

hwile he mei bis wealden. Jiue bis for godes luue. J)enne ded

he bis wel ihealden. Vre iswinch end ure tilde. is oft iwuned to

swinden. ac det we dod for godes luue. eft we hit sculen a fin-

den, — OEHI. p. 109: Eft |)e de deled elmessan for bis drihtnes

luuan; |)e bibut bis gold hord on beouene riebe. |)er nan J)eof

ne mei [bis] madmas forsteolan. ac heo beod bi bundfalde ihalden

him {)er. — Cf. Prov.ofAlf. v. 406 ff.: J)e mon |)at her wel de{),

he cumef) |)ar he lyen foj). on hys lyues ende, he hit schal

a-vynde.

V. 371 f.: Lem ni plante gardins ne lem ni seme blez Ne lern ni

taille uigne ne lem ne fauche prez.

R. 88: Or fait um gardins / vingnes e molins / granz palais,

granz tors / . .

.

VV. 375 f.: II nen i ad prouost ne nad plaiz ne contez Sun aueir ni

ert pris ne a marche menez; 381 : La nunt eis nient de pour destre

robez; 615 f.: Kar li nel pot tolir ne prouost ne ueier Ne il en

nule curt ia nen irrat plaider.

PM 43 f.: For der ne dierf beon 6f dred. 6f füre ne 6f peoue.

per ne mei hi bi nime. de lade ne de leoue; 48— 50: For per ne

sceal me us naht bi nime. mid wrancwise dorne, pider we scolden

jeorne drajen, wolde je me ileue, for dere ne mei hit bi nimen

eow pe king ne se ireue.

vv. 530: Misericorde aurez si querre la uolez; 685— 690; 701 ff.:

La sue grant merci ne uus volt fors iugier. Parais nus rendrat

sei uolum chalenger Li sires est tut prest certes de nus aider Se

il en fust alkun kil uosistcomencer; 948—953: Nuls ne pot tant

pecher com deus pot parduner, etc.

PM 213—215: Mare he ane mei for jiuen. denne eal folc

gulte cunne. deofel mibte habbe milce. jif he hit bigunne. pe de

godes milce secbd. j wis he mei bis finde. — Cf. the Vulgate,

Rom. V. (e. g. "ubi autem abundavit delictum super abundavit

gratia").

vv. 559: (... a tel ert liurez) Ki nel rendrat pas pus por mil mars
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dor pesez; 772; 1270 f.: Por tut lor de cest mund un ure nen

istreit Tel laurat a garder ki mie nel rendreit.

Conf. 919 ff. : Car por tot le tresor De l'argent et de l'or Qui

est des orient Deci en occident Ne donroit Belgibu L'ame d'un

seul perdu. — PM 296: ne sculen hi neure cunien üt. for marke
ne for punde.

vv. 600 ff.: De dampnedeu seruir ne se deit nul targer Kar nus ueum
la mort chascon iorn apresmer Tut cest secle sen uait pensez del

espleiter.

Such reflexions are naturally very common in works of this

kind; cf. e. g. PM 23: Don ec to gode wet je muje. |)a hwile je

bud alife; 35: {)e wel ne ded |)e hwile he mei. ne sceal he hwenne
he wolde; 37: Ne scolde nanman don äfurst. ne slawen wel to

done; BH 95 1. 23 ff.: Forjjon we sceolan nu gej)encean, J)a hwile

J)e we magan & motan, ure saula Jjearfe, J)e Ises we foryldon {)as

alyfdon tid, & |)onne willon |)onne we ne magon. Uton beon

ea|)mode, etc.; 101 1.8 ff.; 109.

V. 817: (Or preum) cel seignor ki raaint en orient.

^If. I. p. 262 : We wendad üs eastweard J)onne we us gebiddad,

for dan de danon arist seo heofen : na swilce on east-dtele synder-

lice sy his wunung, and forla^te west-dtel, odde odre dselas, se de

seghwar is and weard ... (cf. Hugo de St. Victor, De Van., col.720).

V. 829: (Fors sul de) cel pomer v ert le sacrament.

This identification of the forbidden "pomer" in Eden and the

Holy Gross — arrived at in the second half of the 12^^ cent.,

cf. Guischart, Introd. p. LVI. — I have not found mentioned in

any English work earlier than Caxton's Golden Legend (1483).

The following extract is from the reprint of the Z^^ ed. (of 1493)

in Morris Leg. (p. 155): ... Thenne after this hystorye: the crosse

by whiche we ben saued. came of the tree by whiche we were

dampned. — The two trees are however connected — without

identification — already in ^If. II. p. 240: purh treow us com
dead, J)ada Adam geset J)one forbodenan a^ppel, and f)urh treow

US com eft lif and alysednyss, dada Crist hängode on rode for

ure alysednysse. Cf. further OEH I. p. 129: ... we |)e weren

|)urh J)e treo forgult in to helle; weren. eft Jjurh {)et treo of |)ere

rode alesede; CM \. 16939 ff.: Thoru a tre, sum yee haf herd,

was al mankind mad thrall. And thoru |)is hali rode tre, pan
war we frehed all; FF p. 51 '24 ff.; Sho.Nll v. 781 ff.; Morris

Leg. pp. 18, 19.

vv. 866: (E par eglises faire) e par punz releuer; 1143: (Trestut

duner a poures a meseals e amuz) E faire punz sur ewes (dunt

fussent' [MS. fiist] meintenuz).

* If this emendation really restores the original reading, the pp.
tneintenux probably refers to poures etc. (not to ewes, as I supposed in
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The making of bridges seems to have been a very common
duty in these times in England; cf. Liebermann, Gesetze der

Angelsachsen p. 444: |)egenlagu is ... |)£et he dxeo dinc of his

lande do: fyrdfajreld & burhbote & brycgeweorc. Cf. also W.

p. 239: and wyrcan we simle brycge and J)a betan; p. 303: gif

we willad bricge mäcjan and {)a symle botettan; OEH I. p. 31:

and dele hit wrecche monne oder to brugge oder to chirche

weorke ...

vv. 887—898: Diables en qulda kel poust enginner Cum il fist adam
ki ne uoleit contrester Dampnedeus en la char ne se uolt de-

mustrer Granz fud le sacrement por ce le uolt celer — Semblant fist

il danguille ke ai ueu dubpler. V lum met le uermet al peissun

a foler Le peissun prent le uerm ke il quide user Le uerm troue il

duz e troue puis amer Quant le peissun co sent ke il nel pot guster

Volenters le larreit sil poust eschiuuer — Se diable seust damp-
nedeu aesmer la nefust tant hardiz kil osast adeser; 1675— 1681:

Diable le uit heom nen ad plus auise Par mut grant sapience

sest deus uers lui cele. Naueit meis ueu hom ki senz pecche fust

ne. Humbles le uit. e pius e de grant charite Volt sauer ki ii

ert sil ad espermente Enginner le quida quant le uit afame. Ille

uit heom mortal por co sil ad tempte; 1708— 1716: Li coluerz

ne set pas com il est afole Or ad tel parciner par ki ert engane.

Mais il ne set nieut ke ceo seit le fiz de Nel saurad de uant co

ken la croiz seit pene. Ke emfern ait destruit despoile e rohe

E diable lie. e uencud. e mate E icels ke il tent en grant chai-

tiuite. Erent par lui deliure e de peine gete. Dune saurat ueire-

ment ke co est li fiz de; — cf. 1739 ff.: Le cors iut en la piere

V fud en seele. E li son sainz espiriz en emfern est ale Sucure

ses amis kil urent desire. Adam, e abraham. moises. e noe., etc.

Greg. Mor., 76 col. 680: ... Igitur ... ipsum illico dominicaj

incarnationis adventum annuntiat, dicens: In oculls ejus quasi

hämo capiet eum. ' Quis nesciat quod in hämo esca ostenditur,

aculeus occultatur? Esca enim provocat, ut aculeus pungat.

Dominus itaque noster ad humani generis redemptionem veniens,

velut quemdam de se in necem diaboli hamum fecit. Assumpsit

enim corpus, ut in eo Behemoth iste quasi escam suam mortem

carnis apperet. Quam mortem dum in illo injuste appetit, nos

quos quasi juste tenebat amisit. In hämo ergo ejus incarnationis

captus est, quia dum in illo appetit escam corporis, transfixus

est aculeo divinitatis. Ibi quippe inerat humanitas quoe ad se

devoratorem duceret, ibi divinitas quse perforaret, ibi aperta in-

Guischart, Introd. p. XLIII). Then, the verb seems to be :=^- support, pro-

vide for (in a more or less general sense); I have fouud no examples of

maintenir = support in the physical sense, a significatiou which would
Buit the coutext very well.

' Hieb 40, ly.
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firmitas qua3 provocaret, ibi occulta virtus quse raptoris faucem

transfigeret. In hämo igitur captus est, quia inde interiit unde

devoravit. Et quidera Behemoth iste Filium Dei incarnatum no-

verat, eed redemptionis nostrse ordinem nesciebat. Sciebat enim

quod pro redemptione nostra incarnatus Dei Filius fuerat, sed

omnino quod idera Redemptor noster illuiu moriendo transfigeret

nesciebat. Unde et bene dicitur: In oculis ejus quasi hämo capiet

eum ...; — 1. c. 75 col. 576 f.: Antlquus hostis Redemptorem

humani generis, debellatorem suum in mundum venisse cognovit:

... Qui tarnen prius cum hunc passibilem cerneret, cum posse

mortalia perpeti humanitatis videret, omne quod de ejus divinitate

suspicatus est, ei fastu suie superbias in dubium venit. Nil quippe

nisi superbum sapiens, dum esse hunc hurailem conspicit, Deum
esse dubitavit. Unde et ad tentationum se argumenta convertit,

dicens: ...

JElf. I. p. 216: ... |)a getimode ctam redan deofle swa swa

ded para groedigan fisce, |)e gesihd J)0et ses, and ne gesihd done

angel de on dam iBse sticad; bid J)onne grsedig pajs £eses, and

forswylcd pone angel ford mid J)am sese. Swa wses {)am deofle:

he geseh da menniscnysse on Criste, and na da godcundnysse

:

da sprytte he |)set ludeisce folc to his siege, and gefredde da J)one

angel Cristes godcundnysse, J)urh da he wks to deade aceocod,

and benpemed ealles mancynnes J)ara de on God belyfad— And
his lic lisg on byrgene {)a sseter-niht and sunnan-niht; and seo

godcundnys Wies on dsere hwile bn helle, and gewrad |)one eal-

dan deofol, and him of-anam Addm, pone frumsceapenan man,

and his wif Euan, and ealle da de of heora cynne Gode ser ge-

cwa^mdon. pa gefredde se deofol {)one angel J)e he «r grgedelice

forswealh; — 1. c. p. 168: |)am deofle wses micel twynung, Hwset

Crist waire? His lif na?s na gelogod swa swa odra manna lif.

Crist ne aet mid gyfernysse, ne he ne dränc mid oferflowendnysse,

ne his eagan ne ferdon worigende geond mislice lustas. |)a smeade

se deofol hwtet hewaere; hwieder he wtere Godes Sunu, sede man-

cynne behaten wses. Cwsed |)a on his gedance, J)£et he fandian

wolde hwa^t he W£ere; — 1. c. p. 174 1. 20: Buton se deofol ge-

sawe |)8et Crist man wtere, ne gecostnode he hine; ... — BH p. 33:

gif J)£et deofol hine ne gesawe on ure gecynde, ne costode he

hine. — OEHl. p. 123 (translation of ^If. I. p. 216; cf. OEH
I. p. 317 f.): da itimede {)an deofle alswa ded mahje fisce |)e

isid J)et es. and ne isihj na J)ene hoc {)e sticad on pan ese. penne

bid he gredi pes eses and forswolejed pene hoc ford mid pan

ese. Swa wes pon deofle. He iseh J)a monnisnesse on criste and

nauht pa godcunnesse. da tuhte he det hedene folc to his sleje

and ifelde pa pene hoc pet wes cristes godcumnesse. pe ferde to

helle and iwrad pene aide deouel and nom of him adam pene

frumscepene mon. and his wif euan and alle pa pe of heore

Archiv i. n. Sprachen. CXXVIIl. 21
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cunne on J)is liue gode icwemden. — GM\. 16927 ff.: (Nu is |)e

croice grauen vnder greit, and iesus vnder stan, And hinges all

liope of hali kirc in maria mild allan.) Ai til iesus J)e thrid dai

had fughten gain sathan, And werid him on his aun bit, als hund
es on a ban, And als |)e fisch right wit J)e bait apon |)e hok es

tan, For J)of he sagh him man als man, his godd-hed sagh he

nan. To quils his flesche lai vnder greit, his gast til hell es gan,

J)at wit |)e might of his godd-hed, he ras him-self o-nan. — For
Guischart vv. 1675 ff., 1708 ff., cf. further FF p. 51 '11 ff.;

vv. 14840 ff. (cf. also JElf., above), 2003 ff. (cf. Beda III, 316:

Sarrazin, Engl. Stud. VI, 7), etc.; Sho. I v. 2164 ff.

The Story of Christ's descent into Hell, referred to in Guischart

vv. 1712 ff. and 1740 ff., and in ^If. I. p. 216 (=^ OEH I. p. 123,

cf. above), occurs so often — in some form or other — in OE
and ME religious works, that quotations do not seem necessary;

cf. for examples e. g. Grein, Bibl. der Angels. Poesie I. p. 191 ff.

(Höllenfahrt Christi), BH pp. 67, 83 f. (cf. Förster, Archiv 116,

p. 301 ff.), ^If. I. pp. 28, 94, 228, OEH I. pp. 229 1. 27 ff., 273

1. 5 ff., OEH II. pp. 21 (bottomline) f., 61 1. 7 ff., 113 (with Lat.

quotation from Ps. 106, 14), 115 (with Lat. quotation from Ps.

26, 7); GE v. 85 ff.

vv. 900—904: En egipte errum nen en poura torner Vns reis nus i

retent ki nus uold destorber Pharaon ad il (MS. aueit) nun ben

le uus sai numer Par cest rei deuom nus le diable noter E egipte

poum icel tens apeler; 906 ff.: Dune nus tient li diable nen

poum deseurer Se deus por pecheurs ne se uolsist charner Dens
out pite de nus ne nus uolt ublier, etc.

^If. II. p. 200: {)£et Egypta-land htefde getäcnunge pyssere

worulde, and Pharao getäcnode pone dwyran deofol |)e syrale

Godes gecorenum ehtnysse on besett on andwerdum life. Swa
swa se ^Imihtiga God da his folc ahredde wid {)one cyning

Pharao, . . . swa eac he arett dgeghwomlice his gecorenan wid J)one

ealdan deofol, and hi alyst fram his deowte. ... — Cf. B e d a

,

Patrol. 91 col. 287: ... in carne nostra, qute J^gyptus non in-

convenienter dicitur ... Potest quoque rex ^gypti, qui nescit

Joseph, esse diabolus; — 1. c. col. 288: Per magistros quos pni?-

posuit Pharao filiis Israel, ha3retici demonstrantur prajpositi a dia-

bolo . . .
; — 1. c. col. 310: Voluit in ^gyptum, id est, in voluntates

hujus mundi. — Cf. also v. 14840 ff. (: "Egipte land" = «sin-

ness {)essterrne8se"; "Faraoness J)ewwdom" = "J)e defless walde").

vv. 964— 973: (A seint pere la postre a lui me uoil torner ...) Por

le dit dune femme ne se uolt demustrer Reneiad dampnedeu treis

feiz tut dun ester Ke il nel conuseit comencat a iurer Quant il

lot reneie. li coc prist a chanter E deus le regardat. il comence

a plurer II li out dit deuant sil esteot auerer Deus lamat dure-

ment nel uolt desconforter Grant amor li raustrat tant le uolt
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enorer Ke tute seinte glise li deignat comander Que il en fud li

maistre sil out tut a garder; 1002: Sauez quel raester fud que

selnt pere pechast; lOOü ff.: Kar quel heora fud unk nez qui ia

ee porpensast Ki fust itant hardiz ken sun queor le quidast Ke
de si grant peche ia merci esperast Se deus par sa bunte par lui

nel demustrast. Vnkes heom ne fud nez ki ia penser losast Por
iceo suffrid deus que a prud nus tornast E a lui fud grant bien

que orgoil en brisast Ainz ke deus seinte glise agarder lui liurast

Ne ke il pecheur asolsist ne liast Esteit il grant mester ke il

lumeliast Quant ueist pecheur ki de deu se maiast Pitet oust de

lui de sei len remenbrast, etc.

j3Slf. II. p. 248 f.: Petrus stöd of calen on dam cauertune,

ret micclum fyre mid manegum odrum. da cw«d bim an wyln to,

J)a3t be W£ere mid Criste, ac he sona widsoc {jast hit swa mere. |)a

eft ymbe bwile cwted sum oder wyln, J)fet he mid dam H;\3lende

on byrede waare, and he eft widcwsed {)a3t he hine ne cude. J)a

genealaehton mä hine meldigende, ac Petrus widsoc gyt driddan

side, and se hdna sona hlüd-swege sang, da becyrde se Hallend

and beseab to Petre, and he sona gemunde bis micclan gebeotes,

and mid biterum wope bis widersiec bebreowsode.

Hwi wolde ajfre gedafian se Ji^lmibtiga Wealdend {)aet bis

gecorena degen, J)e he eallum gesette geleaffullum leodum läreow

and byrde, pcet he hine for yrcde swa oft widsöce? Ac se mild-

beorta Crist wolde bim teteowian, on bis dgenum gylte, hü be

odrum sceolde mannum gemiltsian on mislicum gyltum, nu he

eallunge hcefd beofonan rices Cisge; J)aät he naere to stid unstran-

gum mannum, ac gemiltsode odrum, swa swa se jElmibtiga bim.

Greg. Hom. 21 (Migne 76 col. 1172): ... considerandum nobis

est cur omnipotens Deus eum quem cunctse Ecclesise prfeferre dis-

posuerat ancillae vocem pertimescere et seipsum negare permisit.

Quod nimirum magnas actum esse pietatis dispensatione cognosci-

mus, ut is qui futurus erat Pastor Ecclesi« in sua culpa disceret

qualiter aliis misereri debuisset. Prius itaque eum ostendit sibi,

et tunc prseposuit coeteris, ut ex sua infirmitate cognosceret quam
misericorditer aliena infirma toleraret,

vv. 1120— 1130: (Chascons heom couient ke bien se seit porueuz)

Kar il ad dous conpaingnz ki mult sunt fiers e durs Lun est

langle des ciels e laltre des perduz Dirrai uus de chascon cum
deit estre cremuz Li bons escrit noz biens e tutes noz uertuz E li

mals noz pechez les granz e les menuz Entre eus ne nad ia pais

tut tens sunt irascuz Lun uolt nostre damage bien en seez seurz

E lautre est curius coment il fust uencuz Co est par bones oures

deit estre confunduz A celu uus tenez dunt serrez meintenuz De-
uant deu uus merrat v serrez bien uenuz.

W. p. 233: donne is hit gecweden on balgum bocum, {)ast

ibIc man haefd twegen lareowas on disg and twegen on niht, oder

21*
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US l^red to heöfona rices wuldre, f)get is godes engel, o|)er us

Iferä to hellewites brogan, |)ses nama is deofol. donne to sunnan
upgange J)onne bringad hy gode on gewrite, se engel eall,* J)a;t

we on dsere nihte to gode gedod, and se deofol eall, |)£et we to

yfele gedod and gefremmad, and wile ofersta^lan |)one engel, gif

he meeg, mid |)am yfelum weorcum. and hy cumad to sunnan
setigange and bringad gode eall, |)aet we to gode gedod and eac

to yfele. — Cf. (somewhat differently) W. p. 248 f.: ... and god
{)e betgecd bis englum od J)inne endedseg. swa oft, swa |)u agyltst,

big gewendad fram |)e; and big daägbwamlice cydad J)ine dajda

beforan godes gesihde. and deofol awrit pa^rongen ealle J)ine mis-

da3da, J)£et |)in sawl and J)in liehama todaälad beora gemten-

scype; etc. Cf. also (: an individual case; bere no general rule

concerning all buman beings) Gu. v. 76 ff.

A different Version (: numerous devils, Coming to judge the

dead man witb books wbere all bis sins are written) appears in

De An. col. 185 D, wbicb is tbe ultimate source of tbe corresponding

passages in OEH I. p. 249, and Ay. p. 264 (cf. Voll bar dt

p. 27 ff.). — Tbe same subject is also referred to in W. p. 140;
furtber, in Aud. p. 76 (: bere tbe devils are represented, on tbe

autbority of "St. Austyne", as taking down in their books all words

unduly spoken in tbe cburch by tbe congregation); and finally

(witb tbe scene laid on Judgement day) in PJf vv. 97—102 (J)er

scule beon deofles swa uele. de wulled us for wrejen, nabbed
hl naf)ing for jyte. of eal |)et bi isejen. Eal |)et we mis dude
her. bit wulled cude |)aire. buten we babbe bit ibet. de bwile

we her w6re. Eal bi babbet an beore iwrite. pet we mis dude
bere. peb w§ bi nuste ne ni sejen. bi weren ure luere) and Bo.

V. 5490 ff.

V. 1179: ... quant a deu ma iustai.

Conf. V. 123 f.: Deable renoias Et od deu t'aiostas.

V. 1205: Or me semblet puillent co ke ieo mult araai.

BeDD V. 243: leofest on life. lad bid paänne. — Pif 13:

Mest al {)et me licede ger. nu bit me mis liebet,

vv. 1537— 1540: II nen est pas escrit ne clerc ne nest kil lise. Ke
ia por nule peine lalme eissi si de fise Kele tut tens ne durt en

CO V ele (MS. secle) ert prise. Seit en bien v en mal ileoc est

senz iuise.

Visions v. 43 f.: For f)e soule., wher so bit go, schal neuer

dyen. for weole nor wo; ...

VV. 1564—1567: Co uoleit li coluerz ke fuissum desturbe Grant en

uie out uers nus si li ad mult pese. Ke le regne des ciels dunt il

fu fors iute Deueit estre par bume empli e restore.

Oen. V. 361 ff.: ... {)£et he us häfd ... heofonric6 benumen:
'

hafad bit geraearcod mid moncynne/ to gesettanne. J)ät me is sorga

maest, / pät Adam sceal, f)e väs of eordan gevorbt, / minne strong-
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lican 8t<^l behealdan, / vesan him on vynne, and ve {)i8 vite

J)olien / — — jElf. I. p. 1 6 : {)a ongeat se deofol J)a?t Adam and
Eua Wfpron to dy gesceapene {)a^t hi sceolon mid eadmodnysse
and mid gehyrsumnysse geearnian da wununge on heofenan
rice (te he of-afeoll for his up-ahefednysse, |)a nam he micelne

graman and andan to |)ara mannum, and smeade hü he hi for-

don mihte. — W. p. 9 : ac, sona swa deofol ongeat, {)^t mann
to dam gescapen wa^s, ptvt he scolde and his cynn gefyllan on

heofonum, {);pt se deofol forworhte «lurh his ofermodignesse, J)a

was him {jipt on myclan andan, ongann pa beswican and ge-

l^ran, |):rt se man abrate godes bebod. — OEH 1. p. 223: |)a

onjeat se deofel, etc. (translation of iElfric; cf. quot. above,

and OEH L, Preface p. VIII). — St.M. p. 17: ... ich onswerie.

for onde J)at et euer ant aa ure heorte. we witen. ha beon iwrahte

to stihen to J)e stude. {)at we of feollen. etc. — PM v. 193: Died

com on {)is middel eard. durh |)e ealde deofles ande. — Sho. VII
vv. 589 ff., 631 ff.

The Story of man's being created to take the place of the

fallen angels in heaven,' is told — or referred to without mention

of the devil's envy — in ^If. I. p. 12; PF. p. 8; OEH I. 221

(translation of JElf. I. p. 12); OEH IL p. 33; Gl. v. 240.

vv. 1568— 1572: Pus ke Adam pechad e il fud engane Iduuc ot le

diable de sur lui poeste Dune nestelt heom en terre nul de si

grant bunte. Tant lealment uesquist en si grant saintee. Si tost

com il morreit en emfern ert mene.

IW. p. 16: £er dam timan n«s «fre genig mann on worulde

swa m»re, ])xt he on an ne sceolde to helle, swa he fordfaren

w:t?s; and f)£et WEes a^rest forAdames gewyrhtum; p. 110: ver dam
timan ntes senig man on worulde swa mtere, J)fet he on an ne

sceolde to helle, swa he heonan ferde, swa ford ahte deofol ge-

weald ealles mancynnes eal for ure yldrena gewyrhtan. — OEH
I. p. SI: ... and pah |)es patriarches alse abel and noe and abra-

ham and ysaac. gode men weren f)urh J)et ho weren itende of |)an

halie gast, and al pos godnesse hom ne mihte werien. J)et ho ne

wenden alle in to helle.

vv. 1602 f.: Le present li unt fait pus sil unt aore. Or furent quatre

rei. li quarz fud le fiz de; 1615— 1629: Dirrai uus des treis reis

com il sunt ostele. Ne deuez mie creire kil fussent esgare. Ki
erent a la curt al rei de charite Ileoc ert seneschal mere de piete.

Entre li e iosep bei les unt apele. Les reis furent lasse la nut unt

repose. Norent coiltes de lin ne de paile roe. Se il orent suf-

' Cf. M. Konrath, Shoreham p. 24 B f.: "The idea that man was des-
tined to fill the place of the fallen ang;el8 originated with Gregor.: see

Moralia, üb. XXXll. 2:5; Hom. XXXIV. Cf. also Hugo de St. Victore
(Migne, 176, 260): ...." — Cf. also Napier, Diss. p. 63, where further
references are given.
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fraite bei est lur pouerte. De co ke unt euffert deu en unt mer-

cie. Mult sunt ioius e lied sil unt de tut loe. Li rei sunt

endormi ki se furent lasse. Langle i est decendu ki lur ad
comande. Par estrange pais ralgent en lur regne Por amor del

emfant dunt il orent parle. Herodes pas nel aime ainz lad

coillid en he.

CM XY. 11511— 11531: loseph and raaria his spuse, Ful

fair pai cald J)am til huse, Fair jai did pair conrai dight, Wit J)e

child war pai J)at night. Wit-vten pride, |)e soth to teil, Had |)ai

na bedd was spred wit pell, Bot J)at |)ai faand, wit-vten wand,

f)ai tok, and thanked godd his sand. Ful fain war |)ai, {)ai sua

had spedd, {)aa kinges thre ar broght to bedd, Thre weri kinges

J)air wai, pe feirth a child wel mare pan f)ai, J)at wist |)ai wel,

and kyd wit dede, Ful wel he wil ]3am quit J)air raede. |)ai had

in wil J)at ilk night To torn be herods, als f)ai hight, Bot quils

|)ai slepand lai in bedd, An angel com {)at pam for-bedd To wend

J)am bi him ani wai, For he was traitur, fals in fai, A-no{)er wai

{)at {)ai suld fare.

vv. 1731— 1734: Seignors enz en la croiz lunt li iudeu leue. Ileoc

murut por nus co fud sa uolente. Mult nus firent grant pru ia

nen eient (MS. neient) il gre A eis firent damage e a nus grant

bunte

uElf. IL p. 68: Sind eac sume Babilonisce ceaster-gewaran

|)e sume denunga dod J)fere heofonlican Hierusalem; swilce swa

wneron ludei J)e Crist acwealdon üs to alysednysse, and him syl-

fum to forwyrde; ...

vv. 1797— 1799: Naiez nent de pour ke la ait pouerte. Ki ci est

suffraitus la ert tant asaze. Ki plus uoilled aueir. ia naurat uo-

lente; 1300: Tant serreit asace ke il plus ne uoldreit; 1835 f.:

Ia nert tant corius ke il plus lui demand Ne nert tant poures

heom que ia plus alt querant; 1843: Ia plus riebe loer mar irrad

demandant.

PM 353: J)e cte lest haued. hafd swa michel J)et he ne bit

namare. — On the whole Guischart's descriptions of tbe joys of

Paradise possess very few remarkable features, being generally

less rieh in picturesque detail than similar accounts in English

works. Cf. e. g. 5il p. 25 1. 29 ff., p. 65 1. 16 ff. (nearly ^^

W. p. 142 1. 26 ff.), p. 103 1. 30 ff.; W. p. 139 I. 22 ff., p. 265

i,', 1. 6 ff.; OEH L p. 143 (1. 36) f., p. 193; Ay. p. 266 f.; PJ/v. 371 ff.

V. 1828: Lunge parole en nuie or larrum a itant (MS. ai tant).

i?. 1 2 9 a-c. : Or lairai a tant, / ne voil dire avant, / car criem

qu'il enuit.

V. 1844 f.: A tort amez cest secle ki tut tens uait fuiant. Quant nel

poez tenir por quei lalez siuant.

R. 129 d-f: Bien at sens d'enfant / qui ceo vait sevant, / que

toztens li fuit. (This passage in R. is compared by Suchier, note
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to R. 129, with Guischart v. 41 f.: Mut est raalueis cest secle quant

ses arriis suduit. Quant le quident tenir. e il tut tens lur fuit.).

189G: (Mais eiez charite) ke uus metez de uant. — Is this "metre

devant" simply a translation of the Englieh "hereti heforen"! Cf.

PM V. 9 5 : Hwet scule we beren be foren (raid hwan scule we
cweman. . . . J)e heuenliche demen).

Abbreviations, etc.

.mf. (referred to above under vv. 11, 307, 817, 829, 887, 900, 964,

15ti4, 1731): The Horailies of^lfric. I.—II. Ed. by B.Thorpe.
London 1844—46.

AI. (cf. vv. 11, 289): La via de Saint Alexis. Texte critique. Ed.
by G. Paris. Nouvelle ^d. Paris 1903.

Aud. (cf. v. 1120): The Poems of John Audelay. Ed. by J. O. Halli-

well. London 1844. [Perey Soc. No. 47.]

Ay. (cf. vv. 1120, 1797): Dan Michel's Ayenbite of Inwyt. Ed. by
R. Morris. London 1866. [EETS 23.]

Beda (cf. v. 900) : Beda Venerabilis. Migne, Patrologise cursus, Pa-
tres Latini 90—95.

BeDD (cf. V. 1205): Be Domes Daege. Ed. by J. Lumby. London
1876. [EETS 65.]

BH (cf. vv. 11, 600, 887, 1797): The Bückling Homilies. Ed. by
R. Morris. London 1880. [EETS 73.]

Cl. (cf. V. 1564): Clannesse. Early Engl. Allit. Poems, ed. by
R. Morris. London 1864. [EETS I.]

CM (cf. vv. 125, 307, 829, 887, 16U2): Cursor Mundi. Ed. by
R. Morris. London 1874—93. [EETS 57, 59. 62, 66, 68,

99, IUI.]

Conf. ] (cf. vv. 58, 227, 24', 307, 559, 1179): De conflictu corporis et

anime. Ed. by H. Varnhagen. Erlangen und Leipzig 1889.

[Erlanger Beiträge zur engl. Philologie L] (Quotations

taken from MS P.)

De An. (cf. vv. 125, 1120): Hugo de St. Victor: De Anima. Migne
1. c. 177,

De Van. (cf. v. 817): Hugo de St. Victor: De Vanitate Mundi. Migne
1. c. 176.

OE (cf. V. 8871 : The story of Genesis and Exodus. About A. D.
1250. Ed. by R. Morris. London 1865. [EETS 7.]

Oen. (cf. vv. 90, 1564): "Ct^dmon's Genesis". Grein, Bibl. der Angels.

Poesie I.

Gesetze (cf. v. 866) : F. Liebermann : Die Gesetze der Angelsachsen. I.

Halle a. S. 1903.

Qreg.Hom. (cf. v. 964): Gregorius Magnus. Homilise in Evangelia. Migne
1. c. 76.

Oreg. Mor. (cf. v. 887) : Gregorius Magnus. Moralia. Migne 1. c. 75, 76.

Qu. (cf. v. 1120): Guthlac (from Cod. Exon). Grein 1. c. IL
Morris Leg. (cf. v. 829): Legen ds of the Holy Rood. Ed. by R. Morris.

London 1871. [EETS 46.]

(cf. vv. 887, 900): The Orrmulum. Ed. by R. Holt. Oxford
1878.

OEH (L: cf. vv. 125, 172, 307, :329, 829, 866, 887, 1120, 1564, 1568,

1797; IL: cf. vv. 289, 307, 887, 1564): üld English HomUies.
Ed. by R. Morris. London 1867—1873. [EETS 29, 34, 53.]
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PM (cf. w. 1, 31, 34, 36, 58, 125, 172, 224, 307 [etc.], 329, 375, 530,
559, 600, 1120, 1205, 1564, 1797, 1896): Poeme Morale (MS.
Egerton 613). J. Zupitza: Alt- und Mittelengl. Übungsbuch.
Dritte Aufl. Wien 1884.

Prov.ofAlf. (cf. V, 329): The Proverbs of Alfred. R. Morris, An Old Engl.
Miscellany. London 1872. [EETS 49.]

R. (cf. vv. 212, 329, 371, 1828, 1844): Reimpredigt. Ed. by
H. Suchier (Bibl. Normannica I). Halle 1879.

Ro. (cf. vv. 125, 1120): R. Rolle of Hampole. The Pricke of Con-
science. Ed. by R. Morris. Berlin 1863.

Sho. (cf. vv. 829, 887, 1564): The Poems of William of Shoreham.
Ed. by M. Konrath London 1902. [EETS LXXXVL]

St.M. (cf. v. 1564): Seinte Marherete. Ed. by O. Cockayne. London
1866. [EETS 13.]

Visions. (cf. vv. 85, 1537): fe visions of seynt poul, etc. Morris's Mis-
cellany (EETS 49) p. 223 ff.

VV (cf. vv. 829, 887): Vices and Vertues. Ed. by F. Holthausen.
London 1888. [EETS 89.]

W. (cf. vv. 11, 125, 212, 289, 866, 1120, 1564, 1568, 1797): Wulf-
stan. Sammlung der ihm zugeschriebenen Homilien, etc. Ed.
by A. Napier. Berlin 1883 [Samml. engl. Denkmäler IV].

Upsala. Arvid Gabrielson.
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Fünf bisher unveröffentlichte Briefe Grimms
an Friedrich den Grrofsen.

Im Anfang des Jahres 1753 hatte Melchior Grimm mit

seiner kleinen Flugschrift Tje petit prophete de Bcemischhroda in

Paris literarisches Aufsehen erregt. Nicht weniger als drei Auf-

lagen hatte die Schrift in einem Monat erlebt. Das war für

einen Schriftsteller von deutscher Geburt, Erziehung und Bildung

ein unerhörter Erfolg, der noch dadurch an Bedeutung gewann,

dafs der Verfasser es gewagt hatte, die französische Musik der

italienischen gegenüber als minderwertig hinzustellen. Selbst die

einheimischen französischen Literaturgröfsen hielten mit ihrer An-
erkennung nicht zurück ; Voltaire z. B. gab der seinigen in spöt-

tischer Weise durch die Worte Ausdruck: De quoi s'avise donc

cc hohemien d'avoir plus d'esprit que noiisf

Es lag nahe, diesen Erfolg für andere Zwecke auszubeuten.

Und Grimm war der Mann, der es verstand, solche Gelegenheit

nicht unbenutzt vorübergehen zu lassen. Im Alter von dreifsig

Jahren ist es überdies an der Zeit, sich nach einer Existenz um-
zusehen. Grimm gab daher seine Sekretärstelle bei dem Grafen

Friesen auf, um sich fortan ganz der schriftstellerischen Tätigkeit

zu widmen, verschmähte es aber nicht, in dem Palaste seines

Gönners als Gast und halbwegs Freund wohnen zu bleiben. Am
23. Juni 1753 schrieb er an Gottsched: Les gens de lettres de ce

pays-ci aiment mieux n'etre rien que d'etre attaclih ä que/qn'un;

j'ai suivi leur exemple et je rne suis faxt un petit revenu d'mie

occupation litteraire. Man weifs, welcherart diese schriftstelle-

rische Beschäftigung war. Im Mai desselben Jahres versandte

er die erste Nummer seiner Correspondance litteraire. Wer ihre

ersten Empfänger gewesen sind, läfst sich heute nicht mehr er-

mitteln. Auf jeden Fall hatte die Reise, die ihn im Herbst des

gleichen Jahres zum erstenmal nach seiner Niederlassung in Paris

wieder nach Deutschland führte, hauptsächlich den Zweck, in ver-

schiedenen Residenzstädten fürstliche Abonnenten für sein neues

Unternehmen zu suchen. Wir wissen, dafs vom Jahre 1754 an

die Herzogin Luise Dorothea von Sachsen-Gotha und die Land-
gräfin KaroHne von Hessen die ersten ständigen Abonnenten der

Grimmschen Korrespondenz waren; 1756 kam die Königin von
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Schweden, Friedrichs des Grofsen Schwester, hinzu, 1768 Katha-

rina IL von Rufsland, 1767 der König Stanislaus Poniatowsky
von Polen, und noch später der Herzog von Sachsen -Weimar,
der Grofsherzog Leopold von Toskana, ein Markgraf von Ans-
bach, eine Prinzessin von Nassau-Saarbrücken und andere.

Unter allen diesen Abonnenten vermifst man einen, der für

die französische Literatur wohl das gröfste Interesse von allen

hatte: Friedrich den Grofsen. Man kann sich denken, dafs der

Ehrgeiz Grimms danach strebte, auch von dem gröfsten seiner

Zeitgenossen gelesen zu werden. Während des Siebenjährigen

Krieges bot sich dazu natürlich keine Aussicht. Aber gleich

nach dem Hubertusburger Frieden setzte Grimm alle Hebel in

Bewegung, um sein Ziel zu erreichen. Die Herzogin Luise Doro-

thea von Gotha sollte ihn zum König führen. In demütigen und
inständigen Bitten trägt er ihr sein Anliegen vor, so dafs diese

am 13. Mai 1763 an Friedrich schreibt: Je prencls encore la li-

herte de joindre ici une feuiUe littSraire de mon correspondant de

Paris. UaideuT, qui s'appelle Grimm, est Allemand de nation et

s'est attachd au duc d' Orleans sans devenir catholique, apres la

mort de son ancien maitre, le comie de Friesen; c'est dans ce

temps-lä que j'ai apjms ä connattre Grimm, que festime comme
un komme non sans merite. II est intimement He avec Diderot et

d'Alembert. II brüle d'envie ä se faire connattre ä Votre Majeste

quHl adore. C'est ä sa sollicitation rSitSrSe et continuelle que je

hazarde enfin, Sire, ä Vous le nommer et d'ajouter une de ses

nouvelles littSraires ; feusse balancS encore d'en parier ä Votre Ma-
jeste, si Grimm ne m'avait assuree que Sa Majesti la reine de

Suede ne dedaignait pas de recevoir et de lire ses feuilles. II se

croira le plus fortunS des mortels, si Votre Majeste lui veut ac-

corder la meme faveur, que je rüai pas le courage de demander,

mais dont j'attends les ordres de Votre Majeste . . .

Es war von der Correspondance litteraire die Nummer vom
15. April 1763, die die Herzogin dem König zugeschickt hatte

und die von Grimm eigens für diesen Zweck hergerichtet worden
war. Im Anschlufs an eine Besprechung von Creviers Schrift

De Veducation piddiqne setzte Grimm darin auseinander, dafs ein

solches Buch eigentlich nur von einem Philosophen und Staats-

mann geschrieben werden sollte. Unsere öffentliche Erziehung

läge zum Nachteil der Menschheit seit Jahrhunderten in den

Händen der Geistlichkeit. Überall mache sich mönchischer Geist

bemerkbar. Niemals wäre in den Schulen von Vaterlandsliebe,

wahrhafter Gröfse und wirklichem Ruhm die Rede. Am meisten

zu beklagen aber wäre es, dafs die Männer, die einst über das

Schicksal der Nationen zu entscheiden hätten, nicht anders er-

zogen würden als diejenigen, die einmal einem Kloster vorstehen

sollen. Mit Überraschung nähme man in den Kreisen der römi-
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sehen Kircheugenieinscliaft wahr, dafs die Helden und grolsen

Manner jeglicher Art seit zwei Jahrhunderten nur noch im Nor-

den heimisch wären. Und daran schlofs nun Grimm eine Lob-

rede auf den König an, die zwar von aufrichtiger Bewunderung

erfüllt war, aber an Überschwenglichkeit ihresgleichen suchte.

Es war daher sehr begreiflich, dafs König Friedrich, dem eine

solche Beweihräucherung zuwider war, am 26. Mai der Herzogin

unter anderem antwortete: La feuille perioJique que vons daignez

iiienvoijer est Inen Scrite; j'en connais üauteur par reputatüm . . .

Oest im gargon (Vesprit qxd s'est beaucoup forme ä Paris. Ce-

pendant je vons demande en gräce que, s'il veut m'envoyer ses

feuilles, il daigne xin peu m'epargner . . .

Grimms Freude über Friedrichs Bereitwilligkeit, die Blätter

zu lesen, war grofs, so grofs, dafs er, wie die Herzogin sich aus-

drückte, sechs Wochen brauchte, um seinen Gemütszustand wieder

ins Gleichgewicht zu bringen. Aber noch wagte er nicht, seine

(^orrei^pondance littSroire direkt an den König zu senden, obwohl

die Herzogin es ihm geraten hatte; er bat diese vielmehr, noch

ein- oder zweimal die Vermittlung zu übernehmen, was sie um
so bereitwilliger tat, als sie aus Friedrichs Antwort schliefsen

durfte, dafs ihm die Übersendung dieser Blätter nicht unerwünscht

war. Doch fügte Grimm der nächsten Nummer bereits einen

Begleitbrief an den König bei, der wie die drei folgenden Briefe

keinen anderen Zweck hatte, als des Monarchen Interesse für

die Correspondaiice lüteraire zu erwecken und rege zu halten.

Merkwürdigerweise sind diese vier Briefe sowie ein späterer vom
13. Juni 1777 aus Zärskoje Selo von Maurice Tourneux im

XVI. Bande der Correspondance liUeraire nicht abgedruckt, und

doch sind diese Briefe vielleicht wertvoller und interessanter als

die übrigen dort veröffentlichten sechzehn Briefe Grimme an

Friedrich den Grofsen, weil sie uns, wenigstens was die vier

ersten betrifft, die eigentümliche Art und Weise offenbaren, in

der Grimm sich dem grofsen König zu nähern suchte und ihn

als Abonnenten für sein Unternehmen zu gewinnen hoffte. Tour-

neux ist beim Abdruck der Grimmschen Briefe leider nicht auf

die Originale zurückgegangen, die sich im Königl. Preufsisehen

Hausarchiv befinden, sondern hat sie aus dem XXV. Bande der

(Euvr-fs de Frederic le Grand publ. par Preufs übernommen.

Auch dabei ist ihm noch eine Unrichtigkeit untergelaufen, inso-

fern als er den a. a. O. S. 334 befindlichen Brief Grimms vom
19. November 1784 übersehen hat. Wir besitzen demnach im

ganzen 22 Briefe Grimms an Friedrich den Grofsen, die alle im

Königl. Hausarchiv aufbewahrt werden. Drei weitere Briefe

Grimms an den König, nämHch einer aus dem Jahre 1772, ein

andrer vom 5. Februar 1774 und ein dritter vom 24. Januar 1785

sind wahrscheinlich verloren gegangen.
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Der erste Brief Grimms an König Friedrich lautet:

Sire,

Si j'ai pu d^sirer de faire ä Votre Majest^ l'hommage de mon travail,

je suis bien puni de cette t(5m^rit^. Je ressemble au poete de la M^tro-
manie qui ne s'aperjoit de la multitude de ses d^fauts qu'au moment oü
il ne lui est plus libre de se soustraire aux yeux du public; je vois les

yeux de Votre Majest^ fix4s sur ces feuilles, et cette idöe me fait frissonner.

Quand je pense, Sire, que ce qui vous sert de dölassement des devoira

de la royaut^, formerait plusieurs genres de gloire difFiärente dont chacuii

suffirait pour faire une haute r^putation de talent et de gönie, je ne vois

plus aucun homme en Europe qui puisse se präsenter ä Votre Majestö
avec confiance: Que suis-je donc pour oser ce que les premiers hommes
de l'Europe n'oseraient sans trouble et sans crainte?

Mais c'est le caractfere des grandea passions de rendre t^m^raire et

timide ä la fois. La t^m^ritö, Sire, m'a fait former le d^sir de mettre ces

feuilles aux pieds de Votre Majest^, et lorsque mes vceux sont remplis,

la timidite me rend imböcille. Que Votre Majestö ait pitiö de moil Je
vous ai admir^ toute ma vie: Voilä, Sire, ce qui a fait en tout temps ma
gloire et mon secret orgueil. Je n'ai point attendu, pour vous connaltre,

que l'Europe ait 6t6 remplie du bruit de vos exploits; j'ai devin^ un rfegne

dont les annales du monde n'offriront jaraais un second exemple, et sui-

vant ainsi les actions d'une vie remplie de travaux et de gloire, je me
suis attachö ä la fortune de Votre Majestö, comme si eile devait d^cider

de la mienne.
Elle a döcidö du bonheur du monde. Le vulgaire ne verra dans les

victoires de Votre Majest^ que l'accroissement de votre gloire et de votre

puissance; mais les sages y verront encore l'affermissement des droits de
la raison et de la liberte de penser: biens inestimables que la postörite

devra au g^nie et ä l'invincible courage de Votre Majest^.

Le plus beau moment de ma vie, Sire, est celui oü il m'est permis
de payer le tribut d'admiration et de reconnaissance que doit ä Votre
Majest^ tout homme qui pense. Un plus beau serait celui oü, oubli^ dans
la foule, je pourrais regarder Votre Majest^ tout ä mon aise ; ce serait ma
Vision beatifique qui pourrait seule me consoler d'avoir quitt^ en dernier

lieu la Cour de Gotha quinze jours avant l'arriv^e de Votre Majestö.

Les bont^s dont Madame la Duchesse de Saxe-Gotha m'honore depuis
prfea de dix ans, Celles de la Reine de Sufede, voilä, Sire, les seuls titres

que j'ai ä la bont^ de Votre Majest4. En jetant un regard favorable aur

ces feuilles, Votre Majestö voudra bien consid^rer que la rapidit^ et la

r^gularit^ d'un travail pöriodique ne sauraient comporter une certaine oor-

rection, et que la libertd et le secret qu'il exige, ne peuvent etre que le

fruit de la grande indulgence.
J'espfere que Votre Majest^ me permettra de lui envoyer successive-

ment le travail des six premiers mois de cette ann^e. J'espere aussi que
Votre Majestö ne m'ordonnera jamais de cesser de l'admirer, car en ce

cas il faudrait dire: Si vous voulez etre ob^i, Sire, que Votre Majestd or-

donne choses faisables.

Je suis avec le plus profond respect,]

Sire,f

de Votre Majestö

ä Paris le trfes humble et trfes

ce premier Juillet 1763. ob^issant serviteur .

Grimm.

Was den in dem Briefe erwähnten Aufenthalt Grimms in

Gotha betrifft, so ist zu bemerken, dafs Grimm Ende September
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1762 von Paris aus nach Westfalen ins französische Feldlager

geeilt war, um seinen Freund, den in der Schlacht bei Amöne-
burg verwundeten JNIarquis de Castries, zu besuchen und nötigen-

falls zu pflegen. Bei dieser Gelegenheit hatte er auch dem
Gothaer Hof einen Besuch abgestattet. Am 3. Dezember war
auch Friedrich der Grolse von Leipzig aus auf einen Tag nach

Gotha gekommen, wo man ihn unter grofsen Feierlichkeiten emp-
fangen hatte.

Grimms erster Brief und die betreffende Nummer der Cor-

respondance litte.rahe scheinen auf den König keinen besonderen

Eindruck mehr gemacht zu haben. Die Corresjiondance ist ihm
nur willkommen, weil sie auch die Herzogin zum Schreiben ver-

anlalst hat. In dem Briefe vom 22. Juli an Luise Dorothee sagt

er nämlich: J'ai de grandes obligations au sieur Grimm, ma chere

duchesse, puisgu'ü me procure une lettre de votre part, oü vous

m'assurez de votre precieux sonrenir. Sonst ist in dem ganzen

Briefe von Grimm nicht weiter die Rede.

Am 30. Juli schickt ihm die Herzogin zum drittenmal eine

Nummer der Correspondance mit einigen Begleitzeilen von ihrer

Hand. Und diesmal wird Friedrich noch deutlicher als vorher,

denn er antwortet ihr unter dem T.August: En verite, AI. Grimm,
vous etes un komme admirahle; vous me faltes le plus grand plaisir

du monde, par vos rhapsodies, de me procurer des lettres de ma
chere duchesse, et quoique je me soucie fort peu des finances du

Roi Tres-Chrdtien, ni de toutes les sottises qui j^assent p>ar la tete

du peuple frangais, je regois vos gazettes avec une satisfaction sin-

guliere. Ne vous en orgueülissez pas, M. Grimm; c'est pour Va-

mour de l'envelojype qui me les fait tenir. Voilä, madame, ce que

je n'aurais pas eu le coeur de vous dire, mais ce que cependant

je ne puis en aucune fagon supprimer, parce que cela est tres vrai.

In völliger Unkenntnis dieser Sachlage schickte Grimm, ohne

die Vermittlung der Herzogin weiter in Anspruch zu nehmen,

am 14. September 1763 die folgende Nummer der Correspondance

und einen zweiten Brief direkt an den König. Dieser Brief hat

folgenden Wortlaut:

Sire,

Je viens de voir un homme qui a eu le bonheur de voir Votre Majestö

trois mois de suite. Que son sort est digne d'envie! Tous ceux qui pen-

sent et qui cultivent les lettres doivent 6tre penßträs de reconnaissance

des bont^s dont Votre Majestö l'a comblö.

Que ne dois-je point moi-m6me ä Votre Majest^, moi, Sire, dont vous

daignez recevoir le radotage, et ä qui Votre Majestö veut bien encore or-

donner de dorrair trauquillement. II n'y a point de moment oü je ne

sois ä la fois rempli de variitd et abattu de courage d'oser faire ä Votre
Älajestö l'hommage de ce tiavail.

Souffrez, Sire, que j'aie la satisfaction de vous dire combien je suis

vivement touch^ de la g^u^rositö avec laquelle Votre Majest^ daigne md-
nager mes interets. M. D'Alembert n'a vu aucune de nies feuilles: il n'y
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a que Votre Majestö au monde qui aprfes avoir röglö la destin^e des na-

tions le matin, puisse encore prendre la peine de consid^rer le soir que
la libert^ et la süretö de cette correspondance exigent un secret invio-

lable, et que les amis meme de l'auteur ne sauraient etre exceptös de
cette rfegle.

Je voudrais n'avoir que du bien ä dire ä Votre Majestö de nos tra-

vaux litt^raires
;
je voudrais que tous ceux qui cultivent les lettres, pussent

meriter le suffrage d'un monarque qui serait lui-meme par ses talents leur

plus redoutable rival, ßi le sort ne l'eöt placö sur le trone, et si des talents

plus grands et plus rares encore ne l'eussent couvert de lauriers de toutes

les espfeces. Quelque liberte que je me permette, en jugeaut les ouvrages

qui paraissent, j'espfere que Votre Majestö n'y apercevra jamais aucune
envie de nuire ä qui que ce seit. Je puis me tromper souvent; mais mon
devoir est de ne faire acception de personne, et je regarderais comme un
crime l'indigne projet de dötruire dans Tesprit de Votre Majestö un homme
de lettres, de quelque parti, de quelque religion qu'il puisse etre.

Je prendfl la libertö, Sire, de vous envoyer l'Extrait du Testament
de Jean Meslier, imprim^ par les soins du vieux bon apötre des d^lices.

Ces brocbures ne se vendent point, parce que l'apötre dit que les philo-

sophes ne doivent pas vendre la vöriti, comme les pretres vendent le bap-

teme. Jean Meslier ^tait eure d'Etr^pigny en Champagne. II laissa ce

testament manuscrit ä sa mort. II y demande pardon ä ses paroissiens

de les avoir trompös toute sa vie, en leur prechant une religion absurde.

C'ötait un bon homme. Je crois que c'est lui qui prechant un Vendredi
Saint la passion de notre Seigneur ä ses paroissiens, et les voyant fondre

en larmes de tout ce que leur Dieu avait souffert pour eux, leur dit:

Mes enfants, ne pleurez pourtant pas tant, parce que tout cela n'est peut-

etre pas vrai. Sire, je suis au dösespoir que cela ne soit pas vrai, car je

voudrais etre dövot afin de passer les jours et les nuits ä adresser au ciel

des vceux et de ferventes priores pour Votre Majeste.

II y a grande apparence que ce curö d'Etrdpigny a donnö ä Jean-

Jacques Rousseau l'idde de son Vicaire Savoyard ; mais je crois que l'a-

pötre des Delices en faisant son extrait, a chang^ par-ci par-lä le texte

de Jean Meslier que plusieurs curieux possfedent en manuscrit dans toute

sa puretö.

Je pense que Votre Majestö connait trop bien le Sermon des Cinquante
pour que j'aie besoin de l'ajouter ä mes paquets.

Je me mets aux pieds de Votre Majeste oü j'espfere, Sire, obtenir mon
pardon d'oser vous adresser ces lignes directement. II y a six semaines

que je rösiste ä la tentation de parier ä Votre Majestö de mon respect et

de mon attachement, de ma reconnaissance de ses bontös; il est naturel

que j'y succombe ä la fin.

Je suis etc.

ä Paris ce 14 Septembre 1763.

Die von Grimm so glücklich gepriesene und beneidete Person,

die den König drei Monate lang gesehen hatte, war niemand

anders als d'Alembert. Die Geheimnistuerei mit der Correspon-

dance, die auch in diesem Briefe wieder zum Ausdruck kommt,
insofern als Grimm dem Könige dafür dankt, dai's sein Freund
d'Alembert während seines Aufenthalts in Berlin nichts davon

erfahren habe, artete immer mehr zu einer Art Wichtigtuerei aus

und war hauptsächlich mit daran schuld, dafs er auf lange Zeit

uugerechterweise in den Verdacht der Spionage geriet.
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Das in dem Briefe erwähnte Testament des Pfarrers Jean
Meslier von Etröpigny, der 1738 gestorben war, soll in Paris in

mehreren Abschriften als teuer bezahlte Ware in Umlauf ge-

wesen sein, bis V^oltaire 1762 einen Auszug daraus unter dem
Titel Seittiments <lu eure Meslier veröffentlichte und als Traktät-

cheu unentgeltlich verbreiten lieCs. Aus demselben Jahre stammt
auch der hier erwähnte und von Voltaire herrührende Ser)7ioii

des Cimiuantc, eine Laienpredigt.

Der dritte Brief Grimms ist ein Neujahrsschreiben und hat

folgenden Wortlaut

:

Sire,

Les anciens commengaient leur ann^e par un sacrifice aux dieux. Je
les imite en portant mes hommages aux pieds de ce que je connais de plus
grand et de plus auguste. Si Votre Majest^ avait vöcu dans ces temps
recules, la simplicit^ et la religion des peuples vous auraient placö dans
rOlympe, et tous ces faits etounants que nous avons vu se passer sous
uos yeux, ^loignes de notre sifecle, nous les regarderions comme un en-
chainement de faits fabuleux, fruit d'une brillante Imagination de quelque
grand pofete.

Notre mythologie, Sire, ne peut vous accorder une place en Paradis;
Votre Majeste y serait en trop mauvaise compagnie; mais eile nous permet
de prier pour la conservatiou de nos jours sacr^s, et cela vaut mieux.
Lorsque j'eus l'honneur de faire la guerre ä Votre Majestö en 1757 ä la

suite de M. le duc d'Orldans, je me souviens d'avoir ^te logö ä Bielefeld

chez un honnete marchand de toile, nomm^ Alexandre Willmans. C'ötait

un hon sujet de Votre Majeste, car il etait pfere de famille de huit enfants

et ses filles 6taient d'un fort beau sang. Les soirs, la famille s'assemblait

autour d'une table; le pfere presidait avec le recteur du College, et en fu-

raant sa pipe, il m'assurait que Votre Majeste ^tait un gar weiser König,
et qu'il nie regardait comme un bon Israelite. II disait aussi äses enfants:

Mes enfants, priez Dieu pour la conservatiou du Roi, car ceci n'est pas
fini. Aprfes les batailles de Rosbach et de Leuthen, Alexandre Willmans
(^tait intimement persuad^ d'avoir contribue par ses priores au succfes de
ces m^morables journ^es.

Sire, je me ränge du cöt^ de la religion d'Alexandre Willmans contre
la Philosophie de M. de Cr^qui-Canaple, et je sens qu'aprfes le bonheur de
servir Votre Majeste, le plus doux emploi de la vie serait de prier Dieu
pour la conservatiou d'un h^ros et d'un philosophe, qu'il a plac4 sur le

tröne pour la gloire et la consolation du genre humain. L'erreur qui se

confie en la ferveur de ses priores est pr^t^rable ä la vörit6 qui se confie

en la vanite et l'inutilitö.

II me reste du moins la confiance que votre destinöe, Sire, unique et

exceptee en tout de la loi commune, le sera aussi par la dur^e de votre

carrifere, et que nos neveux auront la consolation de se dire contemporains
d'un monarque dont les vertus et les travaux ont rempli nos jours de
l'äclat de sa gloire.

Que Votre Majestö me pardonne de porter ä ses pieds mes hommages.
L'enceus des plus obscurs des mortels est regu aux autels comme celui

des plus illustres, et au pied du tröne de Votre Majestä, a c6t6 des prd-

sents de la Sublime Forte, il se trouvera encore une place pour le tribut

d'un cceur profondöment touchö du spectacle de vos vertus et de votre

gloire.

Je suis etc.

ä Paris le premier Janvier 1764.
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Seit dem Jahre 1755 stand Grimm als Kabinettsekretär mit
einem Jahresgehalt von 2000 Frank im Dienste des Herzogs
von Orleans. Als Frankreich im Frühjahr 1757 eine Armee
unter dem Oberbefehl des Marschalls d'Estr^es nach Westfalen
schickte, mufste Grimm auf den Wunsch des Herzogs von Or-
leans den Marschall als Sekretär begleiten und erhielt dafür von
dem Herzog die Summe von 200 Louisdor. Fuisque j'ai adopte

la France ponr judrie, je dois la servir soll Grimms Antwort auf
dieses Ansinnen gewesen sein. Er wohnte der Schlacht bei

Hastenbeck (26. Juli) bei und kehrte Anfang September wieder
nach Paris zurück.

Die Philosophie des Grafen von Cröquy-Canaple wird in der
Nummer vom 15. Dezember 1763 der Correspondance liitennre

mitgeteilt, die der König vermutlich mit diesem Brief zusamnit^n

erhalten hatte. Der genannte Graf war Burgherr von Orville

und hatte als solcher den Pfarrer seiner Gemeinde öffentlich er-

sucht, beim Gottesdienst in den Bittgebeten nicht mehr für ihn

zu bitten, da Gott als gerechter Vater ohne weiteres alles ge-

währe, was gerecht ist, dagegen alles, was ungerecht ist, ab-

schlage, selbst wenn man ihn darum bitten wollte. Aufserdem
rechne die Bitte immer auf Erfüllung des Wunsches, eine Ver-
sagung nehme sie übel; und doch müsse die wahre Religion ge-

rade die abschlägliche Antwort wünschen, denn der Wille des

Menschen soll sich nach dem Willen Gottes richten, und nicht

der Wille Gottes nach dem des Menschen. Daraus gehe hervor,

dafs die Bitte ein Akt der Auflehnung gegen die Gottheit ist,

da sie danach strebt, den göttlichen Willen nach dem Willen des

Menschen zu gestalten.

Mittlerweile hatte Grimm durch Gatt, den Vorleser des

Königs, in Erfahrung gebracht, dafs dieser von seiner Korre-
spondenz nicht sonderlich erbaut war. Er klagte der Herzogin
von Gotha sein Leid, teilte ihr aber zugleich mit, dafs er dem
Könige von Preufsen zuliebe die Form seiner Correspondance

litteraire nicht ändern könnte, zumal sie seit Jahren den Beifall

der Herzogin gefunden hätte, auch der Königin von Schweden
gefiele und im vergangenen Jahre erst die Kaiserin von Rufsland

zum Abonnement veranlafst hätte. Eine Änderung in der Form
und im Ton brächte ihn in die Gefahr, Mifsfallen zu erregen,

wo er bisher gefallen hätte, ohne die Gewifsheit zu erlangen,

nun auch beim König Erfolg zu haben. Er könnte sich un-

möglich dazu entschliefsen, seine Korrespondenz mit Schnurren,

Anekdötchen und Klatschereien zu spicken, wie es seine Vor-
gänger getan hätten. Er wüfste wohl, dafs der König gerade

solche Dinge liebte, fände das auch ganz natürlich bei einem
Manne wie ihm, der nach Erledigung der zahlreichen Staats-

geschäfte der Erheiterung und Belustigung bedürfte. Er käme
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auch nicht um den Verdacht herum, dafs er leichteres Spiel bei

dem Könige hätte, wenn er einen französischen Namen trüge.

Aus allen diesen Gründen spricht denn auch eine gewisse Re-
signation aus dem vierten Briefe Grimms, der nun im Wortlaut
folgen möge:

Sire,

Je ne saurais laisser partir M. Helvdtius sans porter aux pieds de
Votre Majestö les hominages de mon profond respect. Je vais le bien re-

garder entre les deux yeux puisqu'ils doivent voir Votre Majestd. De
toutes les conquetes, öire, celle qui aurait le plus, je ne dis pas llatt^ ma
vanite, mais toucM mon cceur, c'eüt €t6 lavötre; mais de quelque source
que me soit venu cet exchs d'ambition, 11 est juste qu'il soit rdprim^.
J'ose me flatter du moins que Votre Majest^ me saura quelque gr6 d'avoir

d^veloppö dans son coeur le germe des vertus chrötiennes, la patience et

la charite, vertus ordinaireraent peu connues des höros. J'assure ainsi ä
Votre Majest^ la gloire ^ternelle, seule esp^ce de gloire dont vos pareils

ne tätent gufere, et ä laquelle Votre Majestö n'ait point de titre, si je suis,

8ire, la premifere cause de vos droits sur la couronne du Paradis, je dois

en rester l'arbitre, et ce ne sera qu'aprfes un rfegne de cinquante annÖes
r^volues que je pourrai fixer l'^poque oü je permettrai ä Votre Majest^
d'entrer en jouissance de cette gloire d'autant plus ais^e ä attendre qu'elle

doit etre ^ternelle.

Je profite de cette occasion pour faire passer ä Votre Majest^ quel-

ques Couplets satyriques qui ont amuse la malignit^ du public depuis
quelque temps. La plupart en sont calomnieux, et l'on ne peut dire que
ce vice soit rächet^ par le talent. Je supplie Votre Majeste de croire que
je n'ai de part ni aux vers ni ä la prose.

J'ose aussi, Sire, vous repräsenter tr^s humblement que M. d'Alem-
bert pendaut son säjour aupr&s de votre personne n'a rien vu d'un bavar-

dage littäraire que Votre Majestö a la bontö de tolärer, et j'ose vous de-

raander la meme faveur ä l'ägard de M. Helvätius, le secret n'ätant pas

moins necessaire ä une correspondance de cette espfece qu'une indulgence
sans bornes.

Je suis etc.

ä Paris ce 15 Mars 1765.

Dieser Brief ist der letzte, den Grimm in Sachen der Cor-

respondance liiteralre an den König gerichtet hat. Man weifs,

dal's Friedrich der Grofse ihn um die Mitte des Jahres 1766

ersuchen liefs, die Sendungen einzustellen. Im Vergleich zu den

Briefen Voltaires war ihm Grimms Schreibweise sicherHch zu

trocken und zu magisterhaft. Er hatte seine Berichte wohl nur

gelesen, um sich der Herzogin von Gotha nicht ungefällig zu zei-

gen. Grimm aber konnte des Königs Absage um so leichter

verschmerzen, als seine minder erlauchten Leser ihm seine Be-
richte fürstlich bezahlten, während Friedrich der Grole sich die

Sache keinen Pfennig hatte kosten lassen.

Es ist bekannt, dals einige Jahre später, nämlich 1769,

Friedrich II. die persönliche Bekanntschaft Grimms machte, als

dieser auf einer Reise nach Berlin und Wien drei Tage lang in

Potsdam weilte und täglich eine mehrstündige Audienz bei ihm
hatte. Bei dieser persönlichen Begegnung und Unterredung scheint
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sich des Königs Urteil über Grimm in mancher Beziehung ge-

ändert zu haben, denn es knüpfte sich daran ein Briefwechsel,

der zwar nicht regelraäfsig war, aber doch bis wenige Monate
vor dem Tode des Monarchen fortgeführt wurde. Aus dieser

Periode, und zwar aus dem Jahre 1777, als Grimm zum zwei-

tenmal bei Katharina II. in Petersburg fast ein ganzes Jahr lang

weilte, stammt der fünfte bisher unveröfiPentlichte Brief Grimms
an Friedrich den Grofsen. Er lautet folgendermafsen

:

Sire,

Cette lettre se trouvera aux pieda de Votre Majest^ tont juste au mo-
ment oü je comptais y 6tre moi-meme. Le moment de mon d^part s'est

61oign6 tandis que je faisaia d6jä mes paquets. Je me propose cependant
toujoura de partir dans le courant du moia appelö d^sagr^ablement par
les Welches Aoüt et baptisö plus convenablement par M. de Voltaire Au-
guste de Sorte que rien ne m'empechera, ä ce que je me flatte, de porter

aux pieds de Votre Majest^ mon hommage au retour de son voyage de
Silösie. Ce sera pour moi, Sire, l'dpoque d'un grand jubil^, pour la c6\6-

bration duquel je ne chercherai pas des indulgences ä Rome aux pieds

de Pio Sesto, mais ä Sans-Souci aux pieds de Marc-Aurfele Second du
nom. II y aura alors tout juste huit ans que je suis entrö dans cet asile

sacrö et auguste pour la premifere fois, et 11 est bien juste que cette comm^-
moration se fasse sur le lieu meme avec toute la pompe, la solemnit^ et

la d^votion d'un cceur p^nötr^.

Tout ce que vous daignez me dire, Sire. ä l'^gard du temps que l'Im-

p^ratrice a t^moign^ vouloir me garder auprfes d'elle, ne saurait m'öter la

conviction de l'inutilit^ parfaite dont je lui serai. Alais Sa Majeste ayant
une fois manifest^ sa volonte, 11 ne m'appartenait plus de d^cider si j'ötais

propre ou non au service qu'elle attend de moi, je ne devais consulter

que ma reconnaissance et mon attachement et les lui prouver par une d^-

förence sans bornes pour ses d^sirs.

La nöcessit^ de l'^norme pfelerinage de P^tersbourg ä Paris et de Paria

ä P^tersbourg ne m'offre pour dödommagement que le bonheur de me
retrouver aux pieds de Votre Majeste, mais ce bonheur est sans prix. On
attend ici dans le courant de ce mois le Roi de Sufede, mais la Cour ira,

je crois, s'^-tablir ä P^terhof avant son arriv^e.

Je suis etc.

ä Czarsko Z61o ce 13 Juin 1777.

Bei seinem zweiten Besuch in Rufsland war Grimm von
Katharina IL zum russischen Staatsrat und Obersten ernannt

worden. Es war sehr natürlich, dafs dieser militärische Titel den
Spott Friedrichs des Grofsen im höchsten Grade erregte, und
dafs er fortan die ständige Zielscheibe seiner Sticheleien und
Neckereien bildete.

Frankfurt a. M. Paul Wohlfeil.
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(Schiufa.)

Gegen das Epos wird die Tragödie durch die Art der Dar-

stellung abgegrenzt, sie soll durch handelnde Personen, nicht

durch Berichte erfolgen.' Die Aristoteles- Erklärer meinten wohl

richtig, es solle alles szenisch vorgeführt werden, was bei Wab-
ruiig des Anstanden möglich sei,^ aber der unheilvolle Einflufs

des Horaz, auf den schon hingewiesen ist, führte dazu, dafs die

berichtenden Personen gleichberechtigt neben die handelnden

traten. Der Bote blieb keine Hilfsperson wie bei den Griechen,

sondern ward zum eigentlichen Träger der Handlung, die sich

in lauter Einzelerzählungen völlig unbeteiligter Referenten auf-

zulösen droht.

Aristoteles kommt dann zu dem wichtigsten und eigentüm-

lichsten Merkmal der Tragödie, das sie von allen anderen Dich-

tungen unterscheidet, zu der Katharsis. Sie besteht darin, dafs

die tragische Handlung durch Furcht und Mitleid auf den Zu-

schauer eine von diesen Affekten reinigende Wirkung ausübt.

Der Ausdruck scheint sich beinahe in sich zu negieren, denn

Furcht und Mitleid sollen erregt, zugleich aber durch sich selbst

aufgehoben werden.^ Schon Madius und Varchi stiefsen sich

an dieses Bedenken und versuchten es dahin zu lösen, die Poetik

spreche allerdings von der P>reguug von Furcht und Mitleid,

aber nicht diese beiden berechtigten und edlen Empfindungen

sollen beseitigt werden, sondern ähnliche Affekte, perturbationes

similes, unter denen alle passiones concwpiscihiles atque iras-

cihiles zu verstehen seien.* Die Auslegung ist mit dem Wort-

laut unvereinbar. Der Streit um die Katharsis ging weiter, ja

er dauert ohne klare Entscheidung bis auf den heutigen Tag.

Die Definition ist dunkel und mufste dunkel ausfallen, weil Ari-

stoteles hier die Umschreibung eines Gefühls versucht, des tra-

gischen Schauers, der den Zuschauer bei der Entschleierung des

Schicksals in seiner unerbittlichen Notwendigkeit ergreift. Das

schicksalmäfsige Leiden des Individuums, mag es nun auf psycho-

• Tasso, Dücorso S. 6 hält die Scheidung des Aristoteles für ungenügend
und sucht nach stofflichen Unterschieden zwischen Drama und Epos.

" Madius, Interpretatio zu V. 179: Quae digne possint in scena geri, nofi

esse referenda.
' So Madius, Explanationes S. 78. * Ibid. S. 97 und Varchi /. e. S. 660.

22*
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logischer oder transzendenter Unfreiheit beruhen, mufs Furcht
und Mitleid erwecken; sobald aber diese Gefühle den Zuschauer
zu einer Höhe geleitet haben, dafs er das Leiden in seiner Not-
wendigkeit erkennt, dafs er also in ihm nicht mehr etwas Will-

kürliches, Zweckwidriges, Böses, sondern Unvermeidliches, Zweck-
volles, Berechtigtes erblickt, müssen sie verstummen. Ein Ge-
schehnis ist über die Regung von Furcht und Mitleid hinaus-

gewachsen, sobald es in seiner Notwendigkeit motiviert ist. Das
Dunkel der Nacht erregt Furcht als Einzelphänomen, aber als

Teil der Weltordnung, im Wechsel von Licht und Finsternis be-

trachtet, verliert es alles Schreckhafte. Man kann den Vorgang
auch von der objektiven Seite erfassen. Solange der Held der

Tragödie als einzelner gegen eine übermächtige Gewalt an-

kämpft, hat er berechtigten Anspruch auf Furcht und Mitleid;

sobald er aber durch seinen Tod oder in der Tragödie mit
gutem Ausgang durch eine Versöhnung mit der feindlichen

Macht sich der Notwendigkeit unterworfen und das jprincipium

individuationis überwunden hat, ist der Furcht und Mitleid

erregende Zwiespalt geschlossen, und die Befreiung von diesen

Affekten tritt ein. Sie begleiteten den tragischen Helden im
Kampfe gegen die Notwendigkeit, solange er ihr seine Indivi-

dualität entgegenstemmte; ist er aber einig mit ihr geworden,
so ist überhaupt kein Objekt mehr für diese Gefühle vorhanden.

Bei der Unfähigkeit der Humanisten, ästhetische Vorgänge
ungetrübt von moralischen Ideen zu erfassen, standen sie der

Katharsis so ratlos gegenüber wie der feinen Beobachtung des

Aristoteles, der den Ursprung der Kunst und die Freude an ihr

aus dem dem Menschen angeborenen Nachahmungstriebe ab-

leitet.' Allerdings hat auch der Philosoph diese Erkenntnis

nicht folgerichtig durchgeführt, sondern moralisch versetzt, indem
er die Dichtung, wenn auch nur beiläufig, der Belehrung dienst-

bar macht. 2 Das bildete die Brücke zu Horaz' Banalität, dafs

die Poeten entweder nützen oder erfreuen wollen. Auf diesen

Staudpunkt stellten sich die Modernen, denen schon aus reli-

giösen Gründen daran gelegen war, den Nutzen der Poesie zu

erweisen, hinter dem der Genufs stark zurücktrete. Pigna meint

zwar, die utilitas werde der delectatio nicht vorgezogen, aber

bei ihm wie bei Varchis giovare dilettando oder Scaligers do-

cere cum jucunditate liegt der Hauptton auf dem giovare, und
Patrici empört sich geradezu bei dem Gedanken, die Poesie solle

die rozza moltitudine unterhalten.^ Sie wolle belehren, aber

» Poetik § 4. S. 7. ^

* Ibid. ftavd'aveiv ov fiövov role ftXoaoyaiS r/Siarov dXla y.nl roTs

aXXoie ofioicos.

^ Pigna /. c. zu V. 333, Varchi /. c. S. 578 und Patrici l. c. S. 152.

Allerdings gibt er zu, dafs die Tragödien und Komödien der Unterhaltung
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für den Vernünftigen sei die Belehrung ein diletto, und Scaliger

äufsert sich über den Zweck der Poesie: Docet affectus poeta
per actiones: ut bonos nmplectnmur atque imitaviur ad agen-
dam: malos aspernamur ob abst ineudum. ^ Also Aufstellung

guter Vorbilder zur Nacheiferung und schlechter zur Abschreckung
zum Zwecke moralischer Unterweisung. Die Utilitätstheorie

machte vor der Tragödie nicht halt. Nur der Nutzen ist ihre

Bestimmung, sagt Piccolomini, und zwar die Unterweisung der
Zuschauer, das maestramento, wie Cavalcanti sich ausdrückt, ^

d. h. sie soll durch Beispiele die Zuschauer zu besseren Men-
schen machen 3 oder, nach der Ansicht des Denores, der die

Tragödie als politische Einrichtung ansieht, zu besseren Staats-

bürgern, die die Tyrannen hassen und, durch die Vorbilder be-
lehrt, ein gerechtes und unehrgeiziges Privatleben führen.* Min-
turno betrachtet das Trauerspiel als philosophische Schule, es

zeige den Unbestand alles Irdischen und erleichtere durch das
dargestellte Leid die eigene Trübsal; der Nutzen sei, dafs der
Arme sich an dem Schicksal des bettelnden Telephus tröste,

der Blinde an dem des Ödipus, der seiner Kinder Beraubte an
dem der Niobe.' Von einem Genufs am Kunstwerk ist in diesen

Theorien nicht die Rede, und wie der Stand der Tragödie war,
scheint das Publikum einen solchen auch nicht gekannt zu
haben. ^ In der Komödie amüsierte man sich, in der Tragödie
herrschte die Langeweile, ein Verhältnis, das zwar dazu diente,

die Überlegenheit der ernsten Kunst zu beweisen, das aber der
Vorschrift des Aristoteles gar nicht, der des Horaz nur bedingt

entsprach, da er auch neben dem Nützlichen das Angenehme
verlangt.' Piccolomini und Denores warfen mit Recht die Frage
auf, wie Furcht und Mitleid erregende Vorgänge überhaupt einen

Genufs bereiten könnten P^ Und eigentümlich fiel die Antwort

dienen könnten. Die begeisterten Ausführungen Fracastoros (Naugerius
l. e. S. 155—60), nach dem die Poesie den Zweck verfolgt, die idea simplex
in ihrer Eeinheit und Schönheit darzustellen, laufen zum Schlufs doch
auf einen moralischen Effekt hinaus, obgleich er S. 156 die Belehrung
für akzessorisch erklärt. Mutio I.e. S. 79a sagt, Aufgabe der Poesie sei,

soUo i sensi locar le cose che porgan diletto, aber auch er betont daneben
das giovamento.

'J' /. e. VII Pars 1 Cap. 2 u. 8.

",: ^ Piccolomini l. c. S. 101; Oiudicio l. c. S. 74.
^ Giraldi, Discorso S. 12: induee a btioni eostumi; Madius, Eocplana-

tiones S. 13: ut bonus mores inducant; Varchi l. c. S. 576: rappresentare
cose che rendono gli nomini buoni e virtuosi per atto d'essempio.

* Poetiea Widmung S. 27 und Discorso S. 3 a. ^ Arte poetica S. 76.
^ Ingegneri I.e. S. 13: Le tragedie sono spettacoli maninco^iici, nlla cui

visla malamente s'accommoda l'ochio disioso de dilettaxione. Ähnlich Min-
turno, De poeta S. 256.

'' Ars poet. Y. 344.
* Annotationi S. 202 und Denores, Interpretatio S. 118.
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Minturnos aus: Aus der eigentlichen Tragödie könne man nur

lernen, der Genufs komme ausschliefslich von der Form, den

ornamenti, besonders in den Chören. ^ Andere Kritiker suchten

auf Umwegen dem gewaltsam ausgetriebenen Genufs zu seinem

Rechte zu verhelfen. Denores will ihn in der technischen Schwie-

rigkeit, Tränen hervorzulocken, finden, und Madius wie Varchi

halten es für besonders genufsreich, Mitleid zu empfinden. ^

Castelvetro wieder meint, der Genufs bestehe in der Befriedigung

über das Aufhören der Leiden durch den Tod, ^ läfst ihn also

erst am Sclilufs des Stückes beginnen, während nach Scaliger

die Freude an der Tragödie keine unmittelbare ist, sondern eine

Freude an dem gewonnenen Nutzen, z. B. an der Bereicherung

unserer Kenntnisse.*

Die moralistische Auffassung der Tragödie mufste ihre Rück-
wirkung auf die Auslegung der Katharsis äufsern. Es galt, einen

Gesichtspunkt zu finden, unter dem die Reinigung oder, wie

Castelvetro sagt, das Austreiben von Furcht und Mitleid (scnc-

ciare) moralisch gerechtfertigt erschien. Mitleid und Furcht,

da es sich nicht um Furcht vor Menschen handelte, galten all-

gemein als schätzenswerte Eigenschaften. Nein, sagt Speroni, es

sind Fesseln, von denen der Geist befreit werden müsse. Frei-

lich sei es nicht Aristoteles' Absicht, sie völlig auszurotten, son-

dern nur sie zu mäfsigen.^ Eine historische Begründung der

Anschauung liefert Vettori: Plato habe die Dichter als Erreger

weichlicher Gefühle aus seinem Idealstaat verbannt, dagegen

wende sich Aristoteles, der Furcht und Mitleid in mäfsigen

Grenzen für nützlich halte, und das beste Mittel, sie auf das

richtige Mafs zurückzuführen, sei die Tragödie. ^ Also auch bei

ihm läuft die Katharsis auf eine Minderung der Afi'ekte (minuere)

und Befreiung von dem Gefühl (commotionem allevare) hinaus.

Ähnhch lautet die Ansicht Piccolominis. Der Zuschauer solle

sich in der Tragödie an den Anblick von Leiden gewöhnen und
sie mit philosophischer Gelassenheit hinzunehmen lernen, ohne
sein Mitleit zu verschwenden, so wie der Soldat sich allmählich

an den Anblick von Blut und Wunden gewöhne, bis er gegen

ihn gleichgültig geworden sei. Um die Furcht kümmert sich

Piccolomini nicht, denn ihm genügt es, dafs die Tragödie Furcht

' Minturno, Arte poet. S. 76.
* Denores, Interpretatio 8. 118; Madius, Explanationes S. 112.
ä /. c. S. 221.
* /. c. III Cap. 97 : Quia enim non in laetitia solo jueunditas sita est,

sed ex quacunque disciplinae adoptione capi potest.
* Opers V S. 178. Darüber Spingarn I.e. S. 81. Ahnlich auch Robur-

telli ibid. S. 77.
® l. c. S. 56 : Temperatos mottis esse utiles und quod tragoedia mmium

tollet. Vettori denkt dabei nicht nur an Furcht und Mitleid, sondern an
die Gefühle im allgemeinen.
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oder Mitleid erregt,' und mit der philosophischen Abkühlung
gegen das Mitleid hat sie ihre Aufgabe erfüllt. Castelvetro be-

nutzt das militärische Beispiel auch, ergänzt es aber durch ein

noch wirksameres. Wie man bei Beginn der Pest den ersten

spärlichen Opfern das gröfste Mitleid zolle, bei weiterer Ver-
breitung aber den Tod von Tausenden kaum beachte, so sei es

auch mit der Tragödie. Sie sei bestimmt, weichliche Regungen
wie Furcht und Mitleid auszurotten und möglichst tapfere und
hartherzige Menschen darzustellen, damit durch ihr Beispiel die

vili magnamini, die paurosi sicuri, die compassionevoli severi

werden.2 Etwas Ahnliches schwebt Minturno vor, der das Trauer-
spiel mit einer giftigen Medizin vergleicht, die die Affekte aus-

treibe wie das Gift die Krankheit. ^ Also Ertötung der Gefühle

und Abstumpfung gegen Menschenleid ist der Zweck der Tra-
gödie, die Denores in richtiger Konsequenz den Gladiatorenspielen

in ihrer Wirkung gleichstellt.* Die praktische Folge war eine

Häufung der dargestellten Greuel, denn je gröfser der Schrecken
war, desto sicherer und vollständiger konnte die abstumpfende
Wirkung eintreten, am glänzendsten, wenn die Zuschauer die

gröfsten Scheufslichkeiten in völliger Teilnahmlosigkeit hinnahmen.
Die Steigerung der Greuel, die mit Giraldi beginnt, entsprang

also weniger praktischen Rücksichten, etwa dem Wunsche, einen

unerhörten Nervenkitzel auszuüben,-^ als der Theorie, der mifs-

verständlichen Auffassung der Katharsis. Dabei war man sich

bewufst, dafs diese Scheufslichkeiten nicht der Lehre des Ari-

stoteles entsprachen, ß aber die Theorie drängte in die falsche

Richtung. Zwischen der Definition der Tragödie bei Aristoteles

und dem, was die Modernen aus ihr machten, bestand ein

starker W^iderspruch. Freilich, den Kommentatoren kam er nicht

zum Bewufstsein, da sie die Übersetzung des Textes von den
Erläuterungen getrennt hielten, aber er trat in Erscheinung, so-

bald ein Kritiker eine eigene^ Begriffsbestimmung zu geben ver-

suchte. So sagt Denores: JE dunqiie Ja tragedia imitatione

per rappresentation di una attione maravigliosa, compita e

convenevolmente grande di persone illustri, mezzane fra buone

e cattive negli errori humani per qualche horribilitä, che com-

minciando da allegrezza finisce in infelicitä nello spacio di

un giro di Sole, composta con parole altieri e gravi e con

» Annotationi S. 101 u. 158. " Z. c. S. 117 ff. ^ Arte poetiea S. 77.

* Discorso S. 14 a. Die Wirkung soll sein non haver spavento, ne com-
passione di qualunque caso atroce e miserahile.

'•' Die Schlächtereien wurden ja in streng akademischem Ton vor-

getragen, erst in England und Spanien kam ihre Darstellung auf der

Buhne den rohen Instinkten der Masse entgegen.
'' Beni /. c. S. 1 03 sagt : Non est negandum Aristotelem saevitiam ae cru-

delitatem abesse voluisse a tragoedia.
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versi per purgar gli spettatori col diletto, che nasce dalla

imitation e dalla rappresentation del terrore e della miseri-

cordia per fargli ahhorrir la vita de' tiranni e de piil po-

tenti. *

Wie aus dem Zitat hervorgeht, vermifste man in Aristoteles'

Definition vor allem eine Bestimmung über den Ausgang der

Tragödie. Im Mittelalter galt als ihr wesentlichstes Merkmal
der gute Anfang und das traurige Ende.^ Scahger steht noch

unter dieser Tradition, wenn er erklärt, die Tragödie habe prin-

cipia seditiora exitus horrihiles,^ obgleich er weifs, dafs Ari-

stoteles einen glücklichen Ausgang zuläfst und mehrere der er-

haltenen griechischen Tragödien einen solchen haben. Die Kom-
mentatoren, wie Castelvetro und Piccolomini, teilten natürlich

den prinzipiellen Standpunkt ihres Meisters, * und ebenso Giraldi,

obgleich er konstatiert, dafs sein Seneca nur Tragödien mit un-

günstigem Ausgang geschrieben habe.^ Aber wenn jene das

traurige Ende mit Aristoteles für erschütternder halten und ihm
deshalb den Vorzug geben, so neigt der Praktiker mehr zu dem
guten Ausgang, da er bei dem Publikum beliebter sei. Für die

ausübenden Dichter war dieser Grund durchschlagend. Ingegneri

klagt über das mangelnde Interesse an traurigen Stoßen, die

besonders von abergläubischen Personen gemieden würden,^ und

so betrachtete man das glückliche Ende als eine Konzession

gegen das Publikum.'^ Selbst ein strenger Theoretiker wie Sca-

hger läfst es zu, allerdings mit der Einschränkung: proprium
exitus infelix.^ Wo aber keine Rücksichten auf das Publikum

oder auf Aristoteles obwalteten, wie bei Minturno, Faustino

Summo oder Denores, ^ wurde der glückliche Ausgang als mon-
struoso e disproportionato verworfen, ja der letztere meint

sogar, das sei auch die Ansicht des Philosophen, er habe sie

nur mit Rücksicht auf seine königlichen mazedonischen Gönner

nicht ausgesprochen, um nicht jedes Unternehmen eines Mon-
archen zum Mifserfolg zu verurteilen. Die Praxis folgte der

Theorie, und von Mitte des Cinquecento ab verschwinden die

Tragödien mit glückhchem Ende.

Die Wahl des Stoffes stellt Aristoteles dem Dichter frei, er

mag eine historische, eine überlieferte oder schon dramatisierte

> Poetica l c. S. 106.
' Darüber ten Brink, Shakespeare, Strafsburg 1873, S. 110 ff.

3 Z. c. I Cap. 6.

" Castelvetro l. c. S. 135 u. 289; Piccolomini /. c. S. 201.

^ Discorso S. 33 u. 34.
' /. 0. S. 13: Aleuni le (die Tragödie) stimano di triste augurio, e quinAii

jioeo volontieri spendono in esse i denari e il tempo.
' Minturno, Arte poetica S. 85. « l. c. III Cap. 97.

^ Minturno, Arte poetica S. 78 und De pacta S. 180 ; Faustino Summo
/. c. S. 241 u. 251 ; Denores, Poetica S. 7, Discorso S. 5 a ff. und Apologia S. 5.
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Handlung benutzen oder eine neue ersinnen, nur scheint ihm
das letztere im Interesse der Wahrscheinlichkeit der Geschehnisse

schwieriger und weniger ratsam. Dagegen empfiehlt er die

Familientragödie, da er das Leiden, das sich Blutsverwandte
gegenseitig zufügen, l>esonders wirkungsvoll erachtet, und diese

tragische Wirkung, die bestimmten Mythen innewohnt, solle

keinesfalls durch Änderungen zerstört werden, während der

Dichter sonst nach Delieben mit dem Stoffe schalten mag. ' Die
Modernen sahen, dafs der Meister an einer Stelle jede Abweichung
von dem Herkommenen mifsbilligt, an einer anderen sie ge-

stattet, und in ihrer verallgemeinernden Art stellten sie die Frage
so, ob die Tragödie wahre oder erfundene Ereignisse enthalten

solle. 2 Darüber tobte ein heifser Streit, den Zinano in einer

besonderen Schrift auszutragen versuchte.^ Er kommt dabei zu
dem Resultat, dafs nur eine fingierte Handlung Furcht und Mit-

leid in dem gemäfsigten Grade errege, dafs sie noch diletto

verursache. Er empfiehlt also erfundene Stoffe, vermutlich auf

Grund praktischer Beobachtungen, da sie dem Publikum mehr
zusagten."* Fracastoro und Daniello vindizieren dem Dichter das

Recht der freien Erfindung, nur müsse sie sich in den Grenzen
der Wahrscheinlichkeit halten.^ Im allgemeinen aber neigte die

Theorie zum Gegenteil. Man betrachtete wie Tasso die freie

Erfindung als Konzession an das Publikum, oder man erkannte

sie mit Rücksicht auf Aristoteles im Prinzip an, aber man ver-

suchte sie nach Kräften einzudämmen.^ Die Taten von grofsen

Fürsten und Königen seien historisch überliefert; frei erfundene

Vorgänge seien daher unglaubhaft und könnten keine Wirkung
ausüben,'^ denn, wie Scaliger bemerkt, mendacia maxima pars
hominum odit.^ Castelvetro verlangt einen historischen Stoff,

und Denores nennt die Autoren, die mit fingierten Namen und
Handlungen arbeiten, poco giudiciosi, per non dire capriciosL^

Wie bei der Wahl, so wurde auch bei der Behandlung des

' Poetik § 9. S. 25; § 14. S. 33; § 15. S. 35; § 17. 8. 39.
^ Unter 'wahr' wurden alle überlieferten Stoffe zusammengefafst, ob

sie der Sage oder der Geschichte angehörten. Die Metamorphosen wurden
in dieser Beziehung dem Livius gleichgestellt.

^ Discorso della tragedia, Reggio 1590. Auch nach Madius, Explana-
tiones S. 134 schafft die erfundene Handlung, höheren Genui's.

"• Tasso, Discorsi l. c. S. 3.

^ Fracastoro, Naugerius S. 16IA und 163 A. Ausgeschlossen ist, quod
aperte alienum a veritate sit. Daniello /. c. S. 43 : al vexo somiglianti cose.

^ Tasso, Discorsi S. 2; Giruldi, Discorso S. 137; Faustino Summo l. e.

8. 239; Vettori l. c. S. 137; Trissino /. c. S. 98 u. a, m.
' Piccolomini /. c. S. 138—50, obgleich er es als cosa accidentale be-

zeichnet, ob die Handlung wahr oder fingiert sei. Ahnlich Tasso /. c.

8 /. e. in Cap. 97.
^ Castelvetro /. c: Le favole di tutte le tragedie deono essere composte

d'accidenti che si possono domandare historici. Denores, Discorso S. 32.
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Stoffes die Phantasie des Dichters nach Möglichkeit beschränkt.

Tasso gibt ihm zwar das Recht, im Rahmen der historischen

Handlung nach Belieben zu schalten,' aber Minturno und Caval-

canti verfochten das Gegenteil: der tragische Dichter dürfe an
der übernommenen Fabel nichts ändern. Scaliger ^ meint, er

solle so wenig als möglich ändern. Faustino Summo gestattet

tatsächliche Abweichungen, wenn der Stoff dadurch eine erhöhte

tragische Wirkung erhält, aber niemals eine veränderte Darstel-

lung der Charaktere, die auch von Denores für ausgeschlossen

erklärt wird.^ Ingegneri endlich hält es für unzulässig, in einem
Stücke historische und fingierte Personen nebeneinanderzustellen,

wenn auch jede einzelne Gattung getrennt möglich sei.'' Die

Erörterungen legten die Frage nahe, ob überhaupt neue Stoffe,

selbst historische, behandelt werden dürften? Die Erlaubnis wird
allgemein erteilt, und auch eine Beschränkung auf die Ver-
gangenheit findet nicht statt; ja Denores hält moderne Hand-
lungen für geeigneter, die gewünschte abschreckende Wirkung
hervorzubringen.^ Dafs die Familientragödie den besten Stoff

darstelle, geben die Theoretiker Aristoteles durchweg zu,'^ ob-
gleich Minturno an Euripides' Andromache und Rhesos den Be-
weis führt, dafs auch eine vom Feinde gegen den Feind begangene
Handlung tragisch wirken könne.^

Wie bei der Wahl des Stoffes, so stellt Aristoteles bei

dessen Gestaltung als oberstes Gesetz die Wahrscheinlichkeit

auf.^ Auf ihr begründet sich der feine Unterschied zwischen

Poesie und Geschichte, von denen erstere das, was geschehen
sein könnte, behandelt, die andere das, was wirklich geschehen

ist.'** Die Modernen wiederholten wohl, dafs die Dichtung die

universitas, die Geschichte die species darstelle, aber, wie wir

bei den Ausführungen über die Wahl des Stoffes gesehen, ohne
wirkliches Verständnis, Und. dieser Mangel an Verständnis trat

schroff zutage, sobald ein Ästhetiker durch die Autorität des

Meisters nicht eingeschüchtert wurde. Patrici leugnet die Unter-

scheidung des Aristoteles und läfst sie im besten Falle für die

> Lettere S. 73 ff.

^ Minturno, Arte poet. S. 80 und Oiudieio l. c. S. 85.
' l. c. III 97 : Cum igitur ex historiis argumentum petunt, curandum

est, ne m,ultum ab eo defleetantur.
* Interpretatio S. 4f>a. Als Beispiel einer erhöhten tragischen Wirkung

verweist Summe auf Dante, Inf. 38, der dem Ugolino statt zweier Söhne
und zweier Neffen vier Söhne beigegeben habe.

^ I.e. S. 21.
" l. c. S. 27. Ebenso Madius, Interpretatio S. 125. Die einzige mir be-

kannte Tragödie mit einem modernen Stoff ist der Soldato des Angelo
Leonico. Darüber Neri l. c. S. 100.

^ Castelvetro l. c. S. 300. * Minturno, De poeta S. 183.

9 Poetik § 7. S. 21; § 9. S. 25; § 14. S. 43. '" Ibid. § 9. S. 23.
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Dichtung mit erfundenen Fabeln geltend Von den Gesetzen der

Wahrscheinlichkeit ausgehend, weist Aristoteles dem Wunder-
baren einen berechtigten Platz in der Tragödie an, während er

das Abenteuerliche ausschliefst. ^ Unter dem W^underbareu ver-

steht er, wie das Beispiel von der Statue des Mitys zeigt, den
sinnvollen Zufall, eine scheinbar überirdische Schicksalsverket-

tung, unter dem Abenteuerlichen zwar keinen durchaus unmög-
lichen, aber im konkreten Fall nicht motivierten Vorgang. Castel-

vetro übertrumpft seinen Meister und erklärt, die tragische Fabel

solle maraviqlioso^ sein, ohne sich dabei viel zu denken. Da-
gegen hat Denores eine klare Vorstellung, wenn er das Un-
mögliche, z. B. den Stillstand der Sonne im Tliyest, durch die

Gröfse der Schandtat motiviert und möglich findet. Freilich

sucht er das W^underbare unter Senecas Einflufs nur in dem
äufseren Apparat. Der Römer liebt es, die vorkommenden
Schandtaten als etwas Ungeheuerliches, Widernatürliches, noch
nie Dagewesenes hinzustellen, und darauf zielt Giraldi, wenn
er bei ihm das maraviglioso im besonderen Mafse entdeckt.^

Unter seinem Einflufs wandelt es sich bei Speroni zum Porten-

toso^ und kommt damit dem Abenteuerlichen, den von Aristo-

teles verworfenen Ungereimtheiten^ sehr nahe, so in der Canace,

wo der Geist des ermordeten, aber noch ungeborenen Kindes

den Prolog spricht. Und dieser Vorgang wird von Cavalcanti

nicht getadelt, weil er eine Verzerrung des W^underbaren be-

deutet, sondern nur weil er durch kein antikes Vorbild belegt

ist." Denores' Mahnung, dafs die nttione monstruosa nicht tra-

gisch sei, ist ein leeres Wort, bei dem der Verfasser selber sich

nichts denkt, ^ und blieb ohne Einflufs auf die Tragödie, die

unter Billigung der Theorie immer mehr auf das Verzerrte und
Gräfsliche lossteuerte. Für Daniello ist die Tragödie Darstellung

der schrecklichsten und jammervollsten Dinge,^ ebenso für Mutio
und Vettori,^ der sogar die Frage aufwirft, ob ein Stück ohne
Gräfshchkeiten gut sein könne. Und dies Bedenken richtet sich

gegen den Stoff der Merope und Euripides* Iphigenie auf
Tauris !

Die Frage der Wahrscheinlichkeit in Verbindung mit dem
Wunderbaren bot den Modernen manche Schwierigkeit. Lusini

nimmt an den menschlichen antiken Göttern Anstofs; er wagt

* l. e. im 8. Buch : Se d'istoria formar si possa Poesia ?

" Poetik § 7. S. 21 und § U. S. 33. ^ /. c. S. 152.
* Denores, Poetica S. 14; Giraldi, Discorso S. 82. Für Seneca kommt

in Betracht Medea 1—55, Hercules Oetaeus 296 maximutn fieri scelus. Oc-

tavia 9 gravior his fortuna tua und 55 nefandum scelus.

* Apologia der Canace in Opere dt Speroni, Venedig 1740, vol. IV
S. 138: propria materia della tragedia ^ il portentoso.

6 Poetik § 15. S. 45. ^ Oiudicio S. 8(j. » Poetica S. 45 a.

» DanieÜo l c. S. 38; Mutio /. c. S. 73; Vettori /. c. S. 141 u. 171.
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sie allerdings nicht zu tadeln, aber sie entspreclien seiner Auf-

fassung von Göttern nicht.' Denores meint, die Wahrscheinlich-

keit müsse sich nach den heutigen Bedürfnissen richten, und im
Verfolg dieser Anschauung bemerkt Torquato Tasso treffend,

der Begriff des Wunderbaren wechsle mit Religion und Sitten. ^

Er zog, wenigstens für das Epos, den Schlufs, die griechische

Mythologie müsse durch die christliche ersetzt werden. Doch
die Allgemeinheit hielt an den heidnischen Göttern fest. Horaz
und Aristoteles 3 erlauben überirdische Erscheinungen, besonders

den deus ex machina, unter gewissen Einschränkungen. Zwar
sind diese so stark, dafs Castelvetro im Sinne des Meisters zu

urteilen glaubte, wenn er Wundererscheinungen völlig verwarf,

eine Ansicht, die mit seiner Vorliebe für allegorische Gestalten

wie Invidia, Odio, Castitä allerdings schwer zu vereinigen ist.''

Diesem Verbot schlofs sich aus praktischen Gründen Ingegneri

an, da die göttlichen Erscheinungen auf der Szene meist lächer-

lich wirkten, ä Aber die Götter boten technisch, zumal für die

Exposition, ein zu bequemes Mittel, als dafs die Autoren auf

sie verzichtet hätten. Sie ahmten Euripides' und Senecas schlech-

teste Prologe und Göttergespräehe mit Vorliebe nach, und zwar
unter Billigung der Theoretiker wie Cavalcantil'und Minturno,

der Euripides gerade wegen seiner himmlischen Gestalten be-

wundert, denn durch sie erhalte die Tragödie erst Glanz, Schön-

heit und die richtige wunderbare Majestät. ^

Für die von Aristoteles erstrebte innere Wahrscheinlichkeit

zeigte das Cinquecento geringes Verständnis, desto eifriger suchte

man sie durch eine äufsere zu ersetzen, die der Meister in der

Hauptsache dem Regisseur überläfst. Man verwechselte auch
hier die Natur mit dem Natürlichen, und nur bei Piccolomini

findet sich eine klare Einsicht in das konventionelle künstliche

Wesen einer dramatischen Darstellung.' Sie ziele nicht auf

Wirklichkeit, sondern Nachahmung der Wirkliclikeit unter be-

stimmten Gesetzen. Doch ihr phantasiearmes, rein verstandes-

mäfsiges Denken führte die meisten Theoretiker dazu, das wirk-

liche Geschehnis und dessen dramatische Wiedergabe vollständig

gleichzusetzen. Und unter diesem Gesichtspunkte schuf man
im Gegensatz zu der inneren Einheit der Handlung die äufseren

Einheiten der Zeit und des Ortes. Nach Aristoteles soll sich

' In seinem Horaz-Kommentar /. c. zu V. 339.?
' Denores, Poetica S. '26a und Tasse, Lettere S. 74.
3 Horaz /. c. V. 191 ; Aristoteles, Poetica § 15. S. 45.
* I.e. S. 831 ff. und S. 52. Auch Scaliger I Cap. 16 zählt die Alle-

gorien unter den tragicae personae auf.
» l. c. S. 22.

^ Oiudicio l. c. S. 107 und Minturno, Arte poet. S. 83.
'' Annotationi S. 23.
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die tragische Handlung innerhalb eines Sonnenumlaufs abspielen

oder diese Frist nur wenig überschreitend Einen Grund für

diese Vorschrilt gibt der Philosoph nicht, vermutlich entsprang

sie auch bei ihm einem phantasiearmen Realismus; aber wie dem
auch sei, sie trägt nur den Charakter einer praktisch erprobten

Regel, während die Modernen sie zum Gesetz erhoben und in

die Definition der Tragödie aufnahmen. ^ Ja, man ging noch

darüber hinaus. Scaliger stellt als Grundsatz auf, der Verlauf

der wirklichen Ereignisse müsse dem der Aufführung zeitlich

entsprechen, und schliefst deshalb alle Vorgänge von längerer

Dauer, wie Schlachten und Seestürme, von der Darstellung aus,

d. h. sie dürfen sich nicht einmal während der Zwischenpausen

abspielen. Ein Bote, der abgeschickt werde, um bald darauf

mit einer Meldung aus fernem Lande zurückzukehren, führe zur

Aufhebung der Illusion. ^ Daraus zog Denores den Schlufs, die

wirkliche Handlung dürfe nur eine attione dt poche höre sein,

und Ingegneri fixiert diese auf vier bis fünf Stunden.* Es ist

eine Inkonsequenz, wenn dieser trotzdem die Einheit der Zeit

bei zwölf Stunden, jener sogar noch bei vieruudzwanzig Stunden

für gewahrt hält. Der Ausdruck des Aristoteles wurde ver-

schieden gedeutet: nach Roburtelli umfafst der Sonnenumlauf

nur die zwölf Tagesstunden, während Segni auch die Nacht-

stunden mitrechnen will, da ja die Untaten, wie sie in der Tra-

gödie vorkommen, meist in der Dunkelheit begangen werden. ^

Castelvetro erklärt, die zeitliche Einheit bestehe in einer giornata,

denn die Illusion einer längeren Dauer sei dem Zuschauer nicht

beizubringen,^ während Vettori sie um ein paucarum horarum
spatium zu überschreiten gestattet, eine Zugabe, die von Giraldi

und Minturno bis auf einen vollen zweiten Tag ausgedehnt wird.^

Beide gehen dabei von der Praxis aus, die mit der strengen

Einheit nicht auskommen konnte, der erstere von seiner eigenen.

* Poetica § 5. S. 13. Dafs die Anwesenheit des Chores zur Zeiteinheit

geführt habe, weil es unmöglich sei, eine Vielheit von Menschen länger

als einen Tag zusammenzuhalten, ist ausgeschlossen. Diese Vielheit ist

so allgemein, dafs sie sich ebensogut am nächsten Tage oder in Wochen
wieder zusammenfinden könnte.

•' So Denores, cf. oben S. 848 f.

^ Scaliger l. c. III Cap. 97. Er tadelt die mangelnde Zeiteinheit in

Äschylos' Agamemnon und Euripides' Hihetiden. Der Fall von dem Boten

findet sich schon bei Madius, Explanattones S. 94.

" Denores, Discorso S. 21a u. 16a, wo er nur einen in raschester Zeit

erfolgenden Umschwung für wunderbar und für tragisch hält. Ingegneri

l. c. S. 18.
» Darüber Spingarn l. c. S. 92 ff.

*^ Castelvetro l. c. S. 109 u. 354. Ebenso Piccolomini l. e. S. 180.
' Vettori, Commmtarius S. 52; Giraldi, Discorso S. 13. Im Prinzip

ist er auch für un giorno o poco piü. Minturno, Arte poet. S. 71 und De
poeta S. 185.
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der zweite, wie er sagt, von dem Gebrauch der besten Autoren,
aber diese Konzession bedeutet nur die Erleichterung von einem
drückenden Gesetz, keine Erschütterung des allgemein anerkann-
ten Prinzips.

Von der örtlichen Einheit spricht weder Aristoteles noch
Horaz, und unter den antiken Vorbildern spielt Ajax zweifellos

an verschiedenen Orten, und ebenso Senecas Phoenissae und
die Octavia, falls bei ihnen an eine Aufführung zu denken wäre.

Die Fälle sind aber selten, und eine Neigung des klassischen

Dramas zur Einheit des Ortes kann nicht verkannt werden. Die

ersten Versuche der Italiener waren örtlich nicht einheitlich, ^

aber da sie auf einer Art Kombinationsbühne dargestellt wur-
den, fand auch kein Wechsel der Dekoration statt. Die Oppo-
sition richtete sich zuerst gegen die veraltete Form der Bühne,
gegen das Nebeneinander zweier auseinanderhegender Plätze. ^

Die Art des szenischen Aufbaues machte es aber unmöglich, das

örtliche Nebeneinander in ein zeitliches Aufeinander zu verwan-
deln, so dafs der Übergang zu der unveränderlichen, stets gleich-

bleibenden Bühne von der Praxis ausging. Die Einheit der Zeit

in strenger Durchführung begünstigte die Stabilität des Schau-
platzes, die bei Scaliger schon ihre Schatten vorauswirft. ^ Aber
zum Gesetz wurde die Einheit des Ortes erst von Castelvetro*

erhoben. Durch praktische Verhältnisse begünstigt, bürgerte sie

sich so rasch ein, dafs sie von Ingegneri schon als etwas Selbst-

verständliches ohne jede Begründung erwähnt wird.^ Die beiden

äufseren Einheiten bildeten die Unterlage, eine dramatische Auf-

führung möglichst genau wie in der Wirklichkeit darzustellen.

Aus diesem Grunde schärfte man den Schauspielern ein, sich so

zu benehmen, als ob keine Zuschauer vorhanden wären, und
vor allem nicht in das Publikum zu sprechen, ja selbst der

Chor sollte nur unter sich reden und nicht in das Auditorium
hinein.*^ Die Vorschrift galt in erster Linie als Warnung für

die Autoren, die Hörer nicht zu apostrophieren, denn da das

in der Komödie vielfach geschah, so war es, bei der strengen

Trennung beider Gattungen, in der Tragödie unzulässig, und
der arme Speroni mufste es schwer büfsen, dafs der Geist des

ungeborenen Kindes in der Canace sich mit der Bitte um Mit-

leid direkt an die Hörer wandte. Als Verstofs gegen die Wahr-
scheinlichkeit erschien es auch, die Szene innerhalb eines Aktes

* Die Sophonisbe des Trissino und Rosmunda des ßucellai spielen an
zwei verschiedenen Orten.

" Castelvetro l. e. S. 56: La maniera rappresentativa non potendo rap-
presentare luoghi distanti per lungo spatio.

ä l. e. III Cap. 96. Darüber Spingarn l. c. S. 94 ff.

* /. c. S. 534: Una giornata e un luogo. ^ Ingegneri l. c. S. 61.

* Giraldi, Discorso S. 113: Qindicio S. 91; Pigna l. c. zu V. 155.
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leer zu lassenJ Das ist eine im Interesse der Bühnenwirkung
zu billigende Regel, die man den Griechen al)sah. Aber was
dort Produkt einer reifen Technik ist, blieb bei den Modernen
eine äufserhclie Vorschrift, nur geeignet, die künstlich geschaffe-

nen Schwierigkeiten um eine zu vermehren und die Schaffens-

lust zu mindern. Dasselbe gilt lür die Mahnung, keine oder

doch nur sehr kurze Monologe zu verwenden.- Je gröfser die

technische Anfängerschaft, desto mehr bedarf sie zur Entwick-

lung der Motive des Selbstgespräches, und der Ersatz, den das

klassizistische Drama für den verbotenen Monolog suchte, be-

stand in den unglückseligen, den Protagonisten beigegebenen

Vertrauten. Auf diese Weise kam ein scheinbarer Dialog zu-

stande, der aber au Unnatürlichkeit jeden Monolog übertraf.

Dagegen ist es nur zu billigen, wenn Ingegneri aus Gründen
der Wahrscheinlichkeit sich gegen die Intermedien wandte, die

man zwischen die einzelnen Akte einschob. ^ Ernste Zwischen-

spiele, meint er richtig, stören nur das Verständnis der Tra-

gödie, und heitere vernichten deren Wirkung, Der Unfug der

Intermedien bliel) aber bestehen, soweit man nicht vielfach schon

die Chöre als Zwischenspiele betrachtete.* In seltsamem Wider-
spruch zu diesem vielfach pedantischen Verismus steht, dafs man
wohl die Chöre von Frauen vortragen liefs, aber von einer Dar-
stellung der weiblichen Rollen durch solche nichts wissen wollte,'

und noch seltsamer mutet es an, dafs Giraldi für alle Aufführun •

gen, gleichgültig wo sie spielen, den Rat erteilt, hahiti di lontano

paese zu verwenden, um das Interesse der Zuschauer anzuregen."

Unter den Teilen der Tragödie hebt Aristoteles als beson-

ders wichtig die Peripetie, den Umschwung von Glück zu Un-
glück oder umgekehrt, und die Anagnorisis, die Wiedererkennung,

hervor.''' Die erstere gab zu keinem Bedenken Anlafs und wurde
richtig auf die Erwartung der auftretenden Personen bezogen.^

nur dafs die Theoretiker, die das traurige Ende als essentiell

behandelten, folgerichtig einen Umschwung zum Guten hätten

' Qiudicio S. 104, Ingegneri l. e. S. 48 und Tasso, Lettere S. 48 a.

^ Della poesia rappresentaiiva S. 4?>. * Ibid. S. 35.

* Minturno, De poeta S. 25S. Über die Zwischenspiele Neri /. c.

S. 178—81. Wenn die Aufführung von einzelnen Werken Giraldis, wie er

seibat berichtet, sechs bis acht Stunden dauerte, so scheint das ohne Inter-

medien kaum möglich.
* Giraldi, Discorso S. 48. Er empört sich über die Neuerung der

Schauspielerinnen in den Komödien. Seine Tragödien wurden durchweg
von männlichen Dilettanten aufgeführt. Bei einer Darstellung des ödtpus
in Vicenza 1585 wurde die Jokaste von einer Frau gespielt. Darüber
Neri /. c. S. 187.

^ Giraldi, Discorso S. HO. Dafs die Vorschrift befolgt wurde, beweist

Neri S. 185.
' Poetica § 6. S. 17; § 10. 8. 25 ff.; § 16. S. 35 ff.

* Piccolomini I.e. S. 167 und Madius, Explanationea S. 111.
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ausschliefsen müssen. Aber diese Konsequenz pflegten sie nicht

zu ziehen. Unter den Erkennungen stehen die von versprengten

FamiHenmitgUedern in der Poetik als wichtigste voran, doch
kann sich die Anagnorisis auch auf die eigene Tat oder die

eigene Person richten, doch die Modernen wollten sie vielfach

nur auf den ersten Fall beziehen. ' Die Verbindung von Peripetie

und Erkennung hält Aristoteles für besonders wirksam, ^ und
schon dieser Ausdruck hätte dem Streit, ob beide voneinander
getrennt auftreten können, den Boden entziehen sollen. Der vor-

sichtige Piccolomini registriert diese strittige Frage, ohne sie

zu entscheiden, während Roburtelli sie verneint und Madius,

dem sich auch Denores anschliefst, sie bejaht.^ Durch diesen

theoretischen Streit kam es, dafs die Dichter des Cinquecento

sich verpflichtet fühlten, selbst in Stoffe, die dazu nicht die

geringste Unterlage boten, eine Anagnorisis einzufügen, wie Mar-
telli in Livius' Erzählung von der Ermordung des Servius Tullius.

Sodann hebt Aristoteles das Pathos der Tragödie hervor,

das nach ihm in Mord, Selbstmord, übermenschlichen Schmerzen,

Verletzungen und ähnlichem Schreckhaften besteht.* Die Er-

klärung kann unmöglich vollkommen sein, aber den Modernen
genügte sie, da sie ihrer Auffassung des Tragischen völlig ent-

sprach. Eine Tragödie ohne Blutvergiefsen schien danach aus-

geschlossen, ja die Folgerung lag nahe, dafs, wenn das tragische

Leiden, das man ausschliefslich als graves corporis dolores er-

klärte,^ in diesen äufserlichen Untaten bestand, eine Häufung
solcher die tragische Wirkung erhöhen müsse. Da nun die Tra-

gödie einheithch und gleich vom Anfang bis zum Ende sein

sollte,^ so war der Schlufs unvermeidlich, dafs sich das Pathos

in allen ihren Teilen finden müsse. '^ Scaliger gestattet zwischen-

durch glückliche Momente, aber betrachtet sie als eine Kon-
zession.^ Dieses abwechslungslose, blutrünstige Pathos, zu dem
die Theorie die Tragödie drängte, hob im letzten Ende die Peri-

petie auf. Das typische Trauerspiel des Cinquecento enthält

keinen Umschwung, auch nicht von Glück zu Unglück, sondern

setzt mit der Befürchtung des kommenden Unheils ein, das sich

bis zur Katastrophe durchsetzt.^ Nach dem Fehlen oder Vor-

» Giraldi, Epütola S. 282. * Poetik § 10. S. 27.
^ Piccolomini /. c. S. 170; Denores, Discorso S. 19.
* Poetik ^ 11. S. 27. Es ist anzunehmen, dafs eich hier eine Lücke

befindet, um so mehr, als der darauffolgende § 12 nicht in den Zusammen-
hang pafst.

" Vettori, Gommentarii S. 111 u. 141. " Daniello l. c. S. 175.
'' Piccolomini, Annotationi S. 175.
* I.e. III Cap. 97. Mit den glücklichen Momenten steht es wie mit

den glücklichen Ausgängen der Tragödie.
** Beispielsweise ist die Peripetie in der Canace, der Altea von Grata-

rolo, der Bomilda von Cesare de' Cesari künstlich herbeigeführt, indem die
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handensein einer Peripetie und Anagnorisis unterscheidet Ari-

stoteles einfache und komphzierte Tragödien. ' Da er diese für

die schönere erklärt, richtete sich das Augenmerk der Nach-
ahmer nur auf sie, ja Denores hält ein Trauerspiel ohne Peri-

petie für undenkbar,- in Wirklichkeit aber kam man durch die

Forderung la favola nella tragedia sia direttamente composta^

der einfachen Tragödie sehr nahe. Nach dem Pathos scheidet

Aristoteles die Tragödie in eine nud-rjTixt] und rjd-r/.ri. Auch hier

gibt der verstümmelte Text keine volle Klarheit, in den Augen
der ^lodernen aber wurde erstere zu einer solchen, die, beson-

ders reich an grausigen Ereignissen, ihren Namen von der atro-

citas führte, die andere in hervorragendem Mafse den Zweck

verfolgte, ein Beispiel guter Sitten aufzustellen.*

Aristoteles teilt die Tragödie nach ihrer äufseren Struktur

zunächst in Schürzung und Lösung des Knotens, sodann tech-

nisch in Prolog, Episodien, Exodos und Cliorikon.^ Die

Kommentatoren erörterten diese einzelnen Teile genau, jedoch

liefsen sie sie hinter der Einteilung des Horaz in fünf Akte

zurücktreten, ja verwarfen sie gar als veraltet.^ Nur der Prolog,

den Castelvetro als consigliere oder segretario del poeta be-

zeichnet,'^ rief eine lebhafte Diskussion hervor. Man pflegte den

Komödien einen Prolog mit Argument voranzustellen, der meist

von einer besonderen, in dem eigentlichen Stück nicht auftreten-

den Person gesprochen wurde, ein Verfahren, das Giraldi in der

Orbecche auf die Tragödie übertrug. Er selbst versuchte die

Neuerung theoretisch zu rechtfertigen,* und Minturno stimmte

ihm bei, gestützt auf das Beispiel des Euripides, der im Gegen-

satz zu Sophokles den gesonderten Prolog oder ein prologartiges

Göttergespräch mit Inhaltsangabe verwende. Diese Technik

scheint ihm den Vorzug gröfserer Klarheit zu besitzen.^ Doch
die strengere Kritik trat ihm entgen. Varchi und Scaliger ver-

urteilen den gesonderten Prolog und das Argument.*** Sie sind

nach Castelvetro überflüssig, da der Prolog den Zweck verfolge,

die Kenntnis einer unbekannten Handlung zu vermitteln, die

Hauptperson meist im dritten Akt eine durch nichts begründete Hoff-

nung ausspricht, die unmittelbar darauf durch einen ßotenbericht zer-

stört wird.
' Poetik § 14. S. 43. ^ Discorso S. 17a, ^ Daniello /. e. S. 38.

* Vettori, Commentarii S. 177 u. 178; Madius, Explanationes S. 194.

Erstere, in quibus neces aut eruciattis fiunt, die andere bonos mores dar-

stellend. Aus den Beispielen des Aristoteles geht hervor, dafe die nad-rjTtx/}

einen nichthandelndeu Helden besitzt. Die i'id-ixrj wird durch die ge-

gebenen Beispiele nicht geklärt.
^ Poetik § 18. S. 41 und § 12. S. 29.
• Denores, Poetica S. 40 a. '' l. c. S. 1.03. ' Discorso S. 97.

^ Minturno, De poeta S. 244 u. 273. Ähnlich auch Vettori, Commen-
tarii S. 150.

•" Scaliger I Cap. 9 und Varchi l. c. S. 066.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIII. 23
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der Tragödie sei aber, da sie unter Königen und Fürsten spiele,

immer bekannte Der erste Mifsgriff Giraldis, die Wahl einer

erfundenen Handlung, habe den zweiten eines getrennten Pro-

logs verursacht. Trotzdem hielt die Praxis an dem Prologe fest,

den sie zur Überwindung technischer Schwierigkeiten nicht ent-

behren mochte, zumal die Göttererscheinungen aus den schon
erwähnten Gründen sich besonderer Beliebtheit erfreuten.^

Die tragische Handlung setzt tragische Charaktere voraus.

Als solche lehnt Aristoteles die guten ab, die aus Glück in Un-
glück geraten, und ebenso die schlechten, gleichgültig ob sie

von Unglück zu Glück aufsteigen oder den umgekehrten Weg
gehen.^ Diese Ansicht wurde von den Modernen übernommen,
meist auch mit der Begründung ihres Lehrers, dafs das Leiden

der Guten empörend wirke, der Erfolg der Schlechten das Ge-
fühl verletze und das Unglück des Bösewichts kein Mitleid er-

rege.* Es blieben also nur mittlere Charaktere zwischen Gut
und Böse. Als Muster eines solchen führt Aristoteles den
Thyest an. Das Beispiel mufste befremden. Die Modernen
kannten keinen griechischen, unter dem Zwange der Notwendig-
keit handelnden Thyest, sondern den Senecas, der mit klarer

Überlegung sein Verbrechen begeht. Vettori'' meint zwar, Ari-

stoteles habe sich auf den Standpunkt der Menge gestellt, die

den Schein für das Sein nehme und einen hochgestellten Mann
für einen tugendhaften halte, aber diese Verlegeuheitsauskunft

reichte nicht aus. Die moderne Anschauung trennte sich hier

von der antiken. Im Gegensatz zu dem von aufsen verhängten
Pathos der Griechen brauchte sie einen Erreger des Leidens im
Stücke selbst. Piccolomini sagt richtig, es wäre schwer, eine

Tragödie ohne mindestens eine lasterhafte Person zu schreiben,''

und ebenso hält Castelvetro im Gegensatz ?u Aristoteles den
Bösewicht nicht nur für zulässig, sondern für notwendig.^ Ma-
dius wies auf die Stelle der Poetik (§ 14. S. 43) hin, wo Sisy-

phus von dem Verfasser selbst als Schurke bezeichnet werde,*

und Speroni wiederholt den Grundsatz, Mitleid könne man nur

' Castelvetro l. c. S. 103 u. 105. Er tadelt die Expositionen des Euri-
pides als versteckte Prologe.

' Chiudicio S. 106 ff. findet die Kunst der Exposition bei Seneca be-

sonders entwickelt.
3 Poetik § 13. S. 29 u. 31.
* Daniello /. c. S. 38 ; Giraldi, Discorso S. 24 ; Speroni, Sommarii e

fragmenti S. 165; Denores, Poetica S. 7; Trissino I.e. S. 101. Ebenso die

genannten Kommentatoren.
^ Commentarius S. 123.
" Annotationi S. 221 : La tragedia, difßeilmente, si puo fare, che non

hahbia in essa Itiogo una ö piii persone, non solo non buone, nia vitiose.

' /. c. 328.
^ Explanationes S. 200. Auch Madius weist darauf hin, Sisyphus sei

doch keine persona media, aber ohne die Konsequenzen zu ziehen.
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unverdientem Leiden zollen, und folgert daraus, dafs auch der

Bösewicht tragisch wirke, wenn er von Übeln heimgesucht werde,

die in keinem Verhältnis zu seiner Tat ständen.' Also auch
hier drängte die Theorie auf eine Häufung von Greueln. Madius
freilich meint, es gebe keine Qual, die der Bösewicht nicht ver-

dient habe,2 aber sollte die Tragödie ihren moralischen Zweck
erfüllen und zur Abschreckung dienen, so bot die Darstellung

des Sturzes eines Frevlers das eindringhchste und beste Mittel.

Die Leiden der Tragödie erscheinen als Strafe des Irrtums, der

Gottlosigkeit und der Wildheit,^ Aufgabe des Trauerspiels ist es,

die Schuldigen zu erschrecken und die Frevler zu züchtigen;

unter diesem moralischen Gesichtspunkte lassen Castelvetro* und
Faustino Summo den Bösewicht unbedingt als tragischen Helden
zu. Mit der Bestrafung des Verbrechers trafen sie die Idee, aus

der das Cinquecento nach seinen moralischen Anschauungen
eine Tragödie hätte schaffen können, wenn sie auf theoretischer

Grundlage überhaupt zu schaffen war.^ Wie die Frevler, so

erschienen auch die guten Menschen in der Tragödie den Mo-
dernen in einer anderen moralischen Beleuchtung. Als ethisches

Vorbild war die persona mezzana wertlos; galt es, Furcht und
Mitleid möglichst auszurotten, so erwies sich das Leiden der

Guten für diese Abbärtungskur besonders geeignet, Castelvetro

trägt daher kein Bedenken, das Unglück von Personen di san-

tissima vita für tragisch zu erklären.^ Man erkannte, dafs das

Leiden der Guten Furcht und Mitleid in besonderem Mafse er-

rege, selbst wenn man deshalb die Götter der Ungerechtigkeit

zeihe,'^ ja Minturno denkt sogar an die Möglichkeit einer Christus-

tragödie, die er nur deshalb ablehnt, weil selbstgewähltes Leiden

untragisch sei.^ Auch in dieser Frage schieden sich antike und
neuere Anschauungen. Den Griechen ist ein aus altruistischen

Gründen selbstgewähltes Leiden fremd, die moderne Theorie

mufste dazu Stellung nehmen, aber sie kam über Piccolominis

dialektischen Ausweg nicht hinaus,^ dafs freiwilliges Leiden eine

Verblendung des Verstandes oder der Affekte voraussetze, und

* Speroni l. e. S. 165 u. 185: che sopra gli seelerati pud cadere la com-
passione.

* Explanationes S. 153: homines pravi omni supplicio sint digni.
^ Denores, Discorso S. 18.

* Castelvetro l c. S. 280; Faustino Summo l c. 241, 250 f. u. 266 f.:

Ispaventar col fin dolorosa i rei uomini und castigo ai seelerati.

* Die Idee beherrscht die Anfänge der englischen und spanischen
Volksbühne.

« Castelvetro /. c. S. 118 u. 277.
'' Commentarius S. 120. Madius, Explanationes S. 152 gibt auch zu,

dafs das Leiden des Guten Furcht und Mitleid errege, es sei aber trotz-

dem als scelus maximum untragisch.
'' Minturno, De poeta S. 182, darüber auch Spingarn l. c. S. 84.
^ Annotationi S. 158 f.

23*
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dafs in einem solchen Falle zwar nicht das Leiden, wohl aber
die Verblendung Furcht und Mitleid erwecke.* Die Versuche,
über Aristoteles' persona mezzana hinauszugehen, wurden nicht

allgemein geteilt, im Gegensatz zu den verständigen Neuerern
hielt die gröfsere Zahl der Theoretiker an der Formel des Mei-
sters fest. 2 Sie ist, selbst wenn Aristoteles das Richtige vor-

geschwebt haben sollte, denkbar unglücklich. Nicht nur un-
verdientes Leid, sondern jedes Menschenschicksal wirkt tragisch,

die Personen der Tragödie müssen Menschen bleiben, d. h. dem
absolut Guten ebenso fern wie dem absolut Bösen, denn damit
würden sie aufhören, Menschen zu sein. Die menschliche Natur
kann weder in der einen noch der anderen Richtung Volkommen-
heit erreichen, sondern ihr Wesen liegt zwischen den beiden

Polen, besteht also in einer naturgemäfsen Unvollkommenheit.
Diese bezeichnet Aristoteles als die äf.iaQTia.^ Der Ausdruck
charakterisiert allgemein die Gebrechen der menschlichen Natur,

ohne ein besonderes Tatmoment der Verschuldung zu involvieren.

In diesen Fehler verfiel aber die Theorie des Cinquecento, sie

konstruierte neben der allgemeinen Fehlsamkeit eine besondere
moralische Verschuldung und stellte den Begriff der noch heute
nicht völhg überwundenen tragischen Schuld auf. Nach Trissino*

besteht sie in keinem Laster oder Verbrechen, sondern einem
grave peccato oder einer inavvertenza. Denores fordert einen

Irrtum, einen Akt der Ignoratia, Incontinentia, Intolerantia,

Temenza oder Ira, und in ähnlicher Weise erscheint die tra-

gische Schuld als entschuldbarer Irrtum bei Faustino Summo
und Speroni, der die Verbrechen aus Liebe durchweg in diese

Klasse rechnet, während die Schuld nach Madius ein magnum
scelus bildet, das nur dadurch gemildert wird, dafs es in Un-
kenntnis oder Unüberlegtheit begangen werde. ^ Eine Klarheit

über den Begriff der dramatischen Schuld wurde weder damals
noch bis heute erzielt, weil sie eben von einem Mifsverständnis

der Poetik ausgeht.

Von den sonstigen bei Aristoteles aufgestellten Bedingungen

der tragischen Charaktere ^ ist das edle Wesen, als zur Definition

des Trauerspiels gehörend, schon dort besprochen. Dazu tritt

als weiteres Erfordernis die Angemessenheit des Charakters,

' Annotationi S. 158 f.

' Denores, Discorao S. II meint, die Personen müssen mexxane sein,

weil die schwere Bestrafung ihrer kleinen Fehler in besonderem Mafse
vorbildlich wirke.

^ Poetik § 13. S. 31. * Le sei divisioni S. 101.
* Denores, Poetiea S. 6 und Discorso S. IIa; Faustino Summo l. c.

S. 271; Speroni l. c. S. 182: Oli errori degli amanti, non sono sceleratexxa,

ma si devono chiamare umani; Madius, Explanationes S. 155: Maynwti
scelus, quod inscii atqtie imprudentes patrarunt.

» Poetik § 18. S. 43 u. 45.
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wobei der Philosoph, wohl mit Bezug auf die Frauengestalten

des Euripides, das Weib weniger gewalttätig und mannhaft als

den Mann geschildert sehen will. Die Vorschrift wurde allgemein

wiederholt, nur Minturno macht eine Ausnahme für die Heroinen,

die den Männern an Charakterstärke gleichgestellt werden dürf-

ten.* Die Angemessenheit gewann durch die Vorschrift des

Horaz, jedem Alter und jeder Gesellschaftsklasse einen verschie-

denen Charakter beizulegen,^ besondere Bedeutung. Aus dem
verschiedenen Charakter machte man — ob im Sinne des Römers
oder nicht, kann unentschieden bleiben — einen bestimmten
Charakter, der für alle Angehörigen des gleichen Alters oder

Geschlechts, der gleichen Klasse oder Nation Geltung besitzen

sollte. Ein Greis sollte immer geizig, engherzig usw. dargestellt

werden, ein Jüngling stets verliebt und leichtfertig. Es bildete

sich der Begriff des Decoro heraus, dessen Konsequenz eine er-

starrte Typenkunst ohne jede Abwechslung ergab. In pedanti-

scher Weise wurde die Theorie von Scaliger ausgearbeitet. Nicht

nur die Angehörigen jedes Alters, jeder Nation und jeden Standes

prefst er in ein feststehendes, unveränderliches Schema hinein,

sondern auch der Charakter des Volkes in seiner Gesamtheit ist

a priori festgelegt, und die Kasuistik geht so weit, dafs die

städtische Menge von der ländlichen, die Bewohner der Berge

von denen der Ebene und Inseln geschieden werden.^ Aber
Scaliger vertritt nur die allgemeine Anschauung,* die seit der

Forderung einer mifsverstandenen Angemessenheit die Charakter-

zeichnung dem freien Schaffen des Dichters entzog; höchstens

stritt man darüber, ob das Decoro sich nach antiken oder mo-
dernen Bedürfnissen zu richten habe, und wenn Denores sich

für das letztere entschied, so ist das eine der bei ihm nicht

seltenen Neuerungen.^ Eine besondere Bedeutung erlangte die

Angemessenheit durch Seuecas Vorbild bei den persone illustri,

den eigentlichen Trägern der Tragödie. Die Beobachtung des

Decoro galt ja als einer der wesentlichsten Vorzüge des Römers
vor dem Griechen.^ Die antiken Heroen sind in seinen Augen
keine Menschen, sondern durch eine tausendjährige Vergangen-
heit geheiligte Gestalten. Das Cinquecento folgte ihm darin und
betrachtete es als Aufgabe des Decoro, diese Charaktere und
nach ihrem Beispiel alle Charaktere der Tragödie frei von jeder

' Daniello l. c. S. 36; Castelvetro l. c. S. 325; Minturno, Arie poetica

S. 95 ff.

- Poetica V. 114 ff. u. 156 ff.
•' Scaliger I Cap. 16 und III Cap. 13—17.
"* Denores, Poetica S. 21a; Minturno, Arte poet. S. 96; Lusini, Com-

mentarius zu Y. 114 ff.; Mutio /. e. S. 77a.
'' Denores ibid. S. 26 a.

'* Giudicio S. 106 ff.; ebenso Giraldi, Discorso S. 33.
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menschlichen Schwäche darzustellen. Man stützte sich dabei auf

Aristoteles, der Odysseus' Klage in der Scylla als unangemessen
und unziemlich verurteilt.' Daraus leitete man das Recht ab,

den Jammer der ihrer Entbindung entgegenharrenden Canace
als Verstofs gegen das Decoro, als einer tragischen Heldin un-
würdig, zu verwerfen.^ Homers menschliche Helden konnten
vor dieser Kritik vollends nicht bestehen, und Mutio erhebt

gegen ihn den Vorwurf, er habe das Decoro vergessen, wenn
er Hektor klagend und fliehend, also feige, darstelle.^ Der
tapfere Mann mufs unter allen Umständen frei von schwächlichen

Regungen bleiben, verkündet Minturno,* das Volk dagegen ist

gemein und niederträchtig zu schildern, und höchstens für das

römische Volk ist eine Ausnahme zulässig, das die historische

Verklärung in Gegensatz zu allen anderen Völkern stellte. Die

Theorie züchtete den künstlichen Heroismus, der noch heute

aus der Tragödie nicht verschwunden ist. Je weiter der Begriff

des Decoro sich ausbildete, um so mehr entfernte man sich frei-

lich von der von Aristoteles geforderten Naturtreue der Charak-
tere,^ glaubte sich aber um so besser mit seiner nächsten Vor-
schrift, der der Gleichheit, im Einklang zu befinden. Der Held
der griechischen Tragödie bricht unter dem Pathos zusammen,
aber sich selber gleich geht er zugrunde. Die Beobachtung er-

weiterte Aristoteles zu einer Theorie, nach der jede Entwicklung
eines Chaiakters ausgeschlossen erscheint und die Tragödie nur
eine äufsere Wandlung von Glück zu Unglück, aber keine innere

enthalten darf. Die Modernen schlössen sich ihm um so eifriger

an, als sie in Senecas von stoischen Sentenzen erfüllten Dekla-

mationen ihr Idealbild antiker Charakterfestigkeit und Un-
erschütterlichkeit verwirklicht fanden. La favola sia diretta-

mente composta schreibt Daniello vor,^ d. h. unter Äusschlufs

jeder Veränderung der Charaktere. Auch Castelvetro will un-
entwegt gleichmäfsig tapfere Helden auf der Bühne haben.' Die

Unfähigkeit, eine innere Entwicklung darzustellen, lag auch in

der kurzen Dauer der klassizistischen Tragödie, die nach den
Regeln der Einheiten nur die Katastrophe, also den letzten Ab-
schlufs einer erzählend vorbereiteten Handlung enthält.

' Poetik § 18. S. 45. '' Oiudicio S. 99.
3 Mutio /. c. S. 85 u. 92. Ebenso Vida l e. 19 a.
* Arte poet. S. 85. Daniello l. e. S. 3S gibt dem tragischen Helden da-

gegen das Recht, zu klagen.
* Die Poetik hat hier eine Lücke, so dals über das ouotoi' so gut wie

nichts gesagt ist. Ein Grund mehr, die Forderung zu übergehen.
" l. c. S. 88. Er schliefst eine Veränderung des Charakters ausdrück-

lich aus. Non lecito parmi, che in essa (Tragödie) si debhino introdurre
htiomini giusti e virtuosi in vitiosi et ingiusti eangiati. Auch das Gegen-
teil ist nicht zulässig.

' Castelvetro /. c, S. 118 u. 325.
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Die Art der Betätigung der tragischen Personen ist nach
Aristoteles eine vierfache:^ bewufstes oder unbewufstes Handeln
und bewufstes oder unbewufstes Nichthandelu. Das unbewufste
Handeln mit nachfolgender Erkennung erscheint ihm als das
schönste, und es ist es auch nach den Anschauungen der Grie-
chen, aber denen der Modernen, zumal ihren moralischen For-
derungen, wurde es weniger gerecht. Doch über diese Ver-
schiedenheit gab man sich keine Rechenschaft; dagegen kann
Castelvetro seinem Meister nicht beistimmen, wenn er das be-
wufste Nichthandelu, also Wollen und Nichtausführen, für den
schlechtesten tragischen Fall hält.^ Im Gegenteil meint er, es

sei nur zu billigen, wenn ein Mensch sich durch sein Gewissen
von einem Verbrechen abhalten lasse. Damit stöfst er wieder
auf die Mauer, die die moderne und antike Tragödie voneinander
trennt. Bei der andersgearteten Weltanschauung mufste jede
Nachahmung des antiken Dramas scheitern, denn die Welt-
anschauung ist nicht nur entscheidend für die Wahl und Be-
handlung der Stoffe und der Gestalten, sondern auch für die

äufsere Struktur der Tragödie, für ihre Teilung in Dialog und Chor.
Von der ursprünglichen Bedeutung des Chors hat Aristoteles ^

schon keine klare Vorstellung mehr, aber an dessen Notwendig-
keit zweifelt er so wenig, dafs seine Definition der Tragödie
einen Chor voraussetzt, obgleich dieser schon bei Euripides

praktisch bedeutungslos ist. Der Verfall des Chors ging weiter,

und die Bemerkungen, die Horaz* über ihn macht, beweisen,

dafs er zu dieser Zeit nur noch als längst abgestorbenes Glied der
Tragödie ohne innere Berechtigung traditionell weitergeschleppt

wurde. Die Modernen sahen, dafs jede antike Tragödie einen

Chor besafs, auf der anderen Seite aber auch, dafs die Komödie
einen solchen ursprünglich besessen und später verloren hatte.

Der Vergleich hätte zu Zweifeln an der Notwendigkeit des Chors
führen müssen, und ebenso die Art, wie man die Chorlieder

dichtete. Aus den fragmentarischen Werken Martelhs und Spe-
ronis ergibt"' sich, dafs man zunächst den Dialog schrieb und
die Chöre nachträglich einflickte, die damit in den meisten

Stücken zu zwecklosen, mit der Handlung unverbundenen Inter-

medien herabsanken.^ Auch bei den Aufführungen erwies sich

der Chor als tote Last, so dafs Giraldi ihn von einer Person

* Poetik § 15. S. 35. ^ Castelvetro l c. S. 316. ^ Poetik § 14. S. 143.
* Ars poetica V. 193 ff.
"' Sowohl die Tiillia wie die Canace erschienen fragmentarisch ohne

Chorlieder. Bei ersterer wurden sie nachträglich von Claudio Tolomei
hinzugefügt. Auch Senecas fragmentarische, vermutlich aus zwei Frag-
menten kontaminierten Phoenissae sind ohne Chor.

* In der Oraxia des Aretin besteht der Chor aus allegorischen Ge-
stalten, die mit der Handlung nichts zu tun haben.
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senza canto sprechen liefs, während die anderen stumm dabei-

standen.' Trotzdem erklärte Scaliger den Chor für unerläfslicli,^

und diese Ansicht wurde von der gesamten Theorie geteilt. Aber
man beruhigte sich dabei nicht, sondern suchte Gründe für die

Notwendigkeit und fand sie zunächst in praktischen Rücksichten.

Minturno, der zwar die Entstehung des Chors aus dem Gottes-

dienst richtig erkennt, teilt ihm die Aufgabe zu, neben dem
Ernst der belehrenden Handlung für Kurzweil zu sorgen, den

Schauspielern Gelegenheit zur Erholung zu geben und die Akt-

einteilung erkennbar zu machen. ^ Auch Piccolomini begründet

den Chor mit dem Erholungsbedürfnis des Publikums und der

Schauspieler, aber diese Gründe genügen ihm nicht, und daneben

stellt er als Zweck des Chors die Zeittäuschung auf.'* Die Hand-
lung umfasse in Wirklichkeit ein bis zwei Tage, auf der Bühne
aber nur wenige Stunden, und die nicht wirkliche Zeit werde

durch die Chorgesänge fingiert. Diese Theorie hätte zur Auf-

hebung der zeitlichen Einheit führen müssen, denn wenn der

Chor über Stunden täuschen kann, vermag er es auch über

Tage und Wochen, aber diese Folgerung zog Piccolomini natür-

lich nicht. Eine andere Begründung ergab sich aus der Zu-
sammensetzung des Chors. Er besteht durchweg aus Personen

von minderer Stellung als der Protagonist, die sogar häufig ihm
untergeben sind. Die Annahme lag nahe, dafs der Chor das

Volk gegenüber dem Herrscher repräsentiere.^ Daraus folgert

Castelvetro, die Komödie bedürfe keines Chors, weil ihre nur

dem Privatleben zugehörige Handlung unbeachtet von dem Volke

vorübergehe, die Ereignisse der Tragödie dagegen können bei

der hohen Stellung der auftretenden Gestalten der Öffentlichkeit

nicht verborgen bleiben, und es sei notwendig, die Stimme des

Volkes zu diesen weltbewegenden Vorgängen zu hören.^ Gegen
die Ansicht sprach nur, dafs der Chor, also die von den Huma-
nisten mifsachtete Menge, bessere und richtigere Ansichten vor-

trägt als die erhabenen Akteure; aber auch dafür wufste Denores

Rat, das Urteil di raolti, benche idioti e men corrotto di quel

di un solo, quantunque buono ed accorto.'^ Aus der unter-

geordneten Stellung, die dem Volke in den Augen der Klassi-

zisten zukam, folgerte man, dafs der Chor nicht unmittelbar an

* Discorso S. 52. So geschah es auch bei einer Aufführung in Reggio

1568, cf. Neri /. c. S. 179.

U.c.l Cap. 9.

^ De poeta S. 253 : ut aliqua molestia rerum tragicarum affectus levaret.

^ Annotationi S. 180 f. Er betont auch die Notwendigkeit, die Requi-
siten instand zu setzen. In Shakespeares Wintertnärchen IV, 1 wird die

Zeittäuschung als Aufgabe des Chors betrachtet.
^ Minturno, De poeta S. 250; Ingegneri l. c. S. 31. Er nennt den Chor

den Vertreter der Stadt oder des Hofstaates.
^ Castelvetro /. c. S. 88. '' Discorso S. 5.



Die Theorie der italienischen Tragödie im 16. Jahrhundert 361

der Handlung teilnehmen dürfe,* und die scheinbar wider-

sprechende Vorschrift des Aristoteles und Horaz, ihm die Rolle

eines Mitspielers zu gewähren,- bezog man nur auf das Ein-

greifen des Chorführers als Einzelstimme, das überhaupt nicht

als Chor galt.^ Der Chor sollte also eine rein passive Rolle

ausüben und als otiosus curator rerum* sich nur in Betrach-

tungen über die Handlung ergehen, wie Castelvetro sagt: er hört

und sieht die Vorgänge der Tragödie und bespricht und be-

urteilt sie, wie das Volk die Taten seines Regenten. Das läuft

ungefähr auf dasselbe hinaus, was Horaz (V. 196—201) über

die Tätigkeit des Chors sagt: er solle den Guten beistehen, sie

beraten, die Zornigen besänftigen, zur Mäfsigkeit mahnen, und
die Götter für die Gerechten anflehen. Die Angaben, die all-

gemein wiederholt wurden,"^ beschränkten die Aufgabe des Chors

auf die Vertretung des guten Prinzips durch moralisierende Ge-
meinplätze, und daran wurde auch nichts geändert, wenn man,
wie Trissino, im Chor den Vertreter des Dichters selber er-

blickte,^ denn auch dieser hat ja der Handlung nichts anderes

zuzufügen als biUige moralische Betrachtungen. Es wurde also

von der Theorie gerade der Zustand erstrebt, den Aristoteles als

Unfug bezeichnet, dafs beliebige Gesänge ohne innere Beziehung

zur Handlung in die Tragödie eingeschaltet wurden.^ Scaliger

wiederholt zwar die Mahnung des Aristoteles, die Chorlieder ex

idea argumenti vel toiius fabulae zu komponieren, aber dieser

Idee glaubte man am besten mit den praecepta der Moral-

philosophie zu genügen,^ also im Vortrag moralischer Erörte-

rungen. Unter diesem Gesichtspunkte ist es begreiflich, dafs

man die Chöre Senecas als mustergültig betrachtete, denen des

Euripides den zweiten Platz einräumte, während man die des

Sophokles verwarf.^ Es war unmöglich, den Chor im weltlichen

' Castelvetro I.e. S. 87: Choro e una moltitudine di persone ragiunte,

insieme cantanti, che rappresenta una universitä come un populo o un'altra

maniera di gente, che si trova nel luogo, dove si fa l'attion tragica. Nella

qurfle altione essa unirersitä non ha parte, si non per aeeidente, e per con-

seguente il choro, che rappresenta quella universitä non puo direttamenle

aver luogo, si non per aeeidente.
^ Ars poetiea V. 193 ist es zweifelhaft, ob acforis oder auctoris zu

3 Castelvetro l. c. S. 87 f. " So Scaliger l. c. III Cap. 97.
' Dauiello l. e. S. 39 ; Lusini /. c. und Pigna /, e. zu V. 193 ff. ; Min-

turno, Arie poet. S. 99 ; Castelvetro /. c. S. 89.

^ Trissino /. c. 100: II choro rappresenta la persona del poeta. Er adop-
tiert die Lesart auctoris. '' Poetik § 14. S. 43.

* Scaliger III Cap. 97 und Denores, Interpretatio S. 72 a.

^ Castelvetro /. c. S. 401. Giraldi, Discorso S. 81 findet die cori di

Seneca tnolto piü degni di lode che quelli di tutti i Greci, perche ove questi

motte volte si stendono in fiovelluccie, quelli di Seneca con diseorsi morali
e naturali ritnrnnno mnravigliosamente alle cose della favole. Ahnlich auch
Scaliger /. c. III Cap. 97 und IV Cap. 6.
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Drama neu zu beleben, nur in den beliebten Totenklagen be-

wahrte er sich den Schatten einer Daseinsberechtigung. Das
Volk sei ja leicht gerührt, konstatiert Minturno, und daher be-
sonders empfänglich für Jammer und Klagen.* Im Prinzip bil-

ligte man dem Chor das Recht zu, an jeder beliebigen Stelle

in den Dialog einzugreifen,^ aber man hielt es doch für richtiger,

seine Mitwirkung auf die Aktschlüsse zu beschränken, ^ so dafs

die Gesänge immer mehr den Charakter von moralisierenden
Einlagen annahmen, ein Grund für Ingegneri, besondere Inter-

medien bei der Tragödie auszuschliefsen.* Die logische Folge
wäre gewesen, nach dem Beispiel Trissinos den Chor während
der Akte zu entfernen,-^ aber das geschah nicht, im Gegenteil,

die Theorie forderte, dafs er von seinem ersten Eintritt bis zum
Schlufs des Stückes auf der Bühne ausharrte,® obgleich die

vielen unbeschäftigten Personen auf der Bühne eine störende
Last für die Darstellung, wie der Chor selbst für die Dichter,

bildete.'^ Allenfalls gestattete man, dafs in Nachahmung der
Hekuha ein Halbchor zeitweilig die Szene verliefs, aber ohne
Chor durfte nur der Prolog gesprochen werden.

Die Theoretiker des 16. Jahrhunderts haben sich vielfach

in seltsamen Irrgängen bewegt. Es ist leicht, über ihre Mifsgriffe

und Pedanterien zu spotten, und über diesen werden gewöhn-
lich ihre Verdienste übersehen. Freilich ihr letztes Ziel, dem
antiken Drama eine ebenbürtige moderne Tragödie gegenüber-
zustellen, haben sie nicht erreicht, aber dennoch theoretisch und
praktisch vieles geleistet. Sie legten als erste den Grundstein
zur Ästhetik des modernen Dramas, und sie stellten Richtlinien

und Prinzipien auf, die nicht nur für ihre engere Heimat, son-
dern auch für Spanien, England und Frankreich, nicht nur für

das klassizistische Schauspiel, sondern auch für die Volksbühne
von gröfster Bedeutung wurden.

' De poeta S. 250. Auch Scaliger l. e. III Cap. Ü7 nennt den Chor
niollis ae lenis.

' Ibid. Qk\>.91. 3 Castelvetro /, c. S. 88. " Ingegneri /. c. S. 34.
* Trissino liefs den Chor nach den allgemeinen Gesängen abtreten

und nur eine Person als Vertreter des Chors auf der Bühne. Darüber
Neri l c. S. 42.

" Minturno, Artepoet. S. 100 und De poeta S. 217; Ingegneri I.e. S. %\.

In Nachahmung der antiken Orchestra scheint man den Chor versuchs-
weise noch vor der Bühne aufgestellt zu haben. Ingegneri I.e. S. 116 und
Neri /. c. S. 172 ff.

^ Madius, Explanationes S. 202: Turpe admodum videtur tot histriones
ociosos tarn diu manere.

Berlin. Max J. Wolff.
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Ein Brief von E. M. Arndt an Prof. B. Mendelssohn
über Bonner Verhältnisse 1837.

Bonn, den 20. Nvbr. üT.

Immer hoffte ich dieser Tage auf einen Brief aus Athen, um Euch,
geliebte Freunde, Jüngstes und Frischestes von unsern Flüchtlingen mit-

theilen zu können, aber nun ist der Termin verflossen, und ich mufs
schreiben, wenn Euch diefs Blättchen noch in dem schönen Florenz fin-

den soll.

Zuvörderst unsern Dank zuerst und zumeist und dann auch den der

Freunde, die Eure lieben Zeilen mitgelesen und sich mitgefreut haben.

Wir sind Euch lieben Erdbeschreibern und Weltdurchreisern Fufs vor

Ful's und Tag vor Tag mit aller Fantasie der Liebe und Erinnerung ge-

folgt und haben Eure Freude gewifs recht herzlich mitgenossen, wie wir

auch fröhlich sind, dafs Ihr durch Coleras und Colerinchen glücklich

durch seid. Gebe Gott, dafs Euch dergleichen in Eurem ferneren Freudcn-
laufe nicht störe. Sie, geliebter Freund, haben Begegnung meiner und
meiner Knaben gedacht. O das sind Träume der Vergangenheit seit den
letzten Jahren, und von Berg und Thal, und Blumen und Bäumen kann
ich die alte Freude nicht mehr haben und bin froh, wenn ich mal noch
ins Morgen- und Abend-Roth schauen und einer unendlich fernen Ver-
gangenheit und einer, däucht mir, sehr nahen Zukunft Bilder daraus und
da hinein schauen kann. Sie aber, liebste Freundin, bitte ich bei Ihrer

Abreise von Florenz Ihre Augen gegen Norden zu richten und die Hügel
des alten Fiesole von mir zu grüfsen.

Also Nachrichten wollt Ihr, Geliebte? Von den Verstorbenen und
von den Fernsten spricht und hört man am liebsten. Also denn ein paar

Worte von unsern Brdissens,' wobei Ihr Euch denken müfst, dafs Ihr nun
auch in doppelt hellen Liebesflammen in unsern Herzen blühet. Ich gebe

Euch, wie billig, nur eine ganz kurze Summa. Unsre letzten athenian

letters waren gerade vom Schlüsse Septembers. Der Sommer ist unsern

lieben Nordländern doch sehr heifs vorgekommen. Brdis. hat gottlob un-

sern Rath befolgt und sein Völkchen in den gefährlichsten Monaten
()—8 Wochen in Sicherheit gebracht, d. h. nach dem Piräus. Dort hat die

Frau und die ganze Kinderei mit dem Zubehör in dem Hause eines deut-

schen Apothekers ganz bequem und nett gewohnt und alle Tage zu grofser

Stärkung und Erquickung gebadet. Er ist dann meist Samstagsabend
auch hingekommen und den Sonntag Abend oder Montag früh zur Haupt-
stadt zurückgewandert oder gefahren. Dort haben die lieben Leute nun
noch die Freude gehabt, mit Ihrem CoUegen Ritter* nach dem reitzenden

Ägium Salamis und auf dem Festlande in der Gegend mehrere kleine

' Christian August Brandis, 1822 Professor der Philosophie in

Bonn, später eine Zeitlang (bis 1839) Kabinettsrat des Königs Otto von
Griechenland. Geb. 1790 in Hildesheim, gest. 1867.

"Karl Ritter, der berühmte Geograph, geb. 1779 in Quedlinburg,
gest. 1859 in Berlin.
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Ausflüge zu machen, welchen Brandis zum Theil beigewohnt hat. Rit-

ters und Schuberts Besuche scheinen ihnen überhaupt einige Blumen
in die Sommerdürre gestreut zu haben. Brandis selbst hat die Hitze in

A. doch 80 empfunden, dafs er durchaus nichts über das Notwendigste
hat leisten können. Doch sind alle, kleine Fieberchen abgerechnet, die

bald beseitigt wurden, glücklich durchgesommert, ohne besondere Unfälle:
nur dafs die gute rundliche H. . . . bei einer Fahrt mit Ritters mal vom
Gaul gefallen ist und sich ein bischen schmerzvoll aber ungefahrvoll ge-

quetscht hat. Ende Sptbers. waren alle wieder in A. vereint und durch-
aus wohl. Die Brandis nach ihrer Weise, wie ihre Briefe ergeben, un-
endlich thätig und vielausrichtig, wie man die arme Frau denn bewun-
dern mufs, wenn man sieht, was sie leisten mufs und kann. Auch schreibt

sie in dem Letzten erfreulich: Ich sehe wir kommen gut aus. Br.

in fortwährend liebenswürdigen und glücklichen Verhältnissen mit dem
treuen jungen König wiewohl er schreibt: Ihr könnt wohl denken, meine
Stellung hier ist nicht ganz ohne Schwierigkeit.

Unsre anderen lieben Freunde sind auch wieder in die Winterquar-
tiere gerückt. Der Hollweg' und Sack- scheinen die Scheveninger Salz-

wellen sehr wohl gethan zu haben. Auch Nitzsch,^ der durch viele Ar-
beiten am Schlüsse des Semesters sehr herunter war, hat durch Holland
eine Triumphreise von einigen Wochen gemacht und sich glücklich sehr
erfrischt. — Die guten Blum es* haben ihren Bruder verloren, der aus
dem Bade eben noch nach Berlin gelangte, um dort von den Seinen zur
Ruhe bestattet zu werden. — Claufsens schreiben hiebei. — Tante Lene
sieht etwas angegriffen aus; ich fand sie aber heut auch recht munter.
Sie sendet viele treue Grüfse über die Berge. — Wir so ziemlich nach
alter Weise.

Alle Prinzen sind wieder hier und verschiedenes Neues. Ein Professor
Juris Gärtner aus Greifswald, der mit Beifall liest, NB. verlobt mit
der ältesten Tochter des wackeren Geh. Reg.-Rts. Simon in Berlin. Der
junge Gagern^ soll auch nicht ohne Glück begonnen haben. Fichte® hat
einen Ruf nach Kiel, ich höre aber, er bleibt lieber hier. ... Argillan-
der'' hat eine recht hübsche Frau mitgebracht, die meinen Beifall hat. —
Und die grofse Portoschuld? O liebster Geograph, befleifsigt Euch nur,

recht bald mehr zu machen. Bringt nur ein paar Flaschen lacrymae Christi

oder Syrakuser mit und giefst sie auf die Köpfe der armen Plautiner, die

sonst verdorren, da die beaten Beieber fort sind.

'Auguste V. Bethmann - Holl weg, geb. Gebser, Gattin Moritz
August V. Bethmann -Hollwegs, ord. Professors der Rechte an der Rhein.
Universität zu Bonn, Grofsvaters des jetzigen Reichskanzlers. Sie starb 18S2,

* Karl Heinrich Sack, ordeutl. Professor der Theologie in Bonn.
Geb. 1789 in Berlin, gest. ISvo in Poppeisdorf.

^ Karl Immanuel Nitzsch, Protestant. Theologe, 1822—47 Professor

und Universitätsprediger in Bonn. Geb. 1787 in Borna, gest. 1868 in Berlin.

''Friedrich Blume, Professor der Rechte in Bonn. Geb. 1797 in

Hamburg, gest. 1874 in Bonn.
' Maximilian Frhr. v. Gagern, jüngster Sohn des Frhrn. Hans

Christoph Ernst v. G. und Bruder des bekannten Staatsmannes Frhrn.
Heinr. Wilh. Aug. v. G., Privatdozent für histor.-polit. Gegenstände in Bonn.
Später Mitglied der Nationalversammlung, Unterstaatssekretär im ersten

Reichsministerium usw. Geb. 1810 in Weilburg, gest. 1889 in Wien.'
* Immanuel Hermann v. Fichte, Sohn Johann Gottlieb Fichtes,

seit 1836 aufserordentl., seit 1840 ordentl. Professor der Philosophie in

Bonn. 1867 geadelt. Geb. 1797 in Jena, gest. 1879 in Stuttgart.
' Friedr. Wilh. Argelander, Astronom, Professor u. Direktor der

Sternwarte in Bonn. Geb. 1799 in Memel, gest. 1875 in Bonn.
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Und nun — ich sehe, das Papier will sich schliefsen. Gott gebe Euch
schönste Tage, und Sie, liebste Freundin, erfreuen und erquicken Sie sich

für viele Jahre, weil Sie noch jung sind. Lebet wohl, wir grüfsen sehrest,

schreibet uns bald mal wieder aus Rom, und zwar recht dick und aus-
führlich, und plaubet, wir haben keine Portoschreiben (?). Noch einmal
alle treuesten Wünsche für Eure Gesundheit und Freude.

E. M, Arndt.

Der Brief ist in meinem Besitz. — Ich benutze diese Gelegen-

heit, um zu bemerken, dafs es Archiv CXXVII, S. 189 nicht Mendel-

sohn, sondern Mendelssohn heifsen mufs.

Berlin. Carl Westphal.

Wissenschaft und Prüfungsstudium.

Errors die hard, grofse und kleine; manchmal auch gar nicht.

So scheint es mit denen zu gehen, die sich als Vorurteile nun einmal

an mein Schriftchen 'Einführung in das Studium der englischen

Philologie als Fach des höheren Lehramts' geheftet haben. Das zeigt

auch wieder die Besprechung der 4. Auflage im Archiv CXXVII 412,

wo der Herr Rezensent von der Befürchtung ausgeht, das Buch ar-

beite 'gewissen Bestrebungen in die Hände, welche die neuere Philo-

logie gänzlich in die Interessen des Alltags hinabzuziehen drohen',

und tadelnd dem die Tradition der Universität und das Wesen der

Wissenschaft entgegenhält. Unter dem obigen von der Schriftleitung '

vorgeschlagenen Titel möchte ich hier nochmals einige Punkte her-

vorheben, die ich schon vielfach und auch immer nachdrücklicher,

jedoch stets vergeblich, in den vier Auflagen der 'Einführung' be-

tont habe.

1. Was dieses Schriftchen selbst betrifft, so ist es nicht eine

'Einführung in die englische Philologie' usw., sondern eine 'Einfüh-

rung in das Studium der englischen Philologie als Fach des höheren

Lehramts', d. h. für Studenten bestimmt, denen die 'methodische

Fiihrung des Dozenten in Kolleg und Seminar' zu Gebote steht und
nur vielleicht weitere Winke gerade im Hinblick auf die Anforderun-

gen der Praxis, nämlich des Lehrerberufs und somit zunächst auch

der Staatsprüfung, willkommen sind. Das steht vor allem in den

Vorworten (und S. 74, Absatz 3) deutlich zu lesen. Speziellere Ver-

wahrungen habe ich dann u. a. S. 103, Anm. 1 und S. 114, Anm. 2

eingelegt, an ersterer Stelle z. B. gesagt, dafs ich 'in dem vorliegen-

den Schriftchen methodische Ratschläge ... zu geben, nicht aber
einen wenn auch noch so knappen Abrifs der eng-
lischen Philologie ... zu liefern unternommen habe' (Hervor-

hebung wie im Original). Man mag vielleicht von einem aka-

' Das Archiv hat die uralte Tradition, Entgegnungen abzulehnen,
stellt es aber jedem Angegriffenen frei, die sachlichen Fragen in einer

sachlich gehaltenen, nicht übergrofsen Abhandlung oder Mitteilung weiter

zu erörtern. A. B.
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deraischen Vertreter des Faches erwarten, dafs er in einer 'Ein-

führung' alle Seiten desselben gleich ausführlich behandeln werde,

jedenfalls aber habe ich keinen Zweifel darüber gelassen, dafs ich

das in diesem Buche nicht will.

2. Dies bedeutet nicht, dafs ich einer Scheidung zwischen

Wissenschaft und Prüfungsstudiura das Wort reden wollte. Gerade

im Gegenteil: das ganze erste Kapitel, 'Philologie und Praxis', ist

dem Nachweis gewidmet, dafs eine solche Scheidung um der Philo-

logie wie um der Praxis willen auf das entschiedenste abzulehnen

sei. Die folgenden Sätze sind auch im Original hervorgehoben, S. 13:

'Die empirische Aneignung der Tatsachen ist die prak-
tische Vorstufe für die eigentlich wissenschaftliche
Tätigkeit: die Erforschung des ursächlichen Zusam-
menhangs dieser Tatsachen.' S. 14: 'Die englische
Philologie gestattet daher nicht nur — nein, sie ver-

langt geradezu im Einklang mit der Prüfungsordnung
und dem späteren Lehrerberuf vor allem eine recht
gründliche praktische Beschäftigung mit der heu-
tigen Sprache...' Anderseits sage ich zu Anfang des vierten

Kapitels, 'Das historische Studium der Sprache und Literatur' (nach

dem oben Gesagten nur Skizze): '. .. Wer dieses Ziel erreicht hat, ist

— kaum braucht dies noch einmal hervorgehoben zu werden —
darum noch lange kein englischer Philologe; auf diesen Titel hätte

dann jeder gebildete Engländer in noch viel höherem Grade An-

spruch ... Vom Nächsten gilt es zum Entfernteren vorzudringen,

den Fäden zwischen Gegenwärtigem und Früherem nachzuspüren,

zu dem Was die Antwort auf das Wie und Warum zu fügen, die

Kenntnis durch das Verständnis zu ergänzen. (Das Folgende als

Leitmotiv wieder hervorgehoben:) Der englische Philologe
mufs Sprache und Literatur der neuenglischen, mittel-

englischen und altenglischen ... Zeit in historischem
Zusammenhang studieren ...'

3. Ein Weiteres ist zwar in dem Buche wohl nirgend mit dür-

ren Worten gesagt, aber ohne hinderndes Vorurteil zwischen den

Zeilen zu lesen. Der Herr Rezensent a. a. O. meint, dafs mein Buch

dazu anleite, die Wissenschaft in den Dienst so äufserlicher Ziele

wie das Examen zu stellen, und nicht von dem Geiste beseelt sei,

'Menschen in die Welt hinauszuschicken, die mehr in sich haben als

Wissen'. Kurz, er sieht in mir den Vertreter des Banausentums im

Gegensatz zu seinem eigenen Idealismus. Auch das ist entschieden

ein Irrtum. Ich habe und verfechte nicht nur den Idealismus der

Wissenschaft (wenn auch den Zwecken des Buches entsprechend

nicht ausgesprochenermafsen in diesem), sondern, was ja viele nicht

verstehen können, ich kenne auch den Idealismus der Praxis;

und wenn mir irgend etwas im Zusammenhang mit dem Studium

verhafst ist, so ist es das blofse Wissen, dessen Hochschätzung mir
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imputiert wird. Wäre es anders, so hätte ich nicht schon im Vor-

wort der ersten Auflage die Worte Paulsens sozusagen als Motto
zitiert: 'Ich meine, man mufs allerdings sagen, Kenntnisse haben
nur Wert durch ihre Brauchbarkeit, d. h. dadurch, dafs sie ihren In-

haber klüger und weiser oder zur Erfüllung seines Lebensberufs, im
weitesten und tiefsten Sinne dieses Wortes, geschickter machen ...'.

Auch lautete dann mein "Schlufswort nicht dahin, dals es die Auf-

gabe des in meinem Sinne für sein Amt vorbereiteten Anglisten und
Lehrers nicht sei, 'Regeln einzupauken, Paradigmen abzuhören, Hefte

zu korrigieren, sondern in frischem, fröhlichem gemeinsamen Tun
die ihm anvertraute Jugend einzuführen in den Mitbesitz einer der

reichsten und gewaltigsten aller Literaturen, ihr eine neue, fremde

und doch der heimatlichen so nah verwandte Welt zu erschliefsen,

sie an seinem Teile zu urteilsfähigen, charakterfesten, weitherzigen —
im wahren Sinne gebildeten Menschen zu erziehen.'

Marburg i. H. W. Vi e t o r.

Eeligious verses from MS. Arundel 292.

The following verses are found in the British Museum MS.
Arundel 292 f. 3a— 3b, imraediately before the Bestiary. The band
seems to be the same as that of the Bestiary and the dialect certainly

is so. If Morris is right in bis conjecture (EETS. OS 7, Preface xiv)

that the Bestiary is by the author of the Story of Genesis and Exodus,

then we must add these rimes to bis responsibility. In that case, we
raay assign these poems to the period circa A.D. 1250.

The dialectic peculiarities which our text has in common with

the two works mentioned above, are: t for initial cf after a dental, as

hliscedd iu he 37, hondes tine 39, is te 51 & 52; s for seh, sal 28, 49

& 56, sildus 34, sulde 58 ; g for y, j steg 12, hege 24. Also the forras

de 5, 35, widuien 9, and is dat 44 should be noted. In 5, 43 & 57

we have the runic-w.

The rimes of the little poems stand in a much closer relation to

those of the Bestiary than to those of the Genesis and Exodus ; in-

deed, as far as rime-technique is concerned, the Bestiary is much
cruder than the Genesis and Exodus. Almost all of the curious

rimes of our text have parallels in the Bestiary, as may be seen from

the following:

fader : gar 1—2 = smel : oueral B747—8; fei : al B 590—1
sun : mune 3— 4 = dimme : him B60— 1; wille : unskil B432— 3

pilate : sake 7—8 = waded : lated B357— 8; beswiken : bigripen

B515—

6

gan : atkam 11—2; dorn : don 25— 6 := man-kin : dim B 692—

3

dre : ben 43—4; kare : faren 47—8; sinne : winnen 57—8 =
hole : dolen B 769—770; läge : dragen B547—

8

bidocte : ofte 49 - 50 = dogt : ovt B 682 — 3 ; nout : ogt B 759—60.
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I can find no parallele to heueneblisse : bliscedd 23—4 ; sinne :

widerwinnes 31— 2,

CREDO IN DEUM.
I leue in godd almicten fader, [fol. 3 a.]

datt heuene & erde made to gar.

& in ihu crist his leue sun
Vre onelic louerd ik him mune.
datt of de holigost bikennedd was. 5

Of marie de maiden boren he was.
Pinedd under ponce pilate.

ün rode nailedd for mannes sake.

dar dolede he deadd widuten wold.

& biriedd was in de röche cold. lo

Dun til helle licten he gan.
de dridde dai off deadd atkam.
To heuene he steg in ure manliche.
dar sitted he in hijs faderes riche.

domes dai sal he cumen agen. 15

To demen dede & liues men.
1 leue on de hali gast
AI holi chirche stedefast.

Men off alle holi kinne.

& forgiuenesse of mannes sinne. 20

Vprisinge of alle men.
& echelif i leue amen.

FATER NOSTER.
Fader ure datt art in heueneblisse
din hege name itt wurde bliscedd.

Cumen itt mote di king dorn. 26

din hali wil it be al don
In heuene & in erde all so. [fol. 3 b.]

So itt sal ben ful wel ic tro.

Gif US alle one dis dai

Vre bred of iche dai. 30

& forgiue us ure sinne.

Als we don ure widerwinnes.
Leet US noct in fondinge falle

Occ fro iuel du sildus alle amen

AUE MARIA
Marie ful off grace w^el de be. 35

Godd of heuene be wid de
Oure alle wimmen bliscedd tu be.

So be de bern datt is boren of de.

IN MANZ7,S TUAS
Louerd godd in hondes tine.

I bequede soule mine. 40

du me boctest wid di deadd.
Louerd godd of sodfastheed.

Wanne i denke dinges dre.

ne mai hi neure blide ben.

de
I
ton is dat i sal awei. 46

de toder is ine wot wilk dei.

de dridde
1
is mi moste kare.

Inewot wider i sal faren.

If man him bidocte.

inderlike & ofte. 50

wu arde is te fore
|

fro bedde te flore.

Wu reuful is te flitte.

fro flore te pitte
|

fro pitte te pine. 55

dat neure sal fine.

i wene non sinne
|

sulde his herte winnen.

prouerbmw • memorare nouissinia tua

University of Washington,

Seattle, Wash., U.S.A.

& in eternum non peccabis.

Robert Max Garrett.

Ein Marienlied aus dem 15. Jahrhundert.

Der Kodex 1105 der Wiener Hofbibliothek, eine auf 501 Per-

gamentblättern im Formate 157X222 mm äufserst sorgfältig und
zierlich ausgeführte Handschrift, stellt eine lateinische Bibel aus der

zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts dar. Auf der letzten, freigeblie-

benen Seite befindet sich ein von anderer Hand geschriebenes Marien-

lied (s. das Faksimile auf S. 370), das ich hier wiedergebe:

Je te salue, Maria,
En qui Dieu son fils maria
A humaine fragilite.

Dieux, quel mariaige cy a:

Pour ce riche mot 'Maria',

Limon est Joint ä deit6,

Immortel u mortalitö;

Tout ce fist sainte cherit^,

Qui tant justice amolia,

Que l'une et l'autre extremitö
— Ce fu Dieu et humanitö —
En un ßuppost associa.



Kleinere Mitteilungen 369

Tu es le mout de ]\Ioria'

En qui son peuple edifia

15 Tonte la sainte trinit(5.

Ton euer tont droit y charia;

Onques vices n'y varia

Ta parfaite simplicitö;

Onques ta grant humilitö

20 Ne s'orguillist par vanit(5,

Aiuyois forment se hurailia,

Quant la sainte Divinitö

Te manda, par grant arait^,

Cez doulz moz 'Ave Maria'.

25 Jesus de toy molt se fia,

Quant entre toutes te tria

Par treagrant specialit^;

Assez plus te magnifia,

Quant ton corps ü sanctiffia

30 Par filial affinit^.

Ne fut ce pas grant dignit^,
— Et seule singularitö

De toy se privilegia —
Quant maternal virginit^

35 Et virginal maternit^
Ensamble en toy ratiffia?

Certes encoires plus y a:

Aprfes Dieu es celle qui a

Par devant touz autliorit^.

40 Ta pitiö onques n'oblia

Home, qui mary te pria

De bon euer en naivitö;

65

65

70

Tu CS maric de piti^,

Abisme de benignite,

Maria, qui reniaria

Les essillez ä leur cito,

Que Eve, par fatuit^,

Folement en desniaria.

Tu es Celle qui deslia

Le lien de quoy nous lia

Le viel serpent d'antiquitö;

T'umilitö bas le plia,

Le malostru qui t'espia,

L'orguilleuz, piain d'iniquitö.

Jady par toy fu visite

Th^ophile, et fu aquit^

Maulgrö celui qui l'envia.

Onques ne fut suppeditö,

Ne grev6 par adversit^,

Qui toy servir s'estudia.

Dont conclu je que plus n'y a

Fors te loer 'alleluya'

De bon euer sans dupplicit^.

De ce sout mirabilia:

Plus y prant Ten et plus y a;

C'est une grant infinit^.

Ce qui est vie et v^ritö

Et qui de tonte impurit^

Purement te purifia,

Nous ottroit par ta purit^

En la haute ielicit6,

Avoir ce bien per omnia.'' —
Amen.

Das vorstellende Gedicht besteht aus 72 achtsllbigen Versen,

nur Vers 8, 16, 29, 37 und 56 sind unvollzählig. Ich habe versucht,

die Zeilen zu vervollständigen; die Einschübe sind durch Kursiv-

druck gekennzeichnet. Ganz deutlich zeigt sich eine Gliederung in

6 Heiin andstrophen, die auf denselben 2 Reimen (ia u. ite) aufgebaut

sind und der Dichtung einen litaneiartigen Charakter verleihen.

Was die Datierung des Liedes betrifft, so stammt es aus der

ersten Hälfte des 1 5. Jahrhunderts, wie die Schrift ersehen läfst, und

zwar mufs es vor dem Jahre 1433 verfafst worden sein; die erste

Seite des Kodex trägt nämlich die folgende Bemerkung: 'Istum

llibrum (man beachte die jedenfalls durch katalanische Herkunft des

Schreibers bedingte Schreibung II) emit Frater Johannes de Ciniali ab

aurelianensi episcopo in concillio bassilliensi cum esset oralor domini

regis castelle, antequam esset ibidem consecratus episcopus.' Wie nun

schon Michael Denis in seinem Werke über die Codices Manuseripii

l Es ist wohl der Berg Moria in Jerusalem gemeint, auf dem nach
der Überlieferung Abraham seinen Sohn Isaak opfern sollte und auf dem
Sfllnninn dpn Tpmnpl prhniit.p (t-'. (Ihrnnip.ft !^. \).Salonion den Tempel erbaute (2. Chronica 3, 1)

' sc. saecula.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVlil. 24
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4: K-.-

Cod.Vindob. Pal. 1105 fol. 501" (verkl.).

Theologici Bihliothecae Palaimae Vindohonensis (Vindobonae, anno
MDCCXCIII) bemerkt hat, war zur Zeit des Beginnes des Basler

Konzils Johannes VI a S. Michaele, ein Schotte, Bischof von Orleans.

Nach der Gallia christiana (Bd. VIII) wurde derselbe an) 22. Mai
1433 zum Konzil 'zugelassen'. ('Accessit ad concilium Basileense, et
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admisöus est 22 maii 1433'.)' Da das Lied kaum wird geschrieben

worden sein, als die Bibel, in der es steht, bereits Frankreich verlassen

hatte, ist implicite das Jahr 1433 als terrainus ad quem gegeben.

Unsere Bibel kehrte nicht wieder nach Frankreich zurück.

Denn nachdem sie Frater Johannes de Cimali"'^ vom Bischof von
Orleans erstanden hatte — es kam nicht selten vor, dafs kostbare

Bibeln durch Kauf in andere Hände kamen (vgl. W. Wattenbach,
Das Schriftivesen im Mittelalter, 3. Aufl. Leipzig 1896) — kam sie,

zweifellos als das Konzil nach Ferrara-Florenz verlegt wurde (1438),

nach Oberitalien, wo sie Herzog Leonello von Este am Weihnachts-

tage 1440 dem Bischof Jakob von Reggio zum Geschenk machte.

Wir erfahren dies aus einer auf der dritten Seite des Kodex sich be-

findenden 'Ja[cobus] episcopiis reginus' gezeichneten Bemerkung: ^Illu-

siris Dominus mens dominus Leonellus estensis donavit mihi haue

b/bl/am in festo natalis domini nostri Jhesu Christi 1440, quam no-

mine suo portavit Carolus nuvolonus.'^ — Aus Italien dürfte dann
die vielgewanderte Bibel infolge der verwandtschaftlichen Beziehun-

gen des Hauses Este zum Hause Habsburg hierher nach Wien ge-

kommen sein.

Ich kann diese Mitteilungen nicht schliefsen, ohne die Herren
Prof. Dr. Ph. A. Becker und Kustos Dr. R. Beer, die meine Nach-
forschungen freundlichst unterstützt haben, meines aufrichtigen Dan-
kes zu versichern.

Wien. E. Win kl er.

Voltaire und Karl Theodor von Pfalz-Bayern.

{Archiv CXXVII, 8.129 ff.)

Nachdem mein Aufsatz über die Münchener Voltairehandschrif-

ten bereits gesetzt war, machte mich der Präsident unserer bayrischen

Akademie, Exzellenz Heigel, darauf aufmerksam, dafs auch er

• Über die Rolle, die er etwa auf dem Konzil spielte, ist nichts be-

kannt geblieben. Weder ältere Werke, wie die 'Aunales ecclesiae Aure-
lianensis' von Carolus Sausseyus (Paris 1G15), oder die'Histoire de Töglise

et diocfese, ville et universitö d'Orl^ans' von S. Guyon (Orleans 1G47) —
wir sind in der Zeit Jeanne d'Arcs und der grofsen Vorgänge vor Orleans,

die die Aufmerksamkeit der Geschichtschreiber ganz in Anspruch nehmen
— noch moderne Untersuchungen über das Basler Konzil, wie J. Hallers
ausführliches Quellenwerk 'Concilium Basiliense', wissen Ausführliches
darüber zu berichten.

"^ Über diesen fehlen alle Nachrichten. Garns {series episcoporum) gibt

zwar mehrere Johannes au, die zu der in Betracht kommenden Zeit Bi-

schöfe in Spanien waren, doch läfst sich keiner davon als Johannes de
Cimali identifizieren. Auffallend ist, daCs Denis (o. c.) Johannes de ^mali
liest, während Oentilotti in seiner handschriftlich erhaltenen Beschreibung
der Kodizes der Wiener Hofbibliothek (er war zur Zeit Josefs II. Kustos
daselbst) richtig Cimali gelesen hat.

3 'Jacobus Ani. a Turre,' fügt Denis hinzu, 'a. 1439 factus episcopiis

Regii Lepidi (Reggio Emilia) ad sedeni Mutinensem translatus «st a. 1444.'

24*
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vor Jahr und Tag der Freundschaft des Kurfürsten Karl Theodor
und Voltaires einen Aufsatz gewidmet. Unter dem Titel Karl Theodor

von Pfalz-Bayern und Voltaire figuriert derselbe in seinen Essays aus

neuerer Geschichte.^ An der Hand von Voltaires Briefen gibt Heigel

ein anschauliches Bild ihrer Beziehungen, hier und da einen Punkt
hervorhebend, der mir entging, ein andermal auch von meiner Dar-

stellung abweichend, so dafs hier zu meiner Arbeit ein treffliches

Korreferat auftaucht. Die Handschriften waren Heigel natürlich

unbekannt, auch betont er nicht, dafs die von Voltaire dem Kur-
fürsten übersandten Werke zum grofsen Teil handschriftliche Fas-

sung hatten und den Drucken vorausgingen. D. h. seine Arbeit

bietet nur ein willkommenes Korreferat zum Historischen, nicht zum
Philologischen meiner Ausführungen, wie dies ja selbstverständlich

ist. — Infolgedessen werde ich die auf Literarisches bezüglichen

Stellen des Essays keiner Revision unterziehen und mich ebenfalls

auf das Historische beschränken.

Auch Heigel ist nicht glücklicher gewesen als ich und hat die

Briefe Voltaires an den Kurfürsten nicht finden können (vgl. Archiv

S. 136, Heigel S. 151). Nur einen, nicht unwichtigen, fand er im
Hausarchiv, den ich unten in seiner Übersetzung mitteilen werde.

Zu der ersten Begegnung in Schwetzingen, die ich auf S. 136 nach

den Briefen schilderte, bringt der Essay die Darstellung Colinis in

seinen Memoiren (S. 149 ff.). Wir erfahren daraus, dafs der Aufent-

halt Voltaires bei seinem Gönner 14 Tage dauerte, und dafs Voltaire

wie ein Fürst gefeiert wurde : L'electeur . . . s'empressa de lui envoyer

un de ses equipages pour le transpurter ä Schwetzingen. II y fut

löge, lui et toute sa suite, et n'eut pas d'autre table que celle de son

souverain.

So wird verständlich, wenn Heigel (S. 154) schreiben konnte,

bei Gelegenheit einer späteren Ladung hätte der Kurfürst geschrieben

:

'Es sollen nur Stücke gespielt werden, die das Wohlgefallen Ihrer

Nichte finden werden'. Der französische Text lautet: J'aurai soin

que votre niece puisse jouir des spectacles qu'elle desirera voir, d. h. wie

ich (S. 139) geschrieben, dafs sie Zutritt zu denselben erhalten sollte.

Die Neuigkeit, die Voltaire dem Kurfürsten mitteilte (vgl. meine

Arbeit S. 141), konnte auch Heigel nicht bestimmen: 'Vielleicht be-

zog sich dieselbe auf die strategischen Bewegungen der Preufsen in

der Umgebung von Gotha, wo Voltaire bei wiederholtem Aufenthalt

bei seiner Freundin, der Herzogin Dorothea, mannigfache Verbin-

dungen angeknüpft hatte.' Der Brief vom 12. Januar 1757, den ich

' München 1892, S. 145—160.
'^ CA. Collini: Mon Sejour aupres de Voltaire, Paris 1807, S. lOtiff.

Auch Heigei schreibt Colini. Darüber der Träger des Namens in seinen

Memoiren, S. 207: Voltaire n'ecrivit jamais autrement »lon nom qui a
deux II. Durch Voltaire hat sich diese Schreibung eingebürgert, und so

möge sie denn bleiben.
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(S. 140, 141) zitierte, betrifft einen Giftmordanschlag auf Friedrich

den Grofsen, der vom 23. Oktober (S. 141) die Schlacht bei Zorndorf.

Heigel fragt (S. 158), warum dieser in der Korrespondenz immer als

Ranimagrobis figuriert? Natürlich wegen seiner mittelmäfsigen fran-

zösischen Verse, denn Ranimagrobis ist seit Rabelais (III, 21) der

veraltete, deshalb hartklingende Poetaster. Übrigens ist die Oraison

funebre d'un cordonnier (S. 141 unten meiner Arbeit) Friedrichs des

Grofsen, nicht Voltaires Werk. Der volle Titel lautet (vgl. Heigels

Essay S. 160): Panegyrique du sieur Jacques Matthieu Reinhardt,

maUre cordonnier, prononce le treizieme mois de Van 2809 dans la

ville de l'imaginatio)!, par Pierre Mortier, diacre de la Cathedrale. Vol-

taire charakterisiert den Inhalt der Scherzschrift in einem Briefe an

die Herzogin von Gotha folgendermafsen : 'Der Redner setzt in dieser

Schrift auseinander, dafs die meisten Könige nur schlechte Schuster

geworden wären, und dafs Gott sie nur deshalb zu Königen gemacht

hat, weil sie nie ihren Unterhalt hätten bestreiten können, wenn sie

nicht dieses Amt erhalten hätten.'

Im übrigen decken sich unser Material und unsere Beobachtun-

gen in den Hauptsachen. Nach dem Schlufs zu urteilt Heigel (S. 164):

'Es läfst sich nicht feststellen, weshalb die Korrespondenz zwischen

dem Fürsten und dem Dichter seit dem Jahre 1764 ins Stocken ge-

riet. Nur in die Briefe an Colini flicht Voltaire hier und da huldi-

gende Worte für den Kurfürsten ein.' Ich habe S. 143 meiner Arbeit

festgestellt, dafs es eben die Existenz der Mittelsperson ist, die den

persönlichen Briefwechsel ausgeschaltet hat, und finde eine weitere

Bestätigung aufser in den vorliegenden Briefen, in Colinis Memoiren

(S. 109): Voltaire conserva taute sa vie un attachement respectueux pour

l'eledeiir. Six ans apres, je fus assez heureux pour etre quelque fois

le conßdent et l'organe de leurs relations.

Diese relations sind noch einmal mehr persönlicher Natur ge-

wesen. Ich erwähnte (S. 149) den Brief Voltaires an Colini, als Karl

Theodor Bayern übernahm (30. Mai 1778). Zugleich ging auch ein

Brief an den Kurfürsten ab, den Heigel im Geheimen Hausarchiv

nebst dem Entwurf einer Antwort wiederfand: 'Kurz vor seiner letz-

ten Reise nach Paris', schreibt er (S. 165 des Essays; aus Ferney am
12. Januar 1778), 'richtete er an Karl Theodor folgendes, in die grofse

BriefSammlung nicht aufgenommenes, im Münchener Geheimen Haus-

archiv verwahrtes Schreiben.' Es folgt die Übersetzung, die ich

unten wiedergeben werde. Natürlich war es meine Absicht, an dieser

Stelle den Lesern des Archivs ein weiteres Münchener Ineditum Vol-

taires mitzuteilen, allein der Brief ist unauffindbar. Heigel hat seine

Kopien von vor zwanzig Jahren nicht mehr zur Hand. Auf meine

Anfrage erhielt ich vom Münchener Hausarchiv die Antwort, der

Brief sei längst in die grofsen Briefsammlungen aufgenommen wor-

den. Es stellte sich aber bald heraus, dafs dieser Brief das Be-

gleitschreiben einer Ausgabe des Tancrede ist (9. Februar 1761, vgl.
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meine Arbeit S. 142). Auf meine erneute Anfrage, in der ich Hei-

gels Einleitungsworte, die oben wiedergegeben sind, ebenfalls zitierte,

erhielt ich folgende Antwort: 'München, den 4. Dezember 1911. —
Das Kgl. Geheime Staatsarchiv beehrt sich. Euer Hochwohlgeboren
mitzuteilen, dafs der in Ihrem Gesuche vom 17. v. M. bezeichnete

Brief Voltaires auch hierorts nicht ermittelt wurde.' Da ich nicht

annehmen kann, dafs Heigel irrte, als er das Hausarchiv als Auf-

bewahrungsort angab, so mufs wohl der Brief inzwischen verloren

worden sein. Und einen Brief von Voltaire verliert man eigentlich

nicht. So bleiben wir, wenn er sich nicht irgendwo wiederfindet, auf

Heigels Übersetzung angewiesen, die ich nun mitteile:

'Gestatten Sie, Monseigneur, dafs ein alter Mann Gott dafür

dankt, dafs er ihn noch den Tag erlieben liefs, um eine Krone mehr
auf dem Haupte Eurer Kurfürstlichen Durchlaucht zu erblicken. Die
grausame Lage, in der ich mich seit mehreren Jahren befinde, hat

mich daran gehindert, Sie mit Briefen zu behelligen. Aber trotz der

unausgesetzten Folterqualen, die mein langes Leben über mich ver-

hängt, kann ich nicht umhin, den Bayern meinen Glückwunsch aus-

zusprechen, dafs sie gewürdigt wurden, unter das Zepter Eurer Kur-
fürstlichen Durchlaucht zu kommen. Ich werfe mich Ihnen zu Füfsen

und bin mit jener höchsten Achtung und Anhänglichkeit, die nur

mit meinen Lebenstagen enden wird, Ihr untertänigster und gehor-

samster Diener Voltaire.*
,

Von der Antwort Karl Theodors ist das Konzept erhalten. Sie

lautet nach Heigel 'kurz und kalt':

'Ich nehme an Ihrem Schmerze ebensoviel Anteil, wie Sie an den

Wohltaten, welche die Vorsehung mir zuwendet. Leben Sie glücklich

unter der Last Ihrer Jahre' (hier war noch beigesetzt: 'Sie dürften

sie nicht mehr gar lange zu tragen haben'; diese Worte sind jedoch

im Konzept durchgestrichen), 'sie ist immer leichter zu tragen als ein

Diadem !'

Nur noch ein paar Notizen, die Nebensächliches betreffen: Der
von mir (S. 145) erwähnte Schwartz war kurpfälzischer Konsistorial-

rat in Mannheim, die Übersetzung der Äneis erschien 1742, verbes-

sert 1761, die Henriade 1766. — Die Höhe der Leibrente, die Karl
Theodor Voltaire zuwandte, kennen wir nicht, 'Desnoiresterres glaubt

dieselbe auf 13 000 Lire jährlich berechnen zu dürfen' ' (Heigel S. 161).

Von Corneilles Enkelin behauptet Heigel (S. 162), dafs der Kurfürst

ihr ebenfalls eine 'Rente zugesichert' habe (vgl. meine Arbeit S. 147).

Ich kann hierfür keinen Beleg finden. Es handelt sich auch wohl

' Eb findet sich die Besprechung dieser Dinge im fünften Bande von
Desnoiresterres' Voltairebuch, Voltaire aux Delices (Paris 1873, S. 2931): Notis
savons par l'ctat des rentes de Voltaire, qu'il touchait anniiellement du Pa-
latin une sonime de 13 000 livres .

.

. Mail il faudrait connaltre le capital

verse par le poete.
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nur um die bekannte Subskription zur Corneille -Ausgabe, die der

armen Waise die Aussteuer verschaffen sollte. Entscheidend ist

dafür der Brief Voltaires an Colini vom 7. Juli 17(;i, der das

Ganze einleitete: La derniere que je lui (dem Kurfürsten) ai ecriie, re-

gardait une souscription qu'on fait pour les ceuvres de Corneille . .

.

Cette entreprise est au profit de Mademoiselle Corneille, seule heritiere

de ce grand nom, et nous esperons que celui de S. A. E. ornera notre

liste des souscrij)teurs.

Die Legende schliefslich : II dte aux nations le bandeau de l'er-

reur 'fand nicht den Beifall Karl Theodors und mufste auf den für

ihn bestimmten Exemplaren weggelassen werden'.

So sind wir durch die von zwei Seiten— von historischer wie von

philologischer Seite — kommenden Studien über das Verhältnis Karl

Theodors zu Voltaire gut unterrichtet, und auf dieser Basis wird ein-

mal das Verhältnis Karl Theodors zu Frankreichs Literatur und
Kultur an der Hand seiner Bibliothek, die sich zum grofsen Teil

wird rekonstruieren lassen, untersucht werden können.

Nachtrag während des Druckes.
Prof. C. Charrol, charg^ de Cours der Universität Besanyon, teilt mir

zu meinem Aufsatz noch folgendes mit: L'operation avee le sei (vgl. S. l.)S)

est expliquce par la lettre du 14 mai 1754 ä Frederic de Hesse- Cassel ä la-

quelle renvoie Moland. — P. 151 c'est hien Ro7ii qu'il faul live. Voltaire

estropie volontiers les noms propres (vgl. Colini): Eoni — Rosny = Sully,

predecesseur lointain de Turgot au controle general des Finances.

München. Leo Jordan.

Zu Lamartine.

a) Lamartine und das Mignonlied.

In Rev. d'hist. litt. 1911, p. 670 f. äufsert Baldensperger die

ansprechende Vermutung, dafs in der Harmonie 'Milly ou la Terre

natale' eine Stelle mit dreimal wiederholtem j'ai vu und charakteri-

stischer Landschaftsschilderung unter dem Eindruck von Goethes

'Kennst du das Land' entstanden sein könnte. Nach B.'s Ansicht

hätte Lamartine das Lied von der als Sängerin hochgefeierten M'"*^

de Bombelles, an die eine Harmonie gerichtet ist, wirkungsvoll vor-

tragen hören (1826). Ich halte es durchaus für wahrscheinlich, dafs

der Dichter das Lied damals singen hörte und dafs seine Seele durch

die Macht der verbündeten Töne und Worte in starke Schwingungen

versetzt wurde, so dafs ein Nachklang bis in die von Heimatsgefühl

getragenen Verse der Harmonie hineinzitterte. Ob aber Lamartine

damals wirklich zum erstenmal das Mignonlied kennen lernte, wie

Baldensperger annimmt, ist eine Frage, die ich nicht ohne wei-

teres bejahen möchte. Der allgemeine Inhalt, der Stimmungscharakter

könnten Lamartine vielleicht schon früher bekannt geworden sein.

Im Anfang des siebenten Buches der Confidences spricht er von seinen

Stimmungen und Erwartungen vor seiner ersten italienischen Reise.

Es heifst dort : ... le ciel italien, dont favais, pour ainsi dire, aspire
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dejä la chaleur et la serenite dans les vers de Goethe et dans les pages

de Corinne: 'Connais-tu cette terre oü les myrtes fleuris-

sent.' Man mag über die biographische Zuverlässigkeit der Confi-

dences urteilen, wie man will: in diesem Falle kann man ihnen

einiges Vertrauen entgegenbringen, da ein Vergleich mit der Cor-

respondance die Richtigkeit der Zeitangabe erweist. M^^^^de Stael^
und Goethe 2 (wenigstens der Werther) beschäftigen Lamartine lebhaft

vor seiner italienischen Reise. Die Möglichkeit, dafs er das Goethesche

Lied damals schon kennen gelernt habe, ist also doch nicht ganz

von der Hand zu weisen. Der charakteristische Anfang des Liedes

klingt übrigens vielleicht schon in der berühmten Improvisation der

'Corinne' an: 'Connaissez-vous cette terre oü les orangers
fleurissent que les rayons des cieux fecondent avec amour'i usw.

Ganz sicher aber mufste die Aufmerksamkeit des für Italien und
Goethe gleich begeisterten Dichters auf das Lied hingelenkt werden

durch die bekannte Stelle im Buche der M'"<^ de Stael über Deutsch-

land, das er nachweislich nach seiner italienischen Reise gelesen hat.^

Auch da steht der berühmte Eingangsvers, und zwar in der Form:
'Connais-tu cette terre oü les citronniers fleurissent!'

Eines kann man somit vielleicht mit einiger Wahrscheinlichkeit postu-

lieren: Schon etwa um die Zeit seiner italienischen Reise hatte La-

martine nach seiner eigenen Angabe, die durch anderweitige Er-

wägungen eine gewisse Stütze erhält, eine allgemeine Kenntnis vom
Inhalt des Mignonliedes. Möglich ist es, dafs er diese Kenntnis

aus eigener Lektüre gewonnen hatte, möglich auch, dafs es sich um
ein paar allgemeine Reminiszenzen handelt, die M'"« de Stael ihm

vermittelte. Möglicherweise aber genügten diese schwachen Anregun-

gen, um einen Niederschlag in einer Meditation zu hinterlassen.

Dürfte man Lamartines eigener Angabe, die ja freilich wiederum

mit äufserster Vorsicht aufzunehmen ist, Glauben schenken, so müfste

die Meditation 'Tristesse' 1813 entstanden sein, jedenfalls also kurz

nach der italienischen Reise, etwa noch in dem für uns in Frage

kommenden Zeitraum."* In dem Anfang dieses Gedichtes habe ich

von jeher — es mag freilich nicht mehr als ein rein subjektiver Ein-

druck sein — ebenfalls etwas vom Ton und Kolorit des Mignon-

liedes finden zu können geglaubt:

Ramenex-tnoi, disais-je, au fortune rivage

oii V oranger fleurit sous un ciel toujours pur,
Que tardex-vous^ Partons, je veux revoir encore

Le Vesuve enflamme S.

Ich bin selbstverständlich weit davon entfernt, anzunehmen, dafs

Lamartines etwaige literarische Reminiszenzen stark genug waren,

' Gorresp. t. I, p. 117 (Corinne); UiX " ib. p. 177. ^ ib. t. II, p. ;'>6.

^ Vgl. Nouvelles Mcditatio7is (Hachette, 1900), p. 72, Note: favais
20 ans, fetais ä Paris, dans la dissipation. Dazu vgl. Deschanel, La-
martine, 1. 1, p. 48.
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ihm bewufste Erinnerungsbilder zu liefern, oder dafs er ihrer über-

haupt bedurfte, um seiner Sehnsucht nach dem Lande, in dem er

zum Dichter herangereift war, das seiner 'paysage Interieur' neue

Farben und Töne gegeben hatte, Ausdruck zu verleihen. Vielleicht

aber konnten diese schwachen Reminiszenzen an Mignons Sehn-

sucbtslied als Untertöne, dem Dichter selbst unbewufst, mitschwingen,

als er sein eigenes Sehnsuchtslied dichtete.

b) Zu Chute d'un Ange, Vision VIII, IX.

Angesichts der Tatsache, dafs zwischen V.Hugo und Lamar-
tine literarische Beziehungen und Wechselwirkungen in Fülle nach-

weisbar sind (vgl. einige Zusammenstellungen bei Deschanel, La-

martine I, p. 111— 3), verdient wohl jeder Fall wirklicher oder an-

scheinender Übereinstimmung von Stellen in ihren Werken einige

Aufmerksamkeit.

Ich möchte kurz darauf hinweisen, dafs in der oben bezeichneten

Stelle (Schilderung der Stadt Babel) trotz gröfster Eigenart in der

Detailschilderung die Situation eine gewisse Ähnlichkeit mit Orien-

tales I {Feu du ciel VI, VII) aufweist, wo die Städte Babel, Gomorrha

und Sodom geschildert werden. Die Beschreibung erfolgt beidemal

aus der Vogelperspektive: bei Lamartine vom heranschwebenden

Luftschiff, bei V. Hugo von der heransegelnden Wetterwolke aus.

Die auftauchenden Städte erwecken ähnliche Bilder:

Comme un enorme eeueil sur les vagues dresse,

Voici Babel, deserte et sombre. (V. H., VI, 1—3.)

Dejä comme un fanal qiii sur V ecueil vacille

Une vaste lueur ondoyait ...

C'etaient les mille feux de l'immense Babel. (Lam., FVs. VIII.)

Man vergleiche die Schilderung des Riesenatems der beiden schlum-

mernden Städte:

Cetait au soir d'un jour la respiration,

Ce bruit intermittetit d'un million d'haleines

Dont les vagues de l'air sont sonores et pleines,

Lorsqu'une rucke humaine, avant de s'endormir

Des passions du jour semble encore fremir. (Lam.)

Peut-etre ou entendait vaguement da?is les plaines

S'etouffer des baisers, se meler des haleines,

Et les detix villes soeurs, lasses des feux du jour,

Murmurer mollement d'une etreinte d'amour. (Hugo.)

Zur Schilderung des orientalischen Milieus ist in beiden Fällen

ein ähnlicher Apparat von Requisitenstücken verwendet. Auf Über-

einstimmungen im einzelnen will ich jedoch keinen grofsen Nach-

druck legen, da die monstres enormes (L.), monstres nes d'accouple-

ments hideux (V. H.); obelisques tailles dans un bloc seulemeyit (L.),

flafonds d'un seul bloc (V.U.); ombres de ceni coudees (L.); Babel qui
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'couvrait . . . quatre niontagnes de son ombre' (V. H.) und ähnliches

sich von selbst ergeben konnten. Auffällig sind immerhin schon die

jardins aeriens (L.) und jardins suspendus (V. H.), Der knappen
Schilderung des sündhaften Lebens der Städte bei Hugo {La, chaque

heure inve^itaü de monstrueux plalsirs, Chaque toit recelait quelque

mystere immonde) entsprechen bei Lamartine reichhaltigere Gemälde,

die sich wie Variationen über das von V. Hugo angeschlagene Thema
ausnehmen.

Wann etwa Lamartine die Orientales gelesen oder kennen
gelernt hat, vermag ich aus der Correspondance^ nicht zu erweisen.

Dafs ihm die epochemachende Gedichtsammlung V. Hugos un-

bekannt geblieben, dürfen wir indes kaum annehmen. 1837 findet

er selbst in einer Zeit angestrengter politischer Tätigkeit und harten

literarischen Frondienstes die nötige Mufse, um die Voix interieures

zu lesen. 2 — Dafs gegebenenfalls die Wirkung von 'Le Feu du cieV

auf Lamartine, den begeisterten Liebhaber biblischer Szenerie und
Poesie, besonders stark sein raufste, liegt auf der Hand. Es wäre

wohl denkbar, dafs, als bei der Abfassung der Chute d'uti ange des

Dichters Phantasie nach Farben für die Schilderung der sündhaften

Riesenstadt suchte, einige Rückerinnerungen wach wurden.

Königsberg. Fritz Lubinski.

Zu logudoresisch antesicii.

Unter dem Titel 'Sard. sicu' hat Leo Spitzer {Archiv CXXVII,
160) einen Erklärungsversuch des altlog. ante sicu, das an zwei Stellen

des von Bonazzi, Cagliari 1900, herausgegebenen 'Condaghe di San
Pietro di Silki' nachgewiesen wurde, unternommen. Er sah darin, im
Gegensatz zu Meyer-Lübke und Subak, lat. secum, 'das ähnlich wie

im Süditalienischen zum Präposition alis geworden wäre' (1. c. S. 161).

An den beiden von Spitzer (nach Meyer-Lübke, 'Zur Kenntnis

des AUlog.' S. 68) zitierten Stellen hat die Wendung 'antesicu' die

Bedeutung 'statt dessen, statt seiner'; dafs diese Bedeutung aber erst

eine spätere Entwicklungsstufe darstellt, ergibt sich aus drei Sätzen

in den von Solmi, Arch. Stör. Ital. 1905 (Bd. 35) herausgegebenen

altcampidanesischen Urkunden. Die Belege sind die folgenden: Et

camhiei • lli a Gontmi Manca, filiu de Maria Manca, tina parQoni sua

de binia, ki aeda intru de hinia de domestia de sanctu Jorgi, et dei •

nae • Ui intesiga [de tresj una de sa binia de sanctu Jorgi de Pira

pedrosa. 'Ich erwarb von G. M., dem Sohne der M. M., im Tausche

ein ihm gehöriges Stück eines Weinberges, das dieser als Anteil an
dem Weinberge der Landwirtschaft des St.-Georg-Klosters besafs, und
gab ihm . . . ein Stück von dem Weinberge des St.-Georg-Klosters in P.'

' G. Simon, V. Hugo et Lamartine. Lettres ineditcs (Paris 1901) ist

mir nicht zugänp;Iich.
^ Corresp. t. Y, p. 223.
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(1. c. S. 303, die Bedeutung der Worte de tres an dieser Stelle ver-

stehe ich nicht). Et issa, cum holuntadi de su dotinu miu iuigi Ba-

rusoni su maridu, dedi illoy a sanctu Antiogu d'iscla, su donnu miu,

inte sign s • orriina sua de Carrarius de bogada ei a hogari, Jci fudi

apusti sn domu sua d'Uiradoli ... Custa oriina de Carrarius ylloi

dedi sa donna mia, donna Biuiita de Lacon a sanctu Antiogu su

donnu miu, intesiga de su cantu auiat sanctu Antiogu ad terra

baganti daba bau de s • erremas fisca a bau de BItuni (1. c. S, 305).

'Sie gab im Einverständnis mit meinem Herrn, dem Richter B., ihrem

Gemahl, dem St.-A.-Kloster in der Einöd, meiner Herrschaft, ... ihr

Gerstenfeld in C, soweit es bebaut oder bebauungsfähig ist, das sich

hinter ihrem Hause in U. befand . . . Dieses Gerstenfeld von C. gab
meine Herrin, Frau B. von L., dem big. A., meinem Herrn, . . . für

das, was das St.-A.-Kloster an Ackerland vom Weichland in der Ein-

öde bis zum Weichland von B. besafs.'

Die Bedeutung dieses intesiga ist an allen drei Stellen leicht

einzusetzen. Mit dem für das alog, antesicu angenommenen 'anstatt'

kommen wir hier kaum mehr aus. Solmi schreibt zur Erklärung 1. c.

S. 325 voce non chiara. II Guarnerio me ne suggeri il senso: 'In

cambio d'accordo'. Tatsächlich entspricht diese Bedeutung 'im ein-

verständlichen Tausche' vollkommen dem Sinne und dem Charakter

unserer Urkunden als Tauschurkunden. Von hier aus ist der Über-

gang zu dem farbloseren 'anstatt' ohne weiteres verständlich, während
der umgekehrte Übergang nur schwer anzunehmen wäre.

Damit ist aber eine Erklärung der Form durch secuni unmög-
lich. Dazu kommt, dafs das Sardische nicht ante, sondern antis be-

sitzt, das man wie immer erklären mag (s. Meyer-Lübke, Ital. Gr.

S. 61), das aber seit der ältesten Zeit im Sardischen lebt. Die Er-

klärung durch *ante secuni setzt ferner voraus, dafs secum eine er-

starrte Formel ist, in der man das cum nicht mehr als selbständige

Partikel fühlt. Dagegen spricht aber das Vorhandensein von megu
(1. c. S. 304, und daher wohl auch *tegu, *segu) in der Bedeutung
von lat. mecum im Altcarapid. Endlich kann das / in sicu nicht

auf lat. e zurückgehen. Eine Einwirkung von mimi, ti, si, wie Spitzer

will, wird aber durch das erwähnte megu widerlegt.

Stellt man das log. antesicu und das campid. i?ites/ga nebenein-

ander, so wird man ohne weiteres in dem ersteren die Grundform
sehen dürfen, i für das unbetonte a erklärt sich durch die im Cam-
pidanesischen weitgehende Assimilation der unbetonten Vokale an die

betonten. Auch das danebenstehende, gleichbedeutende in cambia
dürfte, wie für das auslautende a, von Einflufs gewesen sein (vgl.

1. c. S. 305 und passim). Lautgesetzlich ist ferner auch die Erweichung
des intervokalischen k, die im Logudoresischen erst im 14. Jahrhun-
dert eingetreten ist (s. Hoffmann, Log. und campid. Ma. S. 92).

Da das in Frage stehende Wort ein Ausdruck der Gerichts-

sprache ist, liegt der Gedanke nahe, dafs das Etymon im Griechischen
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zu suchen ist (vgl. die Literatur in E. D. R. III, 2 1 9). Tatsächlich

findet sich auch hier ohne Schwierigkeit die Lösung. Das Wort ge-

hört zu griechisch dvriarixöio — rependo, quasi ad aequilibrium, das

im späteren Griechischen die Bedeutung 'gleichmachen', 'entschädi-

gen' angenommen hat; vgl. nach dem Thesaurus Linguae Graecae

uvxiarjxcZaai rä xgfiTXd) toTq yHQoaiv — adaequare meliora deteriori-

bus oder Ovo' iyu ö(/o/nai rovg /m] dvrtarjy.ovvTUQ T(p xaxcp Trjt'

di6Qd(ooiv — non rependentes emendationem depravatis moribus, aequa

viriute vitium, non compensantes. Dieselbe Entwicklung hat das dazu-

gehörige Substantiv mitgemacht; vgl. ui^vin/^y.coaig — adaequatio in

pondere; item metaphorice Repensio, Compensatio. Dazu gehört end-

lich auch das spätgr. Adj. dvTiöif/.oc — aequalis.

Was nun die Wortform betrifft, die dem sard. antesieu zugrunde

liegt, so könnte man zwischen einem zu dem Adj. gehörigen Adv.

uvTiar'iyjoQ oder einem Part. Präs. uvriaiiy.u)v schwanken. Begrifflich

pafst letzteres besser; ch'Tiarjyjov bedeutet 'aufwiegend, entschädigend',

im Handelsverkehr also 'im Tausch dafür gebend', eine Bedeutung,

die uns bereits ins Sardische hinüberführt; vgl. noch wegen des inde-

klinablen Part. Mullach, Gramm, der griech. Volksspr. S. 327 u. 375,

Die lautliche Entwicklung endlich ist durchaus regelmäfsig.

Auslautendes p fällt im Spätgr., vgl. in Bova in Kalabrien simero

— or^fiiQoi'; (I) im direkten Auslaut = u, vgl. apissu = onioio; t] = i

ist bekannt, vgl. simero, pethami — nibaiir^. Vortoniges i wird zu e,

vgl. skalestira — axakiGrrjQiov.

Wien. E. Gamillscheg.

Plaminio Seala und sein Szenarium 'Li Tragici Successi'.

Ein Beitrag zur Geschichte des Stoffes von 'Romeo und Julia'.

Für die Beurteilung des Szenariums Tragici Successi in der be-

kannten Sammlung Flaminio Scalas ' ist die Frage von Bedeutung,

ob der Verfasser der Truppe der Gelosi angehört und für sie ge-

schrieben habe. Baschet und ihm folgend Stiefel 2 haben die Frage

verneint, da die früheste Nachricht, Scala sei comico geloso gewesen,

sich erst bei Francesco Bartoli 1781^ finde. Das ist nicht richtig.

Schon der fleifsige und gewissenhafte Mazzuchelli* bezeichnete 1753

Scala als compagno des Francesco Andreini, des bekannten Mitgliedes

der Gelosi, und wenn auch MazzuchelH wie Bartoli über ein Jahr-

hundert nach Existenz dieser Truppe lebte und beide gewifs nicht

frei von Irrtümern sind, so wird ihre Angabe, mag auch ein älteres

' Teatro delle favole rappresentative ovvero la rierenxione coniica, bosca-

reecia e tragica. Divise in 50 Oiornate, composte da llaminio Scala, delto

Flavio, Venezia UUl, Giornata LS.

* Baschet, Les comediena Haltens ä la cour de France, Paris 1882, und
Stiefel in Band CXXVII, :'/.)2 ff. dieser Zeitschrift.

^ Notixie istoriche de' comici italiani, Padova 1782.
* Oli scrittori d'Italia, Vol. I, Parte II 708, Brescia 1753.
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Zeugnis fehlen, doch durch die Tatsachen erwiesen, so dafs Forscher

wie Lotheifsen, Wiese und Percopo, Moland, Adolfo Bartoli u. a. m.

sich ihnen ohne Bedenken angeschlossen haben. Rahmenstücke sind

keine literarischen Buchdramen; und von denen Scalas berichtet so-

wohl der Autor selbst als dessen Freund Andreini,' dafs sie längst

vor der Herausgabe ausschliefslich zum Zweck der Aufführung ent-

worfen wurden. Natürlich durch eine bestimmte Truppe. Das geht,

wenn es überhaupt eines Beweises bedürfte, daraus hervor, dafs Scala

seine sämtlichen Fabeln mit demselben beschränkten Personal zur

Darstellung bringt. Unter diesem Personal treten die Liebhaberin

Isabella und der Capitano Spavento besonders hervor: es sind Isa-

bella und Francesco Andreini, die beiden bekanntesten Mitglieder

der Gelosi. Nach der Sitte der Zeit führten sie die Schäfernamen

Corinto und Fülide,- und in der einzigen Pastorale, die Scala ent-

worfen hat, treten sie unter dieser Bezeichnung auf.-* Der Liebhaber

Scalas heifst Oratio: es ist Oratio Padovano, der Inaraorato der Ge-

losi. Die komische weibliche Rolle ruht bei ihm in den Händen der

Franceschina, die des dritten Väterspielers in denen des Zanobio

Fiorentino: es sind Silvia Roncagli und Girolamo Salimbene, er-

wiesenermafsen Mitglieder der Gelosi. Dafs auch Pantalone (Giulio

Pasquati) und Dottor Gratiano (Lodovico da Bologna) auftreten,^ ist

weniger beweiskräftig, da diese Typen damals schon Allgemeingut

vieler Truppen gewesen sein dürften, obgleich auch sie bei manchen
unter anderen Namen erschienen. Auch der Komiker Pedrolino ist

als Mitglied der Gelosi nachgewiesen."» Durch die Identität von acht

der wichtigsten Schauspieler unter einem Dutzend ist der Beweis er-

bracht, dafs Scalas Szenarien von den Gelosi gespielt worden sind.*^

Indirekt wird es dadurch bestätigt, dafs Francesco Andreini zu dem
Teatro ein empfehlendes Sonett und eine Vorrede beigesteuert hat.

Das ist an sich ein nichtsbeweisender Freundschaftsdienst; wenn er

aber an anderer Stelle erklärt," die Gelosi hätten den kommenden
Schauspielern die Art gezeigt, Komödien, Tragödien, Tragikomödien

usw. nicht nur vorzutragen, sondern auch zu komponieren, so fällt

das mit dem Ruhm, den er in der erwähnten Vorrede seinem Freunde

Scala zollt, so innig zusammen, dafs er bei den mustergültigen

Stücken nur an dessen damals noch nicht gedruckte Szenarien ** ge-

dacht haben kann. Freilich fällt es auf, dafs Andreini weder hier

* In den Vorreden des 7eatro, L'autore a cortesi Icttori und Cortesi lettori.

" Francesco Andreini, Le Bravure del Capitano Spavento, Venetia Uilö,

Widmung an die defunta Fillide.

^ Giornata 49: L'arhore incantato. * Bravure, Ragionamento 14.

" Baschet l. c. S. VM\.
* Auch Rasi, I comici italmni Vol. II, Firenze 1905, zweifelt nicht,

dafs die Szenarien für die Gelosi bestimmt waren, obgleich er sonst den
Zweifel Baschets teilt. Cf. unter Öcala, S. 512 ff.

"^ In der Widmung der Bravure.
•* Die Bravure erschienen zuerst 1GÜ7.
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noch an anderer Stelle seinen Freund Scala als Mitglied der Gelosi

nennt, aber um die Behauptung zu formulieren, er hätte ihn
nennen müssen, reichen unsere Kenntnisse der einschlägigen Ver-
hältnisse nicht aus. Die Möglichkeit, dafs Scala von den Gelosi

unter Umständen wegging, die für ihn eine unerfreuliche Erinnerung
waren, ist gewifs nicht von der Hand zu weisen, und sie genügt, um
das Schweigen zu erklären. Auch sonst wird in den beiden an-

nähernd vollzähligen Verzeichnissen, die wir von den Gelosi be-

sitzen,' Scala nicht erwähnt, aber das eine bezieht sich auf den Be-

stand der Truppe im Jahre 1578,^ das andere auf den in Frank-
reich um 1603.3 Sie sind also durch fünfundzwanzig Jahre getrennt,

und in dieser Zeit gab es gewifs mehr als einen Ab- und Zugang
alter und neuer Schauspieler. Der Wechsel bei einer umherziehenden

Schauspielertruppe war naturgemäfs stark. Man denke nur an die

zahlreichen Schwangerschaften Isabella Andreinis, während derer

sie monatelang nicht auftreten konnte, zumal nicht in den immer
wiederkehrenden Hosenrollen. Die Giornata 15, La travagliata Isa-

hella, ist dafür bezeichnend. Wie der Titel besagt, war sie für die

Andreini entworfen, aber aus dem Szenarium ergibt sich, dafs ihre

Rolle von einer anderen Künstlerin gespielt wurde. Auch der dritte

Alte bei Scala wechselt beständig, er heifst bald Zanobio Fiorentino,^

bald Tofano Veneziano,^ bald Cassandro*' oder Leone Adorni Geno-
vese.^ Also in der Zeit, wo die anderen Kräfte gleichblieben, wurde
die eine Rolle viermal neu besetzt. Auch ein Komiker Trappola^

war zeitweilig bei den Gelosi tätig, aber in den überlieferten Ver-

zeichnissen fehlt sein Name. So steht es auch mit Scala. Aus seinem

eigenen Werke geht mit zwingender Notwendigkeit hervor, dafs er

zeitweilig Kollege des Ehepaars Andreini gewesen sein mufs, und
zwar zwischen 1578 und IGOl.-' In letzterem Jahre finden wir ihn

als 'Comico acceso'; '^ daraus erklärt sich, dafs er an der französischen

Kunstreise der Gelosi 1603 nicht mehr teilnahm, beweist aber nichts

gegen eine frühere Zugehörigkeit. Wir kennen genug Schauspieler,

die nachweislich drei und mehr Truppen hintereinander angehörten."

' In den Braimre Rag. 14 und bei ßaschet /. c. S. 1;>G.

^ So Baschet /. c. S. 82 und Ad. Bartoli, Scenarii inediti della Com-
media dell'arte, Firenze 1880, Introdiixione S. CXXXII.

^ Baschet /. c. * In der Oiornata 8.

^ Oiornata 21. ** Oiornata 10. i;>. 10. ' Oiornata ?>().

" So heifst der Diener des Capitano Spavento in den Bravure. Die
liagionamenti beziehen sich zum greisen Teil auf eine Zeit, da Isabella

Andreini noch lebte, also sie und ihr Gatte noch den Gelosi angehörten.
** Damals weilte er in Lyon; cf. Baschet /. c. S. 120.
'" Dafs seine Szenarien für die Accesi bestimmt waren, ist aus-

geschlossen. Der erste Komiker war dort Fridolin, die Liebhaberin Diana;
l. c. 121. Beide kommen bei Scala nicht ein einziges Mal vor.

" Giov. Paoli Fabri war nacheinander Comico geloso, unito, fedele.

Ad. Bartoli l. e. CXXI, Silvio Fiorillo Comico acceso, affezionato, riso-

luto. Ibid. CLXIX.
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Sonst ist uns von dem Leben des Mannes wenig bekannt. Nicht

einmal sein Geburtsjahr ist ermittelt worden. Wenn er, wie anzu-

nehmen, mit dem engbefreundeten Andreini ' etwa gleichen Alters

war, 60 hatte er bei Herausgabe seines Teatro die Sechzig über-

schritten. Um diese Zeit zog er sich auch von der Bühne zurück,

wenigstens als Francesco Andreini den zweiten Teil seiner Bravure

niederschrieb, wird Scala zwar noch als Schauspieler des Herzogs

von Mantua bezeichnet und als Verfasser des Teatro (IGll) gerühmt,

aber er ist Besitzer einer holtega di Frafumeria auf dem Rialto in

Venedig.2 Bei dem ambulanten Charakter der italienischen Schau-

spielertruppen war aber der Beruf des Künstlers mit dem des Laden-

besitzers unvereinbar. Diese Angabe Andreinis widerspricht den

Nachrichten, die Rasi^ über das Leben Scalas in der Zeit nach 1611

gesammelt und mit Dokumenten belegt hat. Die einzige Möglichkeit,

diesen Widerspruch zu lösen, sehe ich darin, dafs es sich hier um
einen zweiten Flaminio Scala, vielleicht um einen Sohn des ersten,

handelt, der nicht nur den Vornamen des Vaters, sondern auch

dessen Rollenfach mit der typischen Benennung Flavio geerbt hatte.''

Der Verfasser des Teatro war um 1618—20, also um die Zeit, auf die

Rasis Urkunden sich beziehen, ein bejahrter Mann, mit dessen Alter

es schwer zu vereinigen ist, dafs man sich die gröfste Mühe gab, ihn

für eine Kunstreise nach Frankreich als Liebhaber zu gewinnen."'

Die Sammlung Scalas enthält das erwähnte Szenarium Tragici

successi. Es ist eine Abwandlung der Romeofabel''' mit günstigem

Ausgang und unter Verdoppelung des Liebespaares, wie sie nach

dem Muster des Terenz damals gefordert wurde. Der Inhalt geht

» In der Seconda parte delle Bravure delCap. Spavenio, Venezia IGIS

fmit Widmung und Druckerlaubnis von }{\\,),Bag.4r heilst es von ihrer

Freundschaft: una amicitta, dove i corpi sono diversi, e la volontä una sola.

2 Ihid. S. 10. Der Capitano sagt zu Trappola : Quell'amico mio, c'hä

messo alla siampa quel suo libro di Commedie, Tragicommedie, Tragedie,

Pastorali ed opere heroiche; va dimque a Rialto alla sua bottegn di Profu-

meria, che tiene per insegna la fa'i na. Die Widmung des Teatro hat Scala

als Comico des Herzogs von Maiitua unterschrieben (HHl), sie ist aber

von Venedig datiert, und da er in der Widmung den Grafen F. Riano als

seinen Patron bezeichnet, scheint das Verhältnis zu dem Mantuaner schon

(liimals rein nominell gewesen zu st nn.
3 Rasi I.e. II, r)l()ff. Rasi hat die Stelle in den Bravure übersehen.

Stiefel zitiert das Werk zwar mehri ach, aber ohne den Widerspruch auch

nur zu bemerken, schreibt er die A.ngaben von Rasi kritiklos nach.

" Dafs die Bezeichnung Flavio t vpisch war. dafür Rasi I.e. II, .)i:!.

5 Scala war damals siebzig Jakre, wenn er ein Altersgenosse seines

Freundes Andreini war. Zu demselbei i Alter führt die Angabe von Baschet

/. c. S. ö:!, er sei schon vor l,')?,") Chef der Gelosi gewesen. Da weder Scala

selber noch sein Gönner Giovanni Mei lici für die Beteihgung an der fran-

zösischen Tournee Neigung besafsen, wäre in dem ausführlichen Briefe

(bei Rasi S. 517) ein entschuldigender Hinweis auf die Jahre des Schau-

spielers zu erwarten gewesen.
« So auch Winfred Smith ia Mod.. Phil. VII, 217 ff.
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ungefähr aus dem Argument hervor, das ich in der Zeitschrift für
vergl. Literaturgeschichte gegeben habe, ' und den darangeknüpften
Bemerkungen. Stiefel - hält Raffaele Borghinis Donna costante ^ für

die Quelle des Rahmenstückes, und zweifellos stehen beide Werke
in einem stofflichen Zusammenhange, aber zum Beweis, dafs Scala

der Entleiher sei, reichen die Stiefeischen Ausführungen nicht aus.

1) Stiefel gibt selber zu, Scala hätte seine Vorlage sehr frei be-

nutzt; aber nicht nur das, sondern er hätte auch Motive unterdrückt,

die gerade für seine Kunst besonders geeignet waren, z. B. den
Kleidertausch I, 1 und die nochmalige Verkleidung Elfenices als

Mann V, 3.

2) Ein Vergleich der auftretenden Personen ergibt bei Borghini

eine Zahl von 19, bei Scala nur 14, und die Gegenüberstellung der

korrespondierenden Gestalten, die Stiefel vornimmt, beweist nicht

mehr, als dafs in beiden Stücken ein Väterpaar vorkommt, das je

einen Sohn, eine Tochter und die dazugehörige Dienerschaft besitzt.

Die Konstellation, die gewifs nichts Seltenes bietet, ist aber durch

den Stoff geboten.

3) An der Borghinischen Szene IV, 8 vermag ich nichts Selt-

sames zu entdecken. Selbstmordgedanken und Selbstmordmonologe

aus unglücklicher Liebe gehören seit Plautus zum eisernen Bestand

der Komödie; aufserdem unterscheidet sich die Szene stark von der

entsprechenden des Szenariums. Hier will Isabella sich töten, um
mit dem Geliebten zu sterben, während Dolch und Selbstmordideen

bei Borghini äufserliche Zutaten sind, da Elfenice nur kommt, um
zu dem Gouverneur zu gehen und ihn um Gnade zu bitten.

4) Auch die Einheit der Handlung in dem Szenarium ist nicht

beweiskräftig für eine Entlehnung aus einer Comedia erudita, da Scala

sie fast immer zu wahren sucht, natürlich unter der üblichen unwahr-

scheinlichen Häufung der Ereignisse. Die Bühnenanweisungen Notte

und Oiorno haben aber mit der Einheit gar nichts zu tun. In dieser

Weise pflegt Scala den Wechsel der Tageszeiten immer anzugeben.*

Es bliebe die umgekehrte Möglichkeit, dafs Scala die Quelle Bor-

ghinis ist. Manches spricht dafür. Szenarien wurden häufig da verbo

a verbo aufgeschrieben und zu wirklichen Komödien ausgearbeitet,"'

und bei der Phantasiearmut Borghinis — man lese nur seine unsagbar

trivialen Zwischenspiele und sein jammervolles Machwerk, den Amante
furioso^ — wäre ihm eine Anleihe bei den Schauspielern wohl zu-

» Band XVII, 4:59 ff. "^ Archiv l. c. :!l)5 ff.

^ Gommedia, Fiorenza 1578. Ich verdanke es der besonderen Liebens-
würdigkeit des Herrn Kommerzienrat Beck in München, dafs ich in den
Besitz dieses Stückes gelangt bin.

* So in den Giornaten 9, 19, 20, 24, 25, 29, 41. Die letztere hat sogar

noch eine dritte Bezeichnung 'smZ far della notte' im ersten Akt.
^ Andreinis Vorwort zum Teatro und Ad. Bartoli /. c. LIX^ ff.

'' Comedia, Vinegia 1597. Mit Widmung vom Jahre 158-1, aber schon
1580 iu Florenz aufgeführt.
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zuLrauen. Vieles, was bei Scala sich einfach und natürlich ent-

wickelt, ist bei ihm verkünstelt und unklar, z. B. das Wiederfinden

dos zweiten Liebespaaren (IV, 1 in den Trag. Suc. gegen Ende des

zweiten Aktes); er schlägt auch Motive an, die bei ihm nicht zur

Ausführung kommen, wohl aber in dem Szenarium. Dort bittet bei-

spielsweise der zweite Liebhaber den beleidigten Vater seiner Braut

auf dem Wege zur Hinrichiung um Verzeihung, Borghini spricht

davon (III, 11), aber dann ist das Motiv erledigt. Trotzdem kann
er die Tragici Successi nicht als Quelle benutzt haben, da sein Lust-

spiel der ursprünglichen Gestalt des Romeostoffes näher steht als

diese.^ Beide Werke müssen auf eine gemeinsame Quelle zurück-

gehen. Scala scheint nur ein älteres Szenarium überarbeitet zu haben;

er sagt ja selber, dafs dieselben soggetti häufig auf der Bühne in

mehr oder weniger ähnlicher Fassung erschienen,"- und in dem seinen

zeigen sich Rudimente eines älteren Werkes. Pantalone wird im dritten

Akt als Magnifico bezeichnet, ein Name, den diese typische Figur

bei anderen Gesellschaften führte, aber niemals bei Scala. Die Rolle

des zweiten Liebhabers spielt nicht Flavio, dem sie dem Fache nach

zukommt, sondern der Capitano Spavento, obgleich er nicht die ge-

ringste Gelegenheit hat, sich als Renommiersoldat zu betätigen. Es
ist offenbar eine Erinnerung an den ursprünglichen Raufbold, bei

Shakespeare Tybalt. Dasselbe gilt für den Titel des Szenariums.

Man kann tragici successi in verschiedener Weise interpretieren, die

einzige naturgemäfse Erklärung ist die, dafs die Überschrift ursprüng-

lich eine Handlung deckte, die für die Hauptpersonen, also die bei-

den infelicissimi amayiii, nicht eine glückliche Vereinigung, sondern

tatsächlich tragici successi enthielt. Stiefels Beweis, dafs die Donna
Costante die Quelle Scalas sei, dafs dessen Werk also erst nach 1578

entstanden sein kann, ist mifsglückt; trotzdem bleibt die Datierung

richtig, da die 1562 geborene ^ Isabella selbst bei gröfster Frühreife

eher kaum in ersten Rollen verwendet sein kann. Aber abgesehen

von dieser zeitlichen Unmöglichkeit ist es auch sachlich ausgeschlossen,

dafs das Szenarium eines abenteuerlichen Intrigenlustspiels die Quelle

zu Grotos klassizistischem Trauerspiel Hadriana^ gewesen sei. Wenn

' Der Geliebte erschlägt noch einen Vetter des feindlichen Hauses,

während bei Scala ein wirklicher Totschlag überhaupt nicht mehr vor-

kommt; aufserdem spielt der Gouverneur eine Schiedsrichterrolle bei Bor-

ghini ähnlich dem Prinzen von Verona, nur dafs er in dem Lustspiel die

Versöhnung der feindlichen Häuser erreicht.
* In der Vorrede zu dem Teatro. ^ Nach Francesco Bartoli I.e. S. :51.

^ Die Hadriana war schon l.j<2 verfafet; cf. Gappary, Oesch. der ital.

Lit. II 5G7 und Creizenach, Oesch. des neueren Dramas II l"!'). Stiefel

/. c. S. :-)05 führt das Jahr des Druckes an, das in diesem Zusammenhange
bedeutungslos ist. Das Datum, wann die in der Vorrede des Amante
Furioso erwähnte Florentiner Aufführung der Donna costante war, habe

ich nicht ermitteln können. Bei Stiefel /. c. fehlt der Nachweis, dafs das

Jahr der Widmung mit dem der Abfassung zusammenfällt.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVUI. 25
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ich also der Commedia dell'arte im allgemeinen die Bedeutung zu-

geschrieben habe, dafs sie das verbindende Glied zwischen den ita-

lienischen Novellen und den Romeodramen in den verschiedenen

europäischen Ländern war,* so kommt Flaminio Scalas Szenarium

dabei nicht in Betracht. Wir haben aber gesicherte Kunde, dafs die

wandernden italienischen Schauspieler schon etwa ein Jahrzehnt

früher eine Dramatisierung des Romeo besafsen. In Gascoignes

Masque for Viscount Montacute- (1575) heifst es:

And for a further proofe he shewed in his hat
This token, wich the Mountacutes dyd beare alwaies, for that

They covet to be knowne from Capels where they passe.

In der Maske kommt es darauf an, die Zugehörigkeit des englischen

Montacute zu der bekannten italienischen Familie darzulegen, und
die Stelle besitzt nur dann Beweiskraft, wenn das bewufste Zeichen

bei einer Darstellung durch Italiener getragen wurde. Italienische

Schauspieler waren aber 1572 in England. ^ Sie haben einen Romeo
gespielt, der nach dieser Nachricht noch nicht aus der Veroneser

Lokaltradition befreit war, also auch noch den traurigen Ausgang
besafs. Eine regelrechte Tragödie kann es nicht gewesen sein, dazu

fehlten den Angehörigen zweier städtischen Geschlechter die Er-

habenheit und die äufsere Stellung, die damals von der Theorie ge-

fordert wurden.^ Ob darum die ernsten Teile aufgeschrieben waren

und nur die komischen der Improvisation überlassen, ist in diesem

Zusammenhange gleichgültig; die Hauptsache ist, es handelte sich

um ein nichtliterarisches Stück, das nur für und durch die Auffüh-

rung existierte. Da die italienischen Schauspieler sich in langsamen
Etappen nach Norden bewegten, mufs es um 1570 schon jenseit der

Alpen vorhanden gewesen sein. Wir haben also um diese Zeit einen

Romeo, der noch unter Montecchi und Capuletti spielte, und acht

Jahre später ein Szenarium mit gutem Ausgang, in dem die Häupter
der feindlichen Häuser zum Pantalone und Gratiano geworden sind.

Die Entwicklung ist klar. Die Commedia dell'arte war gemäfs der

Natur der Improvisation beständig im Flufs; Flaminio Scala sagt es

ja selber, dafs dieselben Stoffe spesso cumpariscono 7ielle scene, ü tutti

* In der Zeitschrift f. vergl. Literaturgesch. l. c. und im Shakespeare-
Jahrbuch 40, S. 1 ff.

* The Complete Poems of Oeorge Oascoigne, hg. von W. C. Hazlitt, 1869,
Band 1, S. 85. Das grofse Interesse Gascoignes für das italienische Theater
ist in diesem Zusammenhange von Wichtigkeit. Er übersetzt die Jokaste
von Dolce und die Supposiii des Ariost, ohne je in Italien gewesen zu sein.

Sein einziger kurzer Aufenthalt im Auslande war 1572—To in Holland.
' CollieT, Bist, of English dram. poetry, London 1831, III ;5',t8. Rasi

/. c. II 104 nimmt an, dafs der Führer dieser Truppe Martinelli Drusiano
gewesen sei, den Collier erst für 1577—78 erwähnt.

* Wolff in dieser Zeitschrift CXXVIII 178 ff.
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intieri nella maniera, che qui li vedete, o in qualche parle idleniU,

e variatl.^

Noch ein Wort zum Ursprung der improvisierten Komödie. Ihre

früheste Erwähnung finde ich in dem Dialogo de' giuochi che neue
vegghie snnesi si usuno dl fare von dem Materiale Intronato, Giro-

larao Bargagli. Das Buch ist zwar erst 1574 in Venedig erschienen,

aber, wie sich aus dem Vorwort des Stamptitore ergibt, wesentlich

früher geschrieben, und der darin enthaltene Dialog bezieht sich auf
Spiele, die in der ersten Blütezeit der Intronati, also während des

zweiten Viertels des 16. Jahrhunderts, abgehalten wurden. ^ Diese

Spiele beruhten durchweg auf Improvisation. Der Leiter der Unter-
haltung gab eine piacevol od' ingegnosa proj)osta aus,^ auf die die

anderen sich zu äufsern hatten. Da mufste einer eine predica d'amore

halten,'' ein anderer erhielt die Aufgabe, einen Neapolitaner oder

Tedesco uhbriaco darzustellen.' Doch es blieb nicht bei Monologen,
sondern bei anderen Spielen nahmen alle Mitglieder eine fremde
Rolle an, z. B. im giuocho dell'ospedale, wo die gesamte Gesellschaft

als Verrückte auftrat, die aus Liebe den Verstand verloren haben,*^

oder in dem delli schiavi, wo alle Teilnehmer Sklaven darstellten.'

Aus den Rollen entwickelte sich die Handlung, für die zuweilen ein

soggetto ristretto ausgegeben wurde.^ Zu dem deutschen Trunkenbold
gesellte sich seine Frau, die ihn aus der Kneipe nach Hause holte.^

In belli imitalione stellte man den Eintritt einer Nonne ins Kloster

dar mit Eltern, Äbtissin und Priester,'*' also eine ernste Handlung.
Auch eine komische Doktorpromotion unter Beobachtung der aka-

demischen Riten wurde vorgenommen," nur handelte es sich, obgleich

die Ärzte sonst auch parodiert wurden, '^ nicht um Erhebung zum
Doktor der Medizin, wie bei Moli^re, sondern zum Dottore amoroso.

Ein andermal traten zwei Damen auf und beklagten sich, wie in den
Merry Wives II, 1, über einen Liebhaber, der beiden mit den mede-

sime dimoslraitoni d'amore den Hof mache und seine Liebe in den
medesime parole erklärt habe.'^ Der Übergang von diesen gesellschaft-

lichen Unterhaltungen zur wirklichen Komödie war nicht schwer.

Aus dem giuocho del Saerifizio '* wurde das Karnevalstück // Sacri-

fizio degV Intronati (1531), und aus dem giuocho degli Hosti^^ ergab

sich die Szene III, 2 der Ingannati. An Derbheiten fehlte es nicht,

beispielsweise bestand der Witz eines Spieles darin, dals die Herren

' Vorrede zum Teatro l. c. L'autore a cortesi lettori.

* Genauer 1529—1541 quando il Duca di Malß (Alfonso Piccolomini)
reggera questa cittä. Dial. S. 22.

' Dialogo S. 45. So ist noch die Rolle des Corago, des guido maeslro
in der späteren professionellen improvisierten Komödie. Andrea Perrucci,
deU'arte rappresentativa, premeditaia ed' all improviso, Napoli I69i). Die
Stelle ist abgedruckt bei Ad. Bartoli /. c. LXXI.

" Dialogo S. 68. ^ Ibid. S. 243. « Ibid. S. 113. ' Ibid. S. 98.
8 Ibid. S. 267. '' Ibid. S. 114. '" Ibid. S. 68. " Ibid. S. 131.
'' Ibid. S. 170. '3 Ibid. S. 229. '^ Ibid. S. 191. "^ Ibid. S. 100.

25*



388 Kleinere Mitteihingen

von den Damen Nasenstüber erhieltenJ In den Kreisen der Intro-

nati spielte man auch vollständige Cornmedie alV improviso,- an denen

sich auch die Damen beteiligten, ja, ihre Leistungen übertrafen sogar

die der Herren, nur dafs sie sich ungern den niederen Rollen an-

pafsten. Als solche werden genannt eine fante, eine haiin, eine for-

nara; an anderer Stelle eine niatrona, ein Parasit und ein Lieb-

haber.3 Der Typus der matrona war aber trotz einzelner vorkom-
mender Mütter der späteren professionellen Commedia dell' arte fremd

und ebenso der des Parasiten.^ Auf der anderen Seite fehlt in die-

sem Dialog jede Erwähnung der Zanni, es ist also ausgeschlossen,

dafs die Improvisation von diesen norditalienischen Spafsmachern und
den ihnen zugeschriebenen komischen Typen ihren Ausgang genommen
habe. Sie war in den Kreisen der Intronati gesellschaftliche Unter-

haltung, und als solche hatte die Commedia all' improviso mit den

literarischen Typen der Komödie und Tragödie nichts zu tun. Ihrem
Ursprünge nach konnte sie sich jedes unterhaltenden Stoffes bemäch-
tigen, und diese Möglichkeit verblieb ihr, wie wir aus Flaminio Scalas

Teatro ersehen, als die gewerbsmäfsigen Schauspieler sich die gesell-

schaftliche Kunst der Improvisation angeeignet hatten. Stiefel'' be-

hauptet, die Commedia dell' arte sei ihrem ganzen Wesen nach an-

fänglich ein reines Maskenlustspiel gewesen. Die Erklärung für

dieses Wort bleibt er schuldig, und ebenso den Beweis. Wenn er

aber damit meint, dafs die Commedia dell' arte aus den Typen der

Zanni, den Pantalone, Gratiano u. a. m. erwachsen sei, so zeigt der

Dialog Girolamo Bargaglis die Stegreifkomödie noch in einem Zu-

stande, wo sie weder mit den Zanni noch mit den späteren stereotypen

Gestalten etwas zu tun hatte,^ sondern von Herren und Damen der

Gesellschaft gespielt wurde.

Berlin. Max J. Wolf f.

* Dialogo S. 244. ^ jf,^-^^ g^ 269.
'' Ibid. S. 111. Dort wird sogar von einer compagnia gesprochen, die

commedie all' improviso spielte, aber sie steht im Gegensatz zu den nach-
her erwähnten histrioni. Wie ß. Croce nachgewiesen hat, spielten die
Intronati auch auswärts. Creizenach, Gesch. des neueren Dramas II ;559 2.

* Ibid. II 354.
* Archiv l. e. 394.
^ Auf den Einflufs der Commedia dell' arte auf Shakespeare (cf. meinen

Aufsatz im Shakespeare-Jahrbuch 4G) habe ich keine Veranlassung, hier

nochmals einzugehen. Die diesbezüglichen Ausführungen Stiefels l. c. 307 ff.

enthalten nur Mitteilungen über den subjektiven Glauben und Unglauben
des verdienstvollen Forschers.



Beurteilungen und kurze Anzeigen.

Friedrich von der Leyen, Deutsches Sagenbuch. (Zweiter Teil: Die
deutschen Heldensagen.) München, O. Beck, 1912. VIII, 352 S. M. 3,50.

Den Kern der germanischen Heldensage, die sich durch so viele Völ-
ker und Jahrhunderte machtvoll fortgewälzt hat, will von der Leyen vor
allem herausarbeiten, dann ihren Umwandlungen in der Zeit der Christen,
der Wikinger und der spätmittelalterlichen Spielleute nachgehen. Dies
Programm führt er mit viel Wissen geschickt und in schöner Darstellungs-
form durch, übt oft gesunde Kritik und läfst zugleich durchblicken, dals
er über einen so ungemein reichen, schwer fafsbareu Stoff selbst nicht
immer das letzte Wort schon zu sprechen glaubt.

Im ersten Kapitel, 'Urzeit', setzt er auseinander, wie die alten Dichter
am Helden fast ausschliefslich die Kraft hervorheben und durch welche
Mittel sie diese Eigenschaft zum Ausdruck bringen: Abstammung von
Tieren, Ernährung durch Tiere, Unverletzbarkeit, seltsames Haar, magische
Waffen, Kampf mit überirdischen Wesen, Fahrt ins Reich der Toten, Ver-
gottung. Anknüpfend an letztgenannten Punkt, behandelt der Verfasser
die geheimnisvolle Herkunft des Scyld, den Umzug der Nerthus, die Fahrt
des Ing 'nach Osten', die Sagen von Lohengrin und den friesischen Ge-
setzgebern, die, um das Recht zu finden, in einem Schiff auf das Meer
ausgesetzt wurden. Er sucht Scyld, den Sohn des Sceaf = Garbe, und
Beowa == Gerste direkt als Korngötter zu erklären. Frage: Kann alt-

angl. Biuulf im 'Liber vitae' mit seinem germ. tu zu beonuas {^= manticum,
Epinaler Glossar 645), beouaes (Erfurter Glossar 1278) aus deutlichem
germ. eti lautgesetzlich stimmen? Der Drachenkampf im Beowiilf wird
mitbenutzt, um die ursprüngliche Gottnatur des Beowa wahrscheinlich zu
machen, als eines Verwandten mit Donar-Thor. Auch soll die Sage von
Siegfried mit der von Balder gleichen Ursprungs sein. Die berechtigte

Bewunderung der hohen Volkskraft, die der germanischen Heldensage zu-

grunde liegt, hat hier den Verfasser nahe ans Mystische geführt. Die Be-
deutung, die das Opferlied und die like-ivake dirge für die Entwicklung der
alten Götter- und Heldenlieder gehabt haben mag, sei deshalb nicht ge-

leugnet.

Zweites Kapitel: Die Völkerwanderung. Die ältesten Berichte von
Heldenleben sind hier wiedergegeben : aus Tacitus der vom Untergang
der Ansivaren; die longobardischen Sagen von Lamissio, Aistulf, Grimoald,
Autharis Brautfahrt und Alboin ; die fränkischen von Attalus und Leo,

Crothilds Verlobung, Fredegunds wanderndem Walde und Chlothars Sieg
über die Sachsen ; die gotischen von Attila und Alarich, Ermanarich, Diet-

rich und Hildebrand ; die dänischen von. Ingeld und Finn u. a. ; im An-
hang die vom Schmied Wieland. Beim Überblick auf die Kunstform sol-

cher Bilder und auf die unerbittliche Art der darin ausgeprägten Helden-
charaktere heifst es zusammenfassend : 'Sie opfern dem kategorischen Im-
perativ ihrer Sitte, ohne zu fragen, ihr Glück, ihre Liebe, ihr ganzes
Dasein.'

Das dritte Kapitel, überschrieben 'England und Dänemark', gilt Beo-
wulf in längerer Ausführung, ferner VVermund und Offa, Hagbard und
Signe, Starkad und Hrolf ; hier sind wir also bei englischer und dänischer
Ej)enbildung ungefähr des 7. Jahrhunderts. Den Fortschritt von der Lied-

form zum Epos, der im Beowulf sich vollzieht, will v. d. L. aus einer ui-
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alten Neigung der Angelsachsen zu Breite und Wiederholung, zu Ver-
gleich und sanfter Klage erklären ; auch 'das ewig gleichmäfsige, feierliche

und gewaltige Rauschen der Wogen' rings um die englische Küste wird

mit herangezogen (?). Mit dem 'heiligen Lied' vom Tode des 'Korngottes'
Beowa-Beowulf seien zunächst Sagen von Dämonenkämpfen verschmolzen
worden, betreffend zwei Drachen und zwei Sumpfunholde, deren ur-

sprüngliche Verschiedenheit aus 'Unzuträglichkeiten' der Darstellung er-

schlossen wird (?). 'Danach hoben wohl in Dänemark die Dichter die Sagen
zu Liedern und in die Höhe des Heldentums, und so gelangten sie in die

Hand des englischen Poeten, der die Darstellung verbreiterte, milderte

und veredelte, aber auch dunkler, langatmiger und einförmiger machte.'

Aus keltischen Sagen könne die phantastische Zutat im Kampf mit Gren-
dels Mutter stammen, vielleicht auch die im letzten Kampf mit dem
Drachen (?). An Panzere Märchen vom Bärensohn als Grundlage des Beo-
wulf kann v. d. L. nicht glauben: 'Panzer hat nicht bewiesen, dafs dies

ganze Märchen selbst, sondern höchstens, dafs einige der Motive, aus denen
es sich zusammensetzt, ein hohes Alter haben, vielleicht gar indogermanisch
sind; diese aber erscheinen auch in anderen Verbindungen.' Die Ge-
schichten von Gretti und Bjarki mögen nach v. d, L. auf ähnliche An-
fänge wie das Beowulf-Epos zurückgehen, hängen mit diesem aber nicht
unmittelbar zusammen.

Als viertes Kapitel sind 'germanische Sagen im Norden' behandelt,
ausgebildet von den Wikingern : die Halfdansöhne, Amleth, dessen Motive
zum Teil der klassischen Sage von Brutus entnommen seien, während die

Briefvertauschung und die Scharfsinnsproben vom Orient stammen, Er-
manarich, Wieland mit Egil, die zwei Lieder von Helge. Die alten ger-

manischen Motive haben sich im Norden im 10. Jahrhundert gesteigert

und erhöht, wie denn Oberhaupt die WikingerbeM'egung das letzte Auf-
leuchten der Völkerwanderung ist. Freilich werden dabei die alten Mo-
tive oft schon verwirrt, die Menschen verlieren sich ins Traumhafte, an
die Stelle der Kunst tritt die Künstlichkeit, die Heldenlieder verwandeln
sich in Balladen und Volkslieder voll Zauber, Wunder, Liebe und anderem
Märchenschmuck. In der Weichheit der Gefühle meldet sich der Einflufs

des Christentums.
Noch ferner ab steht, fünftes Kapitel, 'das deutsche Mittelalter'. Da

herrschten zuerst die Geistlichen und wollten die Volksdichtung mit christ-

lichem Geist erfüllen; neben sie stellten sich die Spielleute, die aber nicht
die Nachfahren der germanischen Sänger waren, sondern 'die Erben der
römischen Mimi und Gaukler, eine Hinterlassenschaft der alten Welt an
das Mittelalter von immerhin zweifelhaftem Wert'. In dieser Gruppe sind
behandelt das Waltharius-Epos, die Spielmannsdichtung von König Rother,
Gudrun, Nibelungen und das Heldenbuch. Nochmals erhob sich hier die
Tragik des germanischen Heldentums, um den Stoffhunger einer späten,
fremdgearteten Zeit zu befriedigen.

Ein Zug ins Grofse und eine modern geartete Behandlung der Sagen-
probleme sind dem Buche nicht abzusprechen. In den Anmerkungen hat
der Verfasser seine Quellen angegeben, auch einige seiner vielen Neu-
aufstelluugen etwas begründet. Dafs er über seinen riesigen Gegenstand
nicht alles sagen konnte, was er wufste, glaubt man ihm gern. Ein Autor,
der sein ganzes Wissen ausschüttet, schreibt nie ein gutes Buch. Der
Wagemut, mit dem v. d. L. den Fliüs der Forschung bis herab zu ihren
neuesten Ahnungen und Vermutungen in seinen verhältnismäfsig engen
Rahmen hineinleitete, hat seiner inhaltlich respektablen Leistung noch
einen besonderen persönlichen Reiz beigefügt. Allerdings wird auch das
aus dem ganzen Werke deutlich, dafs wir betreffs Methode der Sagen-
und Liedforschung noch im Morgengrauen herumtappen.

Berlin. A. B ran dl.
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Georg Witkowski, Die Entwicklung der deutschen Literatur seit

1830. (Ordentliche Veröffentlichung der 'Pädagogischen Literatur-

Gesellschaft Neue Bahnen'.) Leipzig, Voigtländer, 1912. VI, 165 S.

M. 2; geb. M. 2,60.

Witkowski stellt seine Arbeit bewufst in den Dienst praktischer Li-

teraturpädagogik, 'die den Lesern Hilfe bei der Wahl der Bücher und zum
Genufs und Urteil bieten soll', greift aber für den Durchschnittsleser ent-

schieden etwas zu hoch, wenn, wie er selbst im Vorwort betont, 'an All-

bekanntem und übereinstimmend Beurteiltem, wie z. B. dem Schaffen Heb-
bels, sehr schnell vorübergegangen wird, dal's ferner die nur historisch

wichtigen Erscheinungen hier zwischen den eigentlichen starken Ketten-
gliedern, den künstlerisch wertvollen Dichtungen, sich mit dem bescheide-

nen Anrecht der verknüpfenden Funktion zu begnügen haben'. So bietet

das Büchlein dem schon leidlich Orientierten entschieden mehr als dem
Unvorbereiteten. In fünfzehn klar gegliederten Abschnitten führt W. die

reiche Entwicklung seit den Tagen des 'jungen Deutschland' bis zur un-
mittelbaren Gegenwart. Sein gesundes, ruhiges Urteil wird viel Zustim-
mung finden, und auch da, wo er bestimmter Partei ergreift, wird ihm
der Beifall nur selten fehlen. So etwa, wenn er den 'heute sehr über-
schätzten Adalbert Stifter' (S. 32) schnell abtut, wenn er (S. 58) für den
zu wenig gewürdigten 'Martin Salander' Gottfried Kellers eine Lanze bricht,

wenn er Fontanes Romanen (S. 92), im Gegensatz zu anderen Stimmen,
'unter allen verwandten Erzeugnissen der Gegenwart das längste Leben'
prophezeit, wenn er schlierslich (S. 99) für Spitteler wahre Herzenstöne
der Anerkennung findet: 'Die Zeit wird kommen, die ihn als den näch-
sten Verwandten dieses (reifen) Goethe unter den Deutschen des ersten

nachgoethischen Jahrhunderts anerkennt, weil kein anderer, ursprüngliche

Bilder schaffender und im Klang schönheitsvoller Rede gestaltender Dichter
so eng Zeitliches und Ewiges, Persönlichstes und Allgemeinstes, die selige

Heiterkeit des Kindes und den tiefen Ernst des Denkers zu vermählen
wufste wie er.'

Bei der Darstellung der jüngeren und jüngsten Bewegungen wird das
Tempo rascher, gelegentlich allzu rasch, so dafs dieses oder jenes Dichter-

porträt flüchtig umrissen oder gar verwischt erscheint. Etwa (S. lOß),

wenn Wilhelm Jensen sich mit dem Epitheton 'überaus fruchtbar' be-

gnügen mufs oder Adolf Wilbrandt in einer Zeile erledigt ist. Selbst

wenn man diesen und anderen nur das 'bescheidenere Anrecht' der 'ver-

knüpfenden Funktion' zugestehen mag, wäre in solchem Falle eine immer-
hin ausgiebigere Charakteristik am Platze gewesen, wenn auch dabei, um
das Buch nicht weiter anschwellen zu lassen, Erscheinungen wie Wilhelm
Walloth oder Oskar Linke (S. 105) ganz fortgefallen, andere wie Max
Dauthendey (S. 150) knapper gekennzeichnet wären. Auch in den die ein-

zelnen Phasen der Entwicklung verbindenden Gedankenreihen hätte hie

und da, selbst in der Würdigung Nietzsches, der Ökonomie des ganzen
zuliebe, mehr zusammengedrängt werden können, dafür aber z. ß. der

Entwicklung der deutschen Bühnenverhältnisse mehr Raum gegönnt werden
dürfen. Alles in allem aber gibt \V. eine weise und zweckdienliche Kom-
position. Einzelnes mit Recht breitergemalte, wie die Beurteilungen Kel-

lers, Storms, der mir freilich zu nah an jenen gerückt erscheint, der Ebner-
Eschenbach, Fontanes, Gerhart Hauptmanns, ist, bei aller Konzentration,
hervorragend gelungen. Dafs sich, näher der Gegenwart, die Linien nicht

selten überschneiden oder zu verwischen scheinen, ist natürlich nicht Schuld
der Darstellung, die fast niemals unklar oder trivial wird, wie da (S. 150),

wo Alfred Momberts Seele 'im Dämmerwald schwamm'.
Reiche, fast immer zuverlässige bibliographische und biographische

Fufsnoten erhöhen den Wert des Gebotenen. So ist, um es noch einmal
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zu betonen, ein literarischer Führer und Ratgeber uns zur Verfügung ge-

stellt, der dem Anfänger vielleicht zu grofse und schnelle Schritte machen
wird, dem Kundigen aber nur selten bündige Auskunft schuldig bleibt.

Berlin- Wilmersdorf. Hans Daffis.

Rudolf Unger, Hamann und die Aufklärung. 2 Bde. 979 S. Jena,

Diederichs, 1911.

Es ist mit grofser Freude zu begrüfsen, dals unter den jüngeren Ge-

lehrten unseres Faches die Gelehrsamkeit im guten alten Sinne des

Wortes wieder in ihre Rechte zu treten beginnt. Eine Zeitlang galt der

Scharfsinn als allein genügend oder gar zum Ersatz wirklichen Fleifses,

jene äufserliche 'Vollständigkeit', die innere Gründlichkeit nicht aufkom-

men läfst. Frühere Arbeiten über das gleiche Thema ignorierte man, wenn
sie nicht ganz neu oder 'berühmt' waren ; und mehr als die Bibliographien

forderten, zu lesen, hätte man nun gar für Verschwendung gehalten. Aber

was helfen actimen und sogar industria, wenn's an der doetrina fehlt?

Was die Vollständigkeit der 'Stellen', wenn das innere Verhältnis zum
Gegenstand fehlt?

Natürlich gibt es auch Themata, die jene schönen üinge: Gelehrsam-

keit, Gründlichkeit und Scharfsinn, nicht alle drei verlangen. Aber es

werden eben auch wieder schwierigere Probleme gewählt. Fast alle sind

wir mit einer gewissen ängstlichen Vorsicht um das grofse Rätsel Ha-
mann herumgeschlichen; nur so mutige und zugleich so grundgelehrte

Kenner wie Dilthey und Minor wagten sich näher heran. Nun haben wir

in neuester Zeit mehrere fördernde Eiuzeluntersuchungen erhalten ; vor

allem aber hat Rudolf Unger sich ganz in den Dienst des Magus gestellt.

Nach seiner wichtigen Arbeit über Hamanns Sprachtheorie erscheint jetzt

das grofse Werk, dessen Titel 'Hamann und die Aufklärung' wohl im
eigenen Sinne des Königsberger Weisen (vgl. S. öüö) die Keimzelle, nicht

aber ganz deutlich den Inhalt des Buches bezeichnet.

Die besondere Schwierigkeit für Hamanns Verständnis ist ja eine

doppelte: die innere seiner schweren, von H. wiederholt (bes. S. 530 f.)

vortrefflich charakterisierten Schreibart; die äufsere der unzähligen, oft

noch obendrein durch Hamanns Schuld fast unauffindbaren Anspielungen

(vgl. S. 65G oder S. 739, Anm. 313). Es gilt, sich durch eine unüberseh-

bare Masse von zeitgenössischer Literatur, und nicht selten auch Maku-
latur, hindurchzulesen, wobei der Verfasser freilich durch glückliche Funde
selbst zu Hamanns 'gewaltigsten Gleichungen' (S. 653) belohnt wird. Zu
diesem Zwecke hat er ein höchst ausführliches Verzeichnis von Hamanns
Belesenheit (S. 378) errichtet, das er natürlich aber auch psychologisch

ausnutzt; denn wie eine Natur, die nichts unbeantwortet lassen konnte,

auf das sie beim Lesen stiefs (und eigentlich lebt Hamann ja doch nur

in Büchern!), auf Montaigne, Voltaire, Rousseau, R^tif de la Bretonne, auf

Pope und Sterne, auf altgermanische und antike Poesie reagierte, ist alle-

zeit charakteristisch. Gleichzeitig aber wird dies sorgsame Inventar seiner

Lektüre für die Beurteilung jener Zeit überhaupt wichtig bleiben. Denn
schliefslich liest auch ein Massen- und Zufallsleser wie Hamann unver-

meidlich doch vor allem, was eben damals überhaupt gelesen wurde. Wir
sammeln mittelalterliche Bibliothekskataloge und suchen daraus Schlüsse

auf die Bildung ihrer Zeit zu ziehen; wie ergiebig wäre aber wohl eine

Zusammenstellung der Autoren, die in unserer vorklassischen und klas-

sischen Zeit allgemein oder in bestimmten Kreisen selbstverständliche

Lektüre waren! Wie man für englische Dichter systematische Belesen-

heitskataloge anzulegen begonnen hat, so sollte diese Darstellung des

gröfsten literarischen Vielfrafses unserer Literatur — man vergebe die

Derbheit des Ausdrucks als Anklang an Hamanns eigenen Geschmack!
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(S. TioO) — ähnlichen Arbeiten vorleuchten, die dann wiederum zu ver-

gleichen und insgesamt zu verarbeiten wären.
Aber diese umständliche und schwierige Aufnahme ist natürlich nur

die Vorarbeit noch schwierigerer und wicntigerer Untersuchungen. Von
einem Inventar könnte man auch hier sprechen, wie der verstorbene
A. v. Eye ein Buch 'Inventar einer Seele' betitelt hat. Das Inventar von
Hamanns Denk- und Fühlverniögen nach dem seines Gedächtnisses —
das ist der eigentliche Inhalt des Ruches, wobei Hamanns Verhältnis zur
Aufklärung eigentlich nur als heuristisches Prinzip dient — wie es für

ihn selbst ein orientierendes Prinzip war.

U. mauert zunächst einen soliden, aber etwas zu umfänglichen Unter-
bau auf, indem er durch die Zeiträume von der Reformation her bis zu
Hamann eine dreifache K^trömung (S. 2:!:)) verfolgt: die beiden 'aufkläre-

rischen' des Rationalismus und Sensualismus und die positiv-gläubige des
Pietismus. Dieser Unterbau hätte, wie gesagt, wohl auch bei geringerer

Breite den Oberbau tragen können. Die Darstellung mufs bei ihrem
Streben nach Vollständigkeit so viel Bekanntes geben, dafs die inter-

essanten neuen Ausführungen, z. B. über Bibelkritik (S. 57), über den
französischen Naturbegriff JS. ßß), literarische Ausprägung des Pietismus
(S. 76), die Wendung der Ästhetik zur Wissenschaftlichkeit (S. SS, lOo),

das Jahr 1759 (S. 111), leicht verloren gehen können. Im übrigen möchte
ich nur wieder der (wenn hier auch mit Milderung vorgetragenen) Behaup-
tung widersprechen, es wolle sich in dem Vernunftreich des Rationalis-

mus doch keine rechte Wärme einstellen (S. 44). Hält man sich an den
Durchschnitt, nun so sind die Aufklärungsphilister eben von derselben

lauen Temperatur erfüllt wie die Alltagsfrommen; hält man sich an die

Grofsen, so wird man Begeisterung für das neue Evangelium und seine

Wirkungen nicht einmal bei einem Voltaire vermissen.

( lAuf diesen Hintergrund also wird (S. 113f.) Hamanns Persönlichkeit

gestellt. Diis scheinbare Chaos seines inneren Lebens wird auf den Kampf
zweier starken Tendenzen zurückgeführt: des Bedürfnisses nach unmittel-
barer sinnlicher Anschauung und desjenigen nach symbolischer Umdeutung
im Licht des Evangeliums — des 'Metaschematismus', welche Lieblings-

übung Hamanns U. (S. 501) feinsinnig zu beleuchten weifs. Es ist doch
zu fragen, ob nicht beide Tendenzen eine höhere Einheit besitzen, nämlich
in dem von U. etwas vernachlässigten Begriff der Tradition. Hamann will

nur unmittelbar von Gott Belehrung empfangen; wie andere in der Welt
draul'sen auf ihre Reichsunmittelbarkeit alles Gewicht legen, so er auf die

unmittelbare Abhängigkeit nur von Gott. Eben dies macht ihn gegen
alle Zwischeninstanzen zum Empörer; er will keine Philosophen, Gelehrten,

Schöngeister als Ubermittler der Erkenntnis. Diese will er nur von Gott
und somit auf zwei Wegen: durch die Offenbarung, die ein für allemal

Gottes Rede zu den Menschen darstellt, und durch die Sinne, die er dem
Menschen als Werkzeug der Einzelerkenntnis gegeben hat. Und zwar ist

für den blödsichtigen Hamann, in dessen Gedankenwelt schon wegen die-

ser sinnlichen Schwäche 'kein Strahl hellenischer Schöuheitsfreude' fällt

(S. 154), das Ohr das eigentliche Organ seines Verkehrs mit der Schöp-
fung. U. hat diese akustische Anlage (S. 5ol u. ö.) stark betont, aus der
ja auch Hamanns besonderes Interesse au der Sprache und die romantische
Freude an ihren Gebilden (Wortspiele S. 550) erfliefst. Sie scheint vor-

zugsweise Naturen eigen, die ein starkes Sehnen nach grol'sen erschüttern-
den Eindrücken erfüllt: Herder, Annette von Droste, Victor Hugo teilen

mit Hamann die auditive Veranlagung, das undeutliche Sehen im ein-

zelnen, die grolsen Umrisse.
Hamann also will überall Gott vernehmen, und nur ihn; die Bekeh-

rung (S. 114) ist bei ihm, wie bei jedem echten Konvertiten, nur eine Rück-
kehr zur eigensten Art. Alles also soll ausgedeutet werden, als ob eine
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höhere Botschaft dahinterstecke. An unsere Sinne wendet sie sich un-
mittelbar, mittelbar an unsern Verstand, der sie sich erst aneignen mufs,
sie gleichsam erst im Munde umherschieben und kauen, ehe sie verdau-
lich werden. So erscheint für Hamann die Bibel als das einzige unmittel-
bar verständliche Buch, weil ja hier Gott direkt zu ihm spricht; alles

andere mufs erst umgedeutet werden. Insbesondere behandelt der Magus
die Literatur, die ihm tatsächlich die Natur ersetzen mufs, wie die mittel-
alterlichen Physiologen die Natur behandeln : jede auffallende Erscheinung
wird befragt, was sie ihm von Gott auszurichten habe, und mufs also nach
dem Muster seiner eigenen Offenbarung metaschematisiert werden. Des-
halb ist, wie U. zugleich nachweist, wirklich alle Tätigkeit Hamanns 'Ge-
legenheitsdichtung', und hier liegt seine Verwandtschaft mit Goethe, die
im übrigen (S. 461) eben hierauf beschränkt blieb.

Nun versteht es sich, dafs der Metaschematismus an sich nichts Neues
ist, und gerade U. hat unser Verständnis dieser Umdeutungen durch seine
gelehrten Hinweise auf die biblische Hermeneutik der Pietisten (S. 243 f.)

in verdienstlichster Weise gefördert. Das Persönliche ist nur dies, dafs
Hamann immer gleichzeitig, während er sich hoch zum Dust hebt, die Welt
mit derben Organen umklammert; man müfste an Luther erinnern, der
beim Abendmahl den Leib Christi zwischen seinen Zähnen knirschen hören
will. Und eben dies Zusammenfassen zweier weitgetrennter Erkenntuis-
mittel, Bibel und Sinne, macht Hamann zum echten Humoristen (S. 527),
macht aber auch seinen (von U. im einzelnen trefflich, weniger aber im
ganzen charakterisierten) Stil (8. 4S2 f.) so bewufst unharmonisch; was
durch das allerdings vom Verfasser mit Recht geforderte bunte Lesen eben
nur für das Ohr, nicht aber für den Verstand gemildert wird. Was U.
(S. 49fi) mit ausgezeichnetem Wort 'Bildlichkeit zweiten Grades' nennt,
das dient seinem persönlichen Bedürfnis; der Aufgabe aber, den Text ver-

ständlicher zu machen, hat er niemals dienen können. Wozu dann noch
die Leidenschaftlichkeit (S. 541) des in halber Inspiration und halber
Ironie (vgl. S. 213) schreibenden, bewufst esoterischen Zeitkritikers kommt
— eines grofsen Unzeitgemäfsen, der wie Nietzsche im letzten Grunde alles

nur für sich selbst geschrieben hat.

Mit Recht schränkt U. (S. 158 f.) die Anwendbarkeit des Ausdrucks
'Mystik' für Hamann ein; denn der Mystiker strebt nach dem göttlichen
Schweigen — Hamann will Gott reden hören und für ihn reden. Gegen
Gervinus (S. 173), der freilich von allen Sterblichen für eine Würdigung
Hamanns am wenigsten berufen war, verteidigt er Hamanns Freundschafts-
gefühl, doch wohl etwas zu wohlwollend gegen dessen freundschaftlichen
Eigenwillen. Die Geschichte des Geniegedankens wird (S. 275) vertieft;

jedes Genie ist eben eine verkörperte Offenbarung Gottes, ein 'Prophet'.

Endlich wird zu einer Reihe von Schriften Hamanns, insbesondere der
grundlegende 'Aesthetica in nuce' (S. 241 f.), ein eingehender Kommentar
geliefert, den die ungemein reichhaltigen und übersichtlichen Anmerkungen
des zweiten Bandes noch ergänzen, wie sie denn auch über diese Er-
gänzung hinaus manche interessante Anregung bringen, z. B. (S. Sßl) die

Frage, ob 'Teufelsdröckh' in Carlyles Sartor resartus nicht von Hamann
stamme? Es wäre eine hübsche Verbindung zweier auch im Leben fast

allzu origineller Origiualgenies I Dagegen bleibt weder im Text noch in

den Anmerkungen genügend Raum für eine Kritik der Lehren Hamanns:
sie werden historisch und psychologisch gerechtfertigt, aber die ungeheure
und gefährliche Schiefheit des berühmten — nach Ungers Nachweisen
übrigens wörtlich englischen Quellen entlehnten — Dogmas von der Ur-
sprünglichkeit der Poesie nicht beleuchtet. Wodurch denn der Paradoxist
den nüchternen Rationalisten wie Moses Mendelssohn (vgl. S. 362 u. ö.)

gegenüber zu einseitig Recht erhält. Aber wieviel geschieht für die Inter-

pretation! Und wieviel fällt nebenbei ab etwa für Klolzens Ansehen
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(S. 714), für die romantischen Mediziner vor der Eomantik (S. 741) oder,

besonders wichtig und interessant, für Lessings Spinozismus (S. 775). Für
die Entwicklung der Sokratesgestalt hätte (S. 811) noch auf Harnacks
Rektorrede verwiesen werden können.

Endlich bringt noch der Anhang (S. 850 f.) lehrreiche verschollene

Proben von Hamanns journalistischer Tätigkeit, jedesmal wieder ausführ-

lich kommentiert, eine Hamann -Bibliographie (S. '.^18 f.) und mehrere

treffliche Register. Sie sind um so wertvoller, als die Gründlichkeit das

Buch doch etwas unübersichtlich macht, wie es denn von seinem Gegen-

stand gelegentlich die schwere Lesbarkeit angenommen hat. Auch Wieder-

holungen (z. B. S. 511 = 55:5) waren kaum ganz zu vermeiden. Aber
selten hat ein Buch eins der schwierigsten literarhistorischen Probleme
auf einmal so weit gefördert wie dies!

Beriin. Richard M. Meyer.

Agnes Bartscherer, Paracelsus, Paraoelsisten und Goethes Faust.

Eine Quellenstudie. Dortmund, Ruhfus, 1911. P.:5:', S. M. 7 ;
geb. M. 8.

Ein inhaltreiches Buch, ein Zeugnis ungewöhnlichen Fleifses und er-

staunlicher Belesenheit! Die Verfasserin hat nicht nur die einige tau-

send Folioseiten starke Husersche Paracelsus-Ausgabe (KUH— 1G18), son-

dern auch die Werke verwandter Alchimisten und Mystiker, wie die des

Johann Baptista von Helmont, des Georg von Welling, die Aurea Catena

Homeri u. a. durchstudiert, um die vielfachen Beziehungen zwischen diesen

Schriften und Goethes Faust ins klare zu setzen und so den Beweis zu

erbringen, ' dafs man nicht in verschiedenen Quellenschriften, nicht bei

Philosophen, Theologen, Poeten und Dämonologen verschiedener Zeiten

und Völker suchen soll, was sich bei einem einzigen Magier, den Goethe
nachweislich in der Zeit der Konzeption des Fauststoffes gründlich ge-

lesen, vereint findet, zumal wenn dieser Magier ein Zeitgenosse des be-

rühmten Zauberers, eine Goethe selbst in vieler Beziehung wahlverwandte,

unendlich interessante Persönlichkeit war, und das Faustgedicht die schla-

gendsten Beweise enthält, dafs sein Bild sich für den Dichter mit dem
Fausts verschmolzen hat' (S. 330). Viele der zahlreichen Faustfragen

werden von der Verfasserin im Verlaufe ihrer Untersuchungen auf neue
Weise zu lösen versucht oder doch einer Lösung nähergerückt, und kein

Faustforscher, ja keiner, der mit Ernst in den Gehalt der Goetheschen

Dichtung eindringen will, wird in Zukunft an ihrem Buche vorbeigehen

dürfen. Um so schmerzlicher aber vermisse ich Register, und doch wäre
insbesondere ein Verzeichnis der im einzelnen besprochenen Fauststellen

notwendig.
Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, innerhalb einer kurzen Besprechung

auch nur alle Hauptpunkte, die durch Agnes Bartscherer in neue Beleuch-

tung gerückt werden, zu erörtern, auf einiges jedoch soll wenigstens an-

deutend hingewiesen werden. Von den acht Kapiteln sind die beiden

ersten und das letzte die wichtigsten; das dritte: 'Die Alchimie in Goe-
thes Faust', das vierte: 'Die Astrologie in Goethes Faust', das fünfte:

'Das Hexenweseu in Goethes Faust' und das sechste: 'Pyromantie, Hy-
dromantie, Chaomantie und Nekromantie in Goethes Faust' sind vor-

wiegend Einzeluntersuchungen gewidmet, in denen allerdings viele wert-

volle Erörterungen, beispielsweise über den Osterspaziergang, über die ro-

mantische und die klassische Walpurgisnacht, über die Hexenküche usw.,

zu finden sind. Dagegen wird im siebenten Kapitel: 'Die kleine und die

grofse Welt in Goethes Faust', vieles hereingezogen, was strenggenommen
nicht zum Thema des Buches gehört, wie denn bei diesen späteren Unter-
suchungen des Osterspazierganges, der laut Verfasserin ursprünglich ein

Pfingstspaziergang war und dessen Entstehung schon in die Frankfurter
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Zeit gesetzt wird, sowie der Gretchenszenen und der grofsen Welt des
Kaiserhofes als Quelle ausschliefslich Arnolds unparteiische Kirchen- und
Ketzerhistorie verwertet wird, so dafs der Leser Paracelsus und seine Welt
ganz aus den Augen verliert, um nach fast dreifsig Seiten erst in ziem-
lich überraschender Weise dazu zurückgeführt zu werden. Das meiste
Wertvolle und Neue aber, festbegründetes sowohl als anfechtbares, geben
die beiden ersten und das Schlufskapitel. Das erste, 'Die Magie in Goethes
Faust', vertritt zunächst mit Wärme und Geschick die Anschauung, dafs

die Konzeption der Dichtung schon in die Frankfurter Zeit vor dem Strafs-

burger Aufenthalt falle, und dafs die bestimmte einheitliche Gedanken-
welt des Paracelsus und der Paracelsisten, die Goethe damals nachweis-
lich studiert hat, im Faust festgehalten sei. Damit ist der Hauptsatz
gegeben, dessen ausführlichem Beweise so ziemlich das ganze Buch gewidmet
wird. Eine eingehende Untersuchung des ersten Monologes bildet (S. 10
bis 60) die Grundlage für alles Weitere. Darin werden die Anschauungen
vertreten, dafs Faust in der alten Dichtung Goethes kein Teufelsbündler,
sondern ein Vertreter der Magia naturalis, der 'weifsen' im Gegensatz zur
'schwarzen' Magie sei, wodurch denn auch die von Scherer, Niejahr u. a.

wegen unvereinbarer innerer Gegensätze behauptete Zweiteilung des Mono-
loges in V. 1— 152 und V. 33—74 entfalle; dafs der Held im Urfaust als

Naturphilosoph und Arzt zu denken sei; dafs er als 'guter' Mensch (im
Sinne des Herrn im Prolog) keine verbotene Zauberei, sondern nur die

erlaubte Magia naturalis und Aiagia divina betreibe; dafs Goethes Faust
keineswegs als Abbild Herders gefafst werden dürfe (gegen Erich Schmidt
und Minor; gleichzeitig ungefähr mit Bartscherers Buch erschien das
Günther Jacobys, 'Herder als Faust', der, weitergehend als alle früheren,

mit Geist und Gelehrsamkeit die Identität Herders und Fausts beweisen
will); ja, die Verfasserin sagt geradezu: 'Ich wage auf Grund meiner
Untersuchungen zu behaupten, dafs Goethe seinen Faust so, wie wir ihn
kennen, geschaffen haben könnte, auch wenn er von Rousseau, Hamann,
Herder nie eine Silbe gehört, nie mit letzterem in Strafsburg in Berührung
gekommen wäre, auf nichts anderes gestützt als auf seine eigenen, durch
seine Briefe bezeugten Erfahrungen in Leipzig und auf das Studium der
Schriften des Paracelsus und der Paracelsisten in der darauffolgenden
Frankfurter Zeit' (S. 37). Goethes Faust sei wesensverschieden von dem
alten Helden der Sage, Goethe habe die Gesamtentwicklung seines Helden
bis zu dessen Tod schon 1709 vor Augen gehabt und in seinem Faust
zunächst den Theosophen gesehen, der stufenweise, indem ihm die Dä-
monen ein Bein nach dem anderen stellen, zu dem herabsinken sollte, was
der alte Nekromant von vornherein bei dem. Teufelsbündnis war. Darum
konnte der Dichter auch den Pakt in der alten Form nicht brauchen und
mufste auf eine Art des Vertrages sinnen, die dem Magus zuletzt die Ab-
kehr von der Hölle und höllischer Zauberkunst und damit die Rettung,
die Aufnahme in die Schar der Gottsucher möglich machte, deren Bruder
er einst gewesen und im dunkeln Drange immer geblieben war (S. 52).

Goethes Faust kenne und benutze zunächst (Beschwörung des Erdgeistes,

Berufung der Luftgeister, Entlarvung des Pudels) nur die weifse Magie.
Dann mache es Goethe 'zur Taktik des arglistigen Geistes, der sieh Faust
zugesellt hat, diesen von der Magia divina über die Magia naturalis zur
Magia diabolica, mit den Worten der Dichtung ausgedrückt: vom Him-
mel durch die Welt zur Hölle zu führen' (S. .")0 f.). Und nochmals : 'Himm-
lische Magie am Anfang, wo der Theosoph Faust in stiller Zelle und beim
Wandel auf Bergeshöhen nach Offenbarung ringt, natürliche Magie wäh-
rend der Weltfahrt in Gesellschaft Mephistos, höllische Magie amSchluTs
vor Fausts innerer Einkehr — zwischen den Gegensätzen von Himmel und
Hölle, von Gott u!)d Teufel bewegt sich die Handlung' (S. ö'5). Darin
liegt der Kern der neuen Faustauffassung, die Agnes Bartscherer vertritt.

Ich bekenne, dafs ich, so sehr ich das Fesselnde ihrer Untersuchung an-
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erkenne, so sehr ich auch zugebe, dafs durch die auf Paracelsus gestützten

Deutungen manches im einzelnen klarer wird und manche Schwierigkeit

entfällt, doch ihre Anschauung im ganzen nicht zu teilen vermag. Ab-
gesehen von allen Einzeleinwänden bleiben für mich auch bei diesem
neuesten Deutungaversuche die Worte Jakob Minors in Kraft, die der
Wiener Grol'smeister unserer Wissenschaft in seinem trefflichen Faust-
werke (I, 22."i) den 'windigen Hypothesen' Kuno Fischers u. a. (dafs Me-
phisto ursprünglich nicht als Teufel, sondern als Diener des Erdgeistes
eingeführt werde) entgegenstellt: 'Ein Faust ohne den Bund mit dem Teufel
ist ein Unding oder ein Unsinn, der Goethe nie eingefallen ist und nie

einem Dichter einfallen konnte, er ist eine frostige Gelehrten tüftelei.'

Das zweite Kapitel, 'Die Dämonologie in Goethes Faust', sucht im
eiuzelnen nachzuweisen, dals Goethe alles, was er später für die Geister-

welt im Faust aus Swedenborg geschöpft haben soll, schon 1709 bei

Paracelsus gefunden habe, womit besonders Morris' verdienstlichen und
ergebnisreichen Studien ('Swedenborg und Faust') gegebenüber überall —
wie ich glaube, mit Glück — Paracelsus als die Grundlage nachgewiesen
wird. So wird, um einen Hauptpunkt herauszugreifen, auch der Erdgeist
zunächst auf eine Vorstellung des Paracelsus, auf den Archeus terrae, der
die im Element Erde waltende Kraft ist, zurückgeführt (S. 82 f.), dann
aber diese Anschauung beiseitegeschoben und nun (S. 87 f.) nach einer

anderen Schrift des Paracelsus ('Apocalypsis Hermetis, ab Ulustrissimo
Viro Aureolo Helvetio qui fuit Hermes Secundus. Das ist: Von der
Offenbarung des verborgenen Geistes der Natur') die Goethesche Erschei-

nung als 'die Seele der Welt, die Seele des Makrokosmos' aufgefafst und
auch diese Deutung mit einer Reihe Beweisstellen aus der genannten und
weiteren Schriften des Paracelsus, der auch ein verlorenes Buch 'De anima
et spiritu mundi' geschrieben hat, gestützt. So hätten wir denn glücklich

zu den bereits kaum mehr zu zählenden Deutungen des Erdgeistes noch
eine (genauer genommen noch zwei) neue. Ebenso wird für Mephisto die

Grundlage bei Paracelsus in dem Buche 'De Philosophia occulta' gefunden,
dessen Schilderung der Erdgeister ('spiritus terrae') für Mephisto zutreffe;

es finden sich in der Tat auffallende Parallelen, sogar von einem Blutpakt
zwischen Menschen und solchen (nicht teuflischen !) Geistern ist die Rede,
und auf weitere einschlägige Beweisstellen aus Wellings Opus Mago-Cab-
baliaticum wird späterhin noch verwiesen. Ohne auf die von der Ver-
fasserin breit ausgeführte Polemik gegen andere Anschauungen einzutreten,

seien hier nur ihre Endergebnisse mitgeteilt: 'Wir hatten uns früher schon
klargemacht, dafs der Böse seinen Herrn bewufst und geschickt von der
Magia divina über die Magia naturalis zur Magia diabolica führt, den
Magier zum Zauberer macht. Damit läfst sich vortrefflich vereinigen, dals

Mephistopheles zuerst den Naturdämon spielen, etwa alles das leisten sollte,

was Paracelsus von seinen Sylphes et Pygmaei, M'^eUing von den mediae
potestates der Luft erzählt und erst allmählich seine diabolische Natur
enthüllen sollte' (S. i:!0). Der Naturdämon der alten Dichtung, des Ur-
faust, wird mit der Umschaffung des Plans 17Ü7 zum Teufel im Sinne
der Sage, und so erklären sich die Widersprüche: 'Der Fluch, der Selbst-

mordversuch, der Pakt mit dem sich gleich als Teufel enthüllenden Me-
phisto, nach dem eigentlich Partien wie der Spaziergang vor dem Tor, die

Bibelübersetzung, Wald und Höhle, die Katechisationsszene gar nicht
mehr möglich waren, sind vor diese gerückt worden. So, glaube ich, ist

der Bruch in die Dichtung gekommen, über den man schon so viel ge-

grübelt und geschrieben hat' (S. 131). Jetzt wird Mephisto mit dem Be-
elzebub oder Satan des Neuen Testaments und des Buches Hiob identi-

fiziert. Beelzebub hat nach Welling schon im Paradiese die Rolle des
Verführers gespielt, indem er als Kuppler Eva zum ersten Liebesgen ufs
verlockte, worin laut Paracelsus der eigentliche Sündenfall bestand. So
ergibt sich die Parallele Mephisto-Faust-Gretchen und Paradiesesschlange
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(= Beelzebub-) Adam-Eva. Welling spricht von Beelzebub als dem 'Ver-
kläger' der Menschen und identifiziert ihn mit dem Satan, der Hiob an-
klagt vor Gott, so dafs auch hier eine Parallele mit Mephisto zu ziehen
ist. Beelzebub hat aber auch nach Welling Christus in der Wüste ver-
sucht; damit ergibt sich eine weitere Doppelparallele in der Versuchung
Fausts durch Mephisto in der Szene 'Wald und Höhle' (den grofsen
Gegensatz, dafs bei Faust die Versuchung gelingt, bei Christus aber nicht,
läfst die Verfasserin unbeachtet) und in der Versuchung Fausts durch
Mephisto am Beginn des vierten Aktes des zweiten Teils der Dichtung
(hier stimmt auch das Ergebnis: die Versuchung mifslingt). Und endlich
will A. Bartscherer in dem Gedicht Löwens 'Die Walpurgisnacht', wo
eine Partie 'Faust zur Linken Beelzebubs auf dem Blocksberg zeigt', das
Bindeglied zwischen Faustfabel und Brockensage finden: 'Beelzebub und
die beiden ersten Menschen, Beelzebub und Hiob, Beelzebub und Christus,
Beelzebub und Faust I — immer ist die Parallele Mephistopheles und Faust
möglich' _(S. 143 f.).

; . Endlich fafst das achte Kapitel 'Paracelsus und Faust' nochmals zu-
sammen, was die beiden nach den Forschungen der Verfasserin Gemein-
sames haben an äul'seren Lebensmomenten, wofür neben so manchen
Stellen des ersten Monologs und des Osterspazierganges ihr auch die

Verse 6231—G238 (IL Teil, Akt I, Finstere Gallerie: 'Mulst ich nicht mit
der Welt verkehren' usw.) besonders beweiskräftig erscheinen. Gemein-
sames ferner au menschlich grofsen Zügen (Gewissenhaftigkeit, Wahrheits-
liebe, Deutschheit, Duldsamkeit), an schon von Calvin Thomas stark be-

tonter Ähnlichkeit des Lebensganges. Gerade die Verkennung des Para-
celsus, wie sie Goethe aus Arnold, Morhof und dem kleinen Brucker, die

den grofsen Alchimisten gegen Anfeindung und Verleumdung verteidigen,

kennen lernte, und die Paracelsus nur als Marktschreier und Betrüger
schilderte und mit Farben malte, die vortrefflich zum Bilde des Zauberers
und Schwarzkünstlers Faust in der alten Sage stimmten, konnte Goethe,
meint Agnes Bartscherer, vielleicht auf den Gedanken bringen, 'dafs auch
der wirkliche Faust, wenn er je existiert, verleumdet und mifsverstanden
worden sei, dafs sein wahrer Charakter von dem ioi Volksbuche geschil-

derten so verschieden gewesen wie der des Wunderarztes, dessen Schriften
ein starker und edler Geist durchweht, von dem Charakter des nichts-

würdigen Nekromanten, den seine Gegner in ihm sahen' (S. 324). Und
noch im historischeu Teil von Goethes Farbenlehre finden sich Stellen,

die sich auf Paracelsus deuten lassen, andere, die den Gegensatz Faust-
Wagner als einen für alle Zeiten der Wissenschaft typischen zeigen.

Das Buch wird viel Widerspruch herausfordern, aber auch jeden, der
sich mit ihm beschäftigt, zu erneutem gründlichem Durchdenken der vielen

Faustprobleme zwingen. Denn ihm wohnt eine starke Anregungskraft
inne, und wie immer rtfan sich zu den Ergebnissen stellen mag, es wird
weiterwirken, Leben zeugend, weil selbst lebendig.

München. Emil Sulger- Gebing.

Clark S. Northup, The present bibliographical status of modern
philology. With a summary of letters from repräsentatives of mo-
dern language studies by W. N. C. Carlton. Preceded by a survey
of periodical bibliography by J. Christian Bay. Published for the
Bibliographical Society of America. Chicago, Illinois, The üniversity
of Chicago Press (1911). 42 S. (Zu beziehen durch Th. Stauffer, Leipzig.)

Dafs die Frage einer systematischen internationalen Bibliographie der
neueren Philologie einmal ernsthaft zur Diskussion gestellt wird, ist seit

langem der lebhaft empfundene Wunsch nicht nur bei den Vertretern der
betreffenden Disziplinen in Deutschland gewesen. Dieser Diskussion Weg
und Ziel gewiesen zu haben, ist das warm anzuerkennende Verdienst dieser



Beurteilungen und kurze Anzeigen 399

kleinen Schrift, die dem Kreise der Bibliographical Society of America
entstammt und ihr Veranlassung zur Einsetzung eines Komitees zu wei-

terer Beratung des Gegenstandes geworden ist.

Ohne auf die speziellen Bedürfnisse eines engeren Fachgebietes einzu-

gehen, sucht Bay die gegenwärtige Lage und die wünschenswerte künftige
Gestaltung der periodischen Bibliographie in raschen Strichen zu kenn-
zeichnen. Fast überall mufs er an deutsche Arbeiten anknüpfen, denen
er aber, im allgemeinen ein wenig die Fehler allzu stark unterstreichend,

wie den Veröffentlichungen des eigenen Landes, eine ganze Reihe von
Mängeln vorwirft. Zunächst den einer unökonomischen Zersplitterung der
Kräfte, so dafs z. B. die einzelnen Zweige der Medizin zum Teil überreich

bedacht sind und infoige davon nicht selten die gleiche Arbeit wiederholt
getan wird, während anderes, wie etwa Landwirtschaft oder Ästhetik im
weiteren Sinne, gar stiefmütterlich bedacht sei. Ferner hebt B. die durch-
schnittlich allzulange Frist zwischen dem Erscheinen der betreffenden
Literatur und ihrer Registrierung hervor, die so weit ginge, dafs sie in

vielen Fällen zwei bis vier Jahre betrüge. Eine grofse Verschiedenheit
herrsche überdies in bezug auf das Ziel der anzustrebenden Vollständig-
keit, wobei er besonders — wie mir scheint, mit vollem Recht — die Ver-
nachlässigung der amerikanischen Literatur in unseren deutschen Jahres-
berichten usw. betont. Allerdings, glaube ich, liegt dies weniger an dem
mangelnden Spüreifer unserer Bibliographen als an den uns erreichbaren
amerikanischen Hilfsmitteln selbst. Wenn B. endlich die hohen Sub-
skriptionspreise der gröfseren bibliographischen Unternehmungen, speziell

unserer deutscheu, bemängelt, so rührt er damit meines Erachtens an
den wundesten und wichtigsten Punkt der ganzen Frage. Dafs mit einer

möglichst feineu Teilung der einzelnen Wissenschaftsgebiete, wie man sie

für das Gebiet der Naturwissenschaften und Medizin nicht ohne innere
und äufsere Berechtigung versucht hat, in wirtschaftlicher Beziehung nicht

allzuviel gewonnen sein dürfte, ist klar, wohl aber würde eine solche
weitgehende Verästelung für die Geisteswissenschaften geradezu eine ernste

Gefahr bedeuten.
Diese allgemeineren Gesichtspunkte werden in dem zweiten Aufsatz

von N orthup auf die gegenwärtige Lage der bibliographischen Bericht-

erstattung in der neueren Philologie hin geprüft. Das Anwachsen des
Materials zeigt er an dem einen Beispiel der Shakespeare-Literatur, die

das 'Jahrbuch der Deutschen Shakespeare -Gesellschaft' verzeichnet. Die
literarische Ernte der Vergangenheit scheint ihm nicht allzu sorglich unter
Dach gebracht. Goedekes 'monumentales' Werk nennt er an erster Stelle,

wie er überhaupt wieder und wieder deutsche Arbeiten als Eideshelfer
herbeizieht. Im allgemeinen sieht er die l^iteraturwissenschaft besser als

die Sprachwissenschaft versorgt und wiederum Deutsch und Romanisch
sorgfältiger gepflegt als Englisch. Ein paar gröfsere deutsche Jahres-
berichte greift er heraus, um an ihnen die hauptsächlichen Lücken und
Mängel aufzuzeigen. Streitbergs 'Anzeiger' ist unvollständig; die 'Jahres-

berichte über die Erscheinungen auf dem Gebiete der germanischen Phi-
lologie' sind gleichfalls nicht ausreichend in ihrer Vollständigkeit, er-

scheinen ihm in der Einteilung nicht durchweg glücklich und plausibel
und vernachlässigen die englische und besonders die amerikanische Lite-

ratur. Die geringe Berücksichtigung der amerikanischen Produktion ist

für N. überhaupt ein hervorstechendes Kriterium 'of Continental biblio-

graphical works'. Fast unbedingtes Lob hat er für die 'Jahresberichte für
neuere deutsche Literaturgeschichte' nach Art und Form und für die

'Bibliographie der deutschen Zeitschriften -Literatur'. Vollmöllers 'Kri-

tischer Jahresbericht' und die Bibliographie der 'Zeitschrift für romanische
Philologie' finden im ganzen Beifall, sind aber auch in der Berichterstat-
tung allzusehr zurück, berücksichtigen zu wenig Amerikanisches und
leisten vor allem in grofsen Partien unnötig doppelte Arbeit. Die voll-
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ständigste und systematischste Bibliographie für Englisch, die der 'Anglia'
beigegebene 'Übersicht', ist so weit zurück, dafs sie für den Belehrung
Suchenden nur noch von geringem Nutzen erscheint. Aulserdem hat sie

schwere Mängel der Disposition und der Vollständigkeit und ist auch im
einzelnen schlecht und unwissenschaftlich angeordnet. Pooles Index be-
schränkt sich allzusehr, registriert aber immerhin im Verein mit dem
'Reader's guide to periodical literature' und dem 'Annual magaziue sub-
ject-index' die deutscheu und englischen Zeitschriften ziemlich ausreichend,
während französische, spanische, italienische, holländische, skandinavische
Periodika allzusehr zurückstehen.

Als Hauptforderungen für die Zukunft stellt N. die folgenden auf:
Die Bibliographie eines bestimmten Jahres muis im Mai, spätestens Juni
des folgenden Jahres druckreif sein, und nutzlose doppelte Arbeit ist zu
vermeiden. Es erscheint zweifelhaft, ob die bestehenden bibliographischen
Unternehmungen mit wirklichem Erfolge so verbessert werden können, dafs

sie billigen Ansprüchen an Anordnung, Zuverlässigkeit, Vollständigkeit,
Raschheit der Berichterstattung usw. wirklich genügen. Ein radikales

Heilmittel sieht N. in der Organisation einer Zentralstelle, die das ganze
Gebiet der modernen europäischen Sprachen und Literaturen umfassen
und mit einem stündigen Stabe von 25 bis 5U Gelehrten und geschulten
Bibliographen arbeiten soll. Obwohl die beiden Verfasser im Verlauf ihrer

Betrachtungen immer wieder auf deutsche Arbeiten zurückkommen mufsten,
scheint man, wenn's nun 'zum Klappen kommt', auf deutsche Mithilfe in

der Hauptsache verzichten zu wollen. Amerika, und zwar Chikago (warum
gerade diese Stadt?) soll der Sitz des neuen Unternehmens sein; die Titel

sollen mit kurzem kritischen Kommentar drei bis vier Wochen nach Er-
scheinen eingesendet und auf Karten in zwei Formen (eine auf stärkerem,
die andere auf schwächerem Papier) für Bibliotheken und Private gedruckt
werden und der stehende Satz schliefslich für Generalregister und Spezial-

bibliographieu verwendet werden. Ein vereinigtes Komitee der Biblio-

graphical Society of America und der Modern Language Association of

America könnte die Details der Organisation ausarbeiten und auch schon
vorhandene Bibliographien für die Ergänzung nach rückwärts benutzen.
Bleibt nur die Hauptfrage: Wer gibt das Geld zu all den schönen Plä-
nen? N. verläl'st sich, wie mir scheint, hier allzusehr auf private Wohl-
tätigkeit. Selbst in Amerika, glaube ich, sind solche Mittel für diesen

Zweck sehr schwer oder gar nicht flüssig zu machen. Viel mehr ver-

spreche ich mir von der Zusammenarbeit der grol'sen Bibliotheken der be-

treffenden Länder, die ja, nach Analogie des Zusammenschlusses gelehrter

Gesellschaften und Akademien, auf Grund schon vorhandener gedruckter
oder handschriftlicher Kataloge und laufender Titeldrucke, gebend und
nehmend, Förderer und Träger dieser Zukunftsorganisation werden könnten.

In einem Anhang sind die Gutachten von einer Reihe von Vertretern
der neueren Philologie an amerikanischen Universitäten abgedruckt, die

aus ihrer Praxis heraus die Gesichtspunkte der beiden Verfasser erleuchten
und erweitern, ohne im wesentlichen Neues zu bringen. Auch hier wird
der deutschen Arbeit reichliches Lob gespendet. Um so mehr hätten die

Urheber dieser Arbeit, die Repräsentanten deutscher Forschung, gerechten
Anspruch darauf gehabt, auch ihre Stimme abzugeben.

Berlin. Hans Daffis.

Breitingers Grundzüge der euglischeu Sprach- und Literatur-

geschichte, als 4. Auflage völlig neu bearbeitet von Professor Dr.

Ph. Aronstein. Zürich 1911. 164 S.

Die dritte Auflage dieses Büchleins, die Th. Vetter nach dem Tode
des Verfassers besorgt hatte, ist bereits vor 15 Jahren erschienen und
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Arcliic XCVI, ^inS auerkenncnrl besprochen worden. Das Buch war zum
Übersetzen ins Englische eingerichtet, und Vetter halte weder hieran noch
in anderen Punkten viel geändert. Da sich aber die Ansichten über die

Zweckniälsigkeit des Übersetzeus in fremde Sprachen gewandelt haben, war
schon aus diesem Grunde eine neue Bearbeitung geboten, und man darf
sagen, dafs sie im ganzen wohlgelungen ist. Um den Umfang des Buches
nicht allzusehr anschwellen zu lassen, hat der Bearbeiter an sehr vielen

Stellen zu bessern und zu ändern gehabt, da doch das Buch auf den
neuesten Standpunkt der Wissenschaft gebracht werden mufste. Überall
bemerkt man, wie er mit selbständigem Urteil und Sachkenntnis seine

Aufgabe gelöst hat. So vergleiche man etwa, um den Fortschritt gegen-
über der ?>. Auflage zu erkennen, das, was er über Ben Jonson (p. 57) oder
Bunyan (p. Oü) sagt, mit den entsprechenden Stellen bei Breitiuger (p. 34,
4<i). Auch die bibliographischen Angaben in den Anmerkungen werden
vielen willkommen sein.

Dafs man bei einem solchen Buche nicht mit allen Einzelheiten ein-

verstanden sein wird, ist ohne weiteres klar. Ich möchte hierzu folgendes
bemerken : p. 4 cripple stammt nicht aus dem Nordischen ; es ist schon
um 950 im Altengl. bezeugt {K E. D. II, 1177). — P. 5, A. 4. Es fehlt

die Angabe des betreffenden Bandes. — P. 12. Kein einziger Name eines

fahrenden Sängers soll uns überliefert sein. Und Cynewulf? — P. 15.

Das Traumgesicht vom heiligen Kreuz ist älter als Cynewulf und seine

Schule. Vgl. Brandl in den Sitzungsber. der Berl. Akad.. 19U5. — P. 18.

Hier wäre der Ort, von der ausgebreiteten me. Legendendichtung ein Wort
zu sagen. — P. 25. Bei Chaucers Werken fehlt der 'Boethius'; auch seine

kleineren Dichtungen (in Auswahl hg. von J. Koch, 188:!) hätten Erwäh-
nung verdient. — P. 50, Z. 18 lies: in einer kurz vor seinem Tode ver-

fafsten Schrift. — P. 64 mufs es heifsen: der Puritanismus, der jede un-
schuldige Lebensfreude vergällt hatte. — P. 99. Was soll es bedeuten,

dafs Shelley in seinem Kadikalismus 'reaktionärer' war als Byron? —
P. 12(1. Darf man Ainsworths 'Jack Sheppard' als Liebesroman bezeich-

nen? — P. 141. Was versteht der Verf. unter 'poetische Poesie'?

Doch dies sind Dinge, die den Wert der Arbeit nicht sehr beeinträch-

tigen und in einer neuen Auflage, die dem nützlichen Buche gewifs zu-

teil werden wird, ebenso wie die ziemlich zahlreichen Druckfehler leicht

beseitigt werden können.
Berlin. Georg Herzfeld.

Bramis, Johannes, Historia regis Waldei, hg. von Rudolf Imel-

mann. (Bonner Beiträge zur engl. Philologie, IV.) Bonn, P. Hanstein,

1912. LXXVI, 272 S.

Nur der Prolog dieses interessanten lateinischen Prosaromans war
bisher gedruckt, und zwar weder vollständig noch zuverlässig. Imelmanns
Ausgabe kommt daher einem Bedürfnis entgegen. Er beschreibt genau
die Handschrift, setzt sie in den Anfang des 1 5. Jahrhunderts und ist ge-

neigt zu glauben, dafs sie unter den Augen des Verfassers entstand, der

sich selbst als der Mönch Bramis nennt und als Kluniazenser JMöuch im
Kloster St. Mary zu Thetford — Grenze von Norfolk und Suffolk — zu
erweisen ist. In Kap. III erzählt er den Inhalt des Romans — eine

grolse Annehmlichkeit, denn das Latein des Autors ist nicht mustergültig.

Kap. IV gilt den Vorlagen, die Bramis übersetzt hat. Zwei Fassungen
des Romans will Bramis benutzt haben, eine englische und eine anglo-

normannische; Imelmann hält letztere für die ursprünglichere. Dies wird
erhärtet in Kap. V, das den Quellen des Originals gilt und diese durch
eine Reihe Dichtungen des 12.— lü. Jahrhunderts, meist anglonormannische,
verfolgt: Brut, Tristan, Hörn, Ilavelok, Guy of Warwick, Bevis of Hamp-

Archiv f. n. Sprachen. CXXVUI. 26
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tone, Leben Wilhelms, Alexander, Graf von Toulouse, Dolopathos, auch
Ovids Hero und Leander. Die Erwähnung von Hyldebraudus und Brandus
im letzten Buch ist ein beachtenswerter Beitrag zum Fortleben der Goten-
sage in England (Archiv CXX 1 ff.); die beiden sind hier Brüder, fliehen

ins Ausland um Hilfe und haben ihre alten Beziehungen zu Riesen nicht
vergessen, denn sie bringen den gigas Honewaldus nach Rochester; Imel-
mann hält sie für entlehnt aus der Hornsage. Viele andere Motive des
Romans sind geraeinbeliebter Art und lassen sich nicht auf ein einzelnes
Denkmal oder Sagengebiet zurückführen. Dieser Teil der Einleitung hat
offenbar viel Beleseuheit und Nachschlagen erfordert, und bei aller Mühe
war Vollständigkeit schwer zu erreichen.

Imelmanu geht auch auf die für den Anglisten wesentliche Frage ein,

ob und wie der Waldeus des Romans mit dem geschichtlichen Herzog
Waltheof zusammenhängt, der bekanntlich als Verschwörer gegen Wilhelm
den Eroberer 1076 einen tragischen Untergang fand. Imelmann kommt
S. LXV f. zu der Ansicht, die beiden Gestalten hätten 'weder im Leben
noch im Tode viel gemein, ausgenommen den Namen'. Wenn die Ge-
schichtsspureu, die Imelmann dann aus dem Roman heraushebt, die ein-

zigen wären, so müfste man seinem wesentlich negativen Urteil ohne wei-
teres beipflichten. Es lassen sich aber mehr und engere Parallelen an-
führen, auch wenn man von allen romantischen Allgemeinheiten absieht,

nämlich: 1) Vorleben des Waldevus wie des Walfieof in der Normandie.
2) Beide standen gegen den König von London. Imelmann stöfst sich
daran, dafs der Dichter der Vorlage, obwohl wahrscheinlich Anglo-Nor-
manne, den Widerstand gegen den Eroberer übernommen haben sollte.

Aber der Dichter hat wohl nicht umsonst den Eroberer durch einen fabu-
listischen Frodas, später Forgus, ersetzt. Auch der Verfasser der Wal|)eof-
geschichte in den angelsächsischen Annalen, obwohl in ausgesprochener
Sympathie mit dem Normannenkönig, hat ein deutliches Reimpaar aus
einem englischen Walf)eof-Gedicht zitiert. Mit Zweisprachigkeit ist in der
Periode nach der Eroberung in weitem Umfange zu rechnen, und damit
war auch dem Tendenzwechsel Tür und Tor geöffnet. 3) Der historische
Wal{)eof, zunächst Herzog von Huntingdou, schlofs sich IClGü den Dänen
an, die unter den Söhnen ihres Königs Swegen Esthrithson einbrachen;
von diesen Söhnen hiefs einer Cnut, ein anderer Harold: dieser Cnut kam
1076 nochmals mit einer starken P^lotte nach England und hat noch ein

drittes Mal mit seinem Schwiegervater Rodbeard, dem Grafen von Flan-
dern, einzufallen gedroht, 1085. Im Roman hat es Waldeus bei seinem
ersten Kampfe zu tun mit Sweyn, der zuerst gegen, dann für ihn ist und
rex Colcestrie heifst, mit Hardyngus, Graf von Thasburgh, der durchaus
zu ihm hält, mit Cnoudus rex Cantabrigie und Koud rex Thetfordie, was
ganz danach aussieht, als wäre jene Gruppe von Dänennamen nahe beim
Wohnort des Bramis frei umgedeutet worden. Zugleich scheint dieser

Sweyn Esthrithson in unserem Roman mit einem etwas älteren Sweyn
der Geschichte, genannt Godwineson, zusammengeworfen. Nach den Chro-
niken hatte letzterer als Herzog von Ilerefordshire eine Fehde mit Beorn,
dem Herzog der Mittelangeln, nahm ihn tückisch auf einem Schiffe ge-
fangen und schaffte ihn beiseite. Anno D. 1050, vgl. Plummer, Two Saxon
Chronicles II, 141. In unserem Roman führt Bern den Colchesterkönig
Sweyn als überwundenen Gegner vor Waldeus, gerät später auf einer
Ruderfahrt in dessen Hände und verfällt trauriger Gefangenschaft. Namen
und konkrete Hauptbegebenheiten stimmen. Imelmann denkt S. LXVI f.

bei Sweyn und Cnoudus zunächst nur an die beträchtlich älteren angel-
sächsischen Herrscher Sweyn f 1<^*14 und Knut f lOMö, die aber nichts
mit Wal{)eof zu tun hatten ; er vermag als Parallelen auch blofs anzufüh-
ren, dafs dieser Sweyn wie der des Romans mit Engländern gegen Nor-
weger kämpfte, und dafs dieser Knut einmal mit Geiseln, wie der des
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Roman« mit GesHudleu, übel umgiiij;. Dann fügt er uiit einem Semi-
kolon noch ein Sätzchen an: 'Svcger Esthrithaon kämpft gegen Norwegen,
nachdem er vergeblich England um Hilfe gebeten', das mir nicht klar ge-

worden ist; denn es geht auf eine Aktion, die die einzige Parallele mit dem
älteren Sweyn Imelmanns nicht bestätigt, sondern entkräftet und bereits

ins Jahr 104S— J'.l fiel. Imelmann hat sich vielleicht auf Hunts 'Political

history of England', die er zur Stelle zitiert, zu sehr verlassen. Wer die

historischen Elemente des Romans erschöpfen will, wird sich recht tief in

die angelsächsische Adelsgeschichte des 11. Jahrhunderts einlassen müssen.
1) Als das Dänenabenteuer mifsglückt war, vertrug sich Walf)eof mit dem
Eroberer, wurde begnadigt und sogar mit dem Herzogtum Nordhumber-
land ausgestattet 1070, hels sich aber mit dem Herzog von Norfolk Ralph
üuader bei dessen Hochzeit zu Norwich 1075 — darauf geht der in den
ags. Annalen zitierte Vers — in eine neue Verschwörung gegen den Er-
oberer ein, die zu seiner Festnehmuug, Verurteilung und Hinrichtung
führte. Im Roman ist Waldeus zum rex Norffolcie Suffolcieque gemacht;
der König von London zieht nach Norfolk, um ihn zu überfallen. Wal-
deus wird festgenommen, soll auch verurteilt und hingerichtet werden,
findet aber einen Retter. Diesen läfst der König verhören, schliefslich

jedoch freisprechen. Abermals sind historische Züge realer Art wirr um-
gebildet zu romanhafter Verherrlichung des Helden. Bemerkenswert ist

dabei, dafs gerade die zeitweilige Verbindung Waljieofs mit Norwich, die

von dem in den Annalen zitierten Gedicht erwähnt wird, im Roman stark

fortlebt und zu einer ständigen gemacht ist. Ergebnis: das Machwerk
des Bramis enthält eine Reihe Züge, die zum historischen Waltheof. und
zu Begebenheiten seiuer Zeit stimmen; schriftliche und liedmäfsige Über-
lieferung mögen dazu beigetragen haben. Mehr über die Sage zu sagen,

ist bedenklich, solange der anglonormanuische 'Rei Waldef noch nicht

vollständig gedruckt ist. Wer Phantasie hat, mag dem Rätsel nachspüren,
ob vielleicht Walchere, der geschichtliche Nachfolger WalJ)eofs in der
Herrschaft über Nordhumberland, der ebenfalls tragisch endete, mit dem
Spielmannsgedicht de Wacherio zusammenhängt, das Giraldus Cambrensis
in der 'Gemma ecclesiastica' 11 290 erwähnt, und dann weiterhin mit
dem Namen Guyacus, den der ältere Sohn des Waldeus im vorliegenden
Roman führt. Auch die Vorliebe des Romanverfassers, englische Heiligen-
namen seinen Königen beizulegen, z. B. Beda, Ercenwaldus, Fehx, ist für

Scharfsinnige eine lockende Fährte, die auf sehr phantastische Mönchs-
arbeit deutet. Imelmann selber ist sich, wie er in der Vorrede sagt, wohl
bewul'st, dafs sein Buch in der Erforschung der Wal{)eof-Sage nur eine

Stufe bedeutet. Das mindert nicht unseren warmen Dank für die Sorg-
falt, die er auf die Veröffentlichung und Aufhellung des Waldeus ver-

wendet hat.

Berlin. A. Brandl.

James Shirley. Sein Leben und seine Werke. Nebst einer Über-
setzung seines Dramas 'The Royal Master' von J. Schipper.
(Wiener Beiträge zur engl. Philologie, XXXVl.) Wien u. Leipzig,

Wilhelm Braumüller, 1911.

The Veteran professor of English at Vienna teils us in the preface
that this volume is the result of twenty-five years' study, often, it is true,

interrupted by other work, but always renewed when opportunity pre-

sented itself. The translation of 'The Royal Master' was nuide in ISNö
and now, after considerable revisiou, appears for the first time in print.

In view of the fact that the excellent edition of James Shirley's works in

six volumes by William Gifford and Alexander Dyce was published as

early as lölio, it is surprising that he has received bo little attention from

26*
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English and German scliolars. Prof. Schipper thinks the large number
of Shirley's dramas (33) has liad a deterrent effect, but hopes the present
volume will encourage younger men to attempt a Solution of the numerous
difficulties, particularly with regard to sources, which are still unsolved.

The first chapter (Shirleya Jugendzeit) deals with the poet's life from
1590 to 1624, when he gave up his position as a schoolmaster at St. Al-
bans and settled in London. To this period belongs his first work of

any length, the poem 'Narcissus', an Imitation of ' Venus and Adonis'. The
second chapter (Dramatische Anfänge und Blütezeit in London) contains
a detailed account of Shirley's work during his residence in London from
l()2ö to 1636. This is the period of greateat prosperity and fertility and
comprises no less than twenty-two dramas, the best of which are ^The
Witty Fair One' (licensed 1G28), ^Hyde Park' (1632), 'The Young Admiral'
(1633) and 'Tke Lady of Pleasure' (1635). Of the remainder five, 'Ihe
Maid's Eevenge' (Feb. 1625/6), 'The Traitor' (1631), 'Love's Cruelly' (1631),
'Chabot, Admiral of France' (1635; in coUaboration with George Chapman)
and 'The Dnke's Mistress' (16;>6) are tragedies.

To Shirley's Dublin years (Dubliner Zeit, 1636—1640) belong 'The
Royal Master' (1638) and that curious fiasco 'St. Patrick for Ireland' (1639?).

The fourth chapter (Londoner Nachblüte) deals with the two yeara which
elapsed between Shirley's return to London and the closing of the theatres

in 1642. To this period belong two tragedies, 'The Politician' (1639?) and
'The Cardinal' (1641), and three comedies 'The Imposture (1640), 'Tlie

Sisters' (1642) and 'The Court Secret' (1642?). After 1642 Shirley wrote
no more for the public stage, his subsequent dramatic works being maaks.

Prof. Schipper's last chapter (Shirleys Leben und Schaffen während
und nach der Puritanerherrschaft, 1642—1666) deals with Shirley a« sol-

dier, pedagogue, mask-writer and lyric poet. A discussion of the draraatist

in the light of criticism from Dryden to the present day and a general
summary of his virtues and failings bring the volume to a close.

On the whole Prof. Schipper has no new diacoveries or theories to

communicate. For the chronology and authenticlty of the plays he relies

generally on Dyce, Ward, Neilson and other writers, not always com-
mitting himself to a definite Statement of opinion where they differ. In-
deed, the evidence on the disputed pointa is rarely aufficient to make a
deciaion possible. The great merit of the book ia that it gives in a clear

and easiiy accessible form the sum total of our knowiedge of Shirley.

The plan ia as far as posaible chronological. After a few worda of intro-

duction the details of Shirley's life are given until he began to write.

Thenceforward, life and worka go band in band, although welearn nothing
about the former that haa not already been given by other writera. The
principal feature of the book is that each drama ia thoroughly discuased
from every point of view and a clear analysia given in each caae. In view
of the exceedingly complicated structure of many of the plots, these sum-
maries are invaluable. With a sure eye Prof. Schipper eatimates the
strength or weaknesa of construction, and, although we may not always
ahare his preferences, we can be in no doubt as to the reasons on which
they are based. His volume embodies, in short, the information supplied
by all other writers and muat be consulted, in conuectiou with the Stan-

dard edition of Gifford and Dyce, by all studenta of Shirley. Much still

remains to be done, as Prof. Schipper himaelf declarea. Stiefel and Adble
Ott have traced several of the plays to Spanish and Ttalian aourcea, but
the Hat is far from complete. Whether Shirley will cver re-appear on the
Engliah stage is at present more than doubtful, but if the experiment
should ever be made in Germany, no better beginning could be tried

than Prof. Schipper's acholarly version of 'Ihe Royal Master'.

Leipzig. G. Water ho use.
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T^ibrary of southern literature. Corapiled under the direct supervision

of southern men of letters: E. A. Alderman, J. Ch. Harris, editors

in Chief, Ch. W. Kent, literary editor. Published under the approval

and patronage of distinguished Citizens of the Routh. New Orleans,
Atlanta, Dallas, The Martin & Hoyt Co. (1909). Vols. I—XIII. (JOSO S.

Ein fast neues Literaturgebiet tut sich auf, das der Südstaaten, und
zwar gleich in sehr umfänglicher Weise. Die vorliegende Sammlung ent-

hält in den ersten dreizehn Bänden Biographien und Proben von über
20() Autoren. Wer seine Ansicht von Südstaatendichtung bisher nur auf
Poe und Lanier begründete, mufs gründlich umlernen.

Der erste Band bringt deren zwanzig, alphabetisch geordnet von
Adams bis Boyle. Trotzdem wäre mir das Werk entgangen, wenn nicht
unser vorigjähriger Gastprofessor, Alphonso Smith, mich liebenswürdiger-
und heimatstolzerweise darauf verwiesen hätte. Ich sehe.Jetzt bestätigt,

was er mir von der Fülle südstaatlicher Talente erzählte. Überblickt man
die Dichter des ersten Bandes auf ihreu Stand hin, so findet man bei den
Erzählern, dafs sie meist Journalisten waren; doch begegnen daneben
auch ein Rechtsanwalt, ein Gutsbesitzer und ein führender Politiker wie
Benton. Als Naturbeschreiber glänzt ein merkwürdiger, in seiner Art rei-

zender Abenteurer, Audubon, der zuerst Kaufmann war, dann Tanzmeister,
dann Zeichenlehrer und Maler, dann Entdeckungsreisender bis hinauf
nach Labrador. Seine Skizzen über das Tierleben lesen sich wie span-
nende Geschichten und haben die Nennung manches Parkes nach ihm
veranlafst. Unter den Versdichtern sind Geistliche der methodistischen
und anglikanischen Kirche, Professoren, ein Maler und drei Frauen. Die
Dichter sind also durch alle Stände, ßerufsklassen und oberen Bevölke-
rungsschichten verteilt; ein literarischer Stand getrennt vom journalistischen

hat sich noch nicht herausgebildet. Im einzelnen fällt auf, dafs die Männer,
die Geschichte schrieben, meist vorher Geschichte machten : Benjamin,
Benton, dessen Leben von Roosevelt beschrieben worden ist, Beverley,
Bledesoe, der es vom Geistlichen und Professor in der Zeit des Bürger-
krieges bis zum Vize-Kriegsminister brachte und dann durchging. Neun
Autoren von den zwanzig des ersten Bandes leben noch; die Literatur
blüht also rüstig weiter. In Beziehungen mit älteren englischen Dichtern
finden wir Ainslie, der von der Heimat des Burns ausging, in seinem Stile

sang und sogar einmal dessen Witwe geküfst haben soll, wie er selbst

1871 humoristisch bekannte; ferner den Maler Allston, der mit Coleridge
befreundet war und Sonette in der Art von Wordsworth schrieb; Catha-
rine Bonner, die als Sekretärin bei Longfellow diente, ist wenigstens bei

einem Gesellschaftsspiel einmal mit Robert Louis Stevenson zusammen-
getroffen. Die heimische Negergescliichte klingt an in den Erzählungen
diesei Miss Bonner und des Journalisten Bennett. Alte Sitten und Cha-
raktere des Südens M'erden mit Vorliebe geschildert: *The old Virginia
gentleman' von Bagby, 'Typea of the Old South' von Avery, 'Early sett-

lers' von Audubon, 'Üncle Tom at home' von Allen. Die Qualität dieser

Literatur ist zwar nicht klassisch, aber doch immer frisch uud real, bald
mit einer idyllischen Wärme, bald durch echt amerikanischen Humor be-

lebt. Es ist nicht Bücher-, sondern Lebensspiegelung; ausländische Pro-
duktion wird nicht sklavisch nachgeahmt, sondern auf den Boden ge-
pfropft, so dafs sie eigenartig weiterwächst.

;^Aus den folgenden zwölf Bänden sei hervorgehoben, was sie von und
über E. A. Poe und S. Lanier bringen. Beide waren echte und nicht blofs

gelegentliche Dichter und haben sich als solche bereits weithin Anerken-
nung verschafft, besonders Poe, entsprechend dem mehr kosmopolitischen
Fluge seiner Phantasie. Beide sind aus sehr gemischtem Blut entsprungen,
aus englischem, französischem und keltischem, so dafs man das unruhige
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Temperament begreift, mit dem sie eich immer wieder vom Erwerbssinn
der Umgebung losgerissen haben; nur merkt man bei Poe das Theater-
wesen seiner Kitern durch, bei Lanier das Hugenottentum seiner Vor-
fahren. Beide sind eine Weile durch die militärische Laufbahn gegangen,
die freilich für Poe nur eins seiner mannigfachen Abenteuer bedeutete;
noch heute ist er, wie sein Biograph Harrison hier S. 4082 sagt, durch
zwei Jahre seines Lebens nicht zu verfolgen ; dementsprechend ist auch
in seinen Dichtungen das spiritistische Element fast überstark ; Sidney
dagegen wandte sich nach dem Kriege der Professur zu, schrieb ein inter-

essantes Buch über Shakespeare und gibt auch in seinen Versen oft mehr
Gedanken als Gestalten. Beide haben viel aus deutschem Geistesleben
geschöpft, Poe wohl am meisten aus E. T. A. Hoffmann und dessen Kreis,

Lanier aus Beethoven, dem eins seiner schönsten Gedichte huldigt. Beide
haben ein edles Weib gewonnen — Poe singt von ihr elegisch, Lanier
hymnisch. Beide starben früh und haben doch mit grofsem Fleifs eine

Menge Bände geschrieben, in Versen und in Prosa; fast in gleichem Um-
fange sind hier beide durch Proben vertreten, Lanier mit 30, Poe mit
H3 Seiten; doch ist bei Poe, abweichend vom sonstigen Plan der Samm-
lung, eine eigene Würdigung von Professor Trent beigefügt, der ihn mit
Hawtborne in Parallele setzt und mit Recht als the greatest ornament of
Southern Itterature bezeichnet. Mehr Achtung für hohe literarische Lei-

stungen verlangt bei dieser Gelegenheit Trent von seinen Landsleuten, die

sich wohl durch allerlei Gerüchte über unmoralische Punkte in Poes Leben
nicht immer so leicht hinwegsetzen können. Harrison in seiner biogra-

phischen Skizze von ihm betont zwar wiederholt, dafs nichts Unreines
ihm nachzuweisen .sei; aber das poetische Temperament überhaupt ist dem
puritani.-^chen Grundelement, das den Neu-England-Staaten unterliegt, in

mancher Hinsicht fremdartig, ja unheimlich. Der ganze und freie Dichter

hat dort aus diesem Grunde ein besonders schwieriges Dasein. Es ist

daher zu erwarten, dafs durch die lebhaftere dichterische Betätigung der

Südstaaten die amerikanische Poesie einen kühneren, leidenschaftlicheren,

originelleren Zug annimmt.
Der 14. Band, Seite 6081—6660, enthaltend Flugschriften, Reden, Ge-

dichte, Essays, Anekdoten und Epitaphe aus dem Bürgerkriege, von Al-

phonso Smith geschickt zusammengestellt und oft von ergreifendem In-

halt, ist hier CXXVI 280 bereits besprochen worden. Auf den 1.'). Band,
der für die Autoren der Südstaaten ein biographisches Lexikon sein soll,

wird noch zurückzukommen sein.

Berlin. A. B ran dl.

Georges Gendarme de B^votte, La Legende de Don Juan. I. Son
evolution dans la litterature des origines au romantisme. IL Son
Evolution dans la litterature du romantisme a l'^poque contemporaine.
Paris, Hachette, 1911.

Um die Entwicklung eines literarischen Motivs durch die Jahrhun-
derte zu verfolgen, bedarf es zweier Eigenschaften: regsten Saramelfleilses,

der selbst vor dem Studium der verschollensten Nichtigkeiten nicht zurück-
schrickt, und analytischen Verständnisses für die einzelnen Erscheinungen.
Über beides verfügt der Verfasser. In der Bibliographie (II, S. 277 fF.)

hat er ungefähr liiO Nummern zusammengetragen, darunter einige Kollektiv-

nummern, so dals sich die Zahl der erwähnten und besprochenen Werke
noch etwas höher stellt, und keins ist darunter, das nicht in klarer und
verständnisvoller Weise gewürdigt wird. Die Analysen zeugen von einer

Anpassungsfähigkeit und liebevollem Eingehen auf fremde Art, wie sie

hei einem Franzo'ion doppelt selten sind. Bei der Fülle des Stoffes kann
der Widerspruch in einzelnen Punkten nicht ausbleiben. Die Technik des
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]\Io1i^^eschen Dom Juan wird zu stark unter dem Gesichtspunkt der repel-

nKilsigen Komödie beurteilt und daher zu j^ering eingeschätzt (I, S. 97),

und eine Behauptung, dal's die Gestalten des grofsen Komikers in erster

Linie des ahstractions animees seien (I, S. ]'>S), mufs zurückgewiesen werden.
Auf der anderen Seite kann ich das Lenaus Don Juan gezollte Lob (II,

S. 105 fl.) nicht gelten lassen. Er fällt gegen den Faust desselben Dich-
ters stark ab, vor allem durch den Mangel echter Leidenschaft, die allein

die Verführungsszene im Kloster erträglich hätte machen können. Doch
neben dem Schatten steht viel Licht, Ausgezeichnet wird die Stellung
Moliferes zwischen Dciotion und Libertinage (I, S. HO ff.) charakterisiert,

die Vielseitigkeit von Byrons Don Juan wird trefflich dargelegt, und als

besonderer Vorzug der gesamten Arbeit ist zu rühmen, dafs sie niemals
in eine langweilige Aufzählung einzelrsr Werke zersplittert, sondern stets

den Faden der fortlaufenden Entwicklung festhält, selbst in der neuesten
Zeit, die unter der Flagge Don Juans die heterogensten Erscheinungen in

die Welt schickt. Natürlich klammert der Verfasser sich nicht an den
Namen, sondern auch Lovelace, Namouna, der Marquis von Priola u. a. m.
werden in die Betrachtung einbezogen. Um so mehr fällt das Fehlen von
Lermontoffs Ein Held unserer Zeit auf. Wenn Don Juan (I, S. 5) als

champio7i du droit d'aimer contre les interdictions religieuses et morales
hingestellt wird, so entspricht der kaltblütige V'erführer Petschorin dieser

Definition gewils. Aber ist diese Begriffsbestimmung richtig? Übertreibt
sie nicht schon die Bedeutung Don Juans? Casanova zeigt sich in sei-

nen Memoiren, deren Einflufs auf Byrons Dichtung noch zu untersuchen
ist, als Don Juan der Tat, aber als frommer Mann und Anhänger der
bestehenden Ordnung; nur bei dem Worte 'heiraten' schaudert's ihn. So
auch den Burlador. Moliferes Held ist zwar ungläubig, aber sowenig wie
seine Vorgänger oder unmittelbaren Nachfolger nimmt er ein droit d'aimer
aulserhalb der Familie in Anspruch, Ein Revolutionär ist Don Juan
höchstens mit den Geschlechtsorganen und hat daher mit Notwendigkeit
einen komischen Beigeschmack, der mit dem höllischen Strafgericht schwer
zu vereinigen ist. Um dieses zu motivieren, mufsten die Liebesabenteuer
zurücktreten — Moliferes Held macht im Stück überhaupt keine Erobe-
rung — und die Niedertracht des mechant komme oder des ßls criminel
zur Hauptsache werden. Auch Mozarts Don Juan und der Byrons ent-

behren der Komik nicht, aber bei ihnen bereitet sich der Umschwung vor,

der den halb ernsten, halb komischen persönlichen Don Juan zum tra-

gischen Menschheit^itypus erweitert. Die Bedeutung Mozarts wird von
dem Verfasser nicht gebührend gewürdigt. Er gibt zwar Hoffmanns Auf-
fassung der Oper (I, S. 24S ff.) ausführlich wieder, aber von diesen phan-
tastischen Übertreibungen abgesehen, liegt die Sache doch so, dafs die

Musik neben den Don Juan des kindischen Textes, den roiie ordinaire

qui ne vaut pas Valmonf, einen plus grand, plus beau, plus poetique stellt,

neben den trousseur de filles den begeisterten Vertreter des Lebensrausches,
Daraus entwickelt sich bei Byron das schrankenlose Recht, zu lieben, be-

gründet in der Freiheit des Individuums gegenüber der unfreien, daher
unehrlichen Allgemeinheit: die Rollen kehren sich um, so dafs Don Juan
nun das gute, die Gesellschaft das schlechte Prinzip vertritt. Trotz der
veränderten Stellung ist die Persönlichkeit noch die gleiche wie bei Mo-
lifere. Angeblich sollte Byrons Held wie Anacharsis Cloots in der Fran-
zösischen Revolution umkommen.' Nach den vorliegenden Cantos wäre
der Plan undurchführbar gewesen. Don Juans Weg hätte ihn durch Ent-
täuschung zur Blasiertheit und Lobensmüdigkeit geführt, und im Alter
hätte er sich etwa wie Friedrich (Jentz einer modernen cabale des devote

* The Works of Lord Byron, eil. Colerif5{;e, London 1903; vol. VI in der Ein-

leilu;ig S. XVll.
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angeschlossen. Don Juan hört auf, er selber zu sein, sobald er alt wird
und sobald er in eine demokratische Gesellschaft gerät. Dadurch scheidet
er sich von Faust, zu dessen gleichberechti{j;ten Bruder ihn die törichten
Versuche von Vogt, Grabbe usw. aufgebläht haben. In Faust wird sich

der Menschheit hohes Streben immer und überall wiederfinden, Don Juan
bleibt eine aristokratische Spielart der Genufssucht und Lebensfreude.
Daran hat auch die Umwertung dieses Wertes durch die Romantiker nichts
ändern können. Ob er als pale revcur en quete de reternel feminin, als

heros ä grandes passions, als dilettante de l'anwur, als artifte en sensations

oder chercheur d'emotions neuves (I, S. 49) auftritt, der Don-Juanisme führt
zur Enttäuschung und Reue. Er negiert sich zum Schlufs selber, wäh-
rend Faust sich treu bleibt. Freilich kann man einen Idealmenschen
schildern und ihn wie Marcel Barriere (II, S. 194 ff.) Don Juan benennen,
aber hier liegt nur eine Namensgleichheit, nicht eine Spur von Wesens-
gleichheit mit dem Burlador und seiner Deszendenz vor. Der Supern/an
Shaws (II, S. 206 fF.) ist das Opfer des Weibes, während früher das Weib
Don Juans Opfer war; weit entfernt, sein einziges Lebensziel zu sein, tritt

die Frau seinem Lebensziel hindernd in den Weg.
Noch ein Wort zu dem Stammvater aller Don Juans, dem Burlador,

Der Verfasser hält das Drama und damit auch die Legende für eine
Schöpfung Tirsos, und in der Tat läfst sich vor ihm eine Sage von Don
Juan nicht nachweisen, aber Anzeichen sprechen dafür, dal's das spanische
Stück in irgendeiner Form italienischen Ursprungs ist. Vor allem die

religiöse Anschauung. Don Juans Sünden sind nicht halb so schlimm
wie die der Verbrecher in der Fianxa satisfecha, dem Condenado per des-

confiado oder der Devocion de la crux, trotzdem genügt zu ihrer Rettung
die Anrufung Gottes in letzter Todesnot, bei Don Juan bleibt sie wir-

kungslos. Das ist ein unspanischer Zug. Eine Dichtung mit dieser Ten-
denz konnte nur in einem Lande und zu einer Zeit entstehen, wo es galt,

einer vertieften religiösen Auffassung zum Durchbruch zu verhelfen. Unter
den katholischen Ländern kommt dafür nur Italien in der zweiten Hälfte
des Cinquecento in Betracht, während der kirchlichen Reaktion, deren
Produkt Don Juan zu sein scheint. Die äufseren Bestandteile der Sage
waren dort teils ebensogut vorhanden wie in Spanien, teils nur dort. Der
leichtsinnige, verlorene Sohn beschäftigte die liturgischen Bühnen aller

Länder, und einen internationalen Besitz bildete auch das Motiv, dafs der
Gemordete wiederkehrt, um seinen Mörder zu holen. Dafs die Vergeltung
durch die Statue des Gemordeten vollzogen wird, ist eine Entlehnung aus
Aristoteles' Poetik, eine Nachbildung der dort als dramatischer Stoff er-

wähnten Mityssage.' Das klassische Vorbild lag aber den Italienern viel

näher als den Spaniern, und nur in Italien bildete die Darstellung von
Statuen durch lebende Menschen eine beliebte Belustigung.'' Die Commedia
dell'arte liel's sich diesen Trick nicht entgehen,^ und da er ungefähr gleich-
zeitig im Burlador und in Lopes Dineros son calidad auftritt, liegt die An-
nahme nahe, dafs beide Dichter ihn von den Italienern übernahmen. Dazu
kommt, dafs Bövotte selber (I, S. 9 ff.) gewichtiges Material beibringt,

das auf das Vorhandensein der Don-Juan-Sage — ob mit oder ohne diesen
Namen, spielt keine Rolle — vor dem Bitrlador schliefsen läfst; ich glaube,
man kann sich der Annahme nicht verschliefsen, dafs dem Drama Tirsos
eine italienische sacra rappresentaxione zugrunde liegt.

Berlin. Max J. Wolf f.

' Aristoteles, Über die Dichtkunst. Griechisch und deutsch von Moritz Schmidt
Jena 1875. S. 20 flF.

^ Als solche wird sie erwähnt von Alessandro Piccolomini: Annotat'umi nel

libro della Poelicu d'Aristotile. Venezia 1575. S. 41.
^ Darüber Wolflf, Shakeipeare und die Commedia dell'arte im Shakespeare-Jalir-

buch 26, S. 19.
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Walter Benary, über die Verknüpfungen einiger französischer

Epen und die Stellung des Doon de Laroche. S.-A. aus Ro-
manisclie Forscliungen, Bd. XXXI, S. HOB—304.

Die Arbeit ist als Prolegomena zu einer in Aussicht gestellten Aus-
gabe des Doon de Laroche — oder wie Verfasser als passenderen Namen
vorschlägt: Doon l'Allemand — entstanden. Sie berichtet über Hand-
schriften, Versionen, Inhalt, Alter und vor allem über die Beziehungen
zu den übrigen so zahlreichen und verwirrenden Verbannungssagen. Das
Urteil ist im allgemeinen ruhig und sachlich, die Hauptresultate dürfen
als gesichert gelten.

Von dem Inhalt hatte man bis jetzt nur eine dürftige Vorstellung.
Der Verfasser betont (S. ;n2), dafs die Angaben von C. Sachs {Beiträge

IS.")?) und von L. Gautier (Epopces) nicht ausreichen.

Zwar ist die einzige französische Hs., die uns neben dem spanischen
Druck und den nordischen Versionen das Lied überliefert, erst dem
1"). Jahrhundert angehörig. Da es aber 'völlig in Assonanzen abgefal'st'

ist, so ist das 12. Jahrhundert als Entstehungszeit (S. 3:'2) mit Recht an-

zunehmen. Ais Terminus a quo wird an 11S8, das Datum der Einnahme
von Laodicea, gedacht, terniinus ad quem ist 1202, 'weil Konstantinopel
als durchaus in friedlichem Verkehr mit Frankreich stehend gedacht wird'

(vgl. P. Meyer in der Übersetzung des Oirart von Rossillon, S. XLVI).
Der Bosporus wird, 'wie'sonst im letzten Jahrzehnt des 12. Jahrliunderts',

Bras-Saint-Jorge genannt.
Andere Verbann ungssagen werden durchgesprochen, die komplizierten

Beziehungen teils anders aufgefafst als bisher. Die Unabhängigkeit des
Doo7i rAllemand vom Orson de Beauvais behauptet (S. :!57).

Da die Dichtung also nicht in V^orbildern des 12. Jahrhunderts auf-

zugehen scheint, so sucht der Verfasser nach Beziehungen zu Sage und
Geschichte. König im Epos ist Pipin der Kurze; in der Tat hat Pipin
der Mittlere zu Laroche in Beziehungen gestanden: bei Laroche befindet

sich ein in den Felsen gehauener Sitz, den die lokale Tradition als Siege

du rot Pepin festhält (Jourdain, Dict. encycl. de Belg. I, S. 641).

In der nordischen Bearbeitung heifst der Vater des Helden Hugo,
in der französischen heilst er Milo, in der spanischen ist er unbenannt.
Benary weist darauf hin, dafs Hugo als Frankennarae eine gewisse wohl-
bekannte Bedeutung habe. Prinzipiell ist bei solcher Sachlage (eine Ver-
sion unbenannt, zwei Versionen voneinander abweichend) anzunehmen,
dafs auch in der gemeinsamen Quelle die Person unbenannt war. Dieser
Zustand erhielt sich in der spanischen Version, während die übrigen ty-

pische Namen einführten.

Der Held Landri gibt zu interessanter Erörterung Anlafs. Die Tra-
dition kennt einen Grafen Flandris, Bruder des heiligen Lambert, Geg-
ner der Alphaid und somit Karl Martells. Die Lokalsage hält einen Grab-
hügel 1(^ km nördlich von Bastogne (unweit Laroche) fest, 'wo eine Schlacht
zwischen Karl Martell und diesem Grafen Flandris stattgefunden habe'.

Die Oeste de Liege Jehan des Preis' nennt ihn Plandris, in den Acta
Sanctorum heifst er Flandrus, eine Vie de St. Hubert verschreibt dafür
Plaudus.

'Alle diese Namen sind nun, wie man schon geahnt haben wird, nichts

anderes als Umformungen von Landri, des Helden unseres Epos' (S. 363).

Dewez in seinem bekannten Meinoire pour servir ä l'histoire d'Alpa'ide

(Nouv. Mem. de l'Acad. de Brux. 1R26) kennt ein Ms. des 11, bis 15. Jahr-
hunderts, das den Bruder des heiligen Lambert in der Tat Landri nennt.

Es kommen noch ein paar Momente hinzu, die Tradition und Epos
verbinden. Im Epos wie in der Oeste de Liege wird König Pipin von Landri-
Flandris gefangengenommen. Den Unterschied der Namen Landri und
Flaud ri erklärt der Verfasser 'aus einer Anlehnung an Flandern' (S. 363).
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Ich halte diese Identifikationen für überzeugend. Lokalsage (Pipin
und Laroche), legendarische Tradition nebst Lokalsage (Karl
Martell und Flandrus, Umgegend von Laroche), ßchliefslich Geschichte
(Karl Martell kämpft im Jahre 730 gegen den Alemannenherzog Land-
frid), teils örtlich, teils durch Namen, teils durch die Sache gebunden,
bestehen und pflegen sich in der Weise zu verbinden, wie sie im Doon
de Laroche, dessen Held Landri heifst, verbunden sind. Das sind nicht

Elemente, die heterogensten Quellen entstammen, sondern zeitlich und
örtlich wirklich zusammengehören.

Man wird aber dann Flandri kaum mit dem Verfasser als eine volks-

etymologische Anlehnung an Flandern erklären, sondern an einen ger-
manischen Namen, der mit Chi- anlautete, denken, oder wenigstens an
Anlehnung an einen solchen ; vgl. Floövent > Loövis, Flohier > Lohier usw.
Wonach also Landri nur die jüngere Form des älteren Flandri wäre.
Eine Deutung, die auch für das hohe Alter der Tradition zeugen mag.'

Bis hierher gehe ich gern mit Benary. Nun aber erinnert er daran,
dafa Landri nach Konstantinopel verbannt wird, wie Childerich, Loher,
Wolfdietrich. Er läfst sich hierdurch verleiten, in der Verbannung eine

Version der Childerichsage zu sehen, ja den Namen Landri in letzter

Linie auf Childerich zurücicführen zu wollen. Als Varianten zu Heudri
(Childerich) finden wir in Mainet Landri usw. Also Namenvermischung.
Es wird durch diese neue Parallele der bisher klare Gang der Unter-
suchung verwirrt. Wir haben gehört, dafa Landri, als Person und Name,
in der Umgegend von Laroche wurzelt, wie im Epos. Wozu nun diese

höchst unsichere und methodisch nicht einwandfreie Anknüpfung? Die
Beziehungen zur Childerichsage und den übrigen Verbannungssagen sind
doch lediglich typischer Natur. Das Epos entnimmt seine Elemente der
Lokalsage, der Legende einer bestimmten Gegend, bewahrt der Heimat die

Treue in der Namengebung; aber um ein Epos zu werden, bedarf es des

Musters, und an solchen war kein Mangel. Es ist ein weiteres Zeichen
für das Alter des Doon VAllemand,'^ dafs Konstantinopel als Verban-
nungsort gewählt wird. Denn mit den Kreuzzügen ist der 'Modeort' der
Verbannungen der Orient, nicht mehr Konstantinopel, der es für Teile

der Merowiugerzeit (Childerich) und die Kärlingersagen ist.

Ebenso aufzufassen ist, was der Verfasser über Floövent und Childe-

rich sagt: er sieht in Guimar (Floovant S. 70) den Wiomad der Liber
Ristoriae, den Widiomar us Sigeberts wieder. In spanischen Romanzen
kehre der Name alsGrimaltos wieder usw., Deutungen, die höchst un-
sicher sind.

Textproben des Doon schllefsen die interessante VeröflTentlichung ab,

der eine Ausgabe hoffentlich folgen wird.

München. Leo Jordan.

Pierre Villey, L'influence de Montaigne sur les iddes p^dagogiques

de Locke et de Rou.sseau. Paris, Librairie Hachette, 1911. XII,
270 S. 8.

Bei einer Untersuchung wie der vorliegenden kann neben dem immer
schätzenswerten Bedürfnis der Aufhellung eines geschichtlichen Tatbestan-
des (ja sogar an Stelle dieses Bedürfnisses) noch anderes im Spiele sein.

' Vgl. dagegen die Bemerkung Förstemaniis (Nauieiil)ucli, 2. Auil., S. 510)
zu Fiandiberl: 'Ist an Flaiidria usw. zu denken?'

^ Beiiary bittet mich, den Namen Doon VAUeviand nun schon einzuführen,

und begründet diese Bitte in stichhaltiger Weise mit den Anfangsversen des Liedes:

Seignour, ooz chan(jon courtoise et avenant,
Vielle est et anciemie, de Doun rAllemant . .

.
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So die Genugtuung, ein bisher anerkanntes Verhältnis in unerwarteter
Weise zu bestreiten, wenn nicht geradezu umzukehren; vielleicht auch nur,

einen herkömmlich als grol's angenommenen Einflufs auf ein bescheidenes
Mai's zurückzuführen, oder aber anderseits eine kaum vermutete Abhängig-
keit in ihrem ganzen Umfange hervortreten zu lassen. Es kann auch per-

sönliche Vorli(4ie, können nationale Gefühle beteiligt sein, es kann gelten,

die besondere Originalität eines Landsmannes ins Licht zu setzen gegen-
über gewissen Ansprüchen von Ausländern. Dafs die Gefahr immer nahe-
liegt, aus Übereinstimmung in bestimmten Punkten eine Abhängigkeit des
Späteren vom Früheren ohne weiteres zu konstruieren, lehrt reichliche

Erfahrung. Darin haben kleinmeisterliche Geister grofse Meisterschaft be-

wiesen. Wer seinerseits nie einen originellen Gedanken gehabt hat, glaubt

nur schwer, dafs man nicht Gedanken iiberliaupt übernehme. Etwas an-

deres ist es, wenn das natürliche Fortleben oder geschichtlich begründete
Wiederaufleben bestimmter Ideen durch die Jahrhunderte und in weitem
Abstand auch durch die Köpfe der Menschen hindurch aufgezeigt wird.

Es sei sogleich gesagt, dafs das vorliegende Buch keinen der angedeuteten
f'ehlwege geht, höchstens die besondere nationale Genugtuung deutlich

fühlbar werden läfst.

Über den Einflufs Montaignes auf die pädagogischen Theorien von
Locke und von Rousseau, auch durch Locke auf Rousseau, schien eigent-

lich nichts Neues mehr gesagt werden zu können. Das recht erhebliche

Mafs dieses Einflusses ist seit langer Zeit anerkannt, auch sind die in

Betracht kommenden Gebiete oftmals aufgezeigt worden, und was gleich-

wohl den beiden in diesem Sinne abhängigen Autoren an Originalität nicht

abgesprochen werden konnte, hatten alle Sachkundigen wenigstens im Ge-
fühl. Eine wesentliche Korrektur der seitherigen Vorstellungen hat auch
der Verfasser unseres Buches nicht zu geben gehabt. Sein Anliegen war
vielmehr, das Mafs jenes Einflusses recht genau zu bestimmen, und er hat
zu diesem Zweck eine grofse Menge von Stellen der drei Autoren, oder
namentlich der beiden ersteren, vorgeführt und gegenübergestellt. Er ist

übrigens gar nicht von seinem diesmaligen Thema als solchem ausgegangen,
sondern bereitet ein zweibändiges Werk über den gesamten Einflufs Mon-
taignes auf das geistige Leben in Frankreich und in England vor. Die
Darlegung des Pädagogischen ist also nur mit herausgewachsen, und ihre

Veröffentlichung bildet eine Art von Abschlagszahlung.
Als erstes Verdienst mag dem Verfasser dabei angerechnet werden,

dafs er, wie sein weiteres Ziel es nahelegte, aufser dem Essay De l'in-

stitution des enfants und dem gewissermafsen angrenzenden Du pedan-
tisme noch mehrere andere Stücke aus Montaigne herbeigezogen hat. Denn
natürlich hat sich dieser vielgewandte Autor über allerlei Punkte der
menschlichen Gesamtbildung an gar manchen Stellen und in sehr ver-

schiedenem Zusammenhang interessant geäufsert. Bei der Menge des so

zusammengebrachten Materials könnte den Leser zeitweilig für die den
Späteren verbleibende Selbständigkeit geradezu bange werden. Nur dafs

in Wirklichkeit die Originalität eines Schriftstellers nicht in der Unzu-
gänglichkeit für fremde Gedanken besteht, dafs ein bedeutender Geist viel

entlehnen darf (und vielleicht besonders unbefangen entlehnt) und dabei
doch er selbst und reich in sich selbst bleibt .. Bei zahlreichen Überein-
stimmungen, ja Anlehnungen oder wirklicher Übernahme kann der see-

lische Grundton ein ganz anderer sein und entsprechend die persönliche
Wirkung eine ganz andere. Vielleicht eine weit stärkere als die des Vor-
gängers und Vordenkers.

Man hat da zeitweise mit dem Begriff des Plagiats allzu leicht, wenn
nicht gar boshaft leichtfertig, operiert. Wie manchem von den Gröfsten
sind von trockenen Vielwissern, von philologischen Spürhundsnaturen und
vielleicht von gegnerischen Parteigängern so viel Plagiate nachgezählt
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worden, dafs er eigentlich, aller Eigenwürde bar, als 'zuBammengeflickter

Lumpenkönig' dazustehen schien ! So ist ea in der Mitte des 18. Jahr-

hunderts Milton ergangen, so vor einigen Jahrzehnten auch unserem Les-

sing, dem Dramatiker wenigstens. Und was Rousseau selbst betriÖ't, so

wurden schon 1765 Les plagiats de M. J.-J. R. de Oeneve sur l'education

in einem im Haag ohne Verfassernamen erschienenen Buche dargelegt.

Wieviel Unterschied in Wirklichkeit sei zwischen Plagiat, Reminiszenz,
halbbewullster Reproduktion, Parallele, Erinnerung eines Gedankens, zu-

fälligem Zusammentreffen oder auch einem aus Ähnlichkeit der Stimmung,
der Geistesart, der umgebenden Lebensverhältnisse, der anregenden Wahr-
nehmungen hervorgehenden Zusammentreffen, das wird nachgerade für

jeden feiner empfindenden und lebenskundigen Beurteiler klar geworden sein.

Der Verfasser unseres Buches hat sich, das mufs ihm als zweite An-
erkennung zugesprochen werden, durchaus bemüht, in dieser Beziehung
die feineren Linien innezuhalten, und an einer Reihe von Stellen weifs er

das wirkliche oder wahrscheinliche Verhältnis zwischen dem ersten pro-

duktiven Geist und den irgendwie reproduzierenden Späteren gut zu kenn-
zeichnen. Freilich werden diese zwischendurch eingefügten Stellen nicht

auf jeden Leser einen so starken Eindruck machen wie die Nachweise der

Parallelstellen, aber der Wille des Autors zur Gerechtigkeit ist unbestreit-

bar. Dafs es ihm eine Genugtuung gewährt, den Einflul's seines grofsen

Landsmannes Montaigne in seiner gewaltigen Breite und in seinen mannig-
fachen Verästelungen neu ins Licht zu stellen, und eine nationale Genug-
tuung auch, die weit vollere Abhängigkeit Lockes und die doch verblei-

bende weit vollere Originalität Rousseaus darzulegen, ist zu begreifen. Er
zeigt sich sogar empfindlich gegen den Ausdruck 'Fremde Gedanken in

Rousseaus erstem Discours', den er als Überschrift der (von ihm übrigens

nicht gelesenen) Abhandlung des bekannten Berliner Neuphilologen Gustav
Krueger aus 1886 vorgefunden hat: als ob mit 'fremd' schon darauf hin-

gedeutet wäre, dafs die Gedanken dem Autor ganz von aufsen her zu-

gekommen seien und er sich eben mit 'fremden Federn' habe schmücken
wollen. Und doch handelte es sich blofs um einen harmlos knappen Aus-
druck. Aber es erweist sich immer wieder als sehr schwer, über Landes-
grenzen hinüber von etwas wie Mifstrauen sich freizuhalten. Wie oft wirkt

eine so geringfügige Verschiebung in der Auffassung eines ganz gewöhn-
lichen Ausdrucks sehr mit Unrecht verstimmend! Das liefse sich mit

manchen Beispielen aus der Erfahrung erläutern.

In der Tat ist es ja nun bei Rousseau leicht, seine Erscheinung trotz

allem, was er an Anschauungen übernommen hat oder mit anderen teilt,

als tief original zu empfinden. Es ist sogar schwer, davon nicht ganz ge-

fangen, nicht fasziniert zu werden, und ganze Generationen sind es be-

kanntlich worden. Und wenn er alles Wesentliche entlehnt hätte (was

aber ganz und gar nicht die Wirklichkeit ist), so würde er durch die feu-

rige Geltendmachung der Gedanken, durch die rhetorisch geschickte Ver-
webung, durch die ganze leidenschaftliche Glut seiner Seele, ja seines Ge-
dankenlebens, als Persönlichkeit von eigenster Art und Prägung wirken.

Es ist übrigens französischen Menschen gegeben, von dem, was ihnen als

raison aufgegangen ist, gewissermalsen durchglüht zu werden. Rousseau
und Montaigne stehen als Persönlichkeiten um eine ganze Welt voneinander

ab. Montaigne ist ein Geist von aufserordentlichster Selbständigkeit und
tatsächlich breitestem Einflufs auf andere Geister: aber doch namentlich

deshalb, weil er das ganze Mafs von Gescheitheit besitzt, das unter andere

Gescheite sich weithin verteilt, weil er seine Kritik so ziemlich an allem

übt, was die Kritik der gescheiten Menschen herausfordern konnte. Er
ist das mächtige Sprachrohr für Stimmungen und Auffassungen, die wie

sie in der Gesamtwelt der aufgeweckten Leute wach werden. Er verbreitet

sich nach den verschiedensten Seiten, aber er baut nicht in die Höhe.
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Rousseau will doch sehr energisch eine neue Welt entstehen lassen und
liefert das Gerüst dazu in seinem Syatem. Rousseau will, auch abgesehen
von seinem bestimmten Erziehungsideal, auf die Meiirtchheit im Innersten
wirken; Montaigne folgt offenbar wesentlich dem Bedürfnis, sich selbst

auszusprechen. Es ist doch etwas wie das Verhältnis von Wasser und
Feuer, von sehr klarem, reich und frisch sprudelndem Wasser natürlich

und von mitunter mehr leuchtendem und züngelndem als verzehrend bren-
nendem Feuer.

Villey legt, seiner weiteren Tendenz gemäfs, den Hauptnachdruck auf
den selbständigen Reichtum Montaigne»; er geht auf Rousseau nicht mehr
sehr genau ein, aber grundsätzlich würdigt er das Verhältnis beider un-
gefähr in dem angedeuteten Sinne. Er zeigt dabei auch auf, wie Rous-
seau um 1740, zur Zeit, wo er Hauslehrer bei Herrn de Mably war, sicht-

lich sehr von Montaigne bestimmt wurde, wie er dann aber in der Ent-
wicklung der folgenden zwanzig Jahre zu eigenen Grundlagen kommt und
über jenen seinen Standpunkt hinauswächst. Auch das Mais von Lockes
dennoch vorhandener Selbständigkeit wünscht unser Verfasser nicht zu
verkennen. Jedenfalls aber lieise sich die Frage noch bestimmter auf-

werfen und eingehend beantworten, wie in Locke als pädagogischem Autor
trotz der unverkennbar erfahrenen Einflüsse, der wirkenden Reminiszenzen,
der übernommenen Urleile doch ein ganz eigenartiger Geist auftrete (was
übrigens schon die Selbständigkeit seines philosophischen Denkens nicht

anders erwarten läfst). Dals es auch inmitten internationalen Austausches
der Weltanschauungen ein echt englischer Geist bleibt, würde mit in die

Antwort hineingehören. Alles auszuspinnen, was hier möglich gewesen
wäre, hatte Villey keine Veranlassung. Fleifs, Feinsinn und Mals läfst

seine Arbeit nicht vermissen; sie ist lichtvoll und im wesentlichen über-

zeugend.
Blicken wir rasch noch auf einiges Besondere. Dafs man einen Ein-

flufs der pädagogischen Ideen Montaignes auch auf die tatsächlichen er-

zieherischen Einrichtungen oder Tendenzen der Jesuiten, Jansenisten, Ora-
torianer aufspüren könne, wird mehr nur im Vorübergehen erwähnt, aber

ausdrücklich als sicher oder bedeutungsvoll nicht anerkannt. Wenn nach-
gewiesen wird, wie gewil's Locke den Montaigne studiert hat, so wird doch
auch nicht übersehen, dafs er dessen Gesamtpersönlichkeit keineswegs
hochzuschätzen vermochte. Locke ist eben für seine Person durchaus
kein Zweifler, 'auch nicht an sich selbst'. Manches ihm mit Montaigne
Gemeinsame erklärt sich aus der Ähnlichkeit der unter ähnlichen Ver-
hältnissen gemachten Erfahrungen. Im ganzen hat, so fafst es Villey, die

Lektüre von Montaigne dem Locke geholfen, seine eigenen Gedanken zu
entwickeln, sich recht klar darüber zu werden, und damit wäre das We-
sentliche des Verhältnisses bezeichnet. Von den tiefen Verschiedenheiten

sei nur das Verhältnis der beiden zur Religion herausgehoben, oder auf

das Interesse Lockes auch für die natürlichen Erzieher, die Eltern. Dals
sich bei Montaigne keinerlei Liebe zu den Kindern entdecken lasse, woran
es Locke offenbar nicht fehlt, wäre ein weiterer Punkt. Wie übrigens

Locke den Montaigne gelegentlich ausdrücklich anführt, so tut Rousseau
dies viel häufiger: er denkt offenbar, gar nicht daran, das zu verdecken,

was er ihm schuldet. Rousseaus Überzeugungen bedurften überhaupt
keiner Demonstration als Grundlage; und erwärmt, in Glut versetzt

brauchte er nicht erst von draufsen her durch irgend jemand zu werden.
Ganz verschieden ist die Stellung beider zur Gesellschaft: Montaigne will

seinen Zögling möglichst in diese eintauchen, Rousseau ihn daraus ent-

fernen. Weiterhin aber erscheint die Pflege sozialen Interesses bei Rous-
seau (im Zusammenhang mit Tendenzen seiner Zeit) in weit edlerer Form.
Und so vielfach auch Montaigne konventionellen Anschauungen und Ge-
staltungen entgegentritt, so bleibt er doch fern von einer so positiven
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Fassung des Natürlichen, wie sie Rousseau vertritt. Nun gar die Kinder-
natur als solche in ihrer Abweichung von den Erwachsenen und nament-
lich in ihren Entwicklungsstadien zu studieren, lag dem älteren Franzosen
fern. (In der Anregung dazu besteht eigentlich Rousseaus allergröfstes

Verdienst.).. Mag über wünschenswerte Abhärtung und anderes Körper-
liche die Übereinstimmung wieder grofs genug sein, so hat Rousseau mit
der planvollen Schulung und Ausbildung der Sinnesorgane etwas ganz
Neues gebracht. Und während Montaigne das Religiöse infolge seines

doch nicht tief genug gehenden Ernstes wesentlich beiseiteläfst, ist es

Rousseau damit immerhin eine ernste Sache. Hat dieser im ganzen, gleich

vielen anderen, aus dem grofsen Gedankenreservoir Montaignes unbefangen
geschöpft, so bilden solche Gedanken für ihn doch nur eine Art von
Untergrund. Oder mit einem Bilde unseres Buches: Montaigne hat in

Rousseaus Geist Keime gestreut, die zur rechten Stunde aufgingen, indem
sie von seinem eigenen Enthusiasmus erst zum Wachstum und zu voller

Entwicklung gebracht wurden. Schliefslich wird im Hinblick auf alle

drei besprochene Autoren betont, wie gewisse Mängel oder Verfehlungen
der Erziehung sich naturgemäl's immer wieder von selbst einstellen und
wohl auch im grofsen fühlbar werden, um dann immer wieder auch gleich-

artige Vorwürfe und Vorschläge hervorzulocken.
Aber das schliefst ja keineswegs aus, dafs hier drei hochbedeutende

Wortführer — die doch weit mehr als blofse Wortführer sind — von drei

verschiedenen Höhenstufen aus ihre Zurufe ergehen lassen, und dafs die

Stimme des über die anderen Hinausgestiegenen den stärksten und wei-

testen Widerhall gefunden hat. Dem Zweifler folgte der Praktiker und
beiden der Schwärmer, aber ein Schwärmer mit sehr viel gesunder Be-

ziehung zur Wirklichkeit. Und Schwärmer dieser Art braucht die Welt
von Zeit zu Zeit. Allzuviel darf man sich ihnen ja nicht anvertrauen,

aber es ist doch der Mühe wert, sie genau anzuhören. Und wer das Soll und
Haben ihrer Geistesleistung bestimmt abschätzen hilft, tut nichts Wertloses.

Berlin. W. Münch f-

Louis Maigron, Le Romantisme et les moeurs. Essai d'^tude histo-

rique et sociale d'aprfes des documents in^dits. Paris, H. Champion,
1910. XIX, 508 y. 8.

Eine umfassende Bearbeitung des Themas 'Le Romantisme et les

mceurs' würde die Frage nach den wechselseitigen Beziehungen, die zwi-

schen der französischen Gesellschaft und der romantischen Literatur be-

standen, erörtern müssen. Wenn man sich, wie der Verfasser des vor-

liegenden Buches es tut, darauf beschränkt, nur den Einflufs der Literatur

auf die Gesellschaft darzustellen, so liegt die Gefahr eines einseitigen, zu
Trugschlüssen führenden Vorgehens sehr nahe. Es ist ja nicht so, dafs

die Gesellschaft darauf gewartet hätte, durch die Literatur Anregungen
und Stimmungen zu erhalten, die nun erst ihre sittliche und moralische

Verfassung, ihr ganzes Gefühlsleben und ihre Denkweise beeinflufsten.

Es ist doch so, dafs Zustände und Strebungen, die innerhalb der Gesell-

schaft bereits wirkten und nach Ausdruck drängten, von Dichtern und
Schriftstellern aufgegriffen, künstlerisch verarbeitet und, mit dem Stempel
ihres Genies versehen, den Menschen zu vollerem und deutlicherem Be-

wufstsein gebracht wurden. 'L'^tat des moeurs et de l'esprit est le meme
pour le public et pour les artistes' ist ein zu Recht bestehender Satz

Taines. Aus dem für alle gleichen Boden wächst der schaffende Geist

heraus. Wie er mit der gegebenen Atmosphäre sich abfindet, diese Arbeits-

leistung bestimmt seine menschliche und künstlerische Eigenart. Er schafft

also nicht absolut neue Werte, sondern er verleiht den allgemeinen, schwan-
kenden Regungen sein individuelles Gepräge. Und ho wirkt seine Origi-
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naiilät auf die Menge, der dieses formengebende Schaflen versagt ist, ohne
dafs darum vielen in ilir die auch den Künstler treibenden Gefühle fremd
wären. Auf vorbereitetes Land fällt der Same, den die Säeleute ausstreuen

;

mnfs er fallen, wenn er aufgehen soll. Wenn man also vom Einflufs der
Literatur auf ihre Zeit spricht, so mul's neben der Tatsache, dafs der Ein-
flufs vorhanden war, und neben der Frage, wie er wirkte, auch die Frage
erörtert werden, warum überhaupt und warum er in dieser oder jener Weise
wirken konnte.

Der Verfasser stellt sich diese Vorfrage nicht. Oder, wenn er sie in

seiner Einleitung einmal kurz streift, so schiebt er sie gleich wieder bei-

seite und läfst sie in seinem Buche praktisch so gut wie keine Bedeutung
gewinnen. Et begnügt sich damit, wie er in der Einleitung (p. XIV) an-
gibt, den Einfluls der Komantik auf die Leser romantischer Werke er-

sichtlich zu machen. Die Einseitigkeit seines Vorgehens wird nun auch
dadurch verstärkt und führt ihn auch deswegen zu unvermeidlicher Un-
gerechtigkeit, weil es ihm ja beim besten Willen nicht möglich war, den
Einflufs der Romantik auf die Leser dokumentarisch zu belegen, sondern
dafs er eben nur den Einflufs auf einzelne, meinetwegen auch viele Leser
zeigen kann, nicht auf alle Leser, mag er auch noch so viele ihm bekannte
Beispiele nicht veröffentlicht haben.

Die Literatur wirkt in ganz verschiedener Weise auf die verschiedenen
Leser. Der Verfasser hat nur eine ganz besondere Gattung von Lesern
zur Verfügung; exaltierte, leidenschaftliche, junge, schwache Geschöpfe,
die unter dem Einflufs ihrer Natur den Einflufs der romantischen Lite-

ratur erlitten. Hier liegt ein zweiter Punkt des Buches, der zur Vorsicht
gegenüber etwa allzuschnellen Verallgemeinerungen mahnt. Im grofsen

und ganzen, trotz gelegentlicher Versicherungen in der Vorrede und im
Verlaufe des Buches selbst, ist es doch das Bestreben des Verfassers, den
unheilvollen, zerstörenden Einflufs der romantischen Literatur auf das
Bewufstsein der Menschen zur Zeit des Maximums ihres moralischen Ein-
flusses (18:52—1847) zu zeigen. Dichtungen, Briefe, Tagebücher von jungen
Männern, Studenten, angehenden Schriftstellern, Schreibern, Advokaten
und von jungen, oft unglücklich verheirateten Frauen, Fragmente aus
Prozessen, Reden von Staatsanwälten — im allgemeinen Dokumente, hin-
terlassen von unbekannten Persönlichkeiten, die für einen Augenblick aus
der dunklen, vielköpfigen Masse, in der sie gelebt haben, auttauchen und
dann wieder, oft genug durch frühzeitigen Tod, in ihr verschwinden, be-
redte Zeugnisse menschlicher Begeisterung und menschlicher Qual, sie

liefern ihm den Inhalt seines Buches.
Sicher bietet uns der Verfasser nur eine beschränkte Zahl von all

den Dokumenten, die ihm zur Verfügung standen. Doch nicht, dafs es

nicht noch mehr sind, ist zu beanstanden, sondern die Tatsache, dal's es

doch eben nur Dokumente in einer bestimmten Richtung sind. Es fehlen
gänzlich die Zeugnisse der anderen Art. Alle diejenigen, die widerspie-
geln, was die Dichtung den Menschen an Gutem und Schönem gegeben
hat, für wen und in welchem Mafse sie eine Quelle der Erhebung, der
reinsten Lust, des edelsten, geistigen Genusses geworden ist. Mögen auch
Hunderte von schwachen, armen, leidenschaftlichen Seelen zugrunde ge-

gangen sein in ihrem tragischen Bemühen, die begierig aufgenommene
Poesie zum Prinzip des Lebens zu machen oder in träumerischem Sich-
verzehren, in wirklichkeitsfremder Träumerei zu erschlaffen und unbrauch-
bar zu werden für das kräfteheischende Dasein, ebensoviel Hunderte sind
sicherlich auch gesund geblieben, sind reicher an Innerlichkeit geworden,
haben sich mit Idealen erfüllt, haben schöne Dinge geschaut mit geistigen

Augen und sind dadurch erst recht fähig geworden, dem Leben frei und
fest gegenüberzutreten. Oder sie sind in den Stunden der Arbeit ihrer

Arbeit nachgegangen und haben in den Stunden der Ruhe die Poesie als
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Poesie gekostet. Das ist gar keine Frage. Zum mindesten : hätte der
Verfasser in die Seelen aller Leser blicken können, oder hätte er in die

Seelen auch der Leser von anderer Art blicken wollen, würde er gefunden
haben, dafs guter und schlimmer Einflufs sich die Wage hielten.

So ist es ja nicht blofs mit der Romantik und ihrem Einflüsse. So
ist es zu allen Zeiten und allerorten gewesen. Alle Werte, die Menschen
schaffen, sind verschieden in ihrem Werte für die Menge. Ein jeder schafft

die Werte um nach seiner Verfassung, nach seinen Bedürfnissen, nach
seiner kleineren oder gröfseren Seele, nach seiner innerlichen Stärke. Das
reinste Gebot höchster Weisheit wird im getrübten Bewufstsein des Un-
verständigen eine nichtssagende Phrase. Das gleiche Wort kann ein Ruf
zur Freiheit und ein Prinzip der Autorität werden. Es ist dem Menschen
gegeben, das Kleine grofs und das Grofse klein zu machen. Jede geistige

Errungenschaft wird dem Menschen eine Quelle des Glückes und des Leids,

bringt dem einen Leben, dem anderen Tod. 'Celui qui 4crit une ligne

vraiment neuve, peut s'attendre ä ce que, dans l'avenir, des creatures soient

tuees ä cause d'elle' heilst ein tiefsinniges Wort von Frangois de Curel.

Wie hätte es anders sein können mit der Romantik und ihrem Einflufs,

mit der Romantik, deren Grundprinzip es war, das menschliche Fühlen
zum Inhalt der Dichtung zu machen ! Wie hätte sie mit ihrer poesie-

erfüllten Beredsamkeit, mit all ihrer leidenschaftlichen Gefühlsschwärmerei,
mit ihrem Persönlichkeitskultus, ihrer Träumerei und Sehnsucht nicht
vielen Menschen den Sinn verwirren, sie glücklich - unglücklich, sie in

schwindelnde Höhen führen und in tiefste Tiefe stürzen sollen! Die
Romantik war kein Rückschlag der Kultur, wie ihre eifrigen Gegner von
gestern und heute, die Fanatiker der Ordnung und des gesunden Menschen-
verstandes es haben wollen. Sie brachte mit und trotz all ihren Irrtümern
und Schwächen Vertiefung und Fortschritt. Aller Fortschritt aber wird
mit Opfern erkauft. Im Leben der Völker, im Leben des Einzelnen, im
grol'sen Wandel aller Kultur, Die unbekannten Jünglinge und Frauen,
deren Enthusiasmus und Enttäuschung, deren Verirrungen und Verzweif-

lungen der Verfasser an uns vorüberziehen lälst, um den beklagenswerten
Einflufs der Romantik auf die moralische Verfassung ihrer Zeit zu er-

härten, sie sind Opfer, die fallen mul'sten, damit das Schöne und das Be-

freiende, das die Romantik bringen wollte und das sie nach Abzug ihrer

Fehler und Verirrungen auch gebracht hat, den anderen, den Glückliche-

ren, zugute kommen konnte.

Diese kurze Besprechung war geleitet von dem Bestreben, die Ver-

antwortlichkeit der romantischen Literatur, was ihren Einflufs auf die

seelische Stimmung ihrer Leser betrifft, wenn auch nicht ganz zu besei-

tigen, 80 doch wesentlich geringer anzuschlagen, als es der Verfasser in

seinem Buche tut. Aulserhalb dieser Tendenz darf zum Schlufs mit An-
erkennung betont werden, dals wir es hier mit einem sehr beachtenswerten

und lehrreichen Versuch, den Seelenzustand einer Epoche an der Hand
von Äufserungen der Durchschnittsgeister zu erkennen, zu tun haben.

Der Verfasser hat sich bemüht, Unparteilichkeit zu bewahren, die Men-
schen selbst sprechen zu lassen, nicht beweisen zu wollen, sondern die

Resultate sich von selbst ergeben zu lassen. Wenn ihm diese löbliche

Absicht nicht immer ganz gelungen ist, so liegt neben den oben angeführ-

ten Ursachen ein Grund wohl auch darin, dafs er manche jugendliche,

unreife Ergüsse allzu ernst nimmt und manche Anekdoten und Erleb-

nisse harmlos - phantastischer Art unter dem Einflufs der sein Buch be-

herrschenden Idee als allzu romantisch -krankhaft einschätzt. Trotzdem
wird sein Werk für den, der die Literaturgeschichte nicht nur als Ästhe-
tiker, sondern auch vom psychologischen und historischen Standpunkt zu

studieren sich bemüht, eine Quelle fruchtbarer Erkenntnisse sein.

Würzburg. Walther K üchler.
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Leo Spitzer, Die Wortbild uug- als stilistisches Mittel, exempli-

fiziert au Rabelais. Nebst einem Anhang: Über die Wortbildung

bei Balzac in seinen 'Contes drölatiques'. ' (Beiliefte zur Zeitschrift f.

Rom. Philologie, XXIX. Heft.) Halle, Max Niemeyer. 19JU. 157 S.

Abonnementspreis M. 4, Einzelpreis M. 5.

Dafs die Wortbildung unter den 'stilistischen Mitteln' eines Autors

eine bedeutende Rolle spielt, ist aufser jedem Zweifel. Eine Abhandlung,
die sich 'die Wortbildung als stilistisches Mittel' zum Thema
macht, hat daher auf weitgehendes Interesse zu rechnen, besonders da sie

ein noch fast unberührtes Gebiet behandelt.

Leo Spitzer beginnt seine Abhandlung mit den Worten : 'Unter Stil

verstehen wir die planvolle Verwendung der durch die Sprache ge-

lieferten Materialien. Darüber sind sich alle Lehrbücher der Stilistik einig.'

Im allgemeinen stimmt dies allerdings, doch hätte es statt 'planvoll' besser

'eigenartig', 'persönlich', 'individuelr oder ähnlich geheilsen. In 'planvoll'

liegt die Vorstellung, als wäre der besondere Stil eines Autors stets etwas

Bewufstes, Gewolltes, Kuustmäfsiges, während jeder Autor doch auch
gänzlich unbeabsichtigt seinen besonderen Stil schreibt. Für Rabelais

trifft freilich das Planvolle, Beabsichtigte in weitem Mafse zu, desgleichen

für Balzac in seinen 'Contes drolatiques', weniger indes, wie wir sehen

werden, für die anderen Werke Balzacs. Auf keinen Fall aber kann es

als allgemeingültig hingestellt werden. Spitzer 'will die Neubildung nicht

insoweit betrachten, als sie die Sprache einst um neue Wörter bereichert

hat (historische Wortbildungslehre), sondern insofern sie durch äufsere Si-

tuation und grammatische Umgebung im Satz hervorgerufen ist, d. h. als

Augenblicksbildung, die ein Zufall gebar und nur ein Zufall in die

Gemeinsprache übergehen lälst' (S. 3). Er gibt zunächst in einem all-

gemeinen einleitenden Teil Beispiele von Neubildungen, die durch

Versprechen entstanden sind, wie: musikatorisch - deldamatalisch, Welt-

verbesserej-er usw., und bespricht sie auf die Veranlassung zu ihrem Ent-

stehen und ihre stilistische Augenblickswirkung hin. Er kommt zu dem
Resultat: Grundbedingung für stilistische Wirkung einer Neubildung ist,

sie mufs 'momentan überraschend' und doch zugleich 'momentan ein-
leuchtend' sein (S. 6). 'Neubildungen werden um so üppiger spriefsen,

je entwickelter das etymologische, speziell sprachbildende ßewufstsein in

der Zeit, Nation oder dem schaffenden Individuum entwickelt ist' (S. 7).

Etwas allzu kühn ist die Behauptung, dafs jede Neubildung zuerst eine

komische Wirkung besessen habe (^.11). Spitzer gibt selbst zu, dafs da,

wo der Zusammenhang ein ernsthafter ist (wie in dem Byronschen Whom
tvouldst thou Uncharnel: aus Manfred), oder wo die Welt der Dinge
irgendwelche Forderungen an die Sprache stellt (man denke an all die

neuen Wortbildungen aus dem Gebiet der Technik !), eine komische Wir-
kung nicht stattfindet (S. 10). Sehr zutreffend dagegen ist es, wenn er

z. B. (S. 12) Darmesteter gegenüber behauptet, Wörter wie chicard, veinard

haben ihre komische Wirkung nicht dadurch eingebül'st, dafs das Suffix

-ard seine depreziative Färbung verloren habe, sondern weil in den Wör-
tern Suffix und Stamm zu einer begrifflichen Einheit verschmolzen

seien, indem der heutige Franzose sie nicht mehr als Ableitungen von
chic und veine empfinde. Zweifelhaft wieder erscheint es, ob zu einer

Neubildung wie Du Unglückselehter statt Du Unglückseliger (S. 14, A.nm.)

die Erinnerung an Geselchtes den Anstofs gegeben habe. Denken wir an

das berlinische unglückselicht, eine wacklichte Sache, so könnten wir es dort

wie hier einfach mit dem Ersatz eines schwächeren Suffixes durch ein

• Spitzer schreibt mit Laiidais drolatiques. Littre, Sachs, Larousse usw. schrei-

ben es ohne *

.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVUI. 27



418 Beurteilungen und kurze Anzeigen

kräftigeres zu tun haben. Ebenso fragt es sich, ob bei einer Bildung wie
Qeliebtinnen für Kurtisanen (S. 16) das Bestreben vorgelegen habe, die

Beschäftigung dieser Wesen anzugeben, nach Art der Malerin, Näherin,
oder etwa einfach das Bestreben, das Femininum zu kennzeichnen. All
das sind aber Kleinigkeiten, die den Wert dieses feinsinnigen und äufserst

interessanten allgemeinen Teils (S. 1—20) nicht beeinträchtigen.

Es folgt nun der 1. Teil oder Hauptteil der Abhandlung: In-

wiefern ist Rabelais' Wortbildung der Ausdruck seines Stils?' (S. 27). 8p.
beginnt mit einem Exkurs über das Possenhafte, das Burleske und
das Groteske und weist nach, dafs in Rabelais' Wortbildungen alle drei

Arten vertreten seien. Possenhaft z. B. Ghascun va ä sa chascuniere, bur-
lesk, wenn Jupiter von seinen autres Condieux redet, grotesk die viel-

köpfige Wortfamilie der sophistes, sorbonagres, sorbonigenes, sorbonicoles usw.
(S. 30). Dann finden die Neubildungen 'nach gewissen Stiltendenzen ge-

ordnet' ihre Aufzählung und Besprechung. Malsgebend bei den Neubil-
dungen ist zunächst die Tendenz der gleichklingenden Wortaus-
gänge und Wortanfänge. Die Gleichheit der Wortausgänge gelangt
bis zum Reim (z. B. commodes en durete, ineisure, frixure, pollissure, gran-
deur, Couleur, odeur, vertu et faeulie: S. 33). Ferner die Tendenz zur
Liste {la jouoit au flux, ä la prime, ä la vole, ä la pile, ä la triumphe,
ä la Picardie, au cent usw.: S. 40). Es entstehen Bildungen wie inventoire

statt invention, defensoire statt defense zum Zwecke der Aufzählung und
des Reimes mit boire, voire usw. (S. 43). Anderseits macht sich überall

der geschärfte Blick des Linguisten Rabelais bemerkbar, der die Be-
deutung der Suffixe kennt (S. 45). Die Figura etymologica
wird auch unter die Wortbildung mit einbegriffen und ausführlich belegt

und besprochen (S. 47 fF.). Mit Recht weist Sp. darauf hin, dafs 'mit der
bewufsten Ausnutzung der euphonischen Wirkung stilistische Wirkung er-

reicht wird' (S. 48) und die Figura etymologica daher ein Stilmittel ist.

Gleichfalls mit Recht scheidet er Wendungen wie estant en estat aus, da
die Stammgleichheit der beiden Wörter estant und estat nur einem Ro-
manisten fühlbar sein kann. Ob freilich auch eine Wendung wie c'est

fable trop fabuleuse unempfunden niedergeschrieben sein mochte, erscheint

doch zweifelhaft. Gleiches gilt von einigen anderen ebenda (S. 54) an-

geführten Wendungen. Zahlreich sind die Neubildungen, die Rabelais

zum Zweck der fig. etym. geschafen hat (z. B. habillerent les pages en da-

moiselles — les pages endamoiseUes: S. 57). Im Anschlufs daran erhalten

wir eine fein durchdachte Erklärung des 26. Kapitels im 5. Buche von den
chemins qui cheminent, einer grotesken Allegorie, die sich auf einem Wort-
spiel mit dem wörtlich aufgefafsten un chemin va aufbaut (S. 58—60).

Unter Umständen feiert die fig. etym. wahre Orgien, wie der Verfasser

sagt {un vray moine si onques en fut, depuis que le monde moinant moina
de moinerie: S. 62). Dann behandelt Sp. die Bildung grotesker Wort-
familien. Das krasseste Beispiel ist die den lächerlichen Pedantismus
der sophistes de Sorbonne verspottende und schon einmal erwähnte Liste:

sorbillans, sorbonagres, sorbonigenes, sorbonicoles, sorboniformes, sorboni-

seques usw. (S. 67). 'Die üppigste exotische Vegetation entfalten die AVorte

couille und braguette' (S. 73). Eine interessante Belehrung über Bedeu-
tungsreichtum erfahren wir in der Auseinandersetzung über die Wort-
familie, die sich auf lanterne aufbaut (S. 77—79). Von besonderer Wich-
tigkeit ist der nun folgende Abschnitt: Neubildung aus Bequem-
lichkeit, zur Verkürzung der Diktion (S. 82 fF.). 'Die Neubil-
dung erspart oft einen ganzen Satz (oder eine Wendung), besonders einen

Vergleichs atz. Zu dieser Verwendung liefert die Sprache selbst An-
sätze, so z. B. tcn rire glacial = un rire froid comme la glace' (S. 82).

Rabelais geht in derartigen Neubildungen sehr weit (la cuisse heronniere
= fa^onnee comme Celle d'un heron: S. 82 ; importunites freloniiiques: S. 83;
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ma Jambe CEäijjodique: ebd., usw.). Es folgen Fälle von kühnen Ad-
verbialbildungen {theologalement: S. 85), Fälle, wo das gewöhn-
liche Suffix absichtlich vermieden ist {Mahumetiste statt Mahu-
metan, wie der Verfasser sagt, um den Irrglauben anzudeuten: S. 86),

possenhafte Verlängerung eines Wortes durch mehrere Suf-
fixe {^gyptialiquc: S. 88), Augenblicksbildungen zur Bezeich-
nung von Augenblicksämtern (cuideur de vendanges : S. 89 ;

grand
avaleur de pois gris: S. 90; oder noch kürzer escumepot = escumeur de

pots: S. 91 ; masc/ie levreaulx, masehe perdrix usw. — Katze: S. 92), paro-
distische Neubildungen (eine Salbe heilst spöttisch: resuscitatif 'Auf-

erstehungssalbe': S. 98). Auf S. 99 fr. finden wir eine vollständige Liste

der grotesken Monsterwörter, wie sie Sp. nennt, mit einer Analyse
der Bestandteile, soweit dies möglich ist {fretinfretailler, gimbretüetolleter,

sacsachebexevexineniasser, ü,\\e^ =i foutre: S. 105, usw.). Endlich bringt der

1. Teil noch eine Untersuchung über die gelehrten Bildungen {des

vers carminiformes : S. 107, terrißque, horrifique, wie der Verfasser sehr

einleuchtend zeigt, mit Absicht gewählt, um eine Wirkung ähnlich wie

mit unserem schauderbar hervorzurufen: S. 108), in der wir allerlei Inter-

essantes über die Bedingungen des Entstehens gelehrter Bil-
dungen überhaupt erfahren (S. 113 ff.). Der 1. Teil schliefst mit einer

ganz kurzen Zusammenfassung, die darauf hinausgeht, dafs Rabelais

nicht als 'Sprachneuerer', sondern nur als Stilist zu künstlerischen

Augenblickswirkungen seine Neubildungen geschaffen hat, allerdings mit
Ausnutzung seiner ganzen Gelehrsamkeit (S. 119).

Der 2. Teil (S. 119—141) sucht durch ausführliche Belege zu be-

weisen, dafs Balzac in seinen 'Co ntes drölatiques', in denen er den
Rabelaisschen Stil für die moderne Zeit zu erneuern versuchte, auch auf

dem Gebiete der Wortbildung in geschicktester Weise den Stil seines

Vorbildes getroffen habe. Sp. belegt die Balzacschen Neubildungen in

derselben Reihenfolge wie die Rabelaisschen, und man mufs zugeben, dafs

ihm der Beweis völlig gelungen ist.

Ein kurzer H.Teil endlich (S. 141—142) bringt aus anderen Wer-
ken Balzacs Belege Rabelaisscher Ausdrucksweise. Sp. scheint diese

Fälle alle für beabsichtigt zu halten. Bei einem so liebevollen Stu-

dium, wie es Balzac seinem Vorbilde hat angedeihen lassen, ist es aber

wohl sehr gut möglich, dafs ein grofser Teil Rabelaisscher Ausdrucks-
weisen derart dem Imitator zu eigen geworden sind, dafs er sie hier und
da ganz unbewufst sich entschlüpfen läfst.

S. 143—157 folgen noch eine Reihe von Nachträgen und Be-
richtigungen. In der Liste mit diesem bescheidenen Titel finden wir

S. 151—155 eine sehr bemerkenswerte Zusammenstellung von Neubil-
dungen in Rostands Chantedcr, Neubildungen, die zum grofsen Teil

unter Rabelaisschem Einflufs zustande gekommen sind.

Die Wichtigkeit des Themas verlangte ein ausführlicheres Ein-

gehen auf den Inhalt. Alles in allem haben wir es hier zweifellos mit

einer von grofser Belesen heit und gründlichem Fleifse zeugenden
Arbeit zu tun, die für das Studium Rabelais' einen wertvollen Beitrag

und zum weiteren Ausbau sowohl der Stilistik wie der Wortbildungs-
lehre eine reichhaltige und sorgsam gesichtete Materialiensammlung bietet.

Auch an feinen Beobachtungen aus dem Leben der Sprache fehlt

es nicht, so besonders in dem einleitenden Teil sowie in zahlreichen Einzel-

untersuchungen, z. B. über den Charakter der Adverbia auf -ment (S. 132,

Anm. und Nachträge S. 150. Warum sind S. 132 die Zitate aus Copp^e
nicht mit Seitenangaben versehen?), über das Suffix -esque (S. 134 fF.

Warum cingesque S. ]3(i ohne Bedeutung und ohne Angabe der Stelle?)

usw. Was an der Arbeit auszusetzen wäre, ist zunächst die äufsere Un-
übersichtlichkeit. Das Buch ist bei dem vielen gelehrten Beiwerk

27*



420 Beurteilungen und kurze Anzeigen

und der reichen Zitatensaramlung durchaus nicht leicht zu überlesen und
zu überschauen. Um so mehr wäre zu wünschen gewesen, dafs eine auch
durch den Druck gekennzeichnete deutliche Einteilung in Kapitel
und Unterabteilungen die Übersicht erleichterte. Aber geschweige
denn, dal's all die Einzelabschnitte wie 'Groteske Wortfamilien', 'Figur,

etym.' usw. anders als durch ein paar gesperrt gedruckte Wörter inner-

halb des Textes ihren Beginn uns anmelden, selbst die Hauptabschnitte:
Einleitung, Teil I (Rabelais), Teil II (Balzac, 'Contes drolntiques'), Teil III

(Balzacs andere Werke) führen sich nur durch eine vor die Zeile gesetzte

I, II, III ein, 80 dals man beim Wiederaufsuchen einer entfallenen tStelle

erst vorsichtig alles nach dem Kapitelanfang durchblättern mufs. Ich
hebe das so besonders hervor, weil die Arbeit sicher als Grundlage für

derartige stiliptische Untersuchungen und als Fundstätte aus Rabelais
viel benutzt werden wird und daher die Möglichkeit leichten Nach-
schlagens doppelt erwünscht wäre. Es würde sich auch empfehlen, die

benutzten Autoren im Anfang oder in einer der ersten Anmerkungen zu-
sammenzustellen. So wird vielfach ein Werk von Schneegans zitiert,

das sicherlich nicht allen bekannt ist, und dessen Titel, wenn wir ihn ver-

loren haben, wir erst auf S. 24, Anm. wiederfinden {Oeschichte der gro-

tesken Satire, Strafsburg 1894). Diese rein äufserlichen Fehler der Arbeit
wären bei einer zweiten Auflage mit Leichtigkeit gutzumachen. Schwie-
riger ist es mit etwas, das mir als eine innere UnVollkommenheit der

sonst so vorzüglichen Arbeit erscheint. Sie hält nicht ganz das, was sie

sowohl der Einleitung als besonders dem Titel nach verspricht. Nicht
'Die Wortbildung als stilistisches Mittel, exemplifiziert an Rabelais', son-
dern 'Die Wortbildung bei Rabelais, mit Berücksichtigung stilistischer

Wirkungen', das ist es, was uns die Abhandlung bietet. Sie verliert sich

mehr in gelehrten Einzeluntersuchungen, als sie uns in klaren Bildern
die sehr verschiedenartigen stilistischen Wirkungen vor Augen führt,

die Rabelais bewufst oder unbewufst durch seine Wortbildung erreicht;

sie ist mehr eine gründliche und fein detaillierte Materialiensammlung als

eine grofszügige Führerin auf dem neuen, bedeutungsvollen Gebiete, das

sie betritt. Trotzdem bleibt Leo Spitzer das Verdienst, dieses schwierige

Gebiet als erster betreten und uns als gewissenhafter Führer in all dessen

Schatzkammern herumgeführt zu haben.
An Druckfehlern ist mir aufgefallen: S. 14 Anm., Z. 2 v.u. un-

glückseliger st. Unglückseliger. — S. 30, Z. 1 v. u. Bildungun st. Bildungen.
— S. 4;'., Z. 17 insoforn st. insofern. — S. 74, Z. 8 v. u. vergiefst st. vergifst.

— S. 9:5, Z, 9 ausmachen finden st. ausmachen, finden. — S. 135, Z. 10

chevalesque st. chevaleresque (?). — S. 151, Z. K) a la rue st. ä la rue. (Ist

in derselben Zeile termine st. termina richtig?) — S. 152, Z. l'i par st. pas.
— S. 15G, Z. 18 Änm. 2 st. Änm. 1.

Berlin -Wilmersdorf

.

Fritz Strohmeyer.

P. Schaechtelin, Das passe defini und imparfait im Altfranzösischen

(3U. Beiheft zur Zeitschrift für romanische Philologie). Halle, Niemeyer,
1911. VIII, 83 S.

Un travail sur l'imparfait est le pass^ defini en ancien fraugais ne

saurait laisser les romanistes indifförents. Celui de Schaechtelin donne,

ä defaut d'autre chose, des citations interessantes; c'est saus doute ce qui

Uli vaut de paraitre dans l'honorable serie des 'Beihefte'.

La travail de Seh. n'exaniine les tenips du pass^ que dans Ville-Har-

douin, Joinville et Henri de Valenciennes. Et c'est une premifere question

de m^thode qui se pose: ces trois textes peuvent donner lieu ä une ^tude

descriptive et comparative, mais ils sont une base insuffisante si l'on veut

(5difier, comme le fait Seh., une thöorie gen(5rale des tenips du passö en
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franeais. Les raisons qu'invoque Seh. pour justifier son choix (p. 8 et 4),

ne prouvent pas que ces trois historiens repr^sentent tout l'ancien franjais.

D'autre part, ils ont ^t6 traduits par Natalis de Wailly, et 8ch. en

a conclu que l'on pouvait h peu de frais comparer I'usage du XIII s. a

celui du XIX., en comparaut l'original et la traduction. Mais il faudrait

pour cela 1. que de Wailly repr^sentät bien I'usage moderne, or il est fort

archaique; 2. qu'il filt scrupuleusenient fidfele — or, Seh. lui-meme s'efforee

de montrer que: 'Die hier sich befindenden Verschiedeuheiten beruhen er-

sichtlich auf anderer Auffassung des altfr. Schriftstellers' (p. 34, 1. 1). En
r^sumö, on peut expliquer ä volonte les ressemblances par un archaisme
du traducteur et les diffärences par une infidölit^. II n'y a donc absolu-

ment rien ä conclure de ces rapprochements qui sont la base meme de

tout r(5difice. C'est le premier döfaut du travail de Seh.

Le secoud est l'insuffisance absolue de son information bibliographique.

Comment a-t-il pu ignorer l'ouvrage fondamental et eitö partout de Johan
Vising: 'Die realen Tempora der VergangenheiV (Franxös. Stud., Bd. VI,

Heft 8 [VII, 228 S.] et Bd. VII, Heft 2 [113 S.])? — II ignore de meme
la courte, mais si pr^cieuse ötude de Morf 'Die Tempora historica im Fran-

zösischen' (NSpr. XII, S. 306—311) et les quelques pages si pleines que
Brunot a concaeröes dans son 'Histoire de la langue fran^aise' (tome I,

pp. 239 et 466 suiv.) ä la question de l'^volution des temps en ancien

franeais. On pourrait allonger ä peu de frais la liste de ces nögligences.

Laubscher ayant donn^ dans sa thfese: 'The past tenses in French' une trfes

bonne bibliographie de la question. Seh. n'a eu aucune curiosit^ de lire

ce qu'out ^crit ses devanciers les plus importants; ou s'expliquera dfes

lors plus facilement que cet 'autodidacte' ignore de son sujet jusqu'ä

l'existence de questions fort importantes.

Avant de passer ä l'expos^ des difförentes parties du travail, je crois

utile de donner d'un seul coup, et sans m'astreindre ä suivre dans ses

capricieux d^tours la pens^e de Seh., la th^orie qu'il eherche ä edifier.

Mon expos6 y gagnera en clartö. Les formes du pass^ se divisent en deux
grandes classes (p. 62): 1. Les passes historiques qui comprennent: a) quand
on se place au point de vue du präsent, le passe defini et le passe ante-

rieiir; b) quand ou se place au point de vue du pass^, le prcscnt historique.

2. Les passes explicatifs qui comprennent: a) au point de vue du prä-

sent n) rimparfait (explicatif d'un pass^ defini et qui exprime un fait

contemporain ou fait exprime par le passe defini), ß) le plus-qtte-parfait

(qui est au pass^ defini antt^rieur ce que l'imparfait est au passe defini),

y) la parfait isolf (qui donne un fait historique comme complfetement pass^);

b) au point de vue du pass^, le prescnt (explicatif d'un präsent historique).

II y a dans la langue une serie de verbes (v. plus bas) qui sont, par

leur sens, ou par analogie avec fus, susceptibles de prendre au passd defini

le sens inchoatif. Ces verbes ont, en plus des autres passes ^numdr^s plus

haut: 1. dans les passes historiques, un passe defini inchoatif, 2. dans

les passes explicatifs «) im passr inchoatif (qui joue le röle d'un imparfait

ä sens inchoatif prfes d'un pass^ defini ou d'un präsent historique), y) un
parfiit isole inchoatif (indiquant un 'geworden sein').

On voit donc que, tandis que le passö defini d'un verbe inchoatif

(Ex.; je ftis) a quatre significations ('war', 'wurde', 'bin gewesen', 'bin ge-

worden'), celui d'un verbe ordinaire n'en a que deux (ich liebte', 'ich habe
geliebt') (cf. p. 61 et p. 51, 1. 46).

La 1. partie du travail de Seh. est consacrö il opposer le passö defini

a l'imparfait, dans les principales d'abord, puis dans les subordonnöes. Le
pass^ defini, auquel il faut sans doute joindre le pass^ ant^rieur (p. 80— 81)

a pour unique emploi d'(5num4rer les moments d'une action composöe: 'es

gibt die Sukzession der Geschehnisse an' (j). 10, 1.5) il n'est jamais isol^:

'... es mufs ein anderes Pass^ defini vorhergehen oder folgen' (p. 11, 1.6),
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cf. aussi p. 13, 1. 14 '. .. die Sukzession ist ... beim Gebrauch des Pass^
d^fini . . . eine conditio sine qua non'. — L'imparfait est pour Seh. un
temps, explicatif : 'es gibt Aufschlüsse über das im Passö döfini Bekannt-
gegebene, es bezieht sich darauf, ... und ist nicht allein, sondern nur in

bezug auf das Pass6 döfini brauchbar, das bei allein auftretendem Impar-
fait aus dem Zusammenhang der Eede zu ergänzen ist. Das Imparfait
drückt z. B. Ursache und Wirkung aus und belehrt den Hörer überhaupt
über das, was er sich zu einem Moment in der Reihe der Handlungen
hinzuzudenken, der Erzähler erläuternd und belehrend dazu zu bemerken
hat, die sogenannten Nebenumstände, Dinge, die 'waren', als ein Ge-
schehnis 'wurde' usw. (p. 10).

L'expression de la röp^tition n'a aucune influence sur l'emploi de
l'imparfait 'und hat mit dem Wesen dieser Zeitform nichts zu tun (p. 26,

1. 21). Les exceptions ne sont qu'apparentes (p. 32, 1. 46).

La justification de ces döfinitions doit sans deute ressortir des exemples
cites et comment^s dans la premifere partie; mais cette justification est

absolument insuffisante. D'abord, pour ce qui regarde l'imparfait, remar-
quons que la d^finition est tellement vague, qu'elle ne veut proprement
rien dire, ce qui fait que Seh. explique l'imparfait tantöt par une simple
concomitance de deux actions sans lien n^cessaire entre elles (p. 12, 1. 9),

tantöt par une explication donn^e incidemment et comme entre parenth^ses
par l'auteur (p. 12, 1. 29), par un effet rh^torique (p. 17, 1, 9), par une reponse
a une question que pourrait se poser le lecteur (p. 16, 1. 27) etc. Toutes
explications vagues auxquelles on pourrait substituer partout avec avantage
l'explication classique (imparfait = präsent dans le pass^ : Brunot), cf. sur-

tout Vising Bd. II, p. 38—51, ou encore Plattner Franz Gramm. II. Aufl.,

§ 244—45 et II, 3, p. 88 ff.

La d^finition de Seh. a en outre le d^savantage de prfiter ä confusion
entre la valeur temporelle de l'imparfait (coexistence dans le passä etc.)

et sa valeur modale (dans les phrases causales, explicatives etc.) cf.

Vising II, p. 52.

II s'ensuit que Seh. au lieu de noter avec soin les nuances de pens^e
auxquelles r^pond l'imparfait, explique de la meme mani^re tous les im-
parfaits qu'il rencontre, soit dans les propositions principales, soit dans les

subordonn^es : ils sont toujours 'erläuternd'. II s'ensuit aussi que nombre
d'imparfaits intöressants qui se rencontrent dans Ville-Hardouin ou Join-
ville n'ont pas attirö son attention: par exemple la s^rie d'ioiparfaits

Ville-H. § 212 — ou bien les imparfaits rangös par Vising sous la lettre ;-

'Inhalt einer Wahrnehmung'. Ville-H. § 12: '. . . Respondit que il lor

requeroit respit ...',• § 128 *fut seu ... que li murtres eres st faix con vos

avex oi' — Joinville t; 176—358 etc. — Ces derniers imparfaits sont sim-

plement executes en deux mots (p. 34, 1. 23), Seh. nous dit que les deux
textes (de Wailly et ses origiuaux) 'übereinstimmen'. C'est tout; et pour-
tant lui-m^me, sans s'en douter, nous donne un exemple qui prouve le

contraire (p. 39, 1. 39).

La dölinition que Seh. donne du passö däfini l'a conduit ä des incon-

v^nients plus graves. En effet, afin de montrer que la sörie des moments
de l'action correspond ä la s^rie des passes d^finis, il adopte une m^thode
des plus contestables : quels que soient l'ordre des propositions et les

reiations syntaxiques de ces propositions entre elles, il d^coupe la phrase
en propositions principales contenant chacune un verbe au passö däfini,

puis il ränge ces passds döfinis dans l'ordre oü les faits qu'ils expriment
ont du se passer. C'est chez lui une thäorie (p. 40, 1. 26). Ainsi Joinville

§ 516: 'Quand li soudans de Dames sot que nous etiens alie ä cens d'Egypte,

il envoia bien quatre mille turs . . . pour ce que il sot biefn que . . .'; devient

pour Seh. : \. li soudans sot [que .

.

.]; 2. il sot [bien qtie . . .]; 3. il envoia

bien quatre mille Turs. On voit combien cette mdthode est arbitraire et
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n quel point eile maltraite les textes (cf. encore p. 21, 1. 20; p. 22, 1.25;

p. '£), 1. 37 ff.; p. 31, 1. 15; p. 33, 1. 33 etc.). On en arrive ä de v^ritables

contre-sens (cf. p. 23, I. 10 sq. ou l'explication de Seh. est purement arbi-

traire, de Wailly est ici absoliiment fidMe). — Le plus grave, c'est que
cette mäthode aboutit ä ne rien expliquer. Comme Seh. declare ä priori

que toua les iniparfaits qui s^parent 2 passes d<§finis sont des 'Erläute-

rungen' qui n'interronipent pas la s^rie; que, ni l'ordre des propositions,

ni le point qui s^pare les phrases ne peut interronipre une sörie pareille

(cf. p. 43, 1. 34 ff.) on se rend compte qu'avec un peu de bonne volonte
on pourrait mettre tout Joinville, par exemple en une seule et unique
s^rie de d^finis, s^pards par des explications ä l'iinparfait. J'ai Fair de
plaisanter, mais la lecture de Seh. donne souvent l'impressiou qu'il plai-

sante lui-meme. II ramfene ä un Schema de ce genre p. 24, 1. 29 un long
passage de Joinville (§§ 14i— 145), qui ne comprend pas moins de quatre

phrases diffärentes; deux s^ries d'actions y sont racontdes qui ont pour
acteurs deux 'soudans' diff^rents; et ceci met en question la d^finition nieme
donn^e par Seh. Elle se ramfene au fond ä dire que le dßfini est le temps
du r^cit, et c'est une trfes antique definition, mais que l'on a toujours

trouv^e un peu vague: c'est pourquoi Seh., loin d'apporter du nouveau,
reste en deyä de ses devanciers.

Les conclusions de cette premifere partie sont:

( j I. Dans l'ensemble l'usage fr. n'a pas vari^ depuis le XIII s.: 1. en ce

qui concerne l'emploi du döfini et de l'imparfait. (Cette conclusion est

sans valeur, ^tant donn^ ce que j'ai dit du choix de Wailly comme cri-

terium de l'usage moderne.)
II. L'ancien franjais fait du pass^ defini un usage plus fr^quent que

le fr. moderne: mais cela tient uniquement ä l'habitude moderne de dis-

tinguer avec plus de soin l'action principale des 'Nebenumständen'. Seh.

fait (p. 28, 1. 8) une remarque bien inattendue: il pretend que le defini

'belelDt die Schilderung in wirkungsvoller Prägung' — alora que c'est pr^-

cisöment ä l'imparfait que les franjais modernes, comme d^jä les latins

demandent les effets de description.

Je termine les critiques sur cette premifere partie en signalant deux
erreurs de Seh.: (p. 33, 1. 12 ff.) 'quand on Venhuiloit' . L'imparfait est ex-

pliqud par Seh., d'aprfes Körnig par la r^pötition (ce qui est contraire ä la

doctrine exprim^e p. 2t), 1. 21). 'Die Salbung ist eine wiederholte Hand-
lung'. De Wailly avait trfes bien traduit: 'pendant qu'on Voignait et qu'on

disriit les sept psaumes' . Expliquer quand par 'so oft als' comme Seh.

(p. 32, 1. 46) est möconnaitre l'övolution du sens de ce mot. (p. 38, 1. 21)

'quant que il trouvoit hors Castel Pelerin'. Seh. explique: 'was er etwa,
zufällig aufserhalb der genannten Städte fand', au lieu de: 'alles, was
er fand'. Cette premifere partie se termine par 4 pages sur le passö defini

convint, donn^, avec raison, pour une expression traditionelle.

Le titre complet de la seconde partie est: 'Das Passd ddfini von avoir

und etre, im Anschlufs daran das isolierte Perfektum und die zusammen-
gesetzten Formen der Vergangenheit.' Elle commenee, p. 5(J, par un expos^

de l'etymologie indo-europdenne des formes du verbe etre — et l'on se

demande ce que viennent faire ici 'das indische bhu' et 'das deutsche büvan',

puisque les formes latines qui sont l'origine du parfait je fu, sont, Dieu
merci, bien attestdes. Ces banalitds linguistiques servent ä ödifier une tres

aventureuse thdorie sur l'origine du sens inchoatif des parfaits franjais.

Rdduite en syllogisme cette thdorie est ä peu prfes la suivaute:

I Seul, le pass6 döfini peut avoir le sens inchoatif, ä l'exclusion de
tous les autres temps.

Seul, de tous les verbes fran^ais, le verbe etre dtait inchoatif au passd

ddfini (racine bhu — fv — etc.) ä l'exclusion de tous les autres temps
(racines es — ou stnt-(um) — etc.).
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Donc tous les parfaits definis franjais qui ont le sens inchoatif l'ont

par analogie avec le verbe etre. Et Seh. s'efforce de demontrer les pr4-

misses de ce singulier syllogisme. Noue avons vu comrae il demontre le

sens inchoatif de je fus. II ajoute que ce sens existait en latin. II en

cite meme deux exemples (cf. p. 50, 1, 23 et p. 57, 1. 33), sans s'apercevoir

que Cent exemples ne suffiraient pas ä prouver que fui ait eu en latin

un sens inchoatif assez net pour exercer une action analogique, u lui seul

sur toute la conjugaison. Landgraf (Rist, gramm. d. latein. Spr.) cite par

Seh. va jusqu'ä nier l'existence de ce sens inchoatif de fti-i.

II s'efforce aussi de montrer que les autres fornies d'etre ne pouvaient

avoir le sens inchoatif et que notamment 'il a ete', 'das aus lat. statum

entstanden, immer einen festen, abgeschlossenen Zustand bezeichnet hat

und stets nur die Bedeutung von "er ist gewesen", nie "geworden"' (p. 53,

1. 14). C'est sans doute ä ce propos qu'il cherche quereile ä Littrö, et ä

l'Acadömie frangaise elle-merae quand ils disent que etre se dit pour aller

quand on a ^tö dans un lieu et qu'on en est revenu (p. 55, 1. 26 et p. 56, 1. 9).

Pour lui j'ai ete voir signifie: 'ich habe als Gewesenes das Besuchen'!

(Pour ceux que cette question Interesse, je Signale une lettre de Emile
Faguet dans les Annales polit. et Jit. 4 et 18 Juin 1911 — oü l'auteur

s'efforce d'ötablir une distinction, que l'instinet du public ne sufßt plus

ä marquer entre j'ai ete et je suis alle.

Seh. s'efforce d'autre part de montrer que meme dans les verbes dont
le sens ^tait primitivement inchoatif {habere cf. gr. "^Uo), "rnni» 'happen,

halten, fassen'; cognoscere, tacescere et sapere au moins au parfait), le pass^

defini seul a le sens inchoatif. II s'attaque iei ä Kalepiiy Zur fi-anx. Syn-

tax ZfrP. XVIII, 498, 510. 'Das von Kalepky angeführte Beispiel 'on

n'a pas ce livre facilement' ...: in diesem Falle hat avoir mit 'bekommen'
nichts zu tun ... on n'a pas hat hier den Sinn von il n'y a pas .

.

.' C'est

par analogie avec les temps non inchoatifs du verbe etre que ees verbes

primitivement inchoatifs ont perdu ce sens aux autres temps qu'au pass6

defini (p. 51, 1. 28). Seh., qui ne mentionne pas la fr^quenee du sens in-

choatif dans les parfaits en u, ignore naturellement l'ingenieuse th^orie

de Vising d'aprfes laquelle ees parfaits auraient subi rinfluence des par-

faits en -ui des verbes inchoatifs (cf. Vising I, p. 9 et p. 182 ; II, p. 32 et

Rerrigs Archiv, Bd. CXXV, p. 448, 1. 5).

Seh. affirme, d'autre part, que seuls les verbes 'die im Lateinischen

oder in der indogermanischen Ursprache in ihrer Verbalwurzel einen 'wer-

denden' Zustand bezeichneten', purent avoir au pass^ defini le sens in-

choatif (p. 51, 1.36 fF.): 'Dals z. B. ein Ddfini aima auch die Bedeutung
'er verliebte sich' haben kann, wie dies Meyer-Lübke in der Gramm, d.

rom. Spr., III. Bd., S. 132/3, bemerkt, ist nicht zu konstatieren.' Et cepen-

dant Vising, Meyer-Lübke et Laubscher, pour ne citer qu'eux, ont reuni

environ une centaine d'exemples de pareils inchoatifs (cf. Vising II,

p. 31—33; Laubseher, p. 27, 28). Vising cite meme I, p. 9 un exemple
d'Apulöe (VI, 24) oü cantavit et saltavit sont employ^s inchoativement.

II valait la peine de discuter.

Mais c'est assez s'arreter sur une th^orie qu'il suffit d'^noncer claire-

ment pour qu'elle apparaisse comme une pure fantaisie.

Page 56 commenee un chapitre nouveau: il s'agira ddsormais du par-

fait 'isol^'. Ce parfait s'oppose au parfait defini qui n'est jamais isolä:

'Diese nicht erzählenden Perfekta mül'sten dann erläuternd sein' (p. 58,

1. !8). II y a deux sortes de parfaits explicatifs 1. ceux qui remplacent
un imparfait inchoatif que le fran9ais ne possfede pas; 2. le perfectum
praesens (p. 58, 1. 19—30). II est d'abord question des premiers. Ex.
'. . . 11 arrtra ä la fin que tous les sujets de l'empire se crurent Romains . .

.

le Senat leur fut ouvert, et ils pouvaient d'esormnis aspirer ä l'empire ..'

(Bossuet, Discours s. l'hist. un.). Seh. explique comme il suit Les im-
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parfaita fpouraienf) commentent les d^ifinis qui pr^cedent (se crurent).

Sur le mSrae plan, explitatifs, eux ausai, se trouvent des inchoatifs (fid),

qui indiquent une action qui commence. Que l'on mette ce ftit ä l'im-

parfait, et il perd sa valeur inchoative (parce que etait ne vient plus de

la racine hhu). Supposons qu'on veuille employer un imparfait, il faudra

dire, par exemple: 'on leur ouvrait le Senat' que Seh. (p. 57, 1. 1»J) regarde

corame l'^quivalent exact de Vc Senat leur fut ouvert' et qui pourtant ferait

faux aens et signifierait non plus: 'ils ohtinrent l'entree au Senat', maia

'le fait de les reccvoir au Senat devint habitziel'.

Le 'perfectum praesens', ou 'Isoliertes Perfektum' proprement dit, se

distingue du döfini en ce qu'il ne se laisse paa ranger dans une m§me
s^rie que lea definis: 'er bezeichnete (im Lateinischen) ein in der Vergangen-
heit als vollendet zu denkendes Geschehnis oder Sein' fp. 58, 1. 29). Ex.
Henri de Valenciennes ß 570: 'Li cmpereres . . . chevau^a vicrs Salenyke ...Et

lä sist (präsentisch erläuternd) Machedone dont Phelippe fu rois, . .
.' etc. Ce

parfait isole sert particuliferement ä exprimer le r^sultat final d'une action.

C'est ce parfait isoM que le pass^ indefini a reniplace dans la langue

courante (p. 65, 1. 14); ce n'est qu'apr^s coup que le pass^ indefini est

devenu narratif. II est trfes rare dans les anciens textes, dit Seh., qui

n'en cite qu'un exemple tir^ de Laubscher (cf. dans Vi^ing II, p. 71 ff.

quelques textes qui eusaent mörit^ une discussion). Seh. ajoute: 'Die ge-

bildeten Literaten verwenden diese Zeitform überhaupt nicht, weder im
Altfr. noch im Neufr.' (p. 65, 1. -10); cf. pourtant de nombreux exemplea

dans Viaing (II, p. 74 ff.) et Morf (p. o09 n.) une reniarque trfes interes-

sante sur le pasa^ indefini narratif dans la prose de V. Hugo.
P. 66, 1. 40, Seh. explique comme un parfait isol^ fut dans le vers de

La Fontaine 'le loup fut un sot de le croire'. En mOme temps, il donne
de ce vers une Interpretation dvidemment fausse: 'Der Wolf ist die ganze

Zeit hindurch, in der er den Worten des Fuchses Glauben schenkte, ein

Dummkopf gewesen.' La Fontaine veut dire ^videmment: 'le loup se

laissa persuader et eut tort' , c'est un resultat qu'il s'agit d'exprimer.

p. 66, 1. 4^, j'avoue ne pas aaiair nettement la diff^rence qu'il y a entre

'retinrent' et 'ont conserve' dans la phraae de Bossuet.

La p. 68 est consacree au passö ant^rieur et au plus-que-parfait.

Seh. raisonne toujours a priori : pour lui, ces temps n'ont paa en d'^vo-

lution diatincte de celle du verbe avoir lui-meme. Or j'eus n'a pas dans

la langue moderne d'autre sens que le sena inchoatif (p. 68, 1. 10). II en

resulte neeessairement que j'ai eu, qui a pris sa plan a toujours 'in der

Umgangssprache den Sinn von 'ich habe erhalten' oder 'ich erhielt' (D^f. II),

nie von 'ich habe gehabt' oder 'ich hatte' (D^f. I)'. II s'ensuit que /am?"s

a du neeessairement prendre le aens de j'eus etc. Inutile d'insister, je

crois. Comment Seh. dira-t-il en franjais: 'ich habe dieses Buch drei

Monate lang zu Hause gehabt und habe es dann wieder in die Bibliothek

zuiückgebracht'?
Jusqu'ici, la seconde partie du travail de Seh. a ete consacree a une

theorie generale du parfait inchoatif et du parfait isoie. Dans les quelques

pages qui terminent son travail, il applique cette theorie aux exemples

de Ville-Hardouin et de Joinville. Malheureusement les exemplea sont,

comme dans la premifere partie, expliques ä toute force d'aprfes la theorie

exposee, et i^oni obliges, bon gre, mal gre, de lui donner raison. Soit

le Premier exemple, p. 71, 1. 30, tire de Ville-Hardouin § 289: 'Endemen-

tiers que ce fu.' De Wailly traduit: 'Petidant que ceJa se passnit' — Seh.

explique ainai: 'Das Perfekt fu bezeichnet ein gleichzeitiges 'Werden', eine

Bedeutung, die nie im Imparfait liegen kann; fu, das hier also in seiner

verbalen Stamm- und Urbodeutung gebraucht ist, mufs in der neufr.

Sprache, und zwar, da die damit unbedingte Gleichzeitigkeit ausgedrückt

werden soll, nur im Imparfait, duroh eine UmsclireibuDg mit einer anderen.
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dem inchoativen Sinn des fu annähernd gleichkommenden Ausdrucksweise
wiedergegeben werden, wie es de Wailly getan hat.' — Le seul malheur
de l'explication est que ni fu, ni se passait n'ont ici le sens inchoatif.

C'est pourquoi le meme fu § 203 est traduit dans de Wailly par etait.

L'explication des parfaits isol^s est traitöe rapidement en une longue liste.

Comme cas particuliers du parfait isol6, Seh. r^unit p. 75—76 un assez

grand nombre d'exemples de formules telles que 'ot non, fu fils, fut sreur

et l'impersonnel i ot' sans d'ailleurs poser la question indiquee par Morf,
p. 309, note 3, de l'influence de la signification (et peut-etre de la forme)
de ces verbes sur leur emploi — Seh. fait d'ailleurs une bonne remarque
sur le sens de 'ot non' et de 'fn fils' qui indiquent que la personne dont il

s'agit n'est plus en vie. Ce sont les parfaits que Vising ränge sous le

Chiffre V (tome II, p. 23 ff.). 'Gesamturteil über einen Verstorbenen, eine

verflossene Periode' etc., cf. encore p. 36 sous la rubrique: 'Bevorzugte
Formen' les formes * ot, ot non etc. C'est d'ailleurs Tun des sens les plus
ordinaires du passö d^fini.

P. 79, Seh. parle du pass^ ant^rieur et du plus-que-parfait dans ses

auteurs. II montre, gräce ä son Systeme de döcomposition des phrases
que le pass^ ant^rieur se ränge parmi les definis: 'als ein einfaches Passö
döfini vor der Reihe der im D^f. erzählten Ereignisse stehend' (p. 79, 1. 22).

Par exemple la phrase: Joinville § 572: 'Nous trouvames que li Sarrazin
... orent desconßs les serjanx du roy', revient ä dire: 'üs desconfirent, lors

trouvames . .
.' etc. Cela ne nous apprend pas grand chose, et il eüt mieux

valu indiquer, comme le fait Brunot (I, 469) le soin avec lequel l'ancien

frangais marque les relations temporelles dans les subordonn^es (cf. encore

p. 80, 1.48 et 81, 1. 5).

P. 81, 1. 31, Seh. s'exprime ainsi: 'Die altfranzösischen Ausdrücke
fu morx, fu nex, etc., für neufr. mourut, naquit sind Perfecta Passivi, und
zwar entweder isolierte Perfecta passivi oder Passes definis Passivi.' C'est

vraiment une bövue un peu grosse: passe encore pour mourir: on trou-

verait quelques exemples dans lesquels morir signifiant exactement tuer,

peut avoir un passif (encore Seh. explique-t-il p. 81, 1. 45 'fu mors' par
'ist geworden ein Toter', c'est ä dire qu'il ne comprend pas le texte) mais
naitre n'a jamais signifi^ 'mettre au monde'. II faut ajouter que ce n'est

pas chez Seh. un simple lapsus, mais qu'il rdpfete c^tte explication p. 81,

1. 38 et 43; p. 82, 1. 4 et 9.

Seh. termine son travail par quelques remarques g^n^rales sur la valeur

stylistique de l'emploi des temps en ancien et en nouveau fran^ais. II

donne la pr^förence ä la vieille langue. Peut-etre, qu'ä force de l'aimer,

il aura un jour la curioöit^ de l'apprendre?
II faut constater en terminant que beaucoup de problfemes importants

n'ont meme pas 4t6 effleurös par Seh. — Existe-t-il, ou non, des passes

döfinis ä sens aoristique? — Que faut il penser des imparfaits dans les

'Anführungssätzen'? — Y-a-t-il ä l'interieur d'un meme temps, des per-

sonnes qui tombent plus vite que d'autres en ddsuetude? (cf. Morf, p. 309,

n. 3) — Y-a-t-il eu, avant Ville-Hardouin une Evolution des temps en
ancien frangais? — De tout cela, et de beaucoup d'autres questions, Seh.

ne dit mot. On ne saurait lui en vouloir.

Göteborg. Julien Barat.

Bruno Eggert, Übungsgesetze im fremdsprachlichen Unterricht.

Leipzig, Quelle & Meyer, 1911. VII, 103 S. M. L>.

— , Das Übungsbuch im neusj^rachlichen Reformunterricht. Mar-

burg, Elwert, 1911. VI, 46 S. M. 1.

'Die erdrückende Menge und verwirrende Mannigfaltigkeit der didak-

tischen Vorschläge, die aus vielseitiger Erfahrung hervorgingen, nötigt zu
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neuem Besinnen und Erproben. Wer aus der reichen Fülle didaktiRcher

Regeln einen methodischen Gang gewinnen will, mufs sie von einem Stand-

punkt aus betrachten, der einen Zusammenhang zwischen ihnen erkennen

läfst.' Gerade dem neusprachlichen Reformunterricht hat man ja mehr
als jedem anderen Unwis-enschaftlichkeit vorgeworfen, aber wer Eggerts

frühere Schrift, 'Der psychologische Zusammenhang in der Didaktik des

neusprachlichen Reformunterrichts', gelesen, der weils, mit wieviel Gründ-

lichkeit von seiner Seite der wissenschaftlichen Begründung nachgegangen

wird. Auch dies neue, in seiner Kürze aufserordentlich klar geschriebene

Buch, das speziell dem Lehrer noch weit mehr sagen wird, weil es sich

auf Grund jener Erkenntnisse den didaktischen Übungsgesetzen zuwendet,

sollte hüben und drüben, besonders aber von denen, die mit der Reform

noch unbekannt sind, gründlich studiert werden. Was schon bei der Be-

sprechung von Eggerts früherer Schrift an der gleichen Stelle (11105) her-

vorgehoben worden ist, ihre objektive Sachlichkeit, zeichnet auch diese in

hervorragendem Mafse aus.

Als Üben wird eben jene in vorgeschriebenen Bahnen verlaufende

Tätigkeit definiert, die an die Stelle der zufälligen Tätigkeit beim Erlernen

der Muttersprache tritt, seine Gesetze sind die Ubungsgesetze. Besonders

wesentlich erscheint mir der beständige Hinweis auf die Mannigfaltigkeit

der Schülerindividualitäten, die die methodische Einheit des Unterrichts

zu zerstören drohen und denen gegenüber das Ziel das feststehende, die

Methode bestimmende sein muh. So verschieden auch die einzelnen Ziel-

forderungen der Lehrpläne sein mögen, gemeinsam ist ihnen doch die

fremde Sprache, deren Beherrschung in Form und Inhalt auf allen Stufen

das weitere Ziel sein mufs. Jedes Einzelziel bedarf einer eigenen Übung,

da der Erfolg einer besonderen Übung im wesentlichen auf eine besondere

Form der Sprachbeherrschung beschränkt bleibt, wie im Gegensatz zu

der Auffassung, nach der man in der Übersetzung eine Zentralübung zu

haben glaubte, festgestellt wird. Die Mitflbung spielt allerdings eine wich-

tige Rolle bei allen Sprachbetätigungen, aber wenn auch allen diesen

Übungen die Wortbedeutung gemeinsam ist, so ist sie doch inniger ver-

bunden mit der Wortform beim Hören und Sprechen als beim Lernen und

Schreiben. Leicht und natürlich vollzieht sich zwar die Übungsgemein-

schaft von Inhalt und Form nur bei der Muttersprache, aber der fremd-

sprachliche Unterricht soll ja auch nicht eine Gleichsetzung der Bedeu-

tungsvorstellungen der beiden Sprachen vornehmen, sondern eine Neu-

gliederung der Vorstellungen ermöglichen. Dazu ist die Seite des Unter-

richts am stärksten zu betonen, die das Interesse wecken kann, das sind

die Gefühlselemente. Da diese wieder am engsten mit dem Klangbild ver-

bunden sind, so ergeben sich die zwei Forderungen: einmal, stets mit

Sprechübungen zu beginnen, nicht um das Sprechen zu üben, sondern

weil jedes Ziel auf dem Wege des Sprechens erreicht werden kann, dann,

bei der Vermittlung des Bedeutungsinhalts die Gefühlselemente zum Be-

wufstsein zu bringen durch lebendige Wechselwirkung zwischen Lehrer

und Schüler, Anschauung, das eigene Erlebnis, die eigene Handlung des

Schülers. Jede neue Erkenntnis setzt sich zu anderen Eindrücken in Be-

ziehung, und der Schüler fafst die fremdsprachlichen Sätze und Wörter

im Sinne muttersprachlicher auf, darum mufs grundsätzlich alles Neue an

geläufige Vorstellungen angeknüpft werden, der Lehrer mufs die erwor-

benen Kenntnisse der Schüler klar überschauen und nach überlegtem Plane

fördern. Wie die Erfahrung lehrt, ist der Erfolg bei gleichen Übungen
verschieden, was, abgesehen von der allgemeinen Begabung, auf dem be-

sonderen Vorstellungstypus der einzelnen Schüler beruht, von denen der

akustische und der visuelle Sprachvorstellungstypus die Hauptformen sind,

auf die der Unterricht dadurch Rücksicht nehmen mufs, dafs er mit aku-

stischen und visuellen Übuugsformen abwechselt, aber solchen, die durch
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den gleichartigen Unterrichtsgegenstand die methodische Einheit verbürgen.
Da schliefslich der Sprachzusammenhang nicht aus der Summe der Be-
deutungen der einzelnen Wörter, sondern aus ihren Beziehungen erkannt
wird, mufs der Unterricht von dem Vorbild eines Sprachzusammenhangs
ausgehen, ihn zergliedern und die selbständige Nachbildung ermöglichen.
Die Beziehungen eines gröl'seren Zusammenhangs sind entweder Klang-
oder Bedeutungsbeziehungen. Während die natürliche Eedegewandtheit
auf einer guten Erinnerung der Klangbeziehungen beruht, wird der Unter-
richt, wenn er auch die Schüler zur Erwerbung eines akustischen Sprach-
gefühls zu führen versucht, besondere Pflege den Bedeutungsbeziehungen
widmen, er wird an der Hand von Stichwörtern für die mündliche Rede
und den schriftlichen Ausdruck einen gegebenen Zusammenhang oder
eigene, innere und äufsere, Erlebnisse in der einfacheren Sprache des Schü-
lers wiedergeben lehren.

Ich habe in engstem Anschlufs an das Buch einen Begriff von seinem
reichen Inhalt zu geben versucht und hofie, man wird erkennen, dafs der
fremdsprachliche Unterricht, wie er hier gefordert wird, dem Lehrer innere
Befriedigung gewähren kann und dem Schüler durch seinen geschlossenen
Aufbau mehr als ein äufserliches Wissen, eine systematische Entwicklung
und Ergänzung seiner individuellen Anlagen gibt.

In organischem Zusammenhang mit des Verfassers 'Übungsgesetzen'
stehen seine Ausführungen über das 'Übungsbuch'. Wie er dort versucht
hat, die einzelnen didaktischen Erfahrungen durch eine wissenschaftliche
Begründung zu vereinigen, so versucht er hier, dem lebendigen Wort, das
die Grundlage des Verkehrs zwischen Lehrer und Schüjer sein soll, eine

Unterlage zu geben. Er will die Notwendigkeit eines Übungsbuches, das
den Stoff nach allgemeingültigen Richtlinien auswählt, dartun auch schon
aus dem Gedanken, dafs 'Verständnis der Reformgedanken und ihre prak-
tische Durchführung unter dem Mangel eines solchen Übungsbuches leiden'.

Denn wenn auch die Pädagogik eine Kunst ist, so erfordert sie doch eine

Technik, die gelernt werden mul's, und das Übungsbuch sichert den me-
thodischen Aufbau des ganzen Unterrichts vor allem im Interesse des
Schülers.

Als Stoffgebiete und Formen der Übungsaufgaben werden Hör- und
Artikulationsübungen, Einübung des Schriftbildes, freie Sprechübungen
und Übungen am Lesestück behandelt. Bei den Übungen zur Erlernung
der Aussprache sollen die Anweisungen des Buches nur als Hilfsmittel

zur Wiederholung gelten, wichtiger allerdings sind sie für den Lehrer als

ein Leitfaden seines Unterrichtsganges. Bei der Einübung des Schrift-

bildes wird betont, dafs sie unbedingt die Übung des Klangbildes voraus-
setzt, wie auch bei den freien Sprechübungen das Buch keine sogenannten
Questionnaires bringen will, sondern zur selbständigen Sprechtätigkeit an-

regen soll und auf alle anderen Übungen, Aneignung des Wortschatzes
und Einprägung der grammatischen Formen und syntaktischen Beziehungen,
vorbereiten. Bei den Übungen am Lesestück endlich werden die Übungen
unterschieden, die das Verständnis vorbereiten, von denen, die sich an
das Schriftbild anschlielsen. Hier spricht sich der Verfasser auch über
die Art der Lesestücke aus, die es gestatten, durch planmäfsiges Fort-

schreiten und innere Beziehungen die Entwicklung der Bedeutung ohne
Übersetzung in die Muttersprache zu ermöglichen. Seine Ausführungen
sind um so beherzigenswerter, wenn man bedenkt, was noch alles in bun-
testem Durcheinander, obwohl nicht mehr in der Form von Einzelsätzen,

in weitverbreiteten Lehrbüchern steht. Das letzte Kapitel behandelt die

Einrichtung des Übungsbuches, dem sich Beispiele für die verschiedenen
Übungen anschliefsen, die wieder aus Eggerts 'Methodischen Übungen zu
Kuhns französischen Lesebüchern' (I.Teil, Bielefeld u. Leipzig 1!109) ge-

nommen sind. Sie seien allen empfohlen, die die Praxis zu den Theorien
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kennen lernen wollen, sie werden auch denen, die nach irgendeinem an-

deren Buch unterrichten, die wertvollsten Dienste leisten, da sie den An-
fangsunterricht behandeln, wo das Lesebuch noch mehr zurücktritt.

Wenn, wie. wir hoffen, der Verfasser seine mit so reifer Sachkenntnis
durchdachten Übungen auch auf die späteren Unterrichtsjahre ausdehnen
wird, 80 wird er alte Freunde der Reform zu grofsem Dank verpflichten

und ihr neue gewinnen helfen.

Frankfurt a. M. Th. Zeiger.

Der Autodidakt. Selbstunterrichtsmethode in fremden Sprachen für

Gebildete von Dr. G. Rebajoli. Italienisch. Berlin, Harnisch & Cie.,

1907.

In )')P) Lektionen bringt der Autor das Material, welches er für den
gebildeten Italienisch-Schüler erforderlich hält; er verarbeitet in jeder ein-

zelnen Lektion ein bestimmtes Gebiet der Erscheinungswelt (Natur, Familie,

Politik, Religion etc.) nach folgendem Schema:
1. Vokabeln: Liste des Wörtermaterials, das in der Lektion zur

Verwendung gelaugt. Lobenswert ist die Zusammenstellung von begriff-

lich verwandten Vokabeln (analoge oder gegensätzliche), ferner die Andeu-
tung von Wortfamilien.

2. Grammatikalischer Teil: Ein Kapitel aus der Sprachlehre
wird ziemlich eingehend behandelt. Auffallend macht sich eine gewisse

Scheu vor dem 'optischen Lehrmittel', dem Schema, geltend, das der
erfahrene Lehrer nicht gern vermil'st, und das wohl auch dem Autodidak-
ten Dienste leisten könnte. Der reiche Zeichenapparat, dessen sich Reba-
joli bedient, erfordert vom Lernenden grofse Aufmerksamkeit und dürfte

vielleicht etwas einfacher, jedenfalls präziser gehalten werden. (So wird
S. VIII gesagt, der Punkt trenne das Wort von seiner Endung, während
dasselbe Zeichen z.B. S. 10 auch zur Silbentrennung verwendet wird.)

3. Italienische Lektüre, mit Benutzung des vorausgeschickten

Vokabelmaterials. In diesem Teile besonders zeigt sich Rebajoli als ge-

schickter Lehrmeister, dem es ein leichtes ist, ein allgemeines Thema in

klaren Sätzen, kurz und allseitig vor dem Lernenden zu entrollen. Er
schreckt dabei auch vor rein philosophischen Erörterungen keineswegs
zurück, und ein versteckter humoristischer Zug verleiht diesen Seiten nicht

wenig Reiz. Die Lesestücke sind nicht zusammenhängend; es sind An-
einanderreihungen von Gedanken über die schon erwähnten Themata.
Dies hat eine besondere Konsequenz: der philosophische Zug sowie das
Fehlen von Stücken erzählender Natur bringen es mit sich, dal's in diesem
Lesematerial fast ausnahmslos das Präsens verwendet wird. Dadurch ist

dem Lernenden keine Gelegenheit geboten, die übrigen Zeiten des Verbums
genügend einzuüben, ja, er lernt nicht einmal deren Verwendung kennen.
Rebajoli hat diesen Mangel eingesehen und deshalb am Ende seiner letz-

ten Lektion eine gröfsere Übersetzungsübung mit reichlicher Verwendung
der Zeiten angehängt. Dafs er damit den Mangel gänzlich beseitigt habe,

möchten wir bezweifeln. Was die Sprache betrifft, bietet der 'Autodidakt'

nur Gutes. Satzgebilde, die nur der grammatikalischen Regel zuliebe ge-

schaffen werden, im sprachlichen Leben aber als Totgeburten betrachtet

werden müssen, sind bestmöglichst vermieden; eins der seltenen Beispiele

wäre auf S. 1 1 : anch'io so che anch'esso e qui. Wie die einzelnen Wörter
haben auch ganze Sätze ihre mehr oder minder grofse Vitalität.

A. Deutsches Übersetzungsstück: Wieder mit demselben Ma-
terial werden deutsche Sätze geboten, aber in neuer Gruppierung, zur
Übertragung ins Italienische; eine geschickte Art, das vorher Gelernte im
Gedächtnis zu befestigen. Dieser deutsche Teil ist derart, dafs dem Über-
setzenden keinerlei Schwierigkeiten erwachsen. Läfst ihn das Gedächtnis
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im Stich, mufs er einfach zurückblättern, und wird so gezwungen, den
Stoff recht gründlich zu verarbeiten.

5. Italienische Fragen: Klar und praktisch gewählt, dienen sie

als Rekapitulation für die gesamte Lektion,

Diese Anordnung der Lektionen ist durch das ganze Buch beibehalten.

Rebajoli hat den Druck des 'Autodidakt' selber besorgt; Format und Let-

tern sind grofs, und der deutliche Druck macht das Studium des Buches
recht angenehm. Was den 'Autodidakt' von Rebajolis Lehrbuch der ita-

lienischen Sprache (Berlin, Harnisch & Oie.) hauptsächlich unterscheidet,
ist im Titel des Werkes ausgedrückt: der Verzicht auf den Lehrer. Damit
der Lernende trotzdem Gelegenheit habe, seine Aussprache zu kontrollieren,

hat Rebajoli die 33 Lesestücke auf doppelseitige Grammophonplatten (das

Stück zu 3 M. im Verlage erhältlich) aufnehmen lassen. Bei dem heutigen
Stande der Grammophontechnik mufs aber der phonetisch Geschulte in

bezug auf die Verwendbarkeit dieses Instruments zu Lehrzwecken noch
Bedenken haben. Inwiefern die vom Verlage Harnisch & Cie. eigens an-

gefertigte Autodidakt-Sprechmaschine anderen Instrumenten, die ich ge-

hört, überlegen ist, mufs ich dahingestellt sein lassen. Besonders der
Konsonantismus wird durch das Grammophon etwas arg verunstaltet;

s hörte ich auf den besten Instrumenten immer /; die Labialen m
und b berühren sich beinahe, usw. Wenn also Rebajoli glaubt, durch
das Grammophon eine 'scharfe' Kontrolle der Aussprache zu ermöglichen,
sieht er doch wohl etwas zu optimistisch. Sollte deshalb ein Besitzer

des 'Autodidakt' auf den Einfall kommen, die hundert Mark anstatt für

die Platten für ein Dutzend gute Privatstunden auszugeben, um Laute
wie bb, dd, j usw. von Mund zu Mund sich anzueignen, so wäre ihm
dies nicht zu verargen, und auch das Verdienst des 'Autodidakt' als

eines praktisch angelegten Lehrbuches wäre dadurch in unseren Augen
nicht geschmälert. Die durchsichtige Anordnung, die fesselnde Darstel-

lung des Lesestoffes wie auch eine die gröfste Genauigkeit anstrebende
Bezeichnung der Aussprache, all das sind Eigenschaften, welche dem Buche
unter den zahlreichen Methoden, die alljährlich auf dem Büchermarkt er-

scheinen, eine beachtenswerte Stellung einräumen. Gleich gründliche Kennt-
nis des Italienischen wie des Deutschen ermöglichte es Rebajoli, etwas
Nützliches und Originelles zu schaffen.

Zürich. Max Fehr.

Zendralli, Tommaso Gherardi del Testa. 1814— 81. Vita, studio

critico sul suo teatro comico. Berner Dissertation. Bellinzona, Sal-

vioni, 1910. 198 S. Gr.-8.

Gleich die dem Buche vorangestellte Bibliographie zeigt, dafs Zen-
dralli zu seiner Darstellung nicht nur alles benutzt hat, was von Gherardi

del Testa gedruckt, und was über ihn geschrieben ist, sondern dafs ihm
auch noch viel wertvolles unveröffentlichtes Material zur Verfügung stand.

So ist er imstande, im zweiten Kapitel eine verhältnismäfsig anschauliche

Lebensbeschreibung des Lustspieldichters zu geben, die mit einer guten

Charakteristik schliefst. Dafs man über manche Punkte nichts erfährt,

worüber man gern weitere Auskunft gehabt hätte, liegt an der Schweig-

samkeit des Dichters über sich selber. Der längste Teil der Arbeit, das

Kapitel 4, beschäftigt sich dann mit der Zergliederung und Kritik der

theatralischen Arbeiten Gherardis, denen ein kurzer, wohlgelungener Rück-
blick auf das Lustspiel von Goldoni bis Gherardi voraufgeht. Aufserst

glücklich sind die einzelnen Stücke für die Besprechung zu verwandten
Gruppen zusammengefafst, und klar und deutlich wird das gegenseitige

Vernältnis und der enge Zusammenhang der beiden Schaffensperioden,

der ersten bis 1854 und der zweiten von da an bis zum Tode Gherardis



Beurteilungen und kurze Anzeigen 431

gekennzeichnet. Kapitel 5, Einflüsse auf Gherardi, zieht danach aus den
eingehenden Zergliederungen der Stücke, die stets auf des Dichters Quellen

Kücksicht nehmen, den Schiurs: Goldoni verdankt unser Dichter sehr

wenig, ja, fast gar nichts, ebensowenig Nota. Sein Meister in jeder Be-

ziehung, vor allem auch in der ganzen Technik, war vielmehr Scribe.

Fein abgewogen ist endlich das siebente Kapitel, das alle gewonnenen Er-

gebnisse zu einer kritischen Darstellung der Fähigkeiten Gherardis als

Schriftsteller und seiner Bedeutung innerhalb der Entwicklung des italie-

nischen Lustspiels im 19. Jahrhundert zusammen fafst. Das Schlui'surteil

mul's man in jeder Beziehung unterschreiben: 'AI Gherardi pero mancarono
quasi tutte le attitudini di autore drammatico. Egli non era psicologo

profondo, mancava di facoltä d'invenzione; di attidudiui alla natira, agii

affetti profondi; non riusci nella tecnica. Eppure di tutte queste qualitä

egli ebbe le apparenze piil evidenti. Fu osservatore convincente, benchfe

superficiale; favole altrui volse piü o meno liberamente ed in esse infuse

il carattere suo intimo, che le copriva come di una vernice che a primo
acchito non lasciare vedere le fonti; non diede affetti profondi, eppure

tutte le sue commedie parlano d'amori; non seppe dare una satira con-

veniente e seppe suscitare l'impressicne d'aver satireggiato; ebbe gli ele-

menti della tecnica d'altrui, spesso guastö questa tecnica, eppure seppe

renderla plausibile. Gli restano come meriti indiscutibili il dialogo e

quella sua particolare facoltä di libertä di movimento negli elementi del-

l'opera altrui che si puo dire facoltä di combinazione.' Die letzten Seiten

des Buches berichten noch kurz über Gherardis Erfolg und bringen einige

interessante Schriftstücke zum Abdruck, unter anderem auch eine Zu-
sammenstellung der von Gherardi selbst über seine Lustspieldichtung ge-

äufserten Ansichten.
Und nun noch einige Kleinigkeiten, S. 20 wird als in dem Geburts-

schein stehend der 30. August als Geburtstag Gherardis angegeben, S. 42

als am Geburtshause stehend der 29. Was ist nun richtig? Unangenehm
ist der Unterschied in den Angaben über die Zahl der Akte einer gröfseren

Anzahl Stücke an verschiedenen Stellen. Con le donne non si burla hat

nach S. 71 nur 2 Akte, :J nach S. 10; La tesia ed il cuore di una donna
.'. nach S. 72, 2 nach S. 10; // sistema di Qiorgio 2 nach S. 76, 4 nach

S, 10: Le scimmie 4 nach S. 77, 3 nach S. 11 ; Con gli uomini non si

scherxa 2 nach S. 80, 3 nach S. 81 und S. 9 ; // regno d'Adelaide 2 nach

S. 81, 4 nach S-10; Paternitä e galanteria 4 nach S. 83, 3, nach S. 12; La
caccia alla civetta 2 nach S. 83, 3 nach S. 12; II dottor Potnpilio 3 nach
S. 87, 5 nach S. 12. S. 115 viertletzte Zeile lies secondo statt sesto. Einige

andere Druckfehler, von denen ich nur S. 3U Leittnesitx statt Leitmeritx

und immer Jorick statt Yorick hervorheben möchte, berichtigen sich meist

von selbst.

Halle a.S. Berthold Wiese.

V. Rossi-Sacchetti, Dictionnaire italien-fran9ai8 de tous les verbes Ita-

liens. Paris, H. Welter, 1909. Fr. 10. VI, 240 p.

Partendo dal principio che nel verbo risiede la difficoltä piü saliente

per ben imparare una lingua, l'autore ha voluto dare ai Francesi un vo-

cabolario pratico e moderno dei verbi italiani ed agli Italiani il rapporto

esatto dei verbi francesi con quelli della loro lingua. II materiale pel suo

lavoro, l'autore l'ha preao soprattutto da Dante, perchfe l'esame dei classici

l'ha persuaso che gli scrittori italiani, a partire dal secolo XIV*', hanno
dato ben poco di nuovo e d'interessante riguardo al verbo, poichfe le loro

applicazioni verbali provengono in massima parte 'de cette source unique
et trfes pure du langage Italien qu'est Fosuvre de Dante Aligheri' (p. I).

Degli scrittori moderni sono citati: Carducci, Rapisardi e d'Annunzio.
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Non dovendosi, secondo l'autore, prendere per Vangelo tutto eio che fe in

U80 in Toscana, egli non ha ricorso a nessun testo, ma si h basato sulla
8ua pratica della lingua italiana e su'suoi studi diaiettali. Ha esduso
tutti i verbi dell'uso toscano, che lo straniero farä bene d'ignorare, perchfe
non li ritenga come facenti parte della lingua nazionale e non li adoperi
per non correre pericolo di non esser capito dalla raaggior parte degli
Italiani. L'autore ha ammesso nel suo dizionario anche quei verbi che
gl'Italiani hanno preso in prestito da altre lingue e, quanto al francese,
quelli registrati nei dizionari piü conosciuti, escludendo quelli troppo let-

terari o troppo personali. L'opera comincia con dei cenni brevi e chiari

sulle tre coniugazioni regolari, sui verbi ausiliari, sui tempi composti.
Delle succinte note generali spiegano al lettore il piano ed i segni del
l'opera. Seguono poi la lista dei verbi, che sono 784G, una lista alfabetica
della coniugazioni, delle forme irregolari dei verbi ed una delle coniuga-
zioni antiquate. II dizionario del signor Rossi-Sacchetti h molto ben or-

ganizzato, condotto ed eseguito. Si sente, nel leggerlo, che l'autore h libero

da pregiudizi provenienti da un purismo piccino e pedante o da un culto
esagerato della tradizione autocratica toscana, e animato da uno spirito

del tutto moderno e da vedute larghe. L'opera colnia cosi una lacuna che
si faceva sentir dolorosamente nella letteratura filologica franco-italiana,

perchfe le opere del genere fin adesso pubblicate nelle due nazioni erano
antiquate di nietodo e di contenuto. II signor Rossi-Sacchetti ci pro-
mette nella sua prefazione un dizionario generale. Speriamo che terra ben
presto la sua promessa.

Hamburg. Panconcelli-Calzia.

L. DoDati, Corso pratico di lingua italiana per le scuole tedesche. IV.ediz.

riveduta ed in parte rifatta. Zurigo, Art. Institut Orell Füssli, 1909.

Fr. 4 (rileg.). VI, 36(1 p., 1 carta geogr.

II signor Hecker diede nel 1903 in questo Archivio (CXI, p. 238—241)
un particolareggiato resoconto della terza edizione di questo libro. Verifico

prima di tutto che l'effetto degli ammouimenti e delle correzioni del signor

Hecker, salvo un'eccezione o due, p. es.: riguardo alla parola soprabito,
par. 59 (III ediz. par. 28), all'articolo partitivo, par. 191 (III ediz. par. 94),

h stato nullo. Quanto a me, mi prendo la libertä di dire all'autore, che
le prirae dieci pagine della sua opera, io le scarterei, mettendoci in vece

una semplice tabella dei suoni italiani in scrittura fonetica, lasciandone

la spiegazione (breve, s'intende, e nella lingua materna dello scolaro) e

l'applicazione nell'insegnamento dell'ortografia comune al maestro. Sistema
seguito da ogni pedagogo moderno. II signor Donati h in queste prinie

dieci pagini troppo scbiavo dell' alfabeto. Anche le regole di pronunzia

(pp. 283—291) dovrebbero essere tralasciate; souo troppo prolisse per suc-

cinte e viceveraa. AI maestro, alla sua buona pronunzia, al suo tatto

fonetico-pedagogico ed all' esercizio deve essere affidato l'insegnamento della

pronunzia. Malgrado il mancato effetto della critica del signor Hecker e

le mie osservazioni, abbiamo qui un libro veramente buono e di valore

sopratutto per le scuole secondarie. Chi scrive lo ha adoperato e lo

adopera ne'suoi corsi universitari a Marburgo e ad Amburgo; per tali

esercizi b un po' troppo prolisso. Con dei tagli opportuni, esso diventa

pero efficacissimo. Spero che il signor Donati segua almeno in parte i

consigli del signor Hecker ed anche (scusi la vanitu) quelli dell'umile

sottoscritto ed auguro al libro il pia grande uso da parte degli insegnanti

d'italiano.

Hamburg. Panconcelli-Calzia.
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der von Anfang Januar bis Ende April 1912 bei der Redaktion

eingelaufenen Druckschriften.

Allgemeines.

Folk-lore. XXII, 4 [A. Lang, Lord Avebury on marriage, totemism,
and religion. — A. J. O'Brien, Matrimonial problems. — CoUectanea.
Correspondence. — Reviews ; darin : J. G. Frazer, The golden bough, be-
sproclieu von Gennep. — Index].

Zeitschrift für österreichische Volkskunde. XVII, G. 1911 [G. Graber,
Alte Gebräuche bei der Flachsernte in Kärnten und ihr religionsgeschicht-

licher Hintergrund. — A. Dachler, Der Hahnenschlag. — J. Detoni, Ein
verschollenes Heilmittel. — E. Hoffmann - Krayer, Einige Marterlsprüchc
aus dem Montafon].

Eijkmann, P. H., L'internationalisme scientifique (sciences pures et

lettres) avec un avant-propos du professeur P.S. Rein seh. Publication
du bureau pr^liminaire de la fondation pour rinternationalisme, van Stockum
et fils, La Haye 1911. .5 francs. [Das Buch besteht aus: erstens dem
Avant-propos, vier unpaginierten Seiten ; zweitens der Introduction contenant
un Supplement ä l'internationalisme m^dical, p. I—XII; drittens einem
1(»S S. umfassenden Aufsatz L'internationalisme scientifique, dem Gl 4 Be-
lege angefügt sind, die über alle bestehenden internationalen wissenschaft-
lichen Veranstaltungen Auskunft geben.]

Panconcelli-Calzia, G., Bibliographia phonetica zusammen mit
Annotationes phoneticae. 1910 (V.Jahrgang), Nr. 7— 12. — 191] (VI. Jahr-
gang), Nr. 1—12. Aus: Medizinisch-pädagogische Monatsschrift für die ge-

samte Sprachheillioide, hg. von A. und H. Gutzmann. [Diese Biblio-

graphie samt Annotationes kann besonders abonniert werden. Preis M. 4.

jährlich; einzelne Hefte M. 0,40 bei G. Fock, Leipzig. Über die Nütz-
lichkeit dieses Unternehmens vgl. die Bemerkung im Archiv CXXV, 452.

Die Jahrgänge 1910 und 1911 verzeichnen in der bibliographischen Ab-
teilung gegen 800 Nummern phonetischer Literatur, wobei die meisten mit

_

orientierenden und kritischen Bemerkungen begleitet sind. Dazu kommen

'

die Adnotationes, die über neue Leistungen der Sprechmaschinentechnik,
über wissenschaftliche Unternehmungen usw. unterrichten. Dieses kleine

Blatt kann jedem empfohlen werden, der die Fortschritte der phonetischen
Theorie und Praxis verfolgen will. H. M,]

Rosset, Th., Recherches exp^rimentales pour l'inscription de la voix
parl^e. 4:! figures dans le texte, 11 planches hors texte. Paris, A.Colin,
1911. 102 S. Fr. 7,.")0. [Da die bisherigen Apparate zur Aufnahme der
menschlichen Laute (Phonograph, Inscripteur de la parole usw.) für die

phonetische LTntersuchung nicht einwandfreie Ergebnisse liefern, so bringt

Rosset hier ein neues Verfahren, eine photographische Transkription, in Vor-
schlag, mit dem er gute Erfolge erzielt haben will. Eine sachverständige
Beurteilung der sehr sinnreichen Erfindung, die, wie alle Erfindungen, alte

Elemente kombiniert, ist hier nicht möglich. Ich verweise auf die Dis-
kussionen, die darüber in der neuen Revue de phonitiqtie f. ]^. Rousselot et

Pernot, 1911, stattgefunden haben.* — Die P^inleitung ergeht sich in un-
nötiger Weitschweifigkeit über die Unzuverlässigkeit der Lautbeobachtung

' Cf. dazu die unten S. 475 verzeichnete Schrift von Souza, iJu rkythme en

franqais, p. 96 f.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIll. 28
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durch Ohr und Auge und redet von Lautgesetz (lois physiologiques) und
Analogie ohne Kenntnis der modernen Anschauungen. Auch überrascht

es, einen Phonetiker, von s und e als von deux timbres de e reden zu

hören. H. M.]
Lebesgue, Ph., Le pfelerinage ä Babel, voyage d'un indig^ne de

Counani ä la recherche de la langue parfaite [L'alphabet et l'orthographe —
La question d'une langue mondiale — Purisme et popularisme — Carac-

t^ristique du franjais populaire]. Paris, Sansot, o. D. 167 S. Fr. 3.

Poirot, J., Phonetik. Mit 100 Figuren. Aus 'Handbuch der physio-

logischen Methodik', hg. von R. Tigerstedt. Leipzig S. Hirzel, 1911. M. 10.

[Apparate zu phonetischen Experimenten werden beschrieben und durch
Abbildungen erläutert. Mathematisches Material ist durch viele Seiten

abgedruckt, philologische Verarbeitung nicht versucht. Die Sprechkurven
von Scripture sind hervorgehoben, dagegen nicht die Versuche von Effen-

berger, sie auf Klanghöhe, Qualitätsabstufung, Dauer und Intensität der

Laute hin zu verarbeiten, und zwar mit Hilfe eines Textes, den nicht

blofs ein einzelner gesprochen hatte, sondern der von vier Sprechern auf-

genommen war, 80 dafs man das Gemeinsprachliche vom Individuellen son-

dern konnte. Poirot wundert sich, dafs der Nachwuchs auf dem Gebiete
der experimentellen Phonetik so gering geblieben ist; wenn die Phonetiker
nicht über die maschinelle Beobachtung hinaus zu wirklichen Sprachpro-
blemen vordringen, können sie nicht erwarten, viel Interesse zu wecken.]

Pielke, Walter, Über 'offen' und 'gedeckt' gesungene Vokale. (Mit

13 Notenbeispielen und 12 Figuren im Text.) Bemerkungen zu dem vor-

stehenden Aufsatz von W. Pielke von H. Gutzmann. Berlin, Karges, lull.

S.-A. aus 'Beiträge zur Anatomie, Physiologie, Pathologie und Therapie
des Ohres, der Nase und des Halses'. Bd. V, H. 3.

Moszkowski, Alexander, Das Relativitätsproblem. S.-A. aus dem
'Archiv für systematische Philosophie'. Bd. 17. Berlin, Simion Nachf.,

1911. S. 256-281.
Schevill, Rudolph, Some forms of the riddle question and the

exercise of the wits in populär fiction and formal literature. (University

of California publications in modern philology. Vol. 2, No. 3, pp. 183—237.
November 2, 1911.) Berkeley, The University Press. [Seh. untersucht

Sagen und andere volkstümliche Erzählungen, die auf Rätselfragen ge-

gründet sind, bei den verschiedensten Völkern, und gibt dafür eine inter-

essante Bibliographie.]

Grawi, Erna, Die Fabel vom Baum und vom Schilfrohr in der Welt-
literatur. Rostocker Dissertation. Rostock, G.B.Leopold, 1911. 211 S.

Wechfsler, Ed., Weltanschauung und Kunstschaffen im Hinblick auf

Molii^re und Victor Hugo. Marburg, A. Ebel, 1911. Heft IX der Mar-
burger Beiträge zur rom. Philologie, hg. von E. Wechfsler. Vortrag, ge-

halten in der allgemeinen Sitzung der 51. Versammlung deutscher Philo-

logen und Schulmänner in Posen am 5. Oktober 1911. VII, 46 S. [Von
dem Gedanken ausgehend, dafs jedes Kunstwerk, auch das literarische, ein

Lebensbekenntnis, ein Weltbild in sich birgt, vertritt der Autor dieses Vor-
trags, den Blick auf W. Diltheys Weltanschauungslehren gerichtet, in einer

Sprache, die sich oft zu lyrischem Schwung erhebt, die Lehre, dafs der

Literarhistoriker die Wechselwirkung, die Einheit der künstlerischen und
philosophischen Persönlichkeit der Autoren zu erforschen habe. Wechfsler

gibt zu, dafs einzelne Literarhistoriker an einzelnen Autoren und Wer-
ken solche Persönlichkeitsforschung geübt haben — ich würde hier speziell

G. Paris nennen, für den Literaturgeschichte gleich Ideengeschichte war —

,

fordert indessen diese Forschung gleichmäl'sig für alles literarische Kunst-
schaffen und stellt sie als die eigentliche Aufgabe des Literarhistorikers

hin. Wenn man ihm auch nicht in allen Ausführungen und Anwendungen
seiner Lehren zustimmt, so wird ihm doch der seineu Beifall nicht versagen,
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der bestrebt ist, aus dem literarhistorischen Unterricht eine «nbstantielle

geistige Nahrung, einen Weltanschauungsunterricht zu machen. H. M.]
Crusius, Ö., Wie studiert man klassische Philologie? Ein Vortrag.

München, Reinhardt, 1911. 5(1 S. M. 0,00.

Finsler, Ci., Homer in der Neuzeit von Dante bis Goethe. Italien —
Frankreich— England — Deutschland. Leipzig, Teubner, 11)12. XIII, 530 S.

[In seinem ersten Homerbuch {Homer, Leipzig, Teubner, liiOSs) hat Finsler

eine Geschichte der Homerkritik gegeben, welche der Zeit vor Fr. A. Wolf
nur wenige Seiten widmen konnte. . Hier stellt er nun ausführlich dar,

wie sich die Erkenntnis Homers vom Mittelalter bis auf die Zeit Cesarottis,

Diderots, Ossians, Herders und Goethes gestaltet und geäufsert hat. Das
schöne Buch ist auf Grund umfassender Quellenkunde, einer beneidens-
werten Belesenheit in der italienischen, französischen, englischen und deut-
schen Literatur geschrieben. Und dieses eingehende Prüfen und Verstehen-
wollen hat dazu geführt, dafs der Verf. auch den Schriftstellern und Homer-
kritikern gerecht wird, die Homer milsverstehen. Finsler spricht nicht

ab, er konstatiert und erklärt. Ehrliche Sachlichkeit des Urteils, das
überall gut fundamentiert ist, ist die Signatur dieses Buches, das uns ein

Stück vergleichender Literaturgeschichte des Abendlandes vorführt und
eine Reihe Erscheinungen in einer Beleuchtung zeigt, die auch dem Fach-
mann neu ist. Finsler hat sich in allen Lagern der Philologie Schuldner
geschaffen. Jeder wird hier Wege gezeigt finden, die er noch nicht ge-

gangen ist. Es ist kein kleiner Vorzug des Buches, dafs es aul'ser meh-
reren Indizes eine sehr eingehende 'Inhaltsübersicht' gibt, die eine rasche
Orientierung ermöglicht. — Vor Boisrobert hätte Charles Sorel genannt
werden können, der 1627 im 13. Buch seines Berger extravagant Homer —
wohl auf der Spur Tassonis — als Bänkelsänger behandelt, als einen
vielleur qui s'en allait chanter de porie en porte. Wie eine Antwort auf
Boisroberts verlorene Rede gegen Homer klingen die Worte, die CoUetet
1636 in seinem akademischen Discours de l'eloquence et de rimitation des

anciens über den savant Homere und seine beaux poemes qice nous lisons

encore avec tant de ravissement gesprochen hat. H. M.]

Dokumente zur Geschichte der humanistischen Schulen im Gebiete

der Bayrischen Pfalz. Mit historischer Einleitung hg. von K. Reissinger.
2. Bd. Dokumente zur Geschichte der weltlichen Schulen in Zweibrücken,
Speyer und kleineren Orten. (Monument^ Germaniae Paedagogica, Bd.
XLIX.) Berlin, Weidmann, 1911. (IX, 666 S.) M. 17.

Homers Odyssee. Neu übertragen von Rudolf Alexander Schröder.
Leipzig, Inselverlag, 1911. 435 S. M. 2, geb. M. 3.

Matthias, Walther, Die geographische Nomenclatur Italiens im alt-

deutschen Schrifttum. Leipzig^ Brandstetter, 1912, 242 S. Geh. M. 4.

Peebles, Rose Jeffries, The legend of Longinus in ecclesiastical

tradition and in English literature, and its connection with the Grail.

(Bryn Mawr College monographs, monograph series IX.) Bryn Mawr,
Pennsylvania, Bryn Mawr College, 1911. VI, 221 S. [Die Verfasserin

behandelt zunächst die Entstehung der Longinuslegende in der kirchlichen

Literatur, dann ihre Beliebtheit bei alten Künstlern in der Liturgie, in

Zaubersprüchen und in der englischen Literatur von Aelfric bis herab zu
den Bibelspielen. Dann kommen die zwei Hauptkapitel VII und VIII.
Im einen sucht sie die Ähnlichkeiten zwischen Longinus und Baldr auf und
hatte sich dabei mit Bugge, Frazer und Kauffmann auseinanderzusetzen.

Sie glaubt, dafs die nordischen Gedichte von den christlichen beeinflufst

wurden, aber nicht durch die christliche Legende in der vorhandenen Ge-
stalt, sondern in einer primitiveren liturgischen Form. Im zweiten Haupt-
kapitel prüft sie die Verwandtschaft zwischen der Lanze des Longinus
und der blutenden Lanze der Gralromane. Sie hält den einschlägigen

Teil der Grallegende für viel älter als Christian von Troyes und für be-

28*
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einflufst durch christliche Gepflogenheiten des 6. Jh. Zwischen den An-
sichten von A. C. L. Brown, Nitze und Miss Weston hatte sie sich durch-
zufinden und mit kritischer Vorsicht, gelehrt und methodisch, hat sie sich

der Aufgabe entledigt.]

Phelps, William Lyon, Essays on Bussian novelists. New York,
The Macmillan Company, 1911. IX, 822 S. [Als Bürger eines Landes,
das aus unliterarischen Anfängen rasch eine umfängliche Literatur sich

geschaffen hat, hat der Amerikaner Phelps viel für das russische Volk
übrig, von dem ähnliches zu sagen ist. Freilich bemerkt er selbst auch
den Unterschied: In the early years of tke nineteenth Century, Arnerican
literature sounds like a child learning to talk, and then aping its eiders;

Russian literature is the voice of a giant walcing from a long sleep, and
becoming articulate. Die Haupteigenschaft, die er an den Russen hervor-

hebt, ist die Fähigkeit zu erdulden. Nicht viel Energie, aber viel Emp-
findlichkeit gegen äufsere Eindrücke: daher eine sehr realistische Be-

obachtungsweise; auch kühne Theorien, daher sehr extreme Überzeuguugen.
Daher ist in russischen Romanen tlie irresolution of the maji . . equalled

only by the driving force of the women. Viel Mitempfinden, Mitleid, auch
Selbstmitleid. Gesamteindruck: intense gloom. Mach dieser allgemein

beschreibenden Einleitung wendet sich Phelps zu Gogol, Turgenjew,
Dostoevsky, Tolstoi, Gorki, Chekhov, Artsybashev, Andreev, Kuprin. Eine
Bibliographie beschliefst die lebhaft geschriebene Essayreihe.]

Dudley, Louise, The Egyptian elements in the legend of the body
and 80ul. (Bryn Mawr College monographs. Monograph series VlIL)
Bryn Mawr, Bryn Mawr College, 1911. 179 S. [Dem ägyptischen Ein-

flufs auf die abendländische Literatur überhaupt ist ein Kapitel gewidmet,
in dem der Physiologus, gewisse Seelenwanderungsmotive, die Testamente
des Abraham und Hiob, das 4. Buch Esra und die 'Visio Pauli' eine

Rolle spielen. In zwei lateinischen Homilien über das 'Leib- und Seele-

motiv' ist ägyptische Herkunft direkt bezeugt. In der ägyptischen Tra-

dition ist das Tun der Engel und der Dämonen beim Tode und der ge-

fahrvolle Weg der Seele zum Himmel stark ausgeführt. Im Abendlande
wurde die Abschiedsrede der Seele mehr ausgebildet, besonders die der

schlechten Seele; voran geht dabei die 'Visio Fulberti', worauf erst die

me. und afrz. Debatten folgen. Die Abhandlung ist willkommen, weil

sie die Vorstufen einer beliebten me. Predigtform beleuchtet.]

Cos quin, E., Le conte du Chat et de la Chandelle dans l'Europe

du moyen äge et en orient. Extrait de la Romania XL, juillet-oct. 1911.

Paris, Champion, 1912. 111 S.

Neuere Sprachen.

Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. XXXIII, 1.

Januar 1912 [Baumann: Marty, Zur Sprachphilosophie. — Walde: Feist,

Etymologisches Wörterbuch der gotischen Sprache. — Moser: Lasch, Ge-
schichte der Schriftsprache in Berlin bis zur Mitte des lö. Jahrhunderts. —
Siebs: Möller, Lesebuch der Sylter Mundart. — Alt: Traumann, Goethe,
der Strafsburger Student. — Gloel, Goethes Wetzlarcr Zeit. — Mann-
heimer: Feise, Der Knittelvers des jungen Goethe. — Glöde: Richter, Bei-

träge zum Bekanntwerden Shakespeares in Deutschland. — Ackermann

:

Brandl, Erasmus Darwins botanic garden. — Reinhold: Subak, Die frauco-

italienische Version der Enfances Ogier. — Cerf, The Franco-Italian
Chevalerie Ogier. — Billigheimer: Braugsch, Philosophie und Dichtung
bei SuUy Prudhomme. — Hennicke: Laforet, Gaubi d'eiifant. — Si Feri-

goulo Sant-Gilenco. — Hämel: Tirso de Molina. Obras I. — Biblio-

graphie. — Literarische Mitteilungen, Personalnachrichten usw. — Maync,
Verwahrung]. 2. Februar [Strack: Zeitschrift des römisch-germanischen
Zentral-Museums. — Behaghel : Weller, Die Sprache in den ältesten deut-
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sehen Urkunden des deutschen Ordens. — Rohde, Ein mnd. Gedicht über
die Kreuzigung Christi. — Fritzsche: Chr. Wernickes Epigramme. Hg.
von Pechel. — Abt: Wossidlo, Aus dem Lande Fritz Reuters. — Moog:
CoUiu, Henrik Ibsen. — Eckhardt: Pabisch, Picaresque dramas of the
17''' and IS"' centuries. — Ackermann: iSpingarn, Critical essays of the
17''' Century. — Reinhold: Riebe, Über die verschiedenen Fassungen der
Mainetsage. — Minckwitz: Loli^e, Un pldbiscite original. L'Acaddmie fr.

devant l'opinion. — Hämel: Bernard, Le Cid espagnol et le Cid franjais.
— Küchler: Eltlinger, Benjamin Constant. — Wiegand, Stendhal und
Balzac. — Crescini: Pillet, Ein ungedrucktes Gedicht des Troubadours
Guillem i^Iagret. — Bibliographie. — Literarische Mitteilungen]. 1, -I.

März—April [Trautmann : Suolahti, Die deutschen Vogelnamen. — Deggan:
Leopold, Die Vorsilbe ver-. — Moog: Zimmermann, Goethes Egmont. —
Wagner: Trauer, Adorf, Elster und Goethes Hermann und Dorothea. —
Warnecke: Goethe und Schiller. — Youngs Gedanken über die Original-
werke. Hg. von K. Jahn. — Kopp, F. A. Graf Sporck. — Leendertz,
Petit, Bibliographie der Mnd. taal- en letterkunde. — Ullrich: Staver-
mann, Robinson Crusoe in Nederland. — Wackwitz: Günther, Entstehungs-
geschichte von Defoes Robinson Crusoe. — Robinson Crusoe ins Teutsche
übers. Hamburg ]7ol. Neudr. — Zora Prica, Defoes R. C. und Rob.
Poltocks Peter Wilkins. — '^Inöoiy.n sros xnnovniov PouniiOMia. —
Herzog: Meyer-Lübke, Einführung. 2. Aufl. — Hennicke: Oubreto pro-

vengale don felibre di Tavare. — Stiefel: Bandello, Le novelle; Della
Porta, Commedie. — Ortiz, Comedia Radiana. — Franc, de la Cueva,
traj. de Narciso. — Mira de Mesqua. Ed. Buchanan. — Calderon de la

Barca. Ed. Buchanan. — Bibliographie usw.].

Revue de l'enseignement des langues Vivantes. Directeurs: H. Loiseau
etG.-H. Camerlynck. Paris, H.Didier. XXlX, 1,. Janvier 19 12 [H.Ves-
lot, Le franjais de nos enfants. — G.-F. Bridge, Etat actuel des langues
Vivantes en Angleterre. — Les langues Vivantes au Parlement, nach dem Be-
richte des Abgeordneten Couyba, insbesondere auch über den desaccord entre

les etudes d' Universite et la täche professionnelle und die assistants etrangers].

Publicatious of the Modern Language Association of America. XXVI, 4.

December l'Jll [G. W. Thompson, Wilhelm Hauffs specific relation to

Walter Scott. — E. R. Goddard, Psychological reasons for Lessing's

attitude towards descriptive poetry. — W. W. Flover, The declension of

substantives in the Zerbster Handschrift].

Modern language notes. XXVI, 8. December 1911 [Adams, jr. J. A.,

Richard Brathwaite's Mercurius Britanicus. — Schaaffs, G., Zu Goethes
Egmont. — Scholl, J. W., Some Egmont interpretations. — Warren, F. M.,

A Latin counterpart of the St. L^ger Strophe. — F. B. Snyder, Peter
Buchan and It was «' for our rightfu' Icing. H. N. .MacCracken, A
meditation upon death, for the tomb of Ralph, Lord Cromwell (c. 1 150),

Lord Treasurer of England. — Reviews. — Correspondence. — Brief

raention]. 1. Jannary [A. M. Sturtevant, A note on the impersonal pronoun
in Old High German. — D. L. Buffum, The refrains of the Cour de paradis
and of a Salut d'Amour. — D. S. Bloudheim, Provencal aib, ab, aiba;

Portuguese eiva. — J. W. Bright, On the Anglo-Saxon poem Exodus. —
Reviews. — Correspondence. — Brief mention]. 2. February [W. Nicholson,
The second maid's tragedy. — G. Schaaffs, Faustmiszellen. — D. C. Stuart,

The source of Gresset's Mechant. — J. L. Lowes, The date of the Envoy
to Bukton. — G. N. Henninjr, The use of the French past definite in si-

clauses. — R. S. Forsythe, Two debts of Scott to Le morte d'Arthur. —
A. Terracher, Note sur Le pour et le contre de Voltaire. — Reviews. —
Correspondence. — Brief mention]. 'A. March [C. Runtz-Rees, Charles
Fontaine's Fontaine d'Amour and Sannazaro. — K, Young, A new text

of the Officium stellae. — Lee M. Hollander, The 'Faithlees wife' motif in
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01(1 Norse literature. — H. C. Lancaster, Crinesius on French pronunciation.
— J. G. Calderhead, In defense of 'E. K.' — A. M. Sturtevant, A type of

ellipsis in Old Norse. — D. S. Blondheim, Span, xaranda; port. ciranda. —
S. Moore, The new Chaucer item. — Reviews. — Correspondence. — Brief

mention].
Die Neueren Sprachen ... hg. von W. Vietor XIX, 8. D^cembrel911

[Ch. Glauser, La nouvelle nomenclature grammaticale. — R. Besser, Sheri-

dan, I. - O. Zimmermann, L'enseignement methodique du vocabulaire. —
Berichte. — Besprechungen. — Vermischtes]. — XIX, 0. Jan. ]912 [W. Man-
gold, Friedrichs d. Grofsen Ode Le renouvellement de VAcademie des sciences.

— R. Besser, Sheridan (Schluls). — M. Esch, M. Maeterlinck. — Berichte.

-^ Besprechungen. — Vermischtes]. — XIX, 10. Febr. 1912 [R. Kieszmann,
Über die Verwendung englischer oder französischer) Originalbriefe im
Unterricht. — A. Rambeau, Aus und über Amerika (Forts.). — M. Esch,

M. Maeterlinck (Schlufs). — Berichte. — Besprechungen. — Vermischtes].

Transactions of the Wisconsin Academy of Sciences, Arts and Letters.

XVI, IT, 2. Madison, Wisconsin, 1909. S. 889—987. [Mancherlei Unter-

suchungen sind in dieser Sammlung schon erschienen, die für deutsche

und englische Philologen interessant sind, z. B. über das Adjektiv im
Altsächs. von Rödder, 1901, über Schillers Einflufs auf Grillparzer von

O. E. Lessing, 1902, über das Sprichwort bei Hans Sachs von Handschin,
1904, über die Abhängigkeit des S. T. Coleridge von A.W. Schlegel von
Helmholtz, 1907, über German literature in American magazines von
] 846—80 von Goodnight, 1907, und Hertel, 1908, über Gorboduc von
Watt, 1910. Dieser Band enthält zwei solche Aufsätze. Karl Young, The
harrowing of hell in liturgical drama, S. 889—947, bietet eine Reihe
lateinischer Liturgiestücke, die sich mit Jesus in der Vorhölle beschäf-

tigen; zum Teil enthalten sie blofs die elevatio crucis, meist aber auch
die tnsitatio sepulchri und Verwandtes. Sie stammen aus den Hand-
schriften St. Gallen Stiftsbibl. 387, Bodleiana Liturg. 202, Arsenal Paris

279, Biblioth^ue de la ville, Ronen 253, München, Staatsbibl. Lat. 23037,

7691 und 5546, Liturg. 4 " 13, Vatican Palat. Lat. 448, University College

Oxford 169. In einer kurzen Zusammenfassung am Schlufs glaubt der

Herausgeber trotz seines lückenhaften Materials vermuten zu dürfen, dafs

die Entwicklung des Themas desrensus Christi ad inferos in ein volles

Drama sich eher in der Volkssprache als im Lateinischen vollzogen habe;

denn das englische Harrowing of hell sei älter als das früheste liturgische

Vollstück über diesen Gegenstand in lateinischer Sprache, nämlich das

in University College 169, arising from the period 1363—1376. — Der
zweite Aufsatz dieses Heftes ist von A. C. Krey, John of Salisbury's

knowledge of the classics. Der bekannte Humanist des 12. Jahrhunderts,

der Verfasser des 'Polccraticus', hat in erster Linie Vergil gekannt und
als den gröfsten Philosophen bewundert, qui, siib imagine fabularum,

totius philosophiae exprinnt veritatem. Nächst Vergil stehen ihm Lucan,
Statins, Ovid und Horaz, alle noch als grol'se Ethiker; dann Juvenal,

Persius, Petronius, Terenz. Unter den Prosaikern hatten ihm Cicero,

Quintilian und Seneca das meiste zu sagen. Viele andere hat er noch
zitiert, aber vielfach nur aus späten Chrestomathien gekannt. Krey fufst

hier auf den Forschungen von Schaarschmidt, Leipzig 1861. Seine .Liste

der von Johannes Sarisburgensis benutzten Lateiner gibt eine gute Über-

sicht über das, was in der Frühnormannenzeit als antike Gelehrsamkeit
geschätzt wurde. Die Griechen hat Johannes nicht gelesen, aber doch als

die Quelle aller Philosophie genannt; Johann der Sarazene mufste ihm
aus ihren Büchern übersetzen. Von Homer wufste er, dafs sein Werk von
Vergil nur überarbeitet worden sei.]

The Journal of English and Germanic philology. XI, 1. January 1912

[E. Prokosch, Forchhammers Akzenttheorie und die germanische Laut-
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Verschiebung. — G. 0. Curme, A history of the English relative construc-
tions. — Anna Elizabeth Miller, Die erste deutsche Übersetzung von
Shakespeares 'Romeo and Juliet'. — L. M. Hollander, The Gautland cycle
of sagas. I. — F. Tupper jr., Notes on Old English poems. — R. S. For-
sythe, Shadwell's contributions to The stoops to conquer and to Tlie tender
hushand. — Reviews].

Modern philology. IX, ?>. January 1912 [W. A. Nitze, The sister's

son and the Conte del Graal. — G. L. Hamilton, Some sources of the
seventh book of Gower, Confessio amantis. — E. A. Greenlaw, Spenser
and British imperialisra. — A. Le Roy Andrews, Studies in the Fornal-
darsogur Nordrlanda (continued). — J. F. Haufsmann, German estimates
of Novalis from 18r)0 to 1850. — K. Pietsch, Duecho otice more. —
W. Blakemore Evans, 'An early type of stage'. — P. Seh. Allen, Notes on
mediaeval lyrics. — T. S. Graves, A note on the Swan theatre].

Revue germanique. VII, 3. Mai—juin 1911 [R. Michaud, L'art de
Henry James. — J. Dresch, Fr(5ddric Spielhagen et l'id^al classique du
ronian allemaud. — J. Kout, Shakespeare en Hongrie. — G. Billeter, A
propos d'une döcouverte. — J. Aynard, Notes inödites de Coleridge. —
J. Lhoneux, Le mouvement litt^raire hollandais. — A. Koszul, Le roman
anglaisj. 4. Juillet—aoüt [E. Seillifere. A propos du centenaire de Fanny
Lewald. — M. J. Minckwitz, Traductions classiques d'Elisabeth Barrett
Browning. — J. de Perott, The knight in the burniug rook. — A. Koszul,
Notes sur la critique litt^raire anglaise. — F. Delattre, La po^sie anglaise.
— L. Mis, Le roman allemand]. 5. Novembre—döcembre 1911 [H. Lich-
tenberger, Les sources de la pensee de Novalis. — J. Giraud, Victor Hugo
et le folklore rh^nan. üne source du 'Rhin'. C. Pitollet, Bettine

von Arnim, lettrea in^dites touchant la 'correspondance de Goethe avec
une enfant'. — J. Dresch, Le centenaire de Gutzkow. — H. Buriot, La
po^sie allemande. — F. Baldensperger, Litterature comparee. (Revue des
livres, juillet 1910 ä juin 1911)], VIII, 1. Janvier—fävrier 1912 [Ch. Joret,

La religion du jeune Goethe (1755—1775). — F. C. Dauchiu, Etudes cri-

tiques sur Christophe Marlowe. — En marge de la seconde partie de
Tamburla ine. — J. M. Carr6, Quelques lettres in^dites de William Taylor,

Coleridge et Carlyle ä Henry Crabb Robinson sur la litterature allemande.

—

R. Michaud, Lafcadio Hearn et Flaubert. — J. Derocquigny, A propos de la

stance spens^rienne. — A. Koszul, Roman anglais. (Oct. 1910— Oct. 1911.)].

Modern language teaching. VII, 8. December 1911 [Miss D. T.

Stephenson, The English syllabus in secondary schools. — Sahib, The
teaching of English in India. — Miss Grace Fergie, The teaching of free

composition. — D. L. Savory, Talking-machine records for the teacher of

French. — Modern Language Association. — Correspondence. — W. Ripp-
mann, A retrospect and a personal note. — Scholar's international cor-

respondence. — Reviews. — From here and there. — Title and index to

Vol. VII]. VIII, 1 u. 2. February, march 1912 [Discussion ; What com-
mand of English should a child possess before beginning the study of a
foreign language? — Modern Language Association. — The annual meeting.
— Talking-machines and teaching. — Wilhelmine E. Schmidt, A term
spent abroad in studying phonetics. — 15. Allg. Deutscher Neuphilologen-
tag in Frankfurt a. M. — Correspondence. — Reviews. — From here and
there. — Mrs. E. Miall, Reform in spelling: How to begin. — Prof.

Hilaire Vandaele, Pronoiiciation des consonnes g^min^es en francais mo-
derne. — 'Sapere stude', The neglect of German in our schools. — 'Jones

Minismus', A plea for modern languages on a rational system. — Suggestions

for the mauagement of the scholar's international correspondence. — From
here and there. — Reviews. — Interesting articles. — Editorial notesj.

The modern language review. VII, 1. January 1912 [P. Toynboft,

The Vatican text (Cod. Vat.-Palat. Lat. 1720) of the letters of Dante. —
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Evelyn M. Spearing, Donne's sermons, and their relation to his poetry. —
A. M. D. Hughes, Shelley's 'Zastrozzi' and 'St. Iroyne'. — H. Alexander

The genitive suffix in the first dement of English place-names. — Texts:

An Anglo-French life of St. Orith, II. ßy A. T. Baker. — Miscellaneous

notea. — Discusaion. — Reviews. — Minor notices. — New publications].

Studi di filologia moderna. Direttore: G. Manacorda. Anno IV, fasc.

;>—4. Luglio-dicembre 1911 [cf. hier CXXV, 172. — A. Galletti, Manzoni,

Shakespeare et Bossuet. — Lily E. Marshall, Greek myths in modern
English poetry. — Comunicazioni: C. Pitollet, Une lettre in^dite de l'au-

teur de Fray Gerundio. — Cronaca. — Spoglio internazionale e systema-

tico delle Riviste. — G. Manacorda, La fine di una polemica, a proposito

di un terzo e ultimo zibaldone di A. Farinelli].

Germanisch-romanische Monatsschrift. IV, 1. Januar 1912 [Meyer-

Lübke, Gustav Gröber. — K. Morgenroth, Vorläufige Aufgaben der Sprach-

psychologie im Überblick. — F. Wagschal, Goethes und Byrons Pro-

metheusdichtungen. — K. Vofsler, Charakterzüge und Wandlungen des

Mittelfranzösischen, I]. 2. Februar [K. Morgenroth, Vorläufige Aufgaben
der Sprachpsychologie im Überblick. II. — A. Götze, Begriff und Wesen
des Volksliedes. — Eckhardt, Ed., Die Reformation im Spiegel des gleich-

zeitigen englischen Dramas. — St. Hofer, Rabelaisiana].

Neuphilologische Mitteilungen, hg. vom Neuphilol. Verein in Helsingfors,

1912, 1—4 [A. Wallensköld, Notre sociöt^. — W.Söderhjelm, Ein Wort über

unsere neuphilolog. Studien und Prüfungen. — O. J. Tallgren, Gianures

catalanes et hispano-romanes, II. — A. Längfors, Les tradnctions et para-

phraaes du Pater en vers fran§ais du moyen äge. — H. Suolahti, Ein Bruch-

stück mittelhochdeutscher Perikopen. — W. Söderhjelm, Oculus-Linteus. —
A. Wallensköld, L'origine et l'^volution du Conte de la femme chaste con-

voitöe par son beau fröre (Lögende de Crescentia). — Besprechungen. —
Protokolle. — Eingesandte Literatur. — Mitteilungen].

L'histoire par les contemporains : Le mouvement romantique p. P. van
Tieghem, ouvrage illustre? de quatre gravure. Paris, Hachette, 1912.

VIII, 118 S. [Von dem ähnlichen Unternehmen Stewarts und Tilleys,

über welches hier CXXVI, 291 referiert worden ist, unterscheidet sich

dieses Buch des Franzosen dadurch, dals es die Romantik als eine abend-

ländische Bewegung auffafst und die englischen (28 S.), deutschen (27 S.),

itahenischen (28 S.) und französischen (:>2 S.) Romantiker (auch ihre Geg-

ner) zu Wort kommen läfst. Ohne wissenschaftliche Ansprüche zu erheben,

ist das Buch doch recht gut und genau dokumentiert. Es kann jedem,

der in einer dieser vier Literaturen nicht zu Hause ist oder nicht über die

Originaltexte verfügt, willkommene Dienste leisten und Lehrer wie Schüler

nützlich sein. Der geringe Umfang des Handbuchs bringt es mit sich, dafs

die Zitate oft etwas kurz sind und zerstückt aussehen. Die fremdsprach-

lichen Texte sind vom Herausgeber ins Französische übertragen. H. M.]

Gold stein, Dr. M., Darius, Xerxes und Artaxerxes im Drama der

neueren Literaturen. Beitrag zur vergleichenden Literaturgeschichte. 'Mün-
chener Beiträge zur rom. u. engl. Philologie' hg. von Breymann u. Schick,

LIV. Heft. Leipzig, Deichert, 1912. XIV, 11 15 S. M. 3.

Schröder, Th., Die dramatischen Bearbeitungen der Don-Juau-Sage
in Spanien, Italien und Frankreich bis auf Molifere einschliefslich. Nr. :>(i

der Beihefte zur Zeitschrift für rom. Philologie. Halle, Niemeyer, 1912.

215 S. Abonnementspreis M. (i.oO; Einzelpreis M. 8.

Walter, M., Zur Methodik des neusprachlichen Unterrichts. Vorträge

während der Marburger Ferienkurse 190G und 1907. Zweite Auflage. Mar-
burg, Elwert, 1912. 68 S. M. 1,00.

Walter, M., Die Reform des neusprachlichen Unterrichts auf Schule

und Universität. Zweite vermehrte Auflage mit einem Anhang von W. Vie-
ler. Marburg, Elwert, 1912. 20 S. M. Ü,50.
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Germanisch.

Knorr, Ferdinand, Germanische Nainengebung. Ein Versuch der
Lösung des Namenrätsels. Berlin, Frowein, (HUI), läli S. M. 1. |Im
ersten Teil wagt sich der Verfasser auf das gefährliche Gebiet der Namen-
deutung und stellt die Theorie auf, die germanischen Vornamen enthielten

lauter Anrufungen, Bitten, Huldigungen oder Widmungen an das gött-

liche Wesen. Der zweite Teil ist ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis
deutscher Vornamen, aus dem ich aufs (Jeratewohl einige Proben hervor-
hebe: Edward = a) der Reiche wache, b) Edelwache; Erich = das Gesetz
ist mächtig; Gustav r= Gottes Spröl'sling; Hugwald = a) der Hohe walte,

b) Hochwalter. Genug!]

Nord- und Ost^ermanisch.

Kluge, Friedrich, Die Elemente des Gotischen. Eine erste Einfüh-
rung in die deutsche Sprachwissenschaft. (Grundril's der germanischen
Philologie. Hg. von H. Paul. .'..Aufl.) Strafsburg, Trübner, 1 DIL VIII,
i:'.:> S. [Separate Ausgabe in revidierter Form aus Pauls Grundril's. Eine
angenehme Neuerung für Leser und Autoren, denn das Bedürfnis für die

vielen einzelnen Darstellungen ist ein sehr verschiedenes.]

Neuhaua, Johannes, Schwedisches Lesebuch zur Einführung in die

Kenntnis des heutigen Schwedens mit Wörterverzeichnis. (Sammlung
Göschen 534.) Leipzig, Göschen, 1911. 120 S. M, 0,80.

Neuhaus, Johannes, Schwedisch-deutsches Gesprächsbuch. (Samm-
lung Göschen 555.) Leipzig, Göschen, 1911. 118 S. Geb. M. 0,80.

Deutsch.

Rivista di letteratura tedesca dir. da C. Fasola. Anno V, 7— 12.

Luglio-dicembre 191J. Firenze, Seeber, 1911 [C. Fasola, Das Spiel von Frau
.lutten (1480). — Ed. Benvenuti, Un' imitazione Wertheriaua del Conte
Pietro Maniago. — L. M. Correzioni ed aggiunte alla bibliografia schille-

riana. — Th. Longo, Enrico di Kleist. — A. Carafa, Sav. Baldacchini tra-

duttore di Uhland. — Cl. Guaranta, Lo spirito di Colombo, dalle ballate

di A. di Platen; La falciatrice, dalle ballate di L. Uhland. — U. Chiurlo,

Un' ufficiale austriaco ammiratore e traduttore di A. Poerio. — C. PitoUet,

Tre lettere inedite M.Greif. — T. Olivero, Tre drammi di H. von Hofmanns-
thal. — Recensioni].

Giemen, O., Alte Einblattdrucke. Nr. 86 der Sammlung Kleine Texte

für Vorlesungen und Übungen, hg. von H. Lietzmann. Bonn, Marcus
& Weber, 1911. 77 S. M. 1,50.

Leitzmann, A., Die Quellen von Schillers Wilhelm Teil zusammen-
gestellt. Nr. 90 der Sammlung Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen,
hg. von H. Lietzmann. Bonn, Marcus & Weber, 1912. 47 S. Brosch.

M. 1,20; geb. M. 1,50. [Auf Grün deiner neuen Vergleichung der Weimarer
und Marbacher Handschriften der KoUektaneen des Dichters.]

Manacorda, G., La fine di una polemica. Per un terzo ed ultimo
zibaldone di A. Farinelli. Estratto dagli Studi di fUologiu moderna IV,
Catania, 'La Siciliana', 1911. 15 S.

Panzer, Friedrich, Das deutsche Volkslied der Gegenwart. Rede
bei Antritt des Rektorats der Akademie in Frankfurt a. M. am 4. No-
vember 1911. 20 S. [Panzer geht aus von der bekannten Definition des

Volksliedes von John Meier, findet sie jedoch überfüllt und möchte nur
drei Faktoren als charakteristisch hervorheben, nämlich: mündliche Über-
lieferung, Überlieferung durch das Volk, gesangsweiser Vortrag; denn
nicht der blofse Text macht ein Volkslied, sondern erst der Zusammen-
klang von Wort und W^eise. Stellt man auf solchem Wege die Volks-
lieder zusammen, so stellen sie alle eine Stufe dar, auf der auch die

Kunstdichtung in vergangener Zeit einmal gestanden hat. Vom geschieht-
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liehen Standpunkt aus ist daher das Volkslied immer ruckständig, in

kultureller und in künstlerischer Hinsicht. Den dunklen Weissagungen
über den Untergang des Volksliedes in unserer Zeit steht er mit mutiger
Skepsis gegenüber; wie es dem Volke durch zwei Jahrtausende nie an
Liedern gefehlt hat, wird es sie auch in künftigen Zeiten wieder neu
schaffen: 'der Boden zeugt sie wieder'.]

Siuts, Hans, Jenseitsmotive im deutschen Volksmärchen. (Teutonia
19. Arbeiten zur german. Philologie, hg. von W. Uhl.) Leipzig, E. Ave-
narius, 1911. XIV, 313 8. M. 8. [Aus 39 Märchensammlungen, leider

nur aus deutschen mit Ausschlufs der nordgermanischen, englischen und
holländischen, stellt Siuts die Vorstellungen zusammen, die unsere Volks-
poesie vom Jenseits verrät. Sie sind auffallend unbeeinflufst von der
antiken Schatten weit und der christlichen Hölle. Dagegen spurt man
stark das Elfenreich durch, wie es im Innern der Berge sich ausdehnt,
das Zaubererhaus und die Riesenhöhle. Viele Motive letzterer Art stim-

men zu der Beschreibung der Grendelhöhle im ßeowulf: Zugang durch
Wasser, Erleuchtung durch Feuer, Ausstattung mit Zauberschwert, Be-
wohnung durch Riese und Katze; man gewinnt den Eindruck, als hätte
das Urmärchen des Beowulf aus der sonst davon unabhängigen Vorstel-
lung der Riesenhöhle mancherlei Züge geschöpft; ein sicheres Urteil dar-

über wird allerdings erst möglich sein, wenn auch die anderen germani-
schen Jenseitsmärcheu mit herangezogen werden. Bemerkenswert sind
noch einige Parallelen mit der nordeuglischen Like-wake-dirge, Ags. Lite-

raturgeschichte § 9: grofses Wasser, Brücke, Schwierigkeit hinüberzukom-
men, S. 47 f.]

Kondziella, Franz, Volkstümliche Sitten und Bräuche im mittel-

hochdeutschen Volksepos. Mit vergleichenden Anmerkungen, (Wort und
Brauch, H. S.) Breslau, Marcus, 1912. VIII, 207 S. M. 8.

Müller, Johannes Cadovius, Memoriale linguae Frisicae. Nach der

Jeverschen Originalhandschrift hg. von Erich König. Mit 10 Tafeln.

(Forschungen, hg. vom Verein für niederdeutsche Sprachforschung, IV.)

Norden u. Leipzig, Soltau, 1911. 136 S. M. 6,40.

Hessische Chronik. I, 2. Februar 1912 [W. Diehl, Zur Lebens-
geschichte F. Chr. Laukhards. — K. Esselborn, J. J. Mendel. — C. Kuetsch,
Ein Gang über die alten Marburger Friedhöfe. — O. Ausfeld, Stammtafel
der althessischen Pfarrersfamilie Schröder].

Schweizerisches Idiotikon. Wörterbuch der schweizerdeutscheu Sprache.
Begonnen von Friedrich Staub u. Ludwig Tob 1er. LXX. Heft. Bd. VII,
Bogen 57—66, enthaltend die Stämme s—I (Schluls), s

—

m, s—ti (bis

sinnen). Bearbeitet von A. Bachmann und E. Schwyzer, J. Vetsch,
E. Abegg, W. Wiget. Frauenfeld, Huber, 1911. Sp. 897—1056.

Michels, V., Mittelhochdeutsches Elementarbuch. 2. verb. Aufl.

(Germanische Bibliothek, hg. von W. Streitberg. II. Sammlung. I. Reihe,

7. Bd.) Heidelberg, Winter, 1912. XV, 324 S. M. 5.

Mittelhochdeutsches Übungsbuch, hg. von Carl Kraus. (Germanische
Bibliothek, hg. von W. Streitberg. I. Sammlung. III. Reihe, 2. Bd.)

Heidelberg, Winter, 1912. VI, 2oS S. Geh. M. 3,60, geb. M. 4,20.

Der arme Heinrich Herrn Hartmanns von Aue und zwei jüngere
Prosalegenden verwandten Inhalts. Mit Anmerkungen und Abhandlungen
von Wilhelm Wackernagel. Neu hg. von Ernst Stadler. Basel, Benno
Schwabe & Ko., 1911. VIII, 250 S. 8. M. 3,60. [Unter den vielen Aus-
gaben von Hartmanns Armem Heinrich nimmt Wilhelm VVackernagels

aus seinem Nachlafs 18'^5 von W. Toischer herausgegebene Ausgabe wegen
ihres ausführlichen Kommentars eine hervorragende Stelle ein. Der Kom-
mentar war aber besonders durch die Arbeiten von Kraus, Schönbach und
Zwierzina teilweise veraltet. In Ernst Stadler hat er einen neuen Be-
arbeiter gefunden, der gewissenhaft die Ergebnisse der Forschung seit 1885
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nachgetragen hat. Wackernagels Text und Kommentar sowie die Bei-
gaben und Abhandlungen sind unverändert geblieben, die Zusätze und
Berichtigungen Toischers und Stadlers sind in eckige Klammern gesetzt,

nur die Beschreibung der Krankheitssymptome des Aussatzes ist weg-
gelassen. Diese Druckeinrichtung läist nicht nur erkennen, wie Wacker-
nagel über den Armen Heinrich gedacht hat, sondern auch, wieviel Stadler
hat hinzufügen müssen, um die Ausgabe auf den heutigen Stand der For-
schung zu bringen. So, wie sie jetzt vorliegt, gehört die Ausgabe zu
den bestkommentierten Ausgaben einer mittelhochdeutschen Dichtung.
W. Nickel.]

Texte aus der deutschen Mystik des 14. und 15. Jahrhunderts, hg.
von Adolf Spamer. Jena, Diderichs, l'J12. 218 S. Geh. M. 4, geb.
M. 5,50.

Hartmann , Julius, Das Verhältnis von Hans Sachs zur sogenannten
Steinhöwelschen Decameronübersetzung. (Acta Germanica. N. R. H. 2.)

Berlin, Mayer & Müller, 1012. IV, 110 S. M. 3,20.

Hünich, Fritz Adolf, Das Fortleben des älteren Volksliedes im
Kirchenliede des 17. Jahrhunderts. (Probefahrten, Bd. 21.) Leipzig, Voigt-
länder, 1011. VIII, 44 S. M. 1,80.

Gersdorff, Wolfgang v., Geschichte des Theaters in Kiel unter den
Herzogen zu Holstein-Gottorp bis 1773. 1. Teil. (Mitteilungen der Ge-
sellschaft für Kieler Stadtgeschichte, H. 27.) Kiel 1011, Druck von Jensen.
164 S.

Halm, Hans, Volkstümliche Dichtung im 1 7. Jahrhundert. Matthias
Abele. (Forschungen zur neueren Literaturgeschichte, XL.) Weimar,
Alexander Duncker, 1012. (VII, 150 S.l M. 5.

Hüttemann, Walter, Christian Felix Weisse und seine Zeit in

ihrem Verhältnis zu Shakespeare. Diss. Bonn. Duisburg, Buschmann,
1012. 05 S.

Lessing, Gotthold Ephraim, Nathan der Weise. Ein dramatisches
Gedicht. Edited by J. G. Robertson. Cambridge, üniversity Press, 1912.

LH, 278 S.

Die schöne Seele. Bekenntnisse, Schriften und Briefe der Susanna
Katharina von Klettenberg, hg. von Heinrich Funck. Leipzig, Insel-

verlag, 1911. 372 S. Geh. M. 5, geb. M. 6.

Nithack-Stahn, W., Goethes Religion. Ein Vortrag, gehalten am
22. Februar 1911. (Veröffentlichungen der Abteilung für Literatur der
Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in ßromberg, 5.)

Lissa i. P., Eulitz in Komm., 1012. 20 S.

Fries, Albert, Stilistische Beobachtungen zu Wilhelm Meister (Thea-
tralische Sendung — Lehrjahre) mit Proben angewandter Ästhetik. Berlin,

Ehering, 1011. 64 S.

Schiller und Goethe, Briefwechsel. Im Auftrage des Goethe- und
Schiller-Archivs nach den Handschriften hg. von Hans Gerhard Graf
und Albert Leitzmann. In 3 Bänden. Leipzig, Inselverlag, 1012. (461,

512, 279 S.) M. 7,50, geb. M. 10.

Basch, Victor, La po^tique de Schiller. Essai d'esthdtique littdraire.

2. Edition revue. (Bibliothfeque de philosophie contemporaine.) Paris, Fälix

Alcan, 1911. (XXIV, 352 S.) Fr. 7,50.

Inventaire des manuscrits de Winckelmann d^pos^s ä la Bibliothfeque

Nationale par Andr^ Tibal. Paris, Hachette, 1011. 151 S. [Man kann
diese fleifsige und übersichtliche Aufstellung dem 1011 von L.Stern ver-

öffentlichten Verzeichnis der 'Varnhagen von Enseschen Sammlung in der
Königlichen Bibliothek zu Berlin' (Berlin, Behrend & Ko.) an die Seite

setzen; beide Arbeiten geben aufser einer Geschichte die Bestände ihrer

Sammlungen, genau auf ihren Inhalt behandelt, mit den nötigen Anmer-
kungen über Personen und den Angaben, wo bereits Stücke daraus ab-



444 Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften

gedruckt wurden. Nach Tibal kam der Nachlafa Winckelmanns in den
Besitz des Kardinals Albani, nach dessen Tode (177Ü) ihn die Vatikanische
Bibliothek erwarb. Durch den Frieden von Tolentino (am 19. Februar
1797), der den Papst zwang, 500 Handschriften an Frankreich abzugeben,
kam wahrscheinlich auch der Winckelmannsche Nachlafs, aufser sieben
Bänden, auf Umwegen in die Bibliothfeque Nationale, die im ganzen
21 Bände davon besitzt. Eiselein und Hartmann hatten bei ihren Unter-
suchungen diesen Nachlafs nur teilweise und oberflächlich benutzt; man
kann ihnen das nicht sonderlich verdenken, wenn man (S. 9) hört, wie
wenig übersichtlich dieser in Rom von irgendeinem Italiener nach W.s
Tode geordnet worden war. Im ganzen genommen umfassen die 21 Bände:
1. Bruchstücke oder mehr oder weniger fragmentarische Umänderungen,
die Winckelmann an seinen Werken vorgenommen; 2. Bemerkungen von
ihm über seine Umgebung und was ihn darin besonders interessierte, so

Menschen, Länder, Altertum, Kunstwerke usw. und 3. unzählige Auszüge
aus geiner Lektüre. Die erste Gruppe bot wenig Ungedrucktes ; die zweite

Abteilung birgt vor allem einige Seiten eines Tagebuches von Winckel-
mann (von Juni bis Oktober 1759) und interessante Bemerkungen W.s in

den ersten Monaten seines Aufenthalts in Italien über Land und Leute.
Zu anderen Bemerkungen, die sich auf geplante oder ausgeführte Werke
beziehen, wurde nach Möglichkeit das betreffende Werk und danach die

ungefähre Zeitbestimmung ermittelt. Die letzte Gruppe, räumlich die

gröfste, wurde soweit berücksichtigt, als die Auszüge gröfseren Umfang
(von mehr als einer halben Seite) annahmen. — Tibals Verzeichnis wird
bei allen Winckelmann-Forschungen herangezogen werden müssen, da es

leicht einen genauen Überblick über das vorhandene und bereits gedruckte
Material gibt. Noch möchte ich im Anschlufs an diese dankenswerte
Veröffentlichung einen Wunsch aussprechen: wie Tibal für Winckelmann,
Stern für Varnhagen von Ense, möchte es bald einmal ein Verzeichnis

über den reichhaltigen, oft angebohrten, schier unerschöpflichen Nicolai-

Nachlafs der Königlichen Bibliothek zu Berlin geben. Herm. Bräuning-
Oktavio.]

Witkowski, G., Die Entwicklung der deutschen Literatur seit 1830.

(Ordentliche Veröffentlichung der 'Pädagogischen Literatur -Gesellschaft

Neue Bahnen'.) Leipzig, Voigtländer, 1912. VI, 165 S. M. 2, geb.

M. 2,60.

Rein ecke, Charlotte, Studien zu Halms Erzählungen und ihrer

Technik. (Sprache und Dichtung, H. 9.) Tübingen, Mohr, 1912. VIII,
63 S. M. 2,50.

Gurt Meyer, Die Romane von Friedrich v. Uechtritz. Breslau,

F.Hirt, 1911. (Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte, hg. von Max
Koch und Gregor Sarrazin, Nr. 20.) 94 S. M. 2,50, Subskr.-Pr. M. 2.

[Eine fleil'sige, aber unbedeutende Arbeit, freilich auch nicht eben über

ein bedeutendes Thema. Den Verfasser bindet eine geringe Belesenheit,

die ihn in Fragen der Technik fast ganz von Lehmanns Poetik abhängig
macht, und für das Motiv, dal's zwei Liebende sich zu bekehren versuchen

(S. 65 n.), eher an Chauteaubriands Abencerragen als an Biernatzkys

Schiffbrüchige denken läfst. Doch bleiben die sachlichen Feststellungen

immer schätzbares Material, zumal sie gut geordnet sind; besonders sind

die Hinweise auf die zeitgenössische Kritik dankenswert. Bei dem 'Bruder'

(S. 75) war der Hinweis auf andere Romane aus der napoleonischen Zeit

kaum zu umgehen. R. ]\I. Meyer.]
Rief 8, Edmund, Wilhelm Heinses Romantechnik. (Forschungen zur

Literaturgeschichte, XXXIX.) Weimar, Alexander Duncker, 1911. 110 S.

M. 3,60.

Victor Fleury, Aus Herweghs Nachlafs. Lausanne, Librairie

F. Renge, 1911. LXIII, 94 S. [Der wesentliche Inhalt dieses Buches
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hätte, soweit er überhaupt gedruckt werden mufste, der gleichzeitig er-

schienen Biographie Herweghs von Fleury beigefügt werden können, Ee
sind zumeist ungedruckte Zeitungaaufsätze, für deren Autorschaftskritik
F. (besonders S. XXIX, XXXIII) tüchtige philologische Arbeit anwendet,
freilich ohne immer zur Sicherheit zu gelangen: bei dem 'Sturm in einem
Glase Wasser' (S. '.'S f.) kann man Zweifel behalten, freilich leider nicht
bei der 'Revanche für„Waterloo' (S. 42 f.), deren widrige Kannegiefserei
man gern entbehrte. Überhaupt gelingt es der eifrigen Anwaltschaft des
Verfassers nicht, Herweghs Stellung zu Deutschland (S. 8-1) zu 'retten'

:

wieviel besser verstand es ein Freiligrath, seine republikanische Auffassung
mit deutscher Vaterlandsliebe zu vereinigen! Hätte ein französischer
Dichter nach 1870 seine Söhne deutsche Bürger werden lassen, weil- er

Monarchist sei? Und würde Fleury das verteidigen? Aber hier besticht

das 'gute Französisch' der Aufsätze — ein Lob, das leider nicht nur der
Sprache gilt. Ebensowenig scheint er mir (S. LIX) den 'Denker' Herwegh
zu retten, den die Aphorismen (S. 80 f.) in ein ebensowenig glänzendes
Licht spielten wie die von F. bewunderten 'Witze' der Zeitungsartikel.
'Ein Volk, das nicht frei sein will, hat auf keinen Zoll Land oder Wasser
Anspruch, auch nicht auf das linke Rheinufer' (S. 90, Nr. 58). Hat ein

'Philosoph', der so etwas vorbringt, wirklich das Recht, über die Doktri-
näre in den Parlamenten zu spotten? Und wiederum: wieviel besser ver-

mochte ein Moritz Hartmann, als er in Paris den deutschen Rhein ver-

teidigte, Patriotismus und Republikanismus zu vereinigen! — Ganz inter-

essant sind die Aphorismen über Tendenzlyrik (S. U2 f.). Unbedeutend ist

auch das meiste in den Gedichten (S. 1 f.), doch mit Ausnahme der Jugend-
poesien, deren Lenautöne die echte lyrische Begabung Herweghs doch ganz
eigen dartun. Ein Prachtstück seiner Entrüstungsrhetorik aus ihrer besten
Zeit ist das nur zu lange 'Gedicht an Hecker' (S. 15), und seinen seltenen,

dann aber meist glücklichen Freuden liedern ist der 'Festgrufs zum Basler
Schützenfest' als eine Hauptnummer beizufügen. Rieh. M. Meyer.]

Schmidtborn, O., Christoph Ernst Frhr. v. Houwald als Dramatiker.
(Beiträge zur deutschen IJteraturwissenschaft, hg. von Ernst Elster. Nr. 8.)

Marburg, Elwert, 1901J. IIG S. 8. M. 2,40. [Die neue literarische Wür-
digung Houwalds, die Schmidtborn unternommen hat, kann deshalb auf
Interesse rechnen, weil die Meinungen über Houwald weit auseinander-
gegangen sind. Die Lobeshymnen Böttigers und die ungezogenen Witze
Börnes über Houwald stehen sich so gegenüber wie Ed. Götzes und Jakob
Minors Meinungen über Houwald als Schicksalsdichter. Um zu einer

richtigen literarischen Einordnung Houwalds zu kommen und die Frage
zu entscheiden : Ist Houwald Schicksalsdichter oder ist er fälschlich neben
Müllner und Werner geraten ?, untersucht Schmidtborn zunächst die Dra-
men Houwalds, er analysiert sie einzelu, bespricht die Urteile von Börne,
Tieck und Alexis und untersucht Houwalds Stil und Metrik. Alles das,

ohne Houwald zu überschätzen. Er analysiert ungefähr nach diesem
Schema: Grundmotiv, Inhalt, Entstehungsgeschichte, Aufbau der Hand-
lung, Motivierung, Charaktere, Aufführung, Aufnahme und zeitgenössische

Kritiken. Dafs er dabei, wenn er neunmal dieselben Kategorien durch-
laufen mufs, etwas stereotyp schreibt ('das Grundmotiv ist folgendes', 'im

einzelnen wird folgender Inhalt geboten'), ist nur allzu natürlich. Durch
diese Analysen ist der Vergleich mit anderen Schicksalsdichtern vor-

bereitet: mit Sophokles ('König Ödipus'), mit Schiller ('Braut von Messina'),

mit Mülluer und Werner. Ihnen gegenüber kann Houwald, der einmal
den Schicksalsglauben verhöhnt, eher Verfasser von Zufalls- als von
Schicksalsdramen heifsen, jedoch sind in seinen Dramen Züge, die nur
dem Schicksalsdrama eigen sind. Die typischen Motive und Stimmungs-
mittel des Schicksalsdramas, der dies fatalis und die bedeutungsvollen
Requisitenstocke fehlen ihm zwar, doch finden wir bei ihm das Unheim-
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liehe im Schauplatz und das Grälsliche im Stoff, die Visionen und die

Träume, die Ahnungen und die Vorzeichen, wenn auch nicht so ausgeprägt

wie bei Müllner und Werner. Er hat einmal 'das Bangen um die heim-

kehrenden oder draufsen weilenden Personen'. Die typischen Charaktere,

die passiven Männer, die hysterischen und ahnungsvollen Frauen und
Kinder fehlen ihm nicht, jedoch sind sie nicht so typisch wie bei Müllner
und Werner. Nur in dem Auftreten des 'Fremden' ähnelt er ihnen am
meisten. Durch diese Ausführungen Schmidtborns ist es jedenfalls er-

klärt, dal's man Houwald das eine Mal den Schicksalsdichtern zuzählen

konnte, das andere Mal nicht. Was Schmidtborn über die Technik der

Schicksalsdramen zu sagen hat, wie er erklärt, dals viele Schicksals-

dramen nur einen oder zwei Akte haben, und was er über die analytische

und novellistische Technik vorbringt, erscheint mir der Beachtung wert.

W. Nickel.]

Wildenbruch, Ernst von. Gesammelte Werke. Hg. von Berthold

Litzmann. Vorwort und Einleitung zum 1. und 2. Bande von B. Litz-

mann. Inhaltsübersicht. Berlin, Grote, 1911. XXXI S. [Die gesammel-
ten Werke umfassen: Romane und Novellen Bd. 1— 6, der letzte Band
ausschliefslich Kindergeschichten; Dramen Bd. 7—15, darunter das bisher

ungedruckte Stück 'Ermanarich' und, ebenfalls neu, dramatische Ent-

würfe; epische und lyrische Dichtungen, Bd. 16 und 17, aus den Hand-
schriften stark vermehrt. In der Einleitung erzählt Lietzmann kurz und
klar, wie die einzelnen Werke entstanden sind, und weist auf wichtige

Vorbilder hin.]

Volkmann, ü. F., Wilhelm Busch der Poet. Seine Motive und
seine Quellen. (Untersuchungen zur neueren Sprach- u. Literaturgesch.,

hg. von O. F. Walzel. N. F., H. 5.) Leipzig, Hassel, 1910. 85 S. 8. M. 2.

[Wenn Volkmann am Schlüsse seiner Schrift bescheiden sagt: 'Dagegen

hoffe ich, wo nicht immer unzweifelhaft sichere Quellen, so doch die

Sphäre gekennzeichnet zu haben, aus der die Motive für des Dichters

künstlerische Betätigung herauswuchsen', so möchte ich hinzufügen, dafs

dies ihm wohl gelungen ist. Denn was Busch den Fastnachtsspielen, den

Schwanksammlungen, den Märchen, den Fabeln, den Sagen und was or

einzelnen Dichtern verdankt, das wird von Volkmann hübsch dargelegt.

Sutitt und Mickefett z. B. stammen aus Hans Sachs, 'Max und Moritz'

basiert auf einem Schwank, der von Till Euleuspiegel erzählt wird, eine

Szene aus 'Fipps der Affe' ist aus Hey-Speckter genommen. Für den

literarischen Gewinn, den man aus diesem Buche ziehen kann, werden

viele Verehrer Wilhelm Buschs dem Verfasser dankbar sein. W. Nickel.]

Vietor. W., Deutsches Lesebuch in Lautschrift (zugleich in der

deutschen Schulschreibung) als Hilfsbuch zur Erwerbung einer muster-

gültigen Aussprache hg. 2. Teil. 2. Lesebuch. 2. Aufl. Leipzig und
Berlin, Teubner, 1912. VI, 148 S. Geb. M. 3.

Englisch.

Englische Studien. XLIV, 2 [Ch. M. Hashaway jr., Chaucer's Lollius.

— E. Ekwall, Some notes on the text of the alliterative poem Patience. —
O. L. Hatcher, Aims and methods of Elizabethau translators. — O. L.

Jiriczek, Jerome Stones ballade AUin and the daughters of Mey. —
0. Johnsen, On the use of instrumental Hhe' with the comparative. —
Besprechungen. — Miszellen].

Anglia. XXXV, 3 [W. D. Briggs, The influence of Jonsou's tragedy

in the seventeenth Century. — H. Lange, Rettungen Chaucers. Neue
Beiträge zur Echtheitsfrage von Fragment A des mittelenglischen Rosen-

romaus. I. — W. J. Lawrence, Irish types in old-time English drama. —
W. Hörn, Probleme der neuenglischen Lautgeschichte. — R. W. Chambers,

The British Museum transcript of the Exeter book. (Add. ms. 9067.) —
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E. Einenkel, Die englische Verbalnegation, etc. Anhang. — Nachträge
zum 'Englischen indefinituni'. VI. — Otto B. Schlutter, Berichtigungen. —
R. Imelmann, Zu neöoxnawang].

Beiblatt zur Anglia. XXII, 12. Dezember 1911 [Hörn: Ben Joneon,

The P2nglish grammar. Edited with introduction and notes by Alice

Vinton Waite. — Charles Butler's English grammar (]():i4), hg. von
A. Eichler. — Jost: Oess, Der altenglische Arundel- Psalter. Eine luter-

linearversiou in der Handschrift Arundel (iO des Britischen Museums. —
Dick, English tragicomedy. Its origin and history. By Frank Humphry
Ristine. — Lincke: Robertson, Milton's fame on the continent. — Mühe,
Poems of nature and romance 1794—1807 by Samuel Taylor Coleridge.

Edited by Magaret A. Keeling. — NoU, Das Land der Sehnsucht. (The
land of heart's desire.) Ein dramatisches Märchen in einem Aufzug von
W. B. Yeats. Aus dem Irischen (!) übertragen von Frieda Weekly und
E. L. Stahl. — Klaeber, Zur Texterklärung des Beowulf. — Price, Thou
wert. — Neue Bücher]. XXIII, 1. Januar 1912 [Binz: Björkman, Nor-
dische Personennamen in England in alt- und frühmittelenglischer Zeit.

— Aronstein: Baskerville, English elements in Jonson's early comedy. —
Fehr: Blau, James Thomson's 'Seasons'. — Herlet: Kerlin, Theocritus in

English literature. — Reichel: Weiser, Englische Literaturgeschichte. —
Rutter, Varsity types. — Wells, English education, the law, the church,

and the governement of the British empire. — Fehr: Stoy, The Meredith

text book. — Lincke: Dunstan, Englische Konversation für höhere Klassen.
— Krüger, Die wichtigsten sinnverwandten Wörter des Englischen. —
Neue Bücher]. 2. Februar [Dittes: Wildhagen, Der Cambridger Psalter.

— Maiik: Carpenter, Die Deklination in der nordhumbrischen Evangelien-

übersetzung der Lindisfarner Hs. — Björkman: Krüger, Schwierigkeiten

des Englischen. I.Teil. — Binz: Feuillerat, Le bureau des menus-plai-

sirs. — Aronstein: Dowley, His all's lost by lust ... — Mühe: Raleigh,

Six essays on Johnson. — Herlet: Stockmann, Thomas Moore, der irische

Freiheitssänger. — Kratz: Kraupa, Winthrop Mackworth Praed, sein

Leben und seine Werke. — Lincke: Pünjer und Hodgkinson, Lehr- und
Lesebuch der englischen Sprache. — Pünjer und Heine, Lehrbuch der

englischen Sprache für Handelsschulen. — Neue Bücher. — Mitteilungen.

Angekündigte Schriften]. 3. März [Binz, Sawles warde. Krit. Textaus-
gabe von W. Wagner. — Noll: Scruer, On the language of Swinburne'ö
lyrics and epics. — Aronstein, Jutze, N. Rowe; Brown, Elkanah Settle;

Paul, John Dennis, Edmunds, Shelley and poetry. — Lincke: Mühe,
Ethik Thackerays, The southern R by W. A. Read. — Holthausen, Zur
ae. Lit. XIII. — Montgomery: Reusch, Studienaufenthalt in England. —
Herlet: Russell, English taught by an Englishman. — Herrig-Förster,

English authors].

The Scottish historical review. IX, 2. January 1912 [A. Gray, The
old ßchools and universities in Scotland. — A. Brandl, On the Early
Northumbrian poem 'A vision of the cross of Christ'. — A. W. Johnston,
Ragna-rock and Orkney. — Sir Herbert Maxwell, The chronicle of

Lanercost. — Review of books].

Jespersen, Otto, Growth and structure of the English language.

Second edition revised. Leipzig, Teubner, 1912. IV, 259 S. Geb. M. :5,0O.

[Das anregende Buch des geschätzten dänischen Anglisten hat erfreulicher-

weise eine zweite Auflage erfahren, mit einzelnen gelegentlichen Verbesse-

rungen.]
Bergsten, Nils, A study on Compound Substantive« in English.

Diss. Upsala, Almqvist & Wiksell, 191J. 18(5 S. [Das Material ist mit
Hilfe des Oxford dictionary aus den alten und neuen Perioden des Engli-

schen zusammengetragen. Die Behandlung gilt hauptsächlich der lin-

guistischen Form: I. Obscured Compounds; IL Strong Compounds, unter-
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sucht auf Kompositionsfuge, Konsonantenwechsel, Suffixbildung mit ing,

Reihenfolge (Jer Bestandteile, Häufigkeit der Verwendung, plurale Bedeu-
tung ; III. Weak Compounds. Mehr als zwei Drittel des Buches sind dieser
Formuntersuchung gewidmet, das letzte Drittel ist Bedeutungslehre. Auf
metrische und stilistische Verwendung der Komposita, worüber z. B.
Krackows Diss. über die Komposita im Beowulf zu vergleichen wäre, ist

nicht eingegangen. Auch die Jenaer Diss. von Linke über Carlyles Kom
posita und deren vielfach deutsche Herkunft ist dem Verf. entgangen
Innerhalb der rein linguistischen Sphäre hat er.Gutes geleistet.]

Ext er, Otto, Beon und wesan in Alfreds Übersetzung des Boethius
der Metra und der Soliloquien. Eine syntaktische Untersuchung. Diss
Kiel, Fiencke, 1911. 83 S.

_ Jacobs, Harry, Die Namen der profanen Wohn- und Wirtschafts-
gebäude und Gebäudeteile im Altenglischeu. Eine kulturgeschichtliche

und etymologische Untersuchung. Diss. Kiel, Fiencke, 1911. 108 S.

Leydecker, Christian, Angelsächsisches in althochdeutschen Glossen.
Diss. Bonn, Haustein, 1910. 38 S. [Nach einigen Ausblicken auf die

Bekehrungsgeschichte Deutschlands samt den Angelsachsen und Iren, die

sich daran beteiligten, stellt der Verfasser zunächst die irischen Spuren
auf dem ahd. Gebiete zusammen, dann die Einflüsse des ags. Schrifttums,
dann die ags. Glossen, die als solche von Graff und in den germanistischen
und anglistischen Zss. angesprochen wurden. Ein eigenes Kapitel ist den
Kriterien gewidmet, durch die sich ags. Herkunft beweisen läl'st. Den
Schlufs macht eine vergleichende Zusammenstellung der gesicherten ags.

Glossen aus Steinmeyer und Sievers.]

Kolbe, Th., Die Konjugation der Lindisfarner Evangelien. Ein Bei-

trag zur ae. Grammatik. (Bonner Studien zur engl. Philologie, hg. von
Bülbring. V.) Bonn, P. Hanstein, 1912. VIII, 147 S.

Weick, Friedrich, Das Aussterben des Präfixes ge- im Englischen.

Darmstadt, C.F.Winter, 1911. VI, 149 S. [Je mehr die Partizipform

durch die Ausbreitung des Perfekts die Bedeutung des Vollendeten an-

nahm, desto entbehrlicher wurde das Präfix ge- zunächst beim Partizip

und dann überhaupt. Zuerst fiel es im Norden. Die altnordhumbrische
Mathaeusübersetzung zeigt hierin eine weitgehende Verwirrung, die mer-
cische schon viel weniger, die westsächsische am wenigsten. Im 'Orrmulum'
ist das Präfix bis auf wenige Reste verschwunden, im Poema morale da-

gegen mit einer fast peinlichen Scheidung gegenüber dem Simplex be-

wahrt. Lajamons 'Brut' schwankt; ebenso die 'Ancren riwle', für die der

Verfasser daher mit Jordan eine mercische Urform annehmen will.]

Lawrence, W. Witherle, Medieval story and the beginnings of the

social ideals of English-speaking people. (Columbia University lectures.

The Hewitt lectures.) New York, Columbia University Press, 1911.

XIV, 230 S. $ 1,50. [Für weitere Kreise will L. darstellen, wie die ae.

Erzählungskunst von Beowulf bis herab zu Chaucers Canterbury tales

fortschritt. Als Zwischenstufe berücksichtigt er Roland, die Artbur-
romanzen, wobei er Geoffrey of Monmouth in den Mittelpunkt stellt, die

Graallegende, wobei es ihm an einem me. Vertreter vollständig fehlt, die

Geschichte von Reineke Fuchs, wobei er wenigstens einige me. Spuren
hätte berücksichtigen können, und die Balladen von Robin Hood, für die

er sich hauptsächlich auf die 'Gest' vom Ende des 15. Jahrhunderts be-

zieht. In all diesen Erfindungen sollen wir den Wechsel der sozialen

Verhältnisse, Ideale und Enttäuschungen durchspüren. Moderne Dich-
tungen, wie Tennysons Königsidyllen, Kiplings Mungle book', auch Mark
Twain und selbst die 'Tales of uncle Remus' sind mehr mit freiem als

historischem Sinn einbezogen.]

Mosher, J. A., The exemplum in the early religious and didactic

literature of England. (Columbia University etudies in English.) New
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York, Columbia Univereity Press, 1U11. IJd S. $ \;2:). [Wie die Er-
bauungsgeschichte aus dem Osten nach dem Abendlande kam und hier

besonders durch die Empfehlung Gregors des Grol'sen sich einbürgerte,

ist im Einleitungskapitel angedeutet. Das '_'. Kapitel gilt seiner Verbrei-
tung in der ae. Literatur bis herab zu Orm. Das •">. zählt die vielen

lateinischen Sammlungen des 12. und L'>. Jahrhunderts auf, worauf das
I. und 5. den Siegeslauf der Erbauungsgeschichte und Legende schildert,

der mit der Ankunft der Bettelmönche in England einsetzte und bis ins
1.'). Jahrhundert herabreichte. Die Darstellung ist ziemlich summarisch.
Die Verhältnisse werden wesentlich in der Form eines räsonierenden
Katalogs auseinandergesetzt. Die Literatur ist mehr angedeutet als auf
Zusammenhänge und Wachstum verarbeitet.]

Victor, Otto, Zur Textkritik und Metrik der frühmittelenglischen
Katharinenlegende. (E. E. T. S. SO.) Diss. Bonn, Ludwig, 19] 2. 91 S.

[Durch die Punkte in der Hs. wird erwiesen, dafs die Verse in der Tat
viertaktig sind, ähnlich wie in 'Saules warde' ohne Reime. Am Schlufs
werden 500 Verse in richtiger Abteilung abgedruckt.]

Mahr, August, Formen und Formeln der Begrüfsung in England
von der normannischen Eroberung bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts.
Frankfurt a. M., Gebr. Knauer, 1911. VIII, 68 S.

Patterson, Frank Allen, The Middle English penitential lyric. A
study and coUection of early religious verse. Columbia University. Studies
in English.) New York, The Columbia University Press, 1911. VIII,
2i);5 S. [Ein förderliches Buch. Die gesamte me. Bufslyrik wird ab-
gedruckt, immer nur nach einer Hs., aber häufig nach einer bisher un-
gedruckten; die sonstige Überlieferung wird sorgsam verzeichnet. Voran-
gestellt ist eine Quellenuntersuchung, aus der sich ergibt, wie stark die

Liturgie, in zweiter Linie auch die Kirchenväter, auf dies Gebiet der
Lyrik gewirkt haben und wie zugleich die weltliche Lyrik französischer

Art hereinspielte, indem z. B. Liedanfänge auf die Geliebte zu Eingängen
von Marienliedern benutzt wurden. Mehr Gebiete der me. Lyrik sollten

noch in solcher Zusammenfassung und mit solcher Gründlichkeit erleuchtet

werden.]

Dolle, Rudolf, Graphische und lautliche Untersuchung von Dan
Michels 'Ayenbite of inwyt'. Diss. Bonn, George, 1912. 125 S. [Ge-
naue Darlegung der Lautverhältnisse. Kein rein kentischer Dialekt.]

Barnouw, A. J., De proloog tot de Kantelberg -vertellingen van
Gpoffrey Chaucer. verdruck mit 'Onze Eemo' 12'' Jaarg. 1912. S. 375—411.

[Übersetzung des Prologs in niederländische heroic Couplets mit Ein-
leitung.]

Spurgeon, Caroline F. E., Chaucer devant la critique en Angleterre
et en France depuis son temps jusqu'ä nos jours. Paris, Hachette & Cie.,

1911. VIII, 422 S. Fr. 7,50. [Eine sehr beachtenswerte Leistung. Es
handelte sich darum, die ganze Literatur Englands und Frankreichs auf
Chaucers Nachwirkung hin durchzugehen. Nicht blofs Fleit's hat die Ver-
fasserin darangesetzt; sie hat sich auch bemüht, das Urteil über Chaucer
mit dem wechselnden Geschmack der Folgezeiten in Zusammenhang zu
bringen und zu erklären. — In England war das 1 5. Jahrhundert eine

Periode des Lobes, allerdings ohne tieferes Verständnis. Das Iti. Jahr-
hundert bringt zunächst Nachahmungen und mancherlei Anerkennung für

Chaucer als sozialen Reformator; sobald wir aber zur Zeit Shakespeares
herunterkommen, wird uns vielfach angedeutet, sein Stil sei veraltet. Das
17. Jahrhundert war der Tiefstand der Chaucerachtung. Erst Drydeu hat
durch seine Modernisierungen von Chaucer, 1700, ihn wieder ins Licht ge-

rückt. Tyrwhitt mit seiner berühmten Ausgabe der Canterbury-Geschichten,
1775, endlich markiert den Anfang der wissenschaftlichen Erforschung.
Im einzelneu ist hervorzuheben, dals bis 17U0 als Chaucers Hauptwerk

Archiv f. n. Sprachen. CXXVUI. 29
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der Troilus gilt; erst später treten die Canterbury-Geschichteu in die erste

Reihe. Bei Dryden hat Cbaucer nicht, wie es Shakespeare tat, eine neue
Phase der Kunstkritik geweckt; doch ist durch Chaucer das eben auf-
tauchende Interesse für Volksliteratur gefördert worden, da man ja durch
das ganze 18. Jahrhundert zwischen alter und populärer Literatur nicht
zu sondern vermochte. Unter den modernen Forschern hat Furnivall wohl
deshalb so viel für Chaucer zu leisten vermocht, weil er ihm auch als

Persönlichkeit verwandt war. — In Frankreich begegnet uns zunächst das
bekannte Lobesgedicht von Deschamps auf le grand translateur, das
Spurgeon in den März oder Juni 1386 versetzt und als Wunsch deutet,

Chaucer möge mehr von ihm übersetzen. Aus Froissarts Paradys d'Amour
habe dann Chaucer für das Buch der Herzogin geschöpft, aus Froissarts

Joly buisson für die Legende der guten Frauen; auch ist Froissart im
Frühling 1377 Jeffrois Cauchies persönlich begegnet, was (S. 12) ohne Be-
denken auf Chaucer gedeutet wird. Durch drei Jahrhunderte ist dann
die französische Literatur ohne jedes Echo des grofsen Engländers, bis

Mor^ri in seinem Qrand dictionnaire hisiorique 1674 ihn als fameux hinter
Gower und Lydgate kurz erwähnt. Die grofse Wendung zur englischen
Literatur, die im Jahre 1733 in Paris Platz greift, durch Pr^vost und
Voltaire, kam Chaucer zunächst ganz wenig zugute. Langsam half die

philologische Wissenschaft nach, und was dann in einer Bibliographie
Chaucers und der Anspielungen auf ihn von französischen Schriften ge-

nannt wird, ist sehr respektabel. Im Anhang werden alle Hinweise auf
Chaucer, soweit sie nicht schon im Hauptteil wörtlich mitgeteilt wurden,
abgedruckt. Ein gutes Register erleichtert die Übersicht. — Nicht ver-

gessen sei, dafs die Verfasserin häufig der deutschen Mitforschung ge-

denkt. Sie zählt sogar die drei Hauptübersetzungen Chaucers ins Deutsche
auf, die von HerLzberg, Koch und Düring. Höflich und in bester Absicht
möchte ich beifügen, dafs sie auch bei Aufstöberung der Chauceranklänge
in englischen Autoren manche deutsche Vorarbeit hätte benutzen können,
z. B. Anders, Über die Belesenheit von Shakespeare, Lienemann über die

von Wordsworth, Fuhrmann über die von Byron, Starick über die von
Keats. Nicht blol's in Shakespeares Troilusdrama ist der Einflufs Chaucers
zu erkennen, sondern auch in Einzelheiten des 'Romeo' und des 'Sommer-
nachtstraums'. Für die englischen Dichter zu Anfang des 19. Jahrhunderts
waren die Chaucertexte in Andersons British poets am bequemsten zu-

gänglich; daher haben sie auch solche Dichtungen, die ihm bei Anderson
mit Unrecht zugeschrieben werden, z. B. Ihe flower and the leaf, gern mit
berücksichtigt. Wir sollten mehr auf internationalen Wissenschaftsverkehr

bedacht sein, damit nicht eine so fleifsige Verfasserin französischer Zunge
die Zeit an Einzelfragen verliert, die 'bereits gelöst sind.]

Spencer, M. Lyle, Corpus Christi pageants. New York, The Baker
& Taylor Company, 1911. 270 S. % 2 net. [Die Bühnentechnik der

englischen Bibelstücke, speziell der für Fronleichnam bestimmten, wird

hier eingehend untersucht. Verschiedene Stadtgeschichten haben das rein

literarische Material vermehrt. Mancherlei Beachtenswertes wird hervor-

gehoben : Steinerne Theater S. 100, Bäume und Sträucher auf der Bühne
S. 170 ff'., Monologe S. 191 und eingelegte Lieder S. 197. Die Frage, ob
ein Schauspieler auch zwei Rollen in einem und demselben Stück geben

konnte, ist S. 211 fF. etwas rasch bejaht; blofse Statisten rollen konnten

natürlich zusammengelegt werden ; wenn aber in einem Coventry-Schmiede-
spiel für 1490 to the devijll S to Judas 18 d. gegeben werden, to Petur A-

Malkus IG d., so ist dies kein Beweis, denn Peter und Maichus hatten

doch gegeneinander zu spielen, wahrscheinlich auch Judas und der Teufel,

wurden also wohl nur zusammen abgelohnt. Vorteilhaft wäre es gewesen,

auch die Bühnentechnik der deutschen und französischen Bibelstücke zum
Vergleich heranzuziehen, besonders da sie bereits monographisch behandelt
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sind. Überali herrscht das synoptische System der Darstellung. Nach
Spencer war es nichts Seltenes, dafs vier und mehr verschiedene Orte auf
einem einzigen Bühnenkarren vereinigt wurden. Aus seinen fleifsigen Zu-
sammenstellungen ersieht mau, wie sehr die Technik nach lokalen Um-
ständen und geschickten Leuten sich richten und innerhalb gewisser

Grenzen durch die buntesten Möglichkeiten sich bereichern konnte. Zu
den wichtigsten Grenzen gehörte neben der Unveränderlichkeit des Schau-
platzes während des Spiels der Mangel an profesisionellen Darstellern;

nirgend ist eine feste Truppe bezeugt, wie wir sie durchaus bei den Mo-
ralitäten finden. Dafs diese Stücke nach der Reformation allmählich auf-

hörten, führt Spencer überzeugend auf eine wachsende Scheu zurück,

theologische Personen und Motive auf die Bretter bringen zu lassen. In
dieser Hinsicht ist der abmahnende Brief eines Dekans von York, 1.568,

der S. 250 abgedruckt wird, bezeichnend: 'Mine advise shuld be that it

shuld not be plaid, ffor thoghe it was plawsible to yeares agoe, and wold
now also of the Ignorant sort be well liked, yet now in this happie time
of the gospell, I knowe the learned will mislike it, and how the State will

beare with it, I know not.']

Diede, Otto, Der Streit der Alten und Modernen in der englischen

Literaturgeschichte des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Diss. Greifswald,

Adler, 1912. 1.30 S.

Eduard IL, Tragödie von Christopher Marlowe, übers, von A.W. Hey-
mel. Leipzig, Inselverlag, 1912. 138 S. M. 3. [Widmung an Harry Graf
von Kefsler, 'dem ersten Anreger dieser Verdeutschung'. Einleitung von
Hofmannsthal, der diese Übersetzung mit der älteren E. von Bülows ver-

gleicht, mit dem Ergebnis, dafs sie mit einer gesteigerten Sensibilität mehr
auf das Organische und Lebendige geht, namentlich auch in der Vers-
technik. Der Text liest sich in der Tat sehr gut.]

Schub ring, Paul, Shakespeare und Rembrandt. Hamlet. Berlin,

K. Curtius, (1912). 66 S. [Auffassungsfragen. Die Parallelen zwischen

Shakespeare und Rembrandt bleiben naturgemäfs sehr allgemein. Der
Hamletaufsatz wendet sich gegen die Erklärungen von Goethe und Kuno
Fischer und stellt sich auf die Seite Werders. Am wenigsten genügen
dem Verfasser jene Erklärer, die aus dem Dänenprinzen eine pathologische

Erscheinung machen wollen.]

Henneman, John Bell, Shakespearean and other papers. Sewanee,

University Press, 1911. XIV, 267 S. [Henneman, geboren 1864, neu-

philologisch ausgebildet in Berlin, dann erfolgreicher Professor des Eng-
lischen an der University of the South zu Sewanee, Tennessee, starb be-

reits 1908, worauf sein treuer Fround Bruce ihm vorliegendes Denkmal
stiftete. Es besteht aus einem wbhigelungenen Porträt, aus einer warm
gehaltenen Einleitung und aus dem Abdruck von Vorlesungen und Ab-
handlungen des früh Verstorbenen, die meist in der von ihm heraus-

gegebenen 'Sewanee Review' veröffentlicht oder richtiger verborgen waren.

Vier beschäftigen sich mit Shakespeare: Verhältnis zu Vorgängern, Stoffe

der Tragödien, Entwicklung als Künstler, Episoden in Heinrich Vi. A. Am
meisten Forschung enthält der letztgenannte Aufsatz, worin Henneman
auf ein ähnliches Talbot-Drama als Urform des Stückes hinauskam, wie

es bereits einige Jahre T vorher in der Einleitung zu der Schlegel-Tieck-

Neuausgabe des Bibl. Instituts erschlossen wurde. Fünf weitere Aufsätze

gelten dem Erwachen der Literatur und Wissenschaft in den Südstaaten

nach dem Bürgerkriege; das Gefühl, eine geistige Vergangenheit zu be-

sitzen, der historische Sinn, der an den Ereignissen in der Gegenwart er-

starkte, und die bittere Not, die der Zusammenbruch des Südstaatensystems

zur Folge hatte, vereinten sich, um seit 1880 die Geister zur Selbsthilfe

anzuspornen. Diese Aufsätze sind sehr interessant. — Ein letzter Essay
gilt dem Nestor of Hungarian letters, Jökai.]

29*



452 Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften

Wetz, W., Die Lebensnachrichten über Shaltespeare. Mit dem Ver-
such einer Jugend- und Bildungsgeschichte des Dichters. (Hg. von Hans
Hecht.) Heidelberg, Winter, 1912. IX, 272 S. [Hans Hecht hat dies

nachgelassene Werk des zu früh verstorbenen Kollegen pietätvoll heraus-

gegeben und mit einem warmen Lebensbilde begleitet. Wetz wollte offen-

bar sein grofses Shakespearewerk fortsetzen, wendet sich zunächst gegen
die Baconianer und untersucht dann die Grundlagen der Shakespeare-
biographien, wenigstens soweit sie sich auf Stratford beziehen. Mit aller

Kritik war dabei nicht viel Positives zu gewinnen, weil die Anekdoten-
sammler schon zu weit von Shakespeare entfernt waren, und der verhält-

nismäfsig besten Quelle, Rowe, ist Wetz wohl nicht ganz gerecht geworden.
Rowe war der einzige unter diesen späten Zeugen, der sich nicht mit der

Anekdotenform begnügte, sondern im Hinblick auf Plutarch, den er zitiert,

nach einer Biographie strebte; er hat auch gewagt, seine Schrift so zu
drucken, dafs sie der hauptstädtischen Kritik ausgesetzt war, und sie hat
diese Kritik, wenigstens bei den Zeitgenossen, ziemlich gut bestanden.

Die bei Rowe vorsichtig überlieferte Wilddiebstahlgeschichte ganz zu ver-

werfen, ist bedenklich; unabhängig von Rowe hat sie auch Aubrey auf-

gezeichnet, und der Spott auf Sir Thomas Lucy zu Anfang der 'Lustigen

Weiber' läfst keinen Zweifel übrig, dafs die beiden Männer einmal in

Fehde geraten waren. Aber es war ein guter Gedanke von Wetz, dies

frühe Material über Shakespeare einmal mit vergleichender Methode zu
sichten, und zu kritisch ist ein geringerer Fehler als zu kritiklos. Am
Schlufs ist ein Kapitel über Shakespeares Literaturkenntnis beigefügt,

wobei man gern hören würde, wie Wetz über die betreffenden Stellen bei

Anders dachte, sowie über Shakespeares künstlerische Persönlichkeit.

Parallelen mit Burns werden verfolgt, über Dilthey interessant geplaudert.]

Arnold, Morris Le Roy, The soliloquies of Shakespeare. A study
in technic. (Columbia University studies in English.) New York, The
Columbia University Press, 1911. X, 177 S. $ 1,25 net. [Der Verfasser

tritt auf ä la Tamburlaine: Dies, sagt er, ist die einzige zusammenfassende
Studie über alle Shakespearemonologe; dies ist the only technical exami-
nation of any of Shakespeare's soliloquies ; endlich : this discussion really

adds to our knowledge of the soliloquy. Er gesteht zwar, dafs kürzlich

einige Abhandlungen über denselben Gegenstand erschienen seien; aber

nur die Magaxine articles at home erscheinen ihm valuable; some mono-
yrapfis abroad erhalten blofs das Prädikat lengthy. Im Verlaufe der Ab-
handlung erwies es sich dann doch geraten, die Studien von Delius und
Kilian mehrfach zu zitieren, und noch andere hätten mit Vorteil zitiert

werden können. — Im ersten Kapitel erhalten wir eine Definition des

Begriffs soliloquy und einige Bemerkungen über das Vorkommen von
Monologen von Shakespeare, sowohl in den geistlichen Spielen als bei

Seneca und dessen Nachahmern. Dieser geschichtliche Ausblick ist leider

dürftig ausgefallen. Namentlich ist dem Verfasser nicht ganz klar ge-

worden, daCs die geistlichen Dramatiker über den dogmatisch darlegenden

Monolog nirgends recht hinauskamen, während bei Seneca der abwägende
Entschliefsungsmonolog schon hoch entwickelt ist. — Das zweite Kapitel

zeigt uns, dafs Shakespeare zu seinen Monologen bald einiges Material

schon in der Quelle fand, bald nicht. Zugleich bringt es eine Liste von
Shakespeares Soliloquies in möglichst chronologischer Anordnung; doch
ist aus dieser Statistik eine Kunstentwickluug eigentlich nicht zu ent-

nehmen; die meisten begegnen in Cymbeline 24, Heinrich VI. C. 21,

Sommernachtstraum 21, Romeo 20, Macbeth IS, die wenigsten aber in

Richard IL :*>, Kaufmann von Venedig :{, Heinrich VIII. :!, Coriolanus l,

König Johann .'>, Sturm 5. Offenbar liegen die Verhältnisse komplizierter,

als dafs eine blolke Gesamtstatistik sie erklären könnte. Kap. III studiert

den Monolog als Mittel der Exposition, Kaj). IV als Begleitung der Aktion.
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Kap. V gilt dem komischen Monolog. In letzterem Kapitel läfst der Ver-
fasser die verschiedenen Lustspielgcstalten aufmarschieren, die Shakespeare
als Sprecher komischer Monologe benutzt hat; noch interessanter wäre es

gewesen, die Sprecher tragischer ^lonologe in ähnlicher Weise zusammen-
zustellen. — Das VT. Kapitel gilt den verschiedenen Gedanken und Stim-
mungen, die durch Monologe ausgedrückt werden. Der Eindruck, den
man bei all dieser Materialansanamlung erhält, ist der, dals das Verschie-
denste bei Shakespeare möglich ist. In einer Abhandlung der Berliner
Akademie ist über die Szenenführung bei Shakespeare gehandelt und gezeigt
worden, dafs er alle wichtigen Szenen in Form spannender Entschlüsse
vorbringt und dazwischen Stimmungsszenen einfügt, die uns nach Art
des Chors im griechischen Drama die Situation durchdenken, ausempfinden
oder humoristisch überwinden lassen. In diese Klassen sind auch seine
Monologe zu zerlegen, wenn man seine Kunstabsichten ergründen will,

und dann ergeben sich Entwicklungsreihen. Der Entschllelsungsmonolog
z. B. wird erst in Heinrich VI. C. ausgeprägt, in Richard III. auf die

Höhe gebracht und wechselt dann, je nachdem der Held seineu Charakter
gern vor anderen erschliefst oder nicht. Die Monologe in den Lustspielen
stehen überhaupt auf einem anderen Blatt. Arnold hat das Problem ernst-

lich zur Diskussion gestellt, aber noch lange nicht erschöpft.]

Köhler, Brinus, Die Schilderung des Milieus in Shakespeares Hamlet,
Macbeth und King Lear. (Studien zur englischen Philologie, H. XLVI.)
Halle a. S., Niemeyer, 1912. XI, 05 S. M. 2,40.

Leschtsch, A., Der Humor Falstaffs. (Neue Shakespeare-Bühne, X.)
Berlin, Hermann Paetel, 1912. 155 S. M. 3.

Gundolf, Friedrich, Shakespeare und der deutsche Geist. Berlin,

Bondi, 1911. VIII, ?>G0 S. [Reiches Wissen verbindet sich in diesem
Buche mit grofsem Wurf in bezug auf Konzeption und mit einem ge-

tragenen Stil, der sich über das Tintendeutsch vieler literarhistorischer

Abhandlungen wohltuend erhebt. Die Gruppierung ist so gewählt, dafs

alle Aufnahme Shakespeares vor Lessing nur als Aufnahme von Stoff

erscheint; bei Lessing und Wieland ist Shakespeare als Form wirksam,
bei den Klassikern dann als Gehalt. Diese drei Gruppen stellen eine

starke Steigerung dar. Schon in der ersten wird uns manches Originelle

gesagt, z. B. über den Unterschied der deutschen Sprache im 16. Jahr-
hundert, die auf Luthers Bibel beruhte, und der Shakespearischen, die

auf das Höfische, Ritterliche, Heroisch-Anmutige ging; auch über den
Dreii'sigjährigen Krieg als eine Folge vorausgehender Verödung und Auf-
lösung deutschen Wesens. In der zweiten Gruppe erwächst zunächst die

Gestalt Voltaires vor unsern Augen in verdienter Gröl'se; er hat in Eng-
land durch Dryden und Addison das Genie Shakespeares ahnen gelernt,

und durch sein sehr gemischtes Urteil ist dann erst die Aufmerksamkeit
des Festlandes diesseit wie jenseit des Rheins auf Shakespeare gelenkt

worden. Lessing, der einsame Mensch, doch höchst gesellige Geist, ist

ein Glanzkapitel. In der dritten Gruppe stellt sich Herder als Mischer
neben den Ordner Lessing, wie der Sämann neben den Pflüger. Wie
Lessing in die Literaten Vernunft gebracht hatte, so brachte Herder Be-

wegung hinein. Goethes Hamletkritik bedeutet, dafs der Kampf um das
Recht oder Unrecht von Shakespeares Werk zu Ende sei. Für die Ro-
mantik war Shakespeare nach drei Seiten bedeutsam: als der universale

Phantast, als der universale Deuter und Ironiker, endlich als der Sprach-
meister schlechthin. In letzterer Hinsicht wurde die Aufnahme Shake-
speares in Deutschland durch Schlegels Übersetzung vollendet. 'Schlegels

Shakespeare ist eine kollektive Leistung, an der Schlegels persönliches Ur-
erlebnis fast keinen Anteil hatte' — die Sprache, die Schlegel auf Shake-
speare anwendete, war durch Goethe geschaffen worden. — Über die

Shakespearekritik des 19. Jahrhunderts spricht Gundolf am Schluls mit
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wenig Anerkennung. Die Ausbildung der Tatsachenbiographie, durch die

man die Wirklichkeit zu sehen erstrebte, habe die produktive Bedeutung
Shakespeares eher gemindert als erhöht. Grammatik und Philologie hätten

wenigstens geholfen, die Sinne für die Kunst Shakespeares zu schärfen;

aber die ästhetisch - philosophische und moralische Betrachtung Shake-
speares nach Goethe, Schlegel und Tieck sei auf der ganzen Linie ein

Rückschritt. Was Vischer und Gervinus betrifft, braucht man hierin

nicht zu widersprechen ; dagegen haben Otto Ludwig und Gustav Freytag
wohl mancherlei vorgebracht, was uns tiefer in die Gestaltungskraft

Shakespeares zu blicken erlaubt. — Für den Stil Gundolfs sind manche
neue Wortbildungen charakteristisch, z. B. 'entstoffen' oder 'widerdichte-

risch'; auch Ausdrücke wie 'sekundäre Reflexion'. Da er eine nicht ge-

wöhnliche Denkweise hat, mufs man ihm auch die ungewöhnliche Sprech-

weise zugeben. Hinter dem Historiker wird bei ihm überall der bildliche,

tiefersehende und nach Erlebnis gestaltende Dichter fühlbar. Dies auto-

biographische Wissen von literarischen Dingen ist vielleicht der stärkste

Reiz, den das Buch besitzt. Man sieht, wie eigenes Dichten helfen kann,

einen ausgezeichneten Literarhistoriker grofszuziehen.]

Wielands Gesammelte Schriften, hg. von der deutschen Kommission
der Königlich Preufsischen Akademie der Wissenschaften. Zweite Abtei-

lung: Übersetzungen. 3. Bd. Shakespeares theatralische Werke. 6., 7.

und S.Teil, hg. von E. Stadler. Berlin, Weidmann, 1911. 625 S. M. 12.

[Der stattliche Neudruck von Wielands deutschem Shakespeare wird hier

beschlossen mit Macbeth, Viel Lärm um Nichts, Veroneser, Romeo,
Othello, Was ihr wollt, Hamlet und Wintermärchen. Die von Wieland
beigefügten Nachrichten von den 'Lebensumständen des Herrn W. Shake-

speare' sind eine Auslese und Besprechung von RowelTUO; beigefügt hat

Wieland eine Empfehlung der Shakespearekritik von Pope, sowie eine Aus-
einandersetzung mit seinen eignen Rezensenten, nachdem er ihnen über

zwölf Jahre gelassen zugesehen. In einem Nachwort fafst der fleifsige

Herausgeber Stadler knapp zusammen, was er bereits in Q. F. über den

Werdeprozefs von Wielands Übersetzung dargelegt hatte. Er beschreibt

ferner die Originalbände, verzeichnet die abweichenden Lesarten, die wich-

tigsten Übersetzungsfehler, Änderungen, Auslassungen und Zusätze Wie-

lands und erläutert die auffälligsten sprachlichen, sowie einige sachliche

Besonderheiten.]
Daffis, Hans, Hamlet auf der deutschen Bühne bis zur Gegenwart.

(Literarhist. Forschungen, hg. von Schick und von Waldberg. L. Heft.)

Berlin, E. Felber, 1912. X, 154 S. M. ;5. [Nachdem bereits v. Weilen und
Winds ihre Studien über Hamlet auf der deutschen Bühne veröffentlicht

hatten, ist es Daffis immer noch gelungen, den Gegenstand in einem hübsch

geschriebenen Büchlein einigermafsen neu zu beleuchten. Er geht speziell

auf Schröders Hamlet-Bearbeitung ein, unter Benutzung des Inspizienten-

buches der Hamburger Aufführung von 1778; dann auf die Vorgeschichte

der Hamletkapitel im 'Wilhelm Meister'. Er beleuchtet das langsame

und allmähliche Durchdringen der Schlegelschen Übersetzung von 1799,

die Leistungen der Shakespeare-Gesellschaft und Oechelhäusers, schliefs-

lich die Kürzungen, mit denen Hamlet auf den Bühnen der Gegenwart

gewöhnlich dargestellt wird. Über die Notwendigkeit, Schlegels Hamlet
zu revidieren, urteilt er sehr zurückhaltend: 'Die kleine Zahl wirklicher

Versehen, Mifsverständnisse, Auslassungen, Archaismen und vor allem

Härten im Versbau ist rasch gebessert; dabei ist alles, was dem Schau-

spieler und Hörer seit alters vertraut geworden ist, unangetastet zu lassen',

S. i:52. Das Büchlein bietet in knapper Form mancherlei Beachtenswertes.]

James I. of England, New poems. From a hitherto unpublished

manuscript (Add. 24195) in the British Museum edited, with introduction

and notes, by Allan F. Westcott. (Columbia University studies in English.)
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New York, The Columbia University Press, 1911. XCI, 121 S. $ 1,50 net.

[Westcott hat eine bisher unbenutzte Handschrift mit Gedichten von
Jakob I. im Britischen Museum benutzt, herausgegeben und mit einer

sachgemäCsen Einleitung erklärt. Ein dichterischer Geschmack ist diesem
königlichen Verfasser nicht eigen gewesen

;
politische Intrigen, metrische

Formalitäten und moralisierende Absichten lagen ihm zumeist am Herzen.
Es ist charakteristisch, wie er in einem Sonett über 2 he perfect poet die

Eigenschaften aufzählt, die nach seiner Ansicht zum Dichter gehören:
summaire raisons suddainlie applied, sldllfidness und learnitig, memory
und rhetorick, a ripe ingine, a quicke and walkened tvitt, S. 34 f. Aber
das historische Gewicht der Persönlichkeit ersetzt in diesem Falle das
poetische. Von den 57 Gedichten der Handschrift waren 20 bisher nie

gedruckt, und von 9 wufste man nicht, dafs Jakob sie geschrieben hatte.

Ungednickt ist jetzt nur noch seine Psalmenübersetzung. Das Manuskript
ist nicht vom König selbst geschrieben, aber mehrfach von ihm korrigiert.

Es bietet seine Gedichte in einer Umschrift aus dem schottischen Dialekt
in die englische Schriftsprache. Die Einleitung handelt über die Be-
ziehungen des Königs zu seinem schottischen Poesielehrer Montgomerie
und zu den englischen Dichtern, die er begünstigte — Shakespeare leider

nicht eingeschlossen. In einem Anhang werden die Prosaschriften des

Königs, die das Manuskript enthält, teils mitgeteilt, teils beschrieben und
dann 9 seiner Gedichte aus anderen Quellen noch abgedruckt. In den
Anmerkungen ist einmal auf einen möglichen Einflufs von Shakespeare
hingewiesen, von der Anrede an den Schlaf in Heinrich IV. B, III. Akt
Anfang. Die damit zusammengebrachte Stelle in Jakobs jiynigme of
sleepe zeigt aber nur eine entfernte Verwandtschaft.]

Basker vill, Charles Read, English elements in Jonson's early comedy.
(Bulletin of the University of Texas. N*^ 17S. Humanistic series N" 12.

Studies in English N" 1.) Austin, Texas, The University of Texas, 1911.

X, 328 S. [In der literarhistorischen Auffassung, wonach Ben Jonson
hauptsächlich die klassisch-römische Komödie weiterführte, im Gegensatz
zu der wesentlich romantischen Komödie Shakespeares, sieht Baskervill

eine Einseitigkeit und bestrebt sich, den heimatlichen Charakter des Dra-
matikers zu betonen in bezug auf Programm, Stoffwahl und Darstellungs-

weise. In seinem Programm überwog die realistische Richtung, verbun-
den mit Lehrhaftigkeit; diese führten ihn von selbst zur Sittenschilderung.

Seine Stoffwahl ist am meisten bedingt durch die Vorliebe für humours.
Dem Aufkommen und der Entwicklung dieses Begriffs bei englischen

Autoren vor Ben Jonson geht Baskervill mit besonderem Eifer nach.

Nach seinen Belegen verwendet Fenton das Wort für seriously vicious

tendencies, Lyly und anfangs auch Harvey für follies, Nash und der spä-

tere Harvey für affectations. Bei Ben Jonson ist der Begriff am viel-

seitigsten..und umfafst sowohl die Todsünden als auch blofse Unwissenheit,

Torheit, Überspanntheit, the fads arid fashions of the day as indicative of
mental or moral weakness in satirischer Darstellung. In ähnlicher Weise
geht dann Baskervill auch dem Begriffe gidl nach, S. 111. Auf diese all-

gemeineren Kapitel I—III folgen speziellere, in denen einzelne Lustspiele

des jüngeren Ben Jonson besprochen werden, nämlich IV. Tale of a tub,

The case is altered, Everyman in, und out of his humour, Oynthia's revels

und Poetaster. Überall verweist Baskervill mit grofser Belesenheit auf

verwandte Charakterzüge und Begebenheiten, die sich schon früher in der

englischen Literatur finden, also auf Vorstufen für seinen Autor, wobei
man allerdings vielfach fragen darf, ob sie unmittelbar ihm vorlagen oder

auf gemeinsamen älteren Tendenzen beruhten. Anknüpfend an seinen

Aufsatz in Modern phüology VI, 109 verfolgt er z. B. die englischen

Taschendiebe bis herab zu Bartholomew Fair und bringt den Autolykns
in Shakespeares Wintermärchen aufs engste zusammen mit Lanthoru
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Leatherhead. Einflufs von Shakespeares King John findet er in Every-

man in his humour, S. 137, von Shakespeares 29. Sonett in einem Monolog
des Macilente u. dgl. Nicht immer will mir die Ähnlichkeit einleuchten

;

wenn Stoffgeschichte, Formgeschichte und Gedankengeschichte strenger

auseinandergehalten wären, so hätten die Ergebnisse mehr Überzeugungs-
kraft; aber auch so ist das angesammelte Material schon dankenswert
und regt an zu vielen weiteren Entwicklungsfragen.]

Hunt, Mary Leland, Thomas Dekker. A study. (Columbia Univereity
studies in English.) New York, The Columbia University Press, 1911.

XII, 212 S. $ 1,25 net. [Die Tatsachen von Dekkers Leben und Schaffen
werden in guter Ordnung erzählt, unter fleifsiger Bezugnahme auf die

vorhandenen, auch auf die deutschen Forschungen ; Neues vorzubringen
war die Verf. weniger bestrebt. Von Koeppels 'Studien über Shakespeares
Einwirkung' 1905 sagt sie S. 18 zurückhaltend: some feiv of tlie parallelisms

seem to me slight — nicht mehr. Über Shakespeares Anteil am Theater-
streit bemerkt sie S. 67, er sei noch nicht genügend erklärt: perhaps he

did nothing more than join in tlie invitation to Deller. Von Shakespeare
bemerkt sie (S. 92), er habe wohl die bürgerliche Richtung von Chapman,
Jonson und Dekker popularisiert in den Lustigen Weibern und in Mals
für Mafs. Ihr selbst sind diese Charaktere, Situationen und Gespräche
repellant, und in der Tat ist diese ganze bürgerliche Gattung mit dem
romantischen Lustspiel Shakespeares nicht zu vergleichen.]

University of Nevada studies. III, 2. 1911 [H.W. Hill, La Calpra-

nfede's romances and the restoration drama].

Mi 1 ton, John, Of education, Areopagitica, The Commonwealth. With
early biographies of Milton introduction and notes ed. by Laura E. Lock-
wood. (The Riverside literature series.) Boston. New York, Chicago,

Houghton Mifflin Co. LXXXVl, 205 S. [Obwohl als ein bescheidenes

und billiges Lehrbüchlein auftretend, ist diese Veröffentlichung für jeden

Miltonforscher unentbehrlich, weil sie die vier ältesten Lebensbeschrei-

bungen des Dichters in vollständigem Abdruck enthält, nämlich: L eine

anonyme, gefunden in Anthony Woods Papieren auf der Bodleiana, zwi-

schen 1674 und 91 verfafst von einem persönlichen Bekannten Miltons

und zuerst hg. von Prof. Parsons, Colorado College studies vol. X, 1901!;

2. Aubrey 1681; 3. Anthony Wood, 1691, in Fasti Oxonienses, .. und
4. Philips, 1694. Beigefügt sind chronologische und bibliographische Über-

sichten sowie eine Einleitung. Es ist angenehm, diese Grundlagen von
Miltons Lebensbeschreibung in einem bequemen Büchlein zur Hand zu

haben. Dann folgen die auf dem Titel verzeichneten drei Essays von
Milton selbst mit allerlei nützlichem Kommentar.]

Cooper's Grammatica linguae anglicanae (16S5). Hg. von John
D. Jones. (Neudrucke frühneuengl. Grammatiken, Bd. 5.) Halle a. S.,

Niemeyer, 1911. 115, XXIX, 231 S. M. 10.

Southern, Thomas, Loyal brother, a play on the popish plot, ed.

with introduction and notes by P. Hamelius. (Bibliothfeque de la Facultu

de Philosophie de Lifege.) Lifege, Vaillant-Carmanne, 1911. 131 S. [Das

Stück entstand 1682 und sollte für den Herzog von York Stimmung
machen. Die Quelle ist ein französischer Roman, eine turquen'e, ver-

öffentlicht in Paris 1676 unter dem Titel 'Tachmas'. Einige Sbakespeare-

einflüsse sind daneben zu spüren, namentlich von Othello. Hamelius ist

den politischen Anspielungen genau nachgegangen, hat einen Neudruck des

Dramas beigefügt, leider in modernisierter Schreibung, und hat die Benutz-

barkeit seiner Broschüre durch ein Namenregister am Schlufs erleichtert.

|

Paul, H. G., John Dennis, His life and criticism. (The Columbia
University Press, English studies.) New York, Columbia University Press,

1011. VIII, 229 S. $ 1,25. [Aus der grofsen Sammlung anglistischer

Schriften, für deren Veröffentlichung der energische Präsident der Uni-
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versität von Neuyork gesorgt hat, ist der vorliegende Band einer der wert-

vollsten. Dennis hat schon wegen seiner Teilnahme an der Shakespeare-
kritik der Addisonzeit längst eine Studie verdient. Sein Essay on the

getiiiis and uritings of Shakespeare wurde 1 '.•<(.', von Smith in den Eigtheenth

Century essays on Shakespeare neugedruckt, sein Impdrtinl critick IIKÖ
von Spingarn in den Critical essays of the seventeenth Century. Paul be-

Bchreibt jetzt seine sämtlichen Schriften in chronologischer Reihenfolge
und zeigt, wie er zunächst aus Dryden hervorging und die Lehre von den
drei Einheiten mit der Erhabenheitslehre des Longinus zu verbinden
trachtete, wie er dann im Jahrzehnt 17(XI—1710 nach freieren Auffassungen
rang, in einer dritten Periode aber immer mehr in konservative und
pedantische Denkweise versank. Sein Streit mit Pope beruhte nicht

eigentlich auf einer Verschiedenheit der kritischen Grundsätze, läl'st sich

vielmehr auf persönliche Empfindlichkeit und Rauheit der beiden „Herren
zurückführen und ist deshalb für die Entwicklung der englischen Ästhetik
nicht vorteilhaft gewesen. Diese Darlegungen Pauls orientieren uns über
viele Schriften von Dennis, die man sonst nur im Britischen Museum zu
lesen bekommt. Dennis ist sehr fleifsig gewesen und hat sich an den ver-

schiedensten Autoren gerieben: an Milton, dem Caio-Dichter, Swift und
Pope; eine Sammelausgabe seiner Schriften ist unterblieben, weil er weder
durch Eigenschaften des Gemüts noch des Verstandes sich Freunde ge-

macht hatte. Die zweite Hälfte von Pauls Studie will uns frei in die

Probleme einführen, mit denen sich Dennis kritisch beschäftigte, deckt

seine Zusammenhänge mit Sidney, Hobbes, Dryden und Boileaus Longinus-
übersetzung auf, verfolgt die Entwicklung des Begriffs taste seit 1 HiK und
ist ein beachtenswerter Beitrag zur Geschichte der Ästhetik in England.]

Eimer, Manfred, Byron und der Kosmos. Ein Beitrag zur Welt-
anschauung des Dichters und den Ansichten seiner Zeit. (Anglistische

Forschungen, H. 34.) Heidelberg, Winter, 1012. VIII, 2:1:1 S. Geh. M. G,20.

Becker, Franz, Bryan Waller Procter (Barry Cornwall). (Wiener
Beiträge zur englischen Philologie, XXXVII.) Wien u. Leipzig, Brau-
müller, lOn. IX, r2() S. M. 4,r)0. [Lebensbeschreibung nach D. N. B.

Beschreibung von Procters Dramen, wobei der Einflufs des Boccaccio be-

rührt wird. Beschreibung seiner Epen, die stark unter dem Einflufs

Byrons stehen. Beschreibung seiner Lyrik, unter Hervorhebung seiner

English songs von ]S;}2; in denen bereits die Armeleutdichtung anklinge;

es wäre interessant gewesen, zu beobachten, wie weit Procter hierbei An-
regungen an Wordsworth und Crabb weiterführte. Zusammenfassung am
Schlufs: Procters Bedeutung beruhe nicht auf seiner Persönlichkeit — er

war ein Durchschnittsmensch; in seinen Werken zeigt er sich als Epigone,

und zugleich hat er 'alles von der Natur', teils von der eigenen, teils von

der seiner Umgebung. Zu einer systematischen Stiluntersuchuug ist Becker
nicht geschritten; dafür vergleicht er Procters Werke 'mit einem Spiegel,

in dessen Brennpunkt alle Zeitströmungen sich treffen, wenn aucn das

Strahlenbündel im Brennpunkte selbst schon seine Leuchtkraft verloren

hat'. Manche Sätze klingen lapidarisch, z. B. : 'Vom Drama zum Epos
ist kein grofser Schritt' (S. 72) ; 'Des Dichters Leben spiegelt sich in seinen

Werken wider' (S. HB); 'Nocli mehr als seinem eigenen Leben verdankt
der Dichter Procter seiner Zeit' (daselbst). Auf der ersten Seite findet es

der Verf. 'befremdend, dafs Procter bis jetzt noch keine Beachtung ge-

funden hat'; auf der vorletzten Seite seiner Ausführungen findet er ihn

nur in der Lyrik originell, und auch da sei die Intensität seines Erlebens
gering. Als Anhang sind einige seiner Gedichte abgedruckt.]

I 1 Der Verlag Bernhard Tauchnitz is:!7— ]!)12. Mit einem Anhang, ent-

haltend Auszüge aus den Briefen englischer und amerikanischer Autoren
der Tauchnitz Edition. Leipzig, 1. Februar 1912. 12() S. [Der Jubiläums-
band mahnt an die grofse Bedeutung, die die Firma Tauchnitz für die Ver-
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breitung der englischen Literatur seit 75 Jahren hat. AuJser einem Ver-
zeichnis der Verlagsartikel, das vielfach geschichtlichen Charakter annimmt,
enthält er viele Briefe von englischen und amerikanischen Beiträgern,

z, B. von Matthew Arnold, Robert Browning, Edward Bulwer, Thomas
Carlyle, Benjamin Disraeli, George Eliot, Bret Harte, Washington Irving,

Charles Kingsley, Longfellow, Macaulay, Meredith, R. L. Stevenson, Tenny-
son, Thackeray und namentlich von Dickens, der sich am freiesten und
menschlichsten erschliefst. Hübsch ist auch, wie Thackeray auf eine Ent-
schuldigung des Verlegers wegen seines Englisch am 16. Mai 1856 erwidert:

A letter containing ... ^ is always in a pretty style. Die Briefe dürften
manchem Literarhistoriker willkommen sein, der ausgezeichneten Verlags-

buchhandlung aber sei weiteres Gedeihen und bei der Auslese der abzu-
druckenden Schriften recht guter Rat gewünscht. Dafs Tauchnitz die

englischen Originale ohne Erlaubnis oder doch ohne Honorar nachgedruckt
habe, wird jetzt wohl niemand mehr behaupten.]

Dick, E., George Meredith. Drei Versuche. Berlin, Wiegandt &
Grieben, 1910. 191 S. [In Frankreich wird die moderne englische Lite-

ratur sorgsamer verfolgt als bei uns. Dick führt speziell über Meredith
eine Reihe ernster Studien in Pariser Zeitschriften an ; um ihnen auf

deutschem Gebiete doch einiges gegenüberzustellen, hat er seine Broschüre
veröffentlicht. Er beschreibt das Leben des Autors, wobei er seine Jugend-
jahre in Neuwied a. Rh. und seine Kenntnis deutscher Literatur betont.

Er charakterisiert seine Werke in der Reihenfolge ihres Entstehens, ge-

,

drängt zwar, doch ausreichend, um ein Gesamtbild zu geben und Lust zu
eigenem Lesen zu wecken. Schliefslich übersetzt er den Essay on comedy
als einen wichtigen Schlüssel zum tieferen Verständnis des Dichters, dem
die Schrift hoffentlich mehr Beachtung in deutschen Landen zuführt.]

Beach, Joseph Warren, The comic spirit in George Meredith. An
Interpretation. London, Bombay and Calcutta, Longmans, Green and Co.,

1911. 230 S. $ 1,25 net. [Eine ernste Studie über die Auffassung und
Entwicklung von Meredith. Als der Kern seiner humoristischen Methode
wird bezeichnet der Widerspruch zwischen dein wirklichen Wesen und
dem eingebildeten Wesen einer Person, the game of bluff played hy the

actor against himself, his complacent self-deception. Das innere Leben
wird ausgespielt gegenüber der Oberfläche. Dies zeigt Beach im einzelnen,

indem er Geschichte für Geschichte durchgeht. x\leredith beginnt mit
Phantastik, übt aber dann Selbstzucht, geht von äufserlicher Komik über
zu tieferer Erfassung leidenschaftlichen Doppelspiels, schreibt in dieser

Zeit seinen Essay on comedy und liefert dann im Egoist sein erfolgreichstes

Werk. Seine späteren Erzählungen sind nicht so glücklich konzipiert,

weil er für seine Art der Charakterschilderung nicht immer ein geeignetes

Medium fand. Nur in seinem Schlufswerk The amaxing marriage hat er

wieder Ausgezeichnetes geleistet. Ein respektabler Ansatz zu einer Denk-
und Kunstbiographie.]

Collection of British authors. Tauchnitz edition:

Vol. 4:?01. E. F. Benson, Juggernaut.

„ 4:502. J. M. Barrie, Peter and Wendy.
,, 4303-04. R. Hieben s, The fruitfui vine.

„ 4305. Elinor G 1 y n , The reason why.

„ 4306. Kate Douglas Wiggin, Mother Carey.

„ 4307. Dorothea Gerard, A glorious lie.

„ 4308. H. .James, The outcry.

„ 1309. M. Beerbohm, Zuleika Dobson.

„ 4310. W. B. Maxwell, The rest eure.

|„ 4311—12. L. Malet, Adrian Savage.

„ 4313. R. Bagot, My Italian year.

„ 4314. G. Moore, Ave.
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Vol. 1315. Rhoda Broughton, Bctween two stools.

„ 4316. J. C. Snaith, The principal girl.

„ 4317. H. Rider Haggard, Marie.

„ 4318. E. H. Benaon, The coward.
Shearin, Hubert G., British ballads in the Cumberland mountains.

Reprinted from the Sewanee review. For july, ÜHI. 15 S. [In den ab-

gelegenen Tälern von Ost-Kentucky haben sich von 10 Volksballadcn, die

bei Child stehen, noch neue Fassungen gefunden, die hier verzeichnet

werden. Ausführlicher beschrieben und meist abgedruckt sind 15 andere

Volksballaden, von denen Child nichts wufste. Eine beachtenswerte Er-

gänzung seines monumentalen Werkes.]

Smith, C. Alphonso, Die amerikanische Literatur. '.Vorlesungen, ge-

halten an der Kgl. Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. (Bibliothek

der amerikanischen Kulturgeschichte, Bd. 2.) Berlin, Weidmann, 1012.

:'.SS S. [Die Sammlung ist begründet von N. M. Butler, dem berühmten
Präsidenten der Columbia-Universität, und W. Paszkowski, dem rührigen

Leiter der akademischen Auskunftstelle der Universität Berlin. Ihr

Zweck ist, die Vereinigten Staaten und Deutschland einander noch näher

zu bringen, speziell amerikanisches Wesen bei uns noch bekannter zu

machen, als es durch den Professorenaustausch bereits geschehen ist. Mit

Freuden sei sie hier begrülst! — Im vorliegenden zweiten Bande erhalten

wir einen Abrifs der amerikanischen Literaturgeschichte, wie der Gast-

professor Alphonso Smith im Winter lOlO/ll in seinen Berliner Vor-

lesungen ihn gab, klar aufgebaut und recht lesbar in der Darstellung.

In der Einleitung stellt er es als Eigenart der amerikanischen Schriftsteller

hin, dafs sie weniger Themen des Stillebens als des bewegten Lebens be-

handeln, dafs sie eher eine Handlung als einen reinen Gedanken wert-

schätzen, dafs sie sich mehr von Taten als von gedachten Dingen be-

geistern liefsen. Auch wird betont, dafs die amerikanische Literatur erst

im Anfaugsstadium sei. Ihren eigentlichen Anfang in den Neuengland-

staaten sieht Smith erst seit ca. 1830, im Westen seit 1870, im Süden
um dieselbe Zeit. Die Sonderung dieser drei Gruppen ist ein Haupt-
verdienst des Buches, während in anderen Werken über amerikanische

Literatur meist nur der Osten berücksichtigt wird. So erhalten wir im

weiteren Verlaufe des Buches eigene Kapitel über den Südstaatländer Jeffer-

son, über den Negerdichter Joel Chandler Harris und über den in Florida

geborenen Mark Twain. Der Kalifornier Bret Harte erhält wenigstens in

dem Kapitel über die amerikanische sliort story eine ausführliche Wür-
digung. Der Einflufs der deutschen Transzendentalphilosophie auf den

Kreis von Concord hat auch ein Kapitel für sich, und überdies werden

deutsche Autoren, die sich über Amerika geäufsert haben, durch das ganze

Buch freigebig zitiert. Die Übersetzung ist etwas sehr reich an Fremd-

wörtern, die gründlicher hätten eingedeutscht werden können, z. B. imagi-

näres Milieu, Sektionalismus, ästhetischer Patriotismus, Intellektualität

und Totalität. Wäre nicht auch für short story ein deutsches Wort zu

finden? Smith zitiert darüber die Abhandlung von Brander Matthews,

The philosophy of the short story, lOOl. Der Unterschied vom Roman ist

ohne weiteres klar; dagegen ist unser Begriff Novelle weit genug, um die

kühnsten Erzählungsgebilde von Poe oder Hawthorne mit aufzunehmen.

Das Wort Geschichte hat einen zu volkstümlichen Klang und erinnert so-

fort an Rosegger, und Erzählung i.-^t ganz allgemein. Wenn nach so viel auf-

richtigem Dank für das bisher Gebotene auch ein Wunsch für die weiteren

Bände ausgesprochen werden darf, so möchte ich vorschlagen, engli.-^che Texte

nicht mehr mit gotisch-deutschen Typen zu drucken; man liest bekanntlich

in Wortbildern, und diese ist man für englische Rede nur in Antiqua ge-

wöhnt; seitenlange Gedichte von Longfellow in Fraktur sind nicht blofs ein

ungewohnter, sondern ein störender Anblick und eine mühsame Lektüre.]
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Bradsher, Earl L., Mathew Carey, editor, author and publisher.

A study on American literary development. (Columbia University studies

in English.) New York, The Columbia University Press, 1912. X, 111 S.

[Carey war an der Spitze der gröfsten amerikanischen Verlagsbuchhand-
lung von 1817 bis 1824. Darauf und nicht auf seinen literarischen Pro-
dukten beruht seine Bedeutung. Dementsprechend behandelt Bradsher:
I. Journalist and editor. — II. Material conditions of publishing and
distributing at the end of the 18"' and the beginning of the 10'^' Century.
— III. The dependence upon Europe. — IV. The growing feeling of

nationalism and the rise of American literature. — V. The struggle of

American literature against the exploitation of foreign authors by Ameri-
can publishers. — A])pendice8. — Bibliography. — Index.]

Braun, Frederick Augustus, Margaret Füller and Goethe. The deve-

lopment of a remarkable personality, her religion und philosophy, and
her relation to Emerson, J. F. Clarke and transcendeutalism. New York,
Henry Holt & Company, 1010. VII, 271 S. [Für die Aufnahme Goethes
in Amerika, speziell in Neuengland, hat niemand mehr getan als diese

Frau, die Tochter eines Rechtsanwalts in Massachusetts, 1810—50. Sie

wuchs in Cambridge und Boston auf und verschaffte sich früh Achtung
in dem literarischen Kreise, der sich dort um Chambers und Emerson
gruppierte. Mit sechs Jahren schon hatte sie Latein gelernt ; die Klassiker

waren ihre erste Begeisterung. Deutsche Literatur wurde ihr zuerst nahe-

gelegt durch das beschreibende Werk der Stael und des Engländers Russell

über Deutschland. Ohne einen Sprachlehrer, aber wesentUch gefördert

durch Carlyles Artikel über Goethe und die deutschen Romantiker, ver-

tiefte sie sich in Lessing, Novalis, Körner, Tieck, Jean Paul, stellte zeit-

weilig Schiller an die Spitze, blieb aber dauernd bei Goethe, an dem sie,

aufgewachsen unter puritanischen Einflüssen, vor allem das Freie., und
Universelle rühmte. Öffentlich trat sie zuerst hervor mit einer Über-
setzung von Eckermanns Gesprächen, Boston 1839. In der Einleitung zu

diesem Buche und dann in der berühmten Zeitschrift The dial, 1840—44,
verfocht sie die Sache Goethes gegen seine lebhaften Feinde und kühlen
Freunde, selbst gegen Emerson, der trotz seines Goethe-Kapitels in Re-

presentative men sich nur zu einer begrenzten Bewunderung für den Faust-

dichter herbeiliefs. Wie sehr ihre ganze Weltanschauung auf Goethe be-

ruhte, ergibt sich aus dem Abdruck ihres Glaubensbekenntnisses 'Credo',

das uns hier zum erstenmal aus ihren Nachlafspapieren unverkürzt ge-

boten wird, S. 248—57. Aufser der schönen Literatur studierte sie auch
die Philosophie Deutschlands und half nicht wenig, den Begriff des Trans-

zendentalen in Amerika einzuführen. All dies wird durch Frederick Braun
geschickt auseinandergesetzt; da, wo er das Goethe-Verständnis der Füller

mit dem des Emerson vergleicht, S. 1M5 ff., erhebt er sich sogar zu einer

glänzenden Charakterisierungsweise. Eine volle Biographie ist nicht be-

absichtigt, war auch schon in den American men of letters so ziemlich ge-

liefert. Dafs sie später einen Italiener heiratete, den Marquis Ossoli, einen

Freund des Mazzini, 1817, mit ihm die italienische Revolution von 1818

durchmachte und 1850, auf der Rückfahrt nach Amerika, durch Schiff-

bruch zugrunde ging, wird nur in einer Anmerkung S. 21 angedeutet.

Das Hauptbestreben Brauns war offenbar, ein engeres, aber tiefgefafstes

Stück ihrer Geistesbiographie zu schreiben, und uns Deutschen hat er

damit eine wirkliche Freude bereitet. Mit Stolz können wir aus seiner

Darstellung ersehen, wie die Werke unserer Klassiker jenseits des Atlan-

tischen Ozeans zuerst aufgenommen, mit Liebe erfafst und wie Offen-

barungen verehrt wurden.]
Lodge, Henry Cabot, George Washington. Aus dem Englischen über-

setzt. T. 1. 2. (Bibliothek der amerikanischen Kulturgeschichte, Bd. 1.)

Berlin, Weidmann, 1912. 320 u. 355 S. [Die Sammlung konnte nicht



Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 4G1

besser eröffnet werden als mit dem Lebensbilde des grofsen Amerika-
befreiers. Lodges Werk ist wolil die beste von den populären Biographien
Washingtons, es ist lebhaft geschrieben und mit Takt. Als Helfer Washing-
tons wird sowohl der Franzose Lafayette als der Deutsche Steuben er-

wähnt. Ohne verletzende Ausblicke auf amerikanische Parteien will das
Buch den jungen Amerikaner freiheitlich und politisch erziehen ; nur gegen
England bricht einmal ein scharfer Ton durch: 'Das verächtliche Herab-
blicken auf andere Völker ist zweifellos ein sehr behagliches Gefühl, und
die Engländer haben sich stets diesem Gefühle mit grofser Befriedigung
hingegeben. Niemand sollte ihnen das mifsgönnen, am wenigsten die

Amerikaner. Es ist ein Genuls, für den sie, soweit Amerika in Betracht
kommt, mit dem Verlust ihrer nordanierikanischen Kolonien und auch
bei verschiedenen anderen Gelegenheiten, wo sie in späteren Zeiten mit
den Vereinigten Staaten zu tun hatten, gebüfst haben.' Aus der Probe
ergibt sich, dafs die Übersetzung recht lesbar ausgefallen ist. Sie wurde
von Dr. C. Sherwood gemacht, den beim zweiten Bande Herr Felix Bau-
mann unterstützt hat.]

Shearin, Hubert G., and Combs, Josiah H., A syllabus of Ken-
tucky folk-songs. (Transylvania University studies in English, II.) Lexing-
ton, University Printing Company, Hill. 43 S. [Alle Volkslieder, :!;j:! an
Zahl, die bisher in Mittel- und Ost-Kentucky durch die Betriebsamkeit
der Herausgeber gesammelt wurden, sind hier verzeichnet und beschrieben

in 18 Gruppen: 1) Volksballaden, die schon bei Chlld gedruckt sind,

2) 'songs of British origin', o) connected with American colonial times,

I) with Ireland, 5) with the Civil War, 0) with the pioneer migration
westward, 7) meditations of criminals and their sentence of death, H) local

tragedies, '.)) occupational pursuits, 10) Parteilieder, 11) Liebeslieder, 12) Dia-
loge, }''>) humorous songs, 14) sentimental, 15) moralities, 10) Zähllieder,

17) folk-dances, 18) Beste. Die Inhaltsbeschreibung ist meist durch Schlag-
wörter geboten und erstreckt sich selten auf mehr als fünf Zeilen, Die
Titel der Lieder sind am Schlufs in einem Index verzeichnet.]

Wendt, Otto, Enzyklopädie des englischen Unterrichts. Methodik
und Hilfsmittel für Studierende und Lehrer der englischen Sprache mit
Rücksicht auf die Anforderungen der Praxis bearbeitet. 2, verm. Aufl.

Hannover-List, C. Meyer, 1912. VII, 374 S. M. 5. [Eine grofse Menge
Grammatiken aus älterer und moderner Zeit, ferner Stilbficher, Lesebücher,
Schulausgaben, Gesprächsbücher, Literaturabrisse u. dgl. ist hier verzeichnet

mit einer fast verschwenderischen Fülle. Vielleicht würde der Leser noch
dankbarer sein, wenn er weniger, aber durchaus empfehlenswerte Bücher
in genauer Beschreibung und systematischer Beurteilung vorgelegt bekäme.
Mit Recht stellt Wendt selbst S. 149 die Bedeutung des Lehrers und
seiner Ausbildung in die erste Linie: es sollte 'kein Lehrer sich unter-

fangen, in einer lebenden Sprache unterrichten zu wollen, wenn er nicht

die Aussprache vollkommen sicher beherrscht, eine Eigenschaft, der er

sich meist nur rühmen kann, wenn er im Auslande verweilt und sorg-

fältig und systematisch studiert hat.' Nicht blofs, damit er die Aussprache
richtig vermitteln kann, ist dies nötig, sondern auch zu dem noch höheren
Zwecke, die Lebens- und Denkweise des P'remdvolkes für unser Volk ver-

ständlich und nutzbringend zu machen. Was Schulautoren betrifft, be-

kenne ich mich als Anhänger von Gesamtausgaben, wie sie ja gegenwärtig
ungemein hübsch und billig zu haben sind; die Einleitung mag der Lehrer
mündlich geben, den Autor selbst erfassen zu lehren ist immer die Haupt-
sache. Direkt für einen Unfug halte ich die Spezialwörterbücher ; wenn
der Schüler sich gewöhnt, mit einem mittleren Handwörterbuch mehrere
Autoren zu bewältigen, hat er viel nützliche Selbsthilfe gelernt.]

Heine, Karl, und Dunstan, A.C., Lehr- und Lesebuch der eng-
lischen Sprache für Mittelschulen. Nach den Bestimmungen über die Neu-
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Ordnung des Mittelschulwesens in Preufsen bearbeitet. Ausg. A in zwei
Teilen. (Für fünfjährigen Unterricht.) 1. Teil (1. u. 2. Jahrgang). Mit
6 Illustrationen, 1 Karte von Grofsbritannien und Irland und 1 Plan von
London. Hannover u. Berlin, Carl Meyer, 1912. VIII. 174 S. Geb. M. 2.

Wen dt, G., Syntax des heutigen English. 1. Teil: Die Wortlehre.
Heidelberg, Winter, 1911. VIII, :'.28 S. M. 5,40.

Krüger, Gustav, Unenglisches Englisch. Eine Sammlung der üb-
lichsten Fehler, welche Deutsche beim Gebrauch des Englischen machen.
(Schwierigkeiten des Englischen, 4. T.) Dresden u. Leipzig, Koch, 1911.

VIII, 142 S. M. 3. [Viele 'liebe vertraute Fehler' haben sich in die

landläufigen Lehrbücher und Schulausgaben des Englischen eingeschlichen,

weil sie dem Deutschen durch seine Muttersprache oder durch das Fran-
zösische nahegelegt werden. Ihnen geht Krüger mit seiner wohlbekannten
Kenntnis der englischen Syntax und Phraseologie zu Leibe. Gewöhnliche
Wörtchen, wie es, kommen, wie, geben ihm Anlal's zu Warnungen, die be-

herzigenswert sind. Ein empfehlenswertes Büchlein I]

Dick, Ernst, Words to learn. A selection of words from twelve
chapters from Standard authors. Frankfurt a. M., Diesterweg, 1912. G4 S.

Geb. M. 0,80.

Violets Sammlung von Sprachplatten-Texten zum Unterricht mit Hilfe
der Sprechmaschine. Englisch. I.Heft. Stuttgart, Violet (1912). 144 S. M. 1.

Englische Gedichte, stufenmäfsig geordnet und erläutert von Fr. Kirch-
ner. ?>. vermehrte u. veränderte Aufl., bearb. von W. Kuntz und Marie
Richter. Leipzig u. Berlin, Teubner, 1911. VIII, 98 S. Geb. M. 1,20.

Twelve chapters from Standard authors 1850—1900. Selected and
edited by Ernst Dick. Frankfurt a. M., Diesterweg, 1912. 20;! S. Geb.
M. 2,20. [Prose: Lewis Carroll. — Rudyard Kipling. — George Eliot. —
Bret Harte. — Charles Dickens. — Thomas Hardy. — W. M. Thackeray. —
Nathauiel Hawthorne. — John Ruskin. — Owen Wistes. — R. L. Steven-
son. — George Meredith. — Poems: Alfred Tennyson. — Robert Browning.
— Elizabeth B. Browning. — R. L. Stevenson. — A. Ch. Swinburne. —
Rudyard Kipling. — H. W. Longfellow. — J. R. Lowell.]

Sander, A., und Clif fe, A., Great Britain of to-day. Frankfurt a. M.,
M. Diesterweg, 1911. 109 S. M. 1,40. [Aus dem Inhalt sei hervorgehoben:
Englische Charakterzüge, beschrieben von Hermann Bahr als deutschem
Beobachter in englischer Übersetzung, Max O'Rell als französischem Be-
obachter, Arthur Cliffe als Engländer und Price Collier als Amerikaner;
englische Regierung, Erziehung, Maler, Theater und Sportdinge von ver-

schiedenen Autoren, London als Finanzzentrum der Welt, Teilabdruck
aus Straker, The money market, 1904; Imperialismus, Auszug aus George
Peele, The friends of England, 1905, und für deutsche Jünglinge besonders
gesund; endlich Vergleich des deutschen und englischen Charakters von
Lord Haidane aus seiner bekannten Oxforder Rede am 3. August 1911.

Den Schlufs bildet eine Anleitung zum Debattieren, eine Themensamm-
lung von einschlägigen englischen Essays, eine Übersicht englischer Ge-
schichtsdaten seit der Königin Elizabeth und eine Generalkarte des eng-

lischen Weltreiches.]

Shakespeare, W., The tragedy of King Richard the Third. Für
den Schulgebrauch hg. von Leopold Wurth. Mit 1 Abbild. (Freytags

Sammlung französ. u. engl. Schriftsteller.) Wien, F. Tempsky; Leipzig,

G. Freytag, 1912. 209 S. M. 1,80.

Scott, Walter, Quentin Durward. In gekürzter Fassung für den
Schulgebrauch hg. von Franz Ei gl. Mit 1 Karte. (Freytags Sammlung
französ. u. engl. Schriftsteller.) Wien, Tempsky; Leipzig, Freytag, 1912.

140 S. Geb. M. 1,50.

Dickens, Charles, David Copperfield's youth. From 'The personal

bistory of David Copperfield'. Für den Schulgebrauch ausgewählt und
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erläutert von Johann Ellinger. Mit 1 Titelbilde und 1 Abbild, im Text.

(Freytags Sammlung französ. u. engl. Scliriftsteller.) Leipzig, Freytag;

Wien, Tempsky, 1912. 17'J S. Geb. M. 1,70.

Simon, F., und Stockhaus, J., Französische und englische Volks-

lieder für den Schulgebrauch. Frankfurt a. M., Diesterweg, ^9^^2. VII,
114 S. M. 1,20.

Romanisch.

Romania p. p. F. Meyer. N° 160, oct. 1911, Bd. XL [E, Cosquin, Le
coute du chat et de la chandelle daus l'Europe du moyen äge et en orient

(fin). — P.Meyer, Notioe du ms. Sloane 1611 du Musöe britanuique. —
A. Lungfors, Du Mesdisant p. Perrin La Tour; Li despisemens du cors. —
A. Thomas, Les mss. frangais et provenyaux des ducs de Milan au chäteau

de Pavie. — Mölanges: E. Walberg, Anc. frany. estovoir. — J. Vising, La
rime rnet : bec dans le Bestiaire de Philippe de Thaon. — G. Bertoni et

A. Thomas, Oalerox dans la Folie Tristan de Berne. — A. Thomas, Sur
l'expression la sent Johan mostoxa dans une chatte gasconne de 1262. —
Compte rendu. — Chronique].

Revue des laugues romanes LVI, janvier— mars 1012 [A. Lambert,
Chansons pastorales (suite). — J. Acher, A propos d'un doute sur le livre

de Chiewick. — J. Calmette et G. Hurtebise, Correspondance de la ville

de Perpignan. — G. Bertoni, Noterelle provenzali. — Bibliographie. —
Avis de concours].

Revue de dialectologie romane p. p. B. Schädel. N° 11/12 = Tome III,

N" ;i 4, juillet—d^c. l'Jlf[Espino6a, Studies in new Mexican Spanish, partlJ,

morphology. — F. Krüger, Sprachgeographische Untersuchungen in Lan-
guedoc und Roussillon II. — G. Bottiglioui, Note morfologiche sui dialetti

di Sarzana, San Lazzaro, Castelnuovo Magra, Serravalle, Nicola, Casano,

Ostonovo. — W. V. Wartburg, Die Ausdrücke für die Fehler des Gesichts-

organs in den romanischen Sprachen und Dialekten].

Bulletin de dialectologie romane. N" 1 1/12= Tome III, N" 3/4, juillet—

d^c. 1911 [J. Jud, Dalla storia delle parole lombardo-ladine II. — F. Boillot,

Traditions populaires de Franche-Comtö; Phonologie patoise. — B. Schädel,

Zur Sprache der Doctrina dels Infans. — Comptes rendus. — Chronique
de la Soci^t^. — Nouvelle. — Polömique. — Bibliographie].

Romanische Forschungen, hg. von K. Voll m öl 1er. XXXII, I,* aus-

gegeben im Januar 1912 [H. Vaganay, Pour l'histoire du frangais moderne.
— J. Adam, Übersetzung und Glossar des altspanischen Poema del Cid. —
G. Pult, Über Ämter und Würden in romanisch Bünden].

The Romanic Review, a quarterly Journal, devoted to research, the

publication of texts and documents, critical discussions, notes, news and

comment in the field of the romance languages and literatures. Edited

by H. A.Todd and R. Weeks. Published by the Columbia University

Press, Lancaster Pa. $ 3 jährhch. Vol. II, N" 4, oct.—dec. 191 1 [G. L. Ha-
milton, Storm-making Springs; rings of invisibility and protection. — Stu-

dies on the sources of the Yvain of Chretien de Troyes, I. — J. P. Wickers-

ham Crawford, The pastor and bobo in the spanish religious drama of the

sixteenth Century. — A. Livingstone, Giamb. Vidali: a document for bis

biography (1679). — J. Berdau, Tudor Literature and Mr. Lee. — A. H.Gil-

bert, Petrarchs Confessional Psalms. — Reviews of books. — Notes and

newB. — Obituary: G. Gröber].

Societä filologica romana:
I documenti d'amore di Franc, da Barberino secondo i manoscritti

originali a cura di F. Egidi. In Roma, presso la Societä, 1911. Fase. IX.

S. 259—322 des zweiten Bandes.

» Bd. XXVIII; XXX, 2; XXXI, 2 und 3 erscheinen später.
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Studj romanzi, editi a cura di E. Monaci, VII. In Roma, presso la
Societä, 1911, H44 S., 18 Lire [Dieser Band ist Rajna gewidmet: Ä Pio
Rajna celebrandosi ü quarantesimo anno del suo insegnamento, und enthält
fünf Arbeiten: A. Parducci, Raimon de Tors, trovatore marsigliese del
sec. XIII. E. Modigliani, Intorno ad una ars pundandi attribuita al Pe-
trarca. — N. Maccarrone, II latino delle iscrizioni di Sicilia. — C. Vignoli,
II vernacolo di Castro dei Voleci. — V. di Bartholomaeis, II sirventese di
Aimeric de Peguilhan 'Li fol sil put eil fllol'].

Bibliotheca romanica, Heitz & Mündel (o. D.). Die Nummer, etwa
fünf Druckbogen, M. 0,40.

N" 142—145. Comedia de Calisto y Melibea, :512 S. Mit Einleitung
(19 S.) von Fritz Holle. [Gibt den Text von 1499 wieder und fügt unter
Benutzung von Krapf (Vigo 1899) einen Variantenapparat hinzu, den er
noch durch eigene Kollationen vermehrt hat.]

Beihefte zur 'Zeitschrift für romanische Philologie' begr. von G. Grö-
ber, fortgef. u. hg. von E. Hoepffner. Halle, Niemeyer, 1912:

35. Heft: Körver, C, Stendhal und der Ausdruck der Gemüts-
bewegungen in seinen Werken. VI, 146 S. Einzelpreis M. 5, Abonne-
mentspreis M. 4.

30. Heft: Schröder, Th., Die dramatischen Bearbeitungen der Don-
Juan-Sage in Spanien, Italien und Frankreich bis auf Molifere ein-

schliefslich. XV, 215 S. M. 8 (M. 6,50).

39. Heft: Balcke, C., Der anorganische Nasallaut im Französischen.
VI, 74 S. M. 3 (M. 2,40).

Leland Stanford Junior University Publications, University Serie«:

Matzke Memorial Volume containing two uupublished papers by
John E. Matzke and Contributions in his memory by his colleagues

(with Portrait), Stanford Univ. Press, California 1911, 102 S. [Zum An-
denken an den im September 1910 mit 48 Jahren verstorbenen J. E. Matzke
ist dieser Band veranstaltet worden, der folgende Stücke vereinigt: ein

Verzeichnis der Arbeiten Matzkes; dessen unveröffentlichten Nachruf auf

G. Paris und Bericht über den Stand der romanischen Dialektforschung

(1909). — R.M. Allen, The doctrineof verisimilitude in French and English
criticisme of the seventeenth Century. — Cl. G. Allen, The relation of the

German Oregorius auf dem Stein to the old French poem La vie de saint

Oregoire. — W. D. Briggs, Spenser's Faerie Queene III, ll and Boccaccio's

Fiammetta. — J. Elmore, Some phases of Martial literary attitude. —
A. M. Espinosa, Old French ne-se-non in other Romance languages. —
E. Flügel, Benedicite. — B. O. Foster, Propertiana. — G. Hempl, Early
Etruscan inscriptions (Fabretti 2;)42—40). — 0. M. Johnston, ürigine of

the legend of Floire and Blancheflor. — A. T. Murray, Aratus and Theo-
critus. — A. G. Newcomer, The last words of Shakespeare's Characters. —
C. Searles, A commentary on verses MO—52 of the Excuse ä Äriste],

Petri Alfonsi, Disciplina clericalis von A. Hilka und W. Söder-
hjelm. I. Lateinischer Text. Helsingfors, Druckerei der finnischen

Literaturgesellschaft, 1911. XXXVII, 75 S. 4o. Acta Societatis Scientia-

rum Feniiicae, Tom. XXXVIII, N° 4. [Hier liegt der erste Teil eines Wer-
kes vor, das mit vier Bänden der Dise. clericcdis gewidmet sein soll. Der
zweite und dritte Band werden die französischen Übersetzungen des Exempel-
buches bringen (die Prosaversion und die kritische Ausgabe der beiden

Versredaktionen). Im Schlufsband wird die literarhistorische Bedeutung
der Disc. clericalis behandelt werden.' Zur Herstellung eines kritischen

* Einige veigleicheude Bemerkungen zu zwei Exempehi (N° IX u. X) gibt

Söderlijehn eben in den Neuphil. Mitteilungen aus Helsingfors, 1912, p. 57. — Der

lat. Text ist auch in llilkas 'Sainmliiug mittellateinischer Texte' lieft 1, Heidelberg,

Winter, 1912, zum Preis von M. 1,20 gedruckt worden.
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lateinischen Textes haben die Herausgeber <i:'. Handschriften zu Rate ge-

zogen und dem Druck eine der jüngeren Handschriften (Oxford, Corp.
Christi Coli. 8i), Anf. XIV. f)) zugrunde gelegt. Der Variantenapparat gibt

eine Auswahl der wichtigeren Lesungen der bedeutenderen Manuskripte.
Bei der Willkür, mit der die mittelalterlichen Schreiber ihren Text be-

handeln, und der daraus folgenden Undurchsichtigkeit der Filiation der
Abschriften haben die Herausgeber wohlgetan, sich an eine bestimmte,
gute Hs. zu halten, und versteht man, dafs sie sich darauf beschränken,
eine verständige Auswahl im Varianten apparat zu treffen. Haben sie nun
damit auch auf den Versuch verzichtet, den Wortlaut des Originals in

allen mobilen Details wiederherzustellen, so geben sie dafür einen guten
lesbaren Text, der vollständig und von fremdem Beiwerk frei ist. Das ist,

wessen der Literarhistoriker bedurfte. Der Philologe möchte aber gern
Näheres wissen über die Bevorzugung der Oxforder Hs. (p. XIX). — Bei-

spiele freier Versionen, neue Erzählungen und Zusätze bieten die beiden
Appendizes. Ein Glossar sowie ein Kapitel über Sprache und Stil' des
Petrus Alfonsus bergen die sprachliche Ausbeute des Textes.]

Counson, A., La peusee romane, essai sur l'esprit des littöratures

dans les nations latines. Livre I. Aus der 'Bibliothfeque de la Societe

d'dtudes morales et juridiques' 2. Paris, G. Beauchesne & C'*', 1911. ^71 S.

Fr. 4. [Das Archiv wird auf diesen interessanten Versuch einer Synthese
des romanischen Geisteslebens zurückkommen, wenn der zweite Band er-

schienen sein wird.]

Alexander, L. H., Participial substantives of the -ata type in the

Komance languages with special reference to French. New York, The
Columbia University Press, 11)12. XII, 163 S.

Müller-Marquardt, Fr., Die Sprache der alten Vita Wandregiseli.

Berliner Dissertation. Halle, Niemeyer, l',)12. XVI, 255 S.

Schneegans, H., Unterricht in den romanischen Sprachen und
Literaturen an der Universität Bonn. S.-A. aus Band XI, 1 des Roman.
Jahresberichts, hg. von K. Vollmöller. Erlangen, Junge, 1911. 45 S.

[Diese aktenmäfsige Darstellung umfal'st die Zeit von 1878—1910, mithin
die ganze Lehrtätigkeit von Fr. Diez und W. Foerster.]

Französisch.

Zeitschrift für französ. Sprache und Literatur, hg. von D. Behrens.
XXVIII, 6 u. 8, der Referate und Rezensionen drittes und viertes Heft.

Revue de philologie frangaise et de litt^rature p. p. L. Clödat. XXV.
4, 1911 [A, Schinz, Les accents dans l'ecriture franjaise (suite et ä suivre).

— A. Dauzat, Les emprunts dans l'argot (fin). — J\ Baldensperger, Notes
lexicologiquea, 2^ s^rie. — Conte rendu. — Chronique].

Glossaire des patois de la Suisse romande. Treizifeme rapport annuel
de la r^daction, 1911. Neuchätel, Attinger, 1912. i:5 S. [Dieser Jahres-

bericht kann davon Kunde geben, dafs die Materialsammlung auf Grund
der questionnaires, die an die correspondants du Olossaire seit nun dreizehn

Jahren versandt worden sind, mit dem 227. questionnaire abgeschlossen

worden ist. Damit ist eine wichtige Etappe des Unternehmens erreicht,

zu der man die Redaktion beglückwünschen kann. Auch über das rüstige

Fortschreiten der übrigen Arbeiten [enquetes sur la medecine populaire, sur
les noms de lieux, classement des materiaux etc.) wird berichtet. Die För-
derung des Atlasses hat zugunsten der Herausgabe der Bibliographie lei-

der zurücktreten müssen,]

' Wenn Petrus Alfonsus das Gerundium mit der Präposition in verwendet

(in redeundo obvivavit vetulae), so liegt hier, wie auch in anderen Fällen,

kein 'Graecismus', sondern die Nachbildung einer romanischen Konstruktion vor:

en volviendo enconirö.

Archiv f. n. Sprachen. CXXVIU. 30
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Bulletin du Gloseaire des patois de la Suisse romande. Dixifeme ann^e
1911. N" 1— 4. Zürich, Bureau du Gloseaire, Hofackerstr. 44 [L. Gauchat,
La trilogie de la vie, articles späcimens des Qlossaire romand: II. Fianjailles

et mariage (suite). — E. Tappolet, Le regain et la päture d'automne dans
les patois romands. — J. Reichleu, Deux chansone fribourgeoises, patois
de Praroman. — L. Gauchat, Les noms des vents dans la Suisse romande
(suite): III. ruxlyo; IV. vaudaire. — K. Jaberg, Notes sur Vs final libre

dans les patois franco-provengaux et provengaux du Pi^mont],
Le traducteur. Halbmonatsschrift zum Studium der französischen

und deutschen Sprache. XX« Annee, N'M. l^rjanvier 1912. 16 S. La
Chaux-de-Fonds, Schweiz, Place neuve 2. Bezugspreis: Ausland: jährlich
Fr. 5, halbjährlich Fr. 2,50

L'^cho frangais, Journal bi-mensuel, dirige p. Anna Brunnemann,
Marcel Hubert et le Dr. ph. Rolsmann. XXXII. Jahrgang. N" 1.

1" janvier 1912. 24 S. mit S S. Supplement. Stuttgart, W. Violet. Be-
zugspreis: vierteljährlich M. J,25; das einzelne Heft 30 Pf.

Annales de la Soci^t^ Jean-Jacques Rousseau, Tome septifeme, 1911.

A Genfeve, A. Jullien, 231 S. [Ausgegeben Ende 1911. Über die früheren
Bände cf. Arch. CXXVI, 501. G. Gran, La crise de Vincennes. — A. Fran-
gois, Correspondance de J.-J. R. et du m^deciu Tissot. — H. Buffenoir,

Les cendres de J.-J. R. au jardin des Tuileries. — Lettres inädites et dis-

persees de J.-J. R., publikes d'aprfes les originaux. — V. Olozewicz, Docu-
ments polonais sur J.-J. R., et Th^rfese Levasseur. — E. Ritter, J.-J. R.,

notes diverses. — P. Long et A. Frangois, Lettres de Rousseau aux libraires

N^aulme et Duchesne. — A. Frangois, Quelques documents des Archives
Girardin. — L. Racz, J.-J. R. daus la litterature hongroise. — Biblio-

graphie. — Chronique].
Crestien's von Troyes Contes del Graal (Percevaus li galois). Ab-

druck der Handschrift Paris, fran§. 794. Mit Anmerkungen und Glos.sar.

In Kommission, G. Ragoczy, Freiburg i. B. 124 S. [Ein verbesserter Neu-
druck der vor zwei Janreu erschienenen Ausgabe, cf. Arch. CXXIII, 490J.

Ott, A.C., Das altfranzösische Eustachiusleben {Uestoire d'Eustachius)
der Pariser Handschrift Nat.-Bibl. fr. 1:574 zum ersten Male mit Ein-
leitung, den lateinischen Texten der Acta Sanctorum und der Bibliotheca

Casinensis, Anmerkungen und Glossar herausgegeben. S.-A. aus Eoma?i.
Forschunge7i, hg. von K. Vollmöller, XXXII, 2. Erlangen, Junge, 1912.

XXXIX, 97 S.

Oulmont, Gh., Les däbats du clerc et du chevalier dans la littera-

ture poetique du moyen äge. Etüde historique et litt^raire suivie de 1'^-

dition critique des textes et ornee d'un facsimile. Paris, Champion, 1911.

XVI, 234 S. Fr. 5. [Es war gewils ein glücklicher Gedanke, die literarischen

Dokumente dieses Contrasto in einer Monographie zu vereinigen. Aber so

reizvoll die Aufgabe war, die der Autor sich gestellt, so ungenügend ist

die Ausführung ausgefallen. Es fehlte ihm die nötige Vorbereitung dafür.

Der sprachliche Teil seiner Auseinandersetzung (p. G4 fF., 82 fF., das Glosaar)

ist völlig ungenügend, von einer wirklich unerlaubten Schülerhaftigkeit.

Der literarhistorische und der textkritische Teil ist ebenfalls mangelhaft.
Die Klarheit fehlt; sie fehlt von der ersten — man vergleiche Titel und
Reihenfolge der 'Manuscrits' überschriebenen Seite XI mit den späteren
Aufzeichnungen und Titeln ! — bis zur letzten Seite. Ein konfuses Opus.]

Gratacap, M., et Mager, A., Les grands ('crivains de la France,
morceaux choisis, recueillis et annotös, ä l'usage des Etablissements d'in-

struction de l'enseignement secondaire. 32 portraits, 2 gravures, 3 cartes.

Leipzig, Freytag; Vienne, Tempsky, 1912. 482 S. Geb. 5 M.
Moliferes sämtliche Werke in sechs Bänden. Übersetzt von Wolf

Grafen Baudissin. (Durch neue Übersetzungen ergänzt.) Herausgegeben von
Prof. Dr. Ph. A. Becker. Mit einem Bildnis, einer Karte und einem
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Faksimile. Leipzig, lieöse & Becker, o. D. Sechs Teile, geb. in zwei Bänden.
['Den Grundstock bilden', so heifst es im Vorwort des Herausgebers, 'die

an künstlerischer Vollendung und an dramatischer Eignung des „Dia-

loges sowohl als der Versbehandlung bisher nicht übertroffenen Über-
tragungen von Baudissin' (ISCü— 07, in 4 Bänden). Diese Übertragung ist

in dieser Neuausgabe 'sorgfältig revidiert, aber nur in Kleinigkeiten und
mit der gebührenden Pietät abgeändert' worden. Während aber Baudissin

auf mehrere Stücke verzichtet hatte — er gab 23 Lustspiele von 'U —

,

werden hier sämtliche Werke verdeutscht, und zwar Dom Garde, Princesse

d' Eiide, Melicerte und Amants magnifiques von M. Moser, der sich auch
der Farcen vom BarbouiUe und vom Medecin volant angenommen hat,

Psyche von M. Löhr und die Pastorale comique vom Herausgeber, der über-

dies die Vorreden, Widmungen, eine Reihe von Zwischenspielen, die Ge-
dichte (wie z. B. das trefflich gelungene 'Die Glorie des Val-de-Grace')

übertragen hat. Knappe Anmerkungen finden sich am Schlufs jedes Stückes.

So besitzen wir denn nun einen wirklich vollständigen deutschen Molifere.

Ihm hat Ph. A. Becker im ersten Bändchen (i:n S.) eine vortreffliche bio-

graphische Einleitung (Moli&res Leben und Werke) vorausgeschickt.]

Correspondance g^n^rale de Chateaubriand publice avec introduc-

tiou, indication des sources, notes et tables doubles par L. Thomas.
Avec un portrait in^dit. Tome premier. Paris, Champion, 1912. XI,
103 S. Fr. 10. [In fünf solchen vornehm ausgestatteten Bänden soll der

Briefwechsel Chateaubriands gesammelt erscheinen und damit ein an-

gelegentlicher Wunsch aller derer erfüllt werden, die sich mit dem Studium
der franz. Romantik beschäftigen. Dieser erste Band umfafst die Briefe

von 1789—1817, über ilOO Stück. Auch diejenigen Briefe, die bereits an-

derswo gedruckt worden sind, erscheinen hier öfters in neuer Gestalt; man
vergleiche z. ß. den Text der Briefe an die Herzogin Duras, den Bardoux
{La duchesse de Diiras) zurechtgemacht hatte, mit den Originalen, deren

Wortlaut Thomas im Supplement p. 343 ff. gibt.]

Chateaubriand. Memoires d'outre-tombe, pages choisies avec une
introduction et des notes par V. Giraud. Paris, Hachetle, 1911. XVII,
278 S. Fr. 3,50 [Giraud wünscht die Memoiren Chateaubriands, die er

über die Konfessionen Rousseaus stellt, in aller Hände, und um ihnen

diesen Weg zu bahnen, hat er diese Auswahl getroffen. Diese pages choi-

sies, von einem Kenner, aber auch von einem Apologeten Chateaubriands

ausgewählt — das kompromittierliche Amerika fehlt — sind nach vier

Gesichtspunkten geordnet: Jeunesse, carriere litteraire, carriere politique,

dernieres annees. Die preface testamentaire von 18:!3 ist vorangestellt.

Die introduction des Herausgebers läfst es eich besonders angelegen

sein, Chateaubriands tiefe Religiosität zu erweisen. Ihre Argumente
sind nicht immer glücklich und verraten bisweilen mehr Verlegenheit

als Sicherheit. Wenn Rene wirklich 'erbaulicher' sein sollte als Can-

dide oder die Eeloise (p. XXVI), so haben Voltaire und Rousseau immer
noch das voraus, dafs sie sich dabei nicht als Verteidiger des Christen-

tums ausgeben, und wenn Renan die Abbesse de Jouarre geschrieben hat,

so hat er seine Dialogues de la derniere nuit auch keinem Werke christ-

licher Apologetik als Episode einverleibtl Durch Seitenhiebe auf Voltaire

und Rousseau wird Chateaubriands Katholizismus nicht bewiesen, und seine

'Aufrichtigkeit' wird erst recht suspekt, wenn man sie an Renans W^ahr-

heitsHebe mifst. Halten wir uns an den grofsen Künstler Chateaubriand,

da der Apostel Mifstrauen einflöist. Chateaubriands Moral und Lebens-

führung sind künstlerisch, aber nicht christlich.]

Lettres in^dites de Sainte-Beuve ä Ch. Labitte (1834—45) avec une
introduction et des notes p. G. Sanguier. Paris, Champion, 1912. Ex-
trait de la 'Correspondance historique et arch^ologique' Ann^e 1911. 78 S.

[Dieser Briefwechsel ist hauptsächlich deshalb von Interesse, weil er (p. 26

30*
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bis 42 und 71—4) Auskunft gibt über die Lehrtätigkeit Sainte-Beuves in

Lausanne (Wintersemester 18:]T—:i8, Nov.—Mai), über die Ausarbeitung
und den Erfolg seiner berühmten Vorlesungen über Port-Royal.]

H^r^dia, J.M.de, Die Trophäen. Nachdichtung von Bruno Kiehe.
Als Handschrift gedruckt. 131 S.

Englische und französische Schriftsteller der neueren Zeit. Für Schule
und Haus; hg. von J. Klapperich. Glogau, Flemming, 1011:

59, Bändchen. Ausgabe A. P. Corneille: Horace. Für den Schul-
gebrauch bearbeitet von Fr. Meyer; mit Anmerkungen. XXII, 7ü S.

GO. Bändchen. Ausgabe A. P. Corneille: Le Cid. Mit Einleitungen
und Anmerkungen von H, Schmidt. XXI, 70 S,

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. Diesterweg, Frank-
furt a. M., 11)11, hg. von M.F.Mann.

26. Band. E. Ab out, Le Roman d'un brave homme; Pages choisies

et annotees par R. Neumeister u. H. D'Al liferes, IV, 51, 4:*. S.

M. 1 ;
geb.

Velhagen & Klasings Sammlung französischer u. englischer Schul-
ausgaben, Bielefeld u. Leipzig, 1910. Prosateurs Franjais, Ausgabe B.

180. Lieferung. A. Aulard, Histoire politique de la r^volution fran^aise;
mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hg. von W. Kalbfleisch.
Anmerkungen in einem Anhang. IV, lOö, iiö S. ; geb. M. 1,;')0.

181. Lieferung. L. Rousset: Histoire de la guerre Franco-AUemande,
Extraits et Episodes. Im Auszuge mit Anmerkungen zum Schul-
gebrauch hg. von 0. Leichsenring. Mit sechs Karten. VI, 122,
02 S.; geb. M. 1,20.

182. Lieferung. G. Demoulin: Frangais illustres. Im Auszuge mit
Anmerkungen zum Schulgebrauch hg. von F. Schürmeyer; mit
8 Karten und (l Abbildungen im Text. IV, 171,71 S.; geb. M. 1,(30.

183. Lieferung. E. de Pressens^: Petite mfere. Im Auszuge mit An-
merkungen zum Schulgebrauch hg. von Dr. Lehnert. V, 130,
13 S.; geb. M. 1,10.

184. Lieferung, ü. Nouvel: Pierre et Jacques ou l'^cole de la jeu-

nesse. Hg. von F. Holl; mit 15 Illustrationen und 1 Karte und
einem Anhang. VI, IGS, 57 S.; geb. M. 1,60.

185. Lieferung. M""^de Sögur: M^moires d'un Ane. Im Auszug mit
Anmerkungen zum Schulgebrauch hg. von L. Meyn. IV, 114, 12 S.;

geb. M. 1

.

186. Lieferung. H. Malin: Un collögien de Paris en 1870, Von
F. Weyel mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hg,; mit einer

Karte von Paris. V, 126, 23 S.; geb. M, 1,20,

187. Lieferung. J. Mairet: La petite princesse. Von H, Brandt;
mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hg. IV, 93, 13 S.; geb. 90 Pf.

188. Lieferung. A. de TocqueviUe: L'Aucien Regime et la Revolu-
tion. Im Auszuge hg. und mit Anmerkungen für den Schulgebrauch
versehen von A. Wetzlar. VII, 120, 14 S.; geb. M. 1.

189. Lieferung. F'ranzösische Kriegsnovellen. Erzählungen neuerer
französischer Schriftsteller: H. d'Este, P. Merim^e, de Noo,
P. et V. Margueritte, L. Champsaur, A. Daudet, Le
Tersec. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hg. von O. Glöde.
Mit 5 Karten. XIII, 114, 77 S.; geb. M. 1,:".0.

190. Lieferung. M. Maeterlinck: La vie des abeilles. Mit Anmer-
kungen zum Schulgebrauch hg. von C. Th. Müller. Mit einem
Bildnis. V, 80, 12 S.; geb. 80 Pf.

191. Lieferung. H. Taine: Les origines de la France contemporaine:
II. La Rdvolution. In Auszügen mit Anmerkungen zum Schul-
gebrauch hg. von A, WOllenweber. XXI, 87, 44 S.; geb. M, 1,10.

I



Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 469

Freytags Sammlung franzÖBischer und englischer Schriftsteller.
Leipzig u. Wien 1912:
G. ßoissier: Ci,c^ron et ses amis, Etüde sur la 80ci^t6 romane du teinps

de Cesar. Ed. abregne u l'usage des ^coles, publice et annot^e par
R. Ackermann. Avec 7 illustrations et 3 cartes. 111 S.; eeb.
M. 1,20.

^

^
M^langes de prose moderne (Histoire — Philosophie — Economic poli-

tique — Voyages). Publice et aunotös par H. Gafsner. 117 S.:
'geb. M. 1,20.

Mdmoires du Duc de Saint-Simon sur le sifecle de Louis XIV. Für
den Schulgebrauch zusammengestellt von P. Fittig. 5, 115 S.

:

geb. M. 1 ,10.

CoUection Teubner, publice ä l'usage de l'enseignement secondaire par
F. Dcerr et L. Petry. Leipzig et Berlin, Teubner, 1912:
Morceaux choisis et annot^s en coUaboration avec L. Petry par

R. Delbost. Band I: Texte avec 14 gravures et une carte. VIII,
120 S.; geb. M. 1,50. Dazu Notes. 71 S.; geb. CO Pf.

Französische und englische Schulbibliothek; hg. von O. E. A. Dick-
mann. Rengersche Buchhandlung, Leipzig 1911.
Reihe B. Band I. Auswahl französischer Gedichte. Für den Schul-

gebrauch zusammengestellt von E. Gropp und E. Hausknecht.
XVI, 2G8 S.

Weidmannsche Sammlung französischer und englischer Schriftsteller.

Mit deutschen Anmerkungen hg. von L. Bahlsen u. J. Hengesbach.
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1912:
Sögur: Un drame historique: 1812 (Du Ni^men ä Vitepsk — Moscou

—

Passage de la Ber^zina). Ein Auszug aus 'Histoire de Napoleon
et de la Grande Armde pendant Fannie 1812'. Hg. und mit Ein-
leitungen und Anmerkungen versehen von M. Pflanze 1. Mit einer
Übersichtskarte. XVIII, 125, 43 S.; geb. M. 1,G0.

Auswahl französischer Gedichte für Knaben- und Mädchen-Mittel-
schulen nach Stoffgruppen geordnet von E. Karger und A. Führ.
C. Meyer, Hannover-List, Berlin 1911. XII, 91, 31 S.

Wright, C. H. C., A historv of French literature. Oxford, University
Press, 1912. XIV, 964 S. Geb. $ 3.

_

Bourrelier, H., Le livre franjais ä travers le monde, Conference
faite le 21 avril 1910 ä Paris aux cours pratiques, organises par le Cercle
de la librairie. Repertoire Federn. 5. C. n. d. IG S. [Sehr interessante
Ausführungen über Stellung des französischen Buchhandels innerhalb des
Weltmarkts, über seine Hindernisse und Gefahren und über die Mittel,

ihn zu fördern.]

Ch. Lescceur, La division et l'organisation du territoire fran§ais.

Berlin, Weidmann, 1910. X, 230 S. M.4. [Zu einem handlichen Bande
vereinigt erscheint hier eine Serie interessanter Artikel, die während der
Jahre ]9t>2— 1910 in der Zeitschr. f.franx. u. engl. Unterricld veröffentlicht

worden sind. Das Buch kann allen denen angelegentlich empfohlen werden,
die sich, es sei aus welchem Grunde immer, über die französischen Staats-
einrichtungen und die in jüngster Zeit immer lebhafter hervortretenden
Bestrebungen, sie zu reformieren, schnell und leicht orientieren wollen.

Vergleichbar etwa einem kundigen Ingenieur, der gebildeten Laien den
Bau und das Arbeiten einer komplizierten Maschine erklärt, legt der Verf.
geschickt und anschaulich das Getriebe des franz. Staatsorganismus offen,

demonstriert die Wandlungen, die die einzelnen Räder und Rädchen im
Laufe der Zeiten erfahren haben, und verschweigt auch nicht, welche Teile
des gewaltigen Mechanismus nach seinem Dafürhalten einer zeitgemäfscn
Erneuerung bedürftig sind. Deren sind nicht gerade wenige; aber wenn
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auch zuweilen, z. B. bei der Darstellung des Verhältnißses zwischen Staat

und Kirche, deutlich zwischen den Zeilen zu lesen ist, dafs die Hand, die

diese Zeilen geschrieben, die eines Professors an der Pariser 'freien', d. h.

katholischen Rechtsfakultät ist, so mufs doch anerkannt werden, dafs die

Kritik, die Herr Lescceur an dem gegenwärtigen Zustande der öffentlichen

Dinge in Frankreich übt, durchaus berechtigt und mafsvoll ist. Eugene
Pariselle.]

Champion, P., Vie de Charles d'Orleans (1394— 1465). Paris, Cham-
pion, 1911. XV, 713 S. — Bibliothfeque du XV. sifecle. N» XIII. [Dieses

mit 16 sehr schönen Reproduktionen geschmückte, luxuriös gedruckte
Werk stellt das 'Leben eines Fürsten und Poeten' dar. Nicht nur spricht

der Verf. aus einer langjährigen Beschäftigung mit seinem Helden heraus,

sondern hier dient ihm als Grundlage ein reiches, noch unediertes hand-
schrifliches Material. So vermag er z, B. Charles' wechselnden Aufenthalts-

ort vom Ausgang seiner Knabenzeit bis zu seinem Ende, Jahr für Jahr —
sogar während der englischen Gefangenschaft — zu belegen. In dieses so

durchforschte Leben stellt er die Lieder des Fürsten hinein, deren 'realisti-

scher' autobiographischer Charakter damit eine überraschende Beleuchtung
erhält. Champion gibt uns einen neuen Charles d'Orleans. Und mit sei-

nem Poeten erhält auch das ganze 15. Jahrhundert in diesem schönen Buche
neues Leben.]

Oulmont, Ch., La po^sie morale, politique et dramatique ä la veille

de la renaissance. Pierre Gringore. 'Bibliothfeque du quinzifeme' sifecle,

n"XIV. Paris, Champion, 1911. XXXII, 383 S. — Etüde sur la langue

de Pierre Gringore. Paris, Champion, 1011. VII, 156 S. 'Biblioth^que

du quinzifeme sifecle, n"^ XIV u. XV. [Ein Autor, der sein erstes Werk
Ende Oktober 1499 abgeschlossen hat, gehört wohl eher in eine Bibliothek

des 16. als des 15. Jahrhunderts, doch tut schliefslich die Etikette nichts

zur Sache. Die Monographie Oulmonts ist sicherlich willkommen, beson-

ders auch, weil sie sich als Vorläuferin einer Gesamtausgabe (in 4 Bänden)
gibt, die wirklich eine Lücke ausfüllen wird. Das Buch hätte durch grö-

fsere Konzision sehr gewonnen, und es wäre dadurch auch das nicht un-

erhebliche Neue, das Verf. zur Biographie, zur Bibliographie und zu den
Quellen Gringores beibringt, mehr zur Geltung gekommen. Dafs er Grin-

gore überschätzt, wird man ihm gerne nachsehen, da ihn die Liebe zu die-

sem 'classique ä qui l'art a manque' zu so eifrigen Forschungen geführt

hat. — Ich bin geneigt, Gringore auch die sottie nouvelle de VAstrologue
(1498) zuzuschreiben, die mir seine Hand zu verraten scheint. — Die Ar-

beit über Gringores Sprache, an welche einige interessante Bemerkungen
über die Entwicklung seiner Verstechnik angefügt sind, ist unbefriedigend.

Der Verf. ist linguistisch zuwenig geschult. Was er sagt, und wie er es

sagt, verrät oft nur allzusehr den Dilettanten, der sich weitläufig bei Din-

gen aufhält, die bedeutungslos sind. Wichtiges übersieht, am Buchstaben
hängt, statt bis zum Lauf vorzudringen. Jede grundsätzliche Behandlung
der Frage, inwiefern für einen Autor dieser Zeit die Reime oder gar die

Graphic der Drucke einen Schlufs auf seine ursprüngliche Mundart zu-

lassen, fehlt. Die ganze Diskussion über seine sprachliche Zugehörigkeit

zur Normandie oder zu Lothringen läfst jede Präzision vermissen und ver-

läuft denn auch im Sande.]

Lognon, H., Pierre de Ronsard, essai de biographie. Les ancctres —
la jeunesse. Avec un portrait hors texte. 'Bibliothfeque de la renaissance'

Band XI. Paris, Champion, 1912. XII, 512 S. Fr. 8. [Der Verf. dieses

schönen Buches, das ursprünglich eine Examenarbeit der Ecole des chartes

war, räumt endgültig mit der Fabel rumänischer Abstammung Ronsards
auf und erweist die Familie Ronsard als alteinheimiech. Seit dem 11. Jahr-
hundert erscheint sie im Vendömois, und ein sicherer Vorfahr Pierres,

Andr6 de Ronsard, läfst sich als gräflicher P'orstbeamter des Waldes
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Gastine schon gegen 1 1(X) nachweisen. Der Grofsvater, die Eltern, Brüder
lind übrigen Verwandten des Poeten treten bei Lognon auf Grund neuer
Dokumente und neuer Kombinationen viel schärfer hervor als bisher. Die
Biographie Ronsards erfährt hier eine ganz wesentliche Bereicherung. Die
Darstellung der Jugend ist wohl weniger neu, aber nicht weniger sorgsam
und kundig gemacht und zeigt überall selbständiges Urteil. Der Versuch,
in Ronsards Amours chronologische Ordnung zu bringen, mufs sich natür-
lich mit mancherlei Hypothesen behelfen. Auch der, der auf diesem un-
sicheren Boden dem Verf. nicht überall zu folgen vermag, wird mit Inter-
esse und Gewinn den Darlegungen folgen, die der Cassandre, der Mar-
guerite etc. ihre wirkliche Stellung in Ronsards Leben und Dichten an-
weisen wollen]

Hettner, H., Geschichte der französischen Literatur im 18. Jahrhun-
dert. Sechste verbesserte Auflage von H. Morf. Braunschweig, Vieweg
& Sohn, WV2. XII, OOl S. M. 10,50; geb. M. 12,75.

Schütte, E., J.-J. Rousseau, seine Persönlichkeit und sein Stil.

Leipzig, Xenien -Verlag, 1910. XVI, 210 S. [Diese Stiluntersuchung zeigt

gewifs die Gebrechen, die von solchem Unterfangen wohl unzertrennlich
sind : sie zerschneidet Dinge, die im Kunstwerk zusammengefügt erscheinen,
sie hebt dieses Kunstwerk zu sehr aus dem zeitlichen Zusammenhang
heraus, und sie zeigt deutlich die Schranken, die dem stilistischen Urteil

dann gezogen sind, wenn das Kunstwerk einem fremden Volkstum an-
gehört. Aber mit diesem Vorbehalt darf man Schuttes eindringender und
kenntnisreicher Darstellung volles Lob spenden. Er beherrscht das Ma-
terial, stellt verständig dar und hat ein förderndes Buch geschrieben, aus
dem jeder lernen kann, der sich mit Rousseau beschäftigt.]

Wasmuth, E., J.-J. Rousseau, Fragmente zum Verständnis seines

Wesens. Leipzig, Xenien -Verlag, 1912. 52 S.

Price, W. R., The symbolisme of Voltaire's Novels. New York, The
Columbia Uniyersity Press, 1911. VI, 269 S. Geb. $ 1,50.

Tedeschi, A., Ossian, 'l'Homfere du nord', en France. Milano, Tipo-
graöa sociale, 1911, 124 S. [Ossian begleitet die französische Romantik
von ihren ersten Anfängen bis auf ihre Höhe um 1830, um dann wieder

zu verschwinden. In vier Abschnitten behandelt der Verf. dieses Auf-
tauchen, Wachsen, Herrschen : die erste Offenbarung in den sechziger Jah-
ren des 18. Jahrhunderts, die Zeit Ludwigs XVI. und die Revolution, das
Kaiserreich, die romantische Schule. Man wird ihm für diese zusammen-
fassende Darstellung dankbar sein, obwohl sie nur skizzenhaft ist.]

Strowski, F., Tableau de la litt^rature franjaise au XIX*^ sifecle.

Paris, P. Delaplane, 1912. IX, 5:!S S. Fr. 3,50.

Lacretelle, P. de, Les origines et la jeunesse de Lamartine, 1790
ä 1812. Paris, Hachette, 1911. XI, 282 S. Fr. 3,50. [Zum ersten Male
wird in diesem verdienstvollem Buche die Jugend Lamartines aktenmäfsig
erzählt. Die Legende vom jungen Lamartine, zu der er selbst mit seinen

phantasievollen 'Jugenderinnerungen' den Grund gelegt hat, machen hier

der geschichtlichen Wahrheit Platz, die der Verf. besonders mit Hilfe des

zuverlässigen Journal intime der Mutter feststellt. Dadurch gewinnt die

Nachwelt an sicherer Erkenntnis, und Lamartine verliert daher nichts Ernst-

liches. Der Verf. behandelt ausführlich Lamartines Aszendenz und be-

gleitet ihn dann durch die Wechselfälle des Familien- und Schullebens

bis zu seiner italienischen Reise (ISI 1), und wir begegnen dabei den Figuren
des Abbd Dumont (Jocelin), der Henriette Pommier und Graziellas, seiner

ersten Elvire.]

Baldensperger, F., Alfred de Vigny, contribution ä sa biographie

intellectuelle. Paris, Hachette, 1912. VII, 217 S. Fr. 3,.50. [Der Band
vereinigt zehn Aufsätze über Vigny, 'Kapitel einer inneren Biographie

Vignys', die folgendermafsen überschrieben sind : Les deux tristesses de
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Vigny. — TJne infltienee de la premiere lieure: Bruguiere de Sorsum (tra-

ducteur de Shakespeare). — Joseph de Maistre et Vigny. — 'Eloa' et les Vos-
ges. — Thomas Moore et Vigny} — La mer et les marins dans les muvres
de Vigny. — Le symbolisme de Vigny. — Le songe de Jean -Paul dans le

Romantisme fran^ais. — Hugo et Vigny. — L'adualite de Vigny. Diese
Querschnitte durch Vignys Gedanlienwelt und Künstlertum machen ein

reiches und feines Buch aus. Seiner ganzen Auffassung und Anlage nach
ist es ein Gegenstück zu Lauvriferes Biographie, von der hier CXXVII,
492 die Rede war.]

Pereire, A,, Autour de Saint-Simon. Documents originaux: Saint-
Simon, Auguste Comte et les deux lettres dites 'anonymes' (mit Faksimile);

Saint-Simon et l'entente cordiale; un secr^taire inconnu de Saint-Simon
(A. Thierry? A. Comte?) Saint-Simon et les frferes Pereire. Paris, Cham-
pion, 1912. XII, 237 S. Fr. 3,50.

Pellissier, G., Le rdalisme du romantisme. Paris, Hachette, 1912.

303 S. Fr. 3,50. [Im Schofse des Romantismus ruht die ganze literarische

Entwicklung des 19. Jahrhunderts ; der Realismus Balzacs und der Natura-
lismus Zolas, die Lehre des 'Parnasse' wie die der sozialen Poesie und des

Symbolismus. Sie alle entfalten sich neben- und nacheinander auf dem
Boden der literarischen Freiheitslehre, welche der Romantismus verkündet
hat. Den realistischen Charakter dieser Freiheitslehre stellt Pellisier in

diesem Buche dar, zeigt ihn im Gegensatz zum Klassizismus, belegt ihn
mit einer Fülle von Beispielen und verfolgt seine Weiterentwicklung in

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.]
Jakob, Dr. G., L'illusion et la disillusion dans le roman r^aliste

franyais (1851—90, Les Goncourt, Flaubert, Daudet, Maupassant). Paris,

Jouve & Cie., 1912. 142 S. Fr. 3,50.

Hörn er, R., Die Erstlingsdramen des jüngeren Dumas: La Dame
aux Camölias und Diane de Lys. Dissertation. Tübingen 1910. IX, 74 S.

[Die Erstlingsdraraen des jüngeren Dumas nehmen in seinem Theater eine

Sonderstellung ein, insofern sie noch hier und da romantische Einflüsse
erkennen lassen, anderseits aber in ihnen sich deutlich der künftige Ver-
fasser der pieces ä these ankündigt, der sich berufen glaubte, von der Bühne
herab Gesetze und Sitten seiner Nation zu reformieren. La Dame aux
Camelias und Diane de Lys sind ferner dadurch sehr interessant, dafs sie

einen guten Einblick in die Technik Dumas' gewähren, da sie Dramatisie-
rungen ursprünglich in Romanform behandelter Stoffe darstellen. Es war
daher eine dankbare Aufgabe, diese beiden Dramen auf ihre Bedeutung
für die Entwicklung des franz. Theaters, ihren ästhetischen Wert und ihr

Verhältnis zu ihren Vorlagen zu untersuchen, und mau darf wohl sagen,
dafs der Verf. der vorliegenden Abhandlung diese Aufgabe mit Geschmack
und Geschick gelöst hat. Eugene Pariselle.]

Bonnier, Ch., Le pays de Pevelle [Pevfele] avec dix eaux fortes par
J. Bonnier. Liverpool, The Lyceum Press, 1911. V, 322 S. [Diesem vor-

nehm ausgestatteten Werk ist eine Monographie des nämlichen Verfassers
über die Gemeinde Templeuve (Nord) vorausgegangen. Templeuve ist oder
war das Zentrum der offenen Landschaft Pevele^ (dieser offizielle Name
lautet im Patois po;»< pabulo), die eine Gruppe von rund zwei Dutzend
Dörfern umfal'st. Der Geschichte und dem Leben dieser ganzen Dorf-
gruppe gilt das neue Werk Bonniers, in dessen Zentrum das Kapitel von
der Mundart steht (S. 59—228), dessen Reichtum aus Überschriften hervor-
geht wie proverbes, lexique, noms de lieux, chansons, jeux, sobriquets. Da-
bei ist das Patois-Material in phonetischer Umschrift mitgeteilt. Höchst

• Cf. dazu Arch. CXXVII, 401.
* Der Verf. sagt bald h, bald la Pevele (cf. p. 1: Ilisloire da Pevele; p. 121:

es Jeux de la Pevele),
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interessant und lehrreich wird das Eindringen der Reichssprache in* die

Mundart besprochen und — an Gesprächen, Briefen, Liedern — belegt.

Bonnier erzählt gleichsam — und nicht ohne starke innere Anteilnahme
— die Tragödie der bäuerlichen Mundart und — des Bauern selbst. Den
Anhang bilden Urkunden des K!. und II. Jahrhunderts und ein halbes
Hundert moderner Briefe von Arbeitern, Dienstmädchen, Soldaten, welche
das gesprochene Wort im Kampfe mit der historischen Orthographie und
die mundartliche Rede im Kampfe mit der Schulsprache zeigen. — Den
Kulturhistoriker und den Sprachforscher verpflichten solche Monographien
in gleicher Weise zu grofseni Danke.]

Rosset, Th., Les origines de la prononciation moderne dtudiees au
XVIP siöcle d'aprfes les remarques des grammairiens et les textes en patois

de la banlieue parisienne. Paris, A. Colin, 1911. 421 S. Mit einem An-
hang: Dix Conferences en patois (1G49— G()), 85 S. Fr. KX [Die zehn
Bauerngespräche {Maxarinades), die der Anhang nach alten Drucken
wiedergibt, stammen aus der Zeit der Fronde: sie stellen den ersten be-

kannten Versuch dar, zusammenhängende bäuerische Rede literarischen

Zwecken dienstbar zu machen. Es ist sehr wohl möglich, dal's, wie der
Herausgeber vermutet, Charles Sorel der anonyme Verfasser ist. Für die

wirklichen Laut- und Formenverhältnisse des Patois der He-de-France
(Saint-Ouan, Montmorency, St-Germain, Pantin) können solche Texte
nicht Zeugnis ablegen, wie natürlich auch R. ohne weiteres zugibt. Sie

zeigen einfach, wie der gebildete Franzose (Hauptstädter) die Gehörs-
eindrücke wiedergibt, welche mundartliche bäuerische Rede in ihm hinter-

lassen hatte. Sie sind ein Arrangement, das komischen Zwecken dient

und erst der Interpretation bedarf. Viel Wertvolles kann bei dieser Inter-

pretation ebensowenig herauskommen wie bei der Deutung des Komödien-
patois Cyranos und Moliferes. Denn es ist nicht Mundart, sondern
literarischer Jargon, um den es sich handelt. Das Hauptgewicht
des Rossetschen Buches liegt denn auch anderswo: es stellt die Zeugnisse
zusammen, welche über den Lautcharakter des älteren literarischen Fran-
zösisch bei Grammatikern, Literaten etc. vorhanden sind — d. h. die Zeug-
nisi^e, die schon Thurot vereinigt hat, der denn auch Rossets Hauptquelle
ist. Diese Zeugnisse, die er gelegentlich vermehrt, vereinigt und bespricht

er unter dem Gesichtspunkte der Origines de la prononciation moderne.

Neues wird man in seinem Buche weniger finden als vielmehr eine be-

queme Zusammenstellung bekannter Dinge. Unter der Anführung und
Gruppierung von Einzelheiten verschwinden die grofsen Züge der Ent-

wicklung, und die wirklich linguistische Interpretation tritt hinter der

grammatischen zurück.]

Dederich, W., Die lexikographischen Eigentümlichkeiten des Franko-
provenzalischen. Nach dem Atlas linguistique de la France (Karte 1— 1 IlM).

Bonner Dissertation. Neuchätel, Attinger, 1911. IGü S. und 4 Sprach-

karten.]

Tappolet, E., Le regain et la päture d'automne dans les patois ro-

mands. Extr. du 'Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse romande',

1911. Lausanne, Imprimeries rdunies, 1912, 24 S. [Stellt die Form des

Artikels regain des zukünftigen Glossaire dar und zeigt von neuem, mit

welch hohen Erwartungen man dieser mundartlichen Enzyklopädie ent-

gegensehen darf.]

Jaberg, K., Sprachgeographisches: iSoi/" und die sprachliche Expan-
sion in Nordfrankreich, mit zwei Karten. S.-A. aus Behrens' Zeitschrift

XXXVIII, 2:j1— 7;'). [Der Verf. nimmt hier die Behandlung eines Problems
wieder auf, das er Vorjahren {et Ärchir CXXI, 2:!l) besprochen hat, und
verteidigt auf Grund eines umfassenden Materials seine Auffassung, dafs

das heutige so^Z-Gebiet ein modernes Expansionsgebiet sei, mit Scharfsinn

und Erfolg.]
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*Nyrop, Kr., Quelques remarques sur l'^volution passive. Etüde de
s^mantique Offerte aH. Schuchardt ä l'occasion de son soixante-dixifeme
anniversaire le 4 fevrier 1912, en t^moignage d'amitiä et d'admiration.
Copenhague 1912. 8 S. [Behandelt eine Reihe von Fällen jenes Bedeu-
tungswandels, der durch Sachwandel veranlafst ist.]

Strohmeyer, Prof. Dr. F., Französische Stilistik für die oberen
Klassen höherer Lehranstalten, mit Übungen. Berlin, Weidmann, 1911.

VII, 119 S. Geb. M. 1,60. [Ist eine für den Schüler bestimmte Bearbei-
tung des Stoffes, den der Verf. in seinem Buche 'Der Stil der franz.

Sprache', 1910, dargestellt hat, worüber Äreh. CXXVIII, 86 ff. zu verglei-

chen ist.]

L'enseignement du franyais, legons professöes ä l'Ecole des hautes
etudes sociales par MM. H. Bourguin, A. Croizet, P. CroUzet,
M. Lacabe-Plasteig, G.Lanson, Ch.Maquet, J.Prettre, G.Rud-
1er, A. Weil. Paris, F. Alcan, 1911. 268 S. Geb. Fr. 6. [Dieses Buch
gehört zu der Literatur, die durch die sogenannte crise du fran^ais her-
vorgerufen worden ist, um derentwillen so viel leidenschaftliche Klagen
erhoben und so viel thörichtes Zeug geschrieben worden sind. Es ist selbst

ein sehr ruhiges, gescheites und lehrreiches Buch. Es behandelt den
muttersprachlichen Unterricht von der Elementarschule bis zum üniversi-
tätsstudium und verlangt für die neue Zeit neue Lehrziele und Lehrwege.
Die elf Vorträge sind eingerahmt von zwei akademischen Reden des De-
kans der Sorbonne, A. Croizet. Sieben Vorträge gelten dem mündlichen
und schriftlichen Französischunterricht der Volks- und höheren Schulen.
G. Lanson plädiert mit guten Gründen gegen die Suprematie des siede de
Louis XIV im Unterricht und verlangt Luft und Licht für die Schöpfungen
und Gedanken des 18. und 19. Jahrhunderts.]

Lehrgang der französischen Sprache für Knaben- und Mädchen-Mittel-
schulen, hg. von J. Kehr und G. van Moll. Velhagen & Klasing, Biele-

feld u. Leipzig. IL Teil; für die Klassen III, II, L XXVI, 322 S.

III. Teil. XI, 25P. S.

S. Oberländer u. A. Werner, Lehrbuch der französischen Sprache
für Realschule.n und Realgymnasien. Wien, Tempsky, 1912. Vierter Teil

(Oberstufe). Übungsbuch und kurzgefafste französische Schulgrammatik.
Mit 18 Abbildungen, einer Karte von Frankreich und einem Plane von
Paris. 2!')7 S.; geb. M. 3,70. — Fünfter Teil: Morceaux choisis de lecture.

Mit 34 Abbildungen, einer Karte von Frankreich und einem Plan von
Paris. 208 S.; geb. M. 3,—

.

Sokoll- Wyplel-Weinert, Lehrbuch der französischen Sprache
für Realgymnasien. Wien, F. Deuticke, 1911. Ausgabe für Realgymnasium
bearbeitet von R. Weiner t. Dritter Teil. Mit 10 Illustrationen und einer

Karte. V, 152 S.; geb. M. 2,80.

Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache für Real-
schulen und verwandte Lehranstalten. Wien, F. Deuticke, 1912. Erster
Teil. (Erstes und zweites Schuljahr.) Dritte Auflage. VIII, 275 S. ; geb.

M. 3,50).

W. A. Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen Sprache
für Realschulen, Realgymnasien und verwandte höhere Lehranstalten,

Wien, A. Holder, 1911. Erster Jahrgang. Mit 78 Abbildungen. 142 S.;

M. 1,80.

J. Fetter und K. Ullrich, Französische Sprachschule für Bürger-
schulen und verwandte Lehranstalten. I.Teil. Achte Auflage. Mit 6 Ab-
bildungen. IV, 60 S.; geb. M. 1,85. — IL Teil. Fünfte Auflage. Mit
8 Abbildungen; geb. M. 1.

< Wolter, E., Französisch in Laut und Schrift. Ein Lehrbuch für

höhere Schulen. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1911. Zweiter Teil.

XV, 291 S.; geb. M. 2,40,
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Wolter, E., Grammatik der französischen Sprache für höhere Lehr-
anstalten. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, lOll. VIII, 215 S.;

geb. M. 1 ,8( t.

Prückner, H., Französische Grammatik auf phonetischer Grund-
lage. Heilbronn, E. Salzer, T.ni. Erster Teil. Nach den neuesten Lehr-
plänen ausgearbeitet. 90 S.; geb. M. 1, :')(). Zweiter Teil. K^S S.

Gafsmeyer, M., und Wagner, A., Französische Hausübungen (mit
Schlüpsel") zum Selbststudium. Leipzig, Seele & Ko., ^\H^. I. Regel-
mälsige Formenlehre. 92, 07 S. M. 1,()0. — JJ. Unregelmäfsige Formen-
lehre (mit Schlüssel). 1. Teil: Das unregelmäfsige Zeitwort. 103, 87 S.

M. 1,80.

Kühn,K., Diehl,R., Seh warzhaupt, W., Jung,G., Lehrbuch
der französischen Sprache für Mittelschulen. Velhagen & Klasiug, Biele-

feld u. Leipzig 1911. Ausgabe B in einem Band. XXII, 248 S.; geb.

M. 2,50.

Ploetz-Kares , Kurzer Lehrgang der französischen Sprache. Berlin,

F. A. Herbig, 1912. Elementarbuch, verfafst von G. Fl oetz. Ausgabe J.l.
Neue Ausgabe für höhere Mädchenschulen. Bearbeitet von M. Schroer.
Erster Teil: Siebente Klasse. XII, 114 S.; geb. M. l,4(i. — Ausgabe J. 2.

Zweiter Teil : Sechste und fünfte Klasse (zweites und drittes Lehrjahr).

VIII, 206 S. M. 2,10.

Bretschneider, H., Kurzgefafste französische Synonymik mit er-

läuternden Satzbeispielen. Leipzig, Rengersche Buchhandlung, 1910. Fünfte
Auflage. ;!1 S.; geb. M. —,60.

Wortschatz für die französischen Sprechübungen in der Mittelschule.
LTnter Mitwirkung von W. Nieland zusammengestellt von P, Jansen.
Velhagen & Klasing, Bielefeld u. Leipzig 1912. 4?, S.

Sanneg, Prof. Dr. J., Dictionnaire ^tymologique de la langue fran-

yaise, rimö par ordre alphabetique retrospectif. Französisch -deutsches
Wörter- und Namenbuch, nach den Endungen rückläufig-alphabetisch ge-

ordnet. Reim- und Ableitungswörterbuch der französischen Sprache.
4. Heft: Die Wörter und Namen auf -e bis gothique. S.Heft: Die Wörter
und Namen auf -e ff. bis nmscadin. Hannover u. Berlin, C. Meyer (G. Prior),

1910. S. 2:!7-:U)] ; das Heft M. 1,25. [Cf. hier CXXV, 479.]
"*g Methode Toussaint-Langenscheidt

:

Taschenwörterbuch der französischen und deutschen Sprache. Mit An-
gabe der Aussprache nach dem phonetischen System der Methode Toussaint-
Langenscheidt. ZusammengCi^tellt von Prof. Dr. J. Schellens. Erster

Teil: Franz.-Deutsch. XLVIII, 552 S.
;

jeder Teil geb. 2 M., in einem
Bande geb. M. :'.,50. Berlin-Schöneberg, Langenscheidt (1911).

Souza, R. de. Du rythme en frangais. Paris, Welter, 1912. 10.'{ S.

[Die Schrift eines Schülers des Abbe Rousselot, der zugleich Poet, und
zwar ein Poet moderner Richtung, des vers libre, ist. Und der ebenso
nachdrücklich an die experimentalphonetische Analyse appelliert, als er

die mechanische Synthese der Phonographen, Grammophone usw. ablehnt.

Der Verf. trägt eine Theorie des vers libre vor, die von der Überzeugung
getragen ist, dafs l'aecent de duree — comme sans doute dans toutes /es lan-

gties du monde — est l'aecent fondamental du fran^ais, und für diesen rythme
temporel beruft er sich auf Rousselot {Principes p. KKH, cf. p. I(i95).

Man wird die temperamentvolle Auseinandersetzung mit Interesse, wenn
auch nicht ohne Widerspruch, lesen.]

Martinen, Ph., Les strophes, 6tude historique et critique sur les

formes de la po^sie lyrique en France depuis la renaissance avec une
bibliographie chronologique et un r^pertoire gön^ral. Paris, Champion,
1912. XX, G15 S. Fr. 15.J

Violets Sammlung von Sprachplatten-Texten zum Unterricht mit
Hilfe der Sprechmaschine. Französisch. Diese Sammlung wird fortwäh-
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rend durch Aufnahme der Texte aller neu erscheinenden Platten, die sich
zum Unterrichtsgebrauch eignen, ergänzt. Die Texte solcher Platten wie
überhaupt alle Texte dieser Sammlung können auch einzeln zum Preise
von 4~Pf. das Stück bezogen werden. Stuttgart, W. Violet, o. D. 112 S.

M. 0,75.

Provenzalisch.

Le 'Thezaur' de Peire de Corbian publik par A. Jeanroy et

G. Bertoni. Extr. des Ännales du MidiXXIUAdll. Toulouse, E. Privat,
1911. 43 S.

Daniel, J., Elements de grammaire pdrigourdine. Pörigueux, Edition
du 'Bournat du P^rigord', imprimerie Eibes, 1911. 111,111 S. [Das Büch-
lein hat, wie der Verf. in der Vorrede bescheiden bekennt, keinen wissen-
schaftlichen Charakter. Es ist gleichsam eine Schulgrammatik seiner Mund-
art, bestimmt, der bedrohlichen Invasion der Reichssprache zu begegnen
und den heimatlichen Poeten, den Felibern, zu dienen. Aber auch; der
Linguist wird daraus Nutzen ziehen.]

Italienisch.

Giornale storico della letteratura italiana, dir. e red. da Fr. Novati
e R. Renier. Anno XXX. Fase. 175. Vol. LIX, 1 [P. Toldo, Fonti e
propaggini italiane delle favole del La Fontaine. Part. I: fonti. — F.Nero,
La maschera del selvaggio. — Varietä: G. Bertoni, II testo francese de'

Conti di antichi cavalieri. — E. Bezzi, Frammenti di una redazione veneto-
lombarda della leggenda versificata di Santa Caterina. — Chr. A. Garosci,
Per la chronologia di alcune novelle di M. Bandello. — Rassegna biblio-

grafica. — Bollettino bibliografico. — Annunzi analitici. — Comuuicazioni
ed appunti—Cronaca].

Bulletin Italien. XII, 1, janvier—mars 1912 [P. Toynbee, 'anubis' or
'a nubibus' in Dante's letter to Henry VII. — P. Dahem, La dialectique
d'Oxford et la scolastique italienne. I. — A. Morel-Fatio, Caduta del conte
d'Olivares l'anno 1()4;!, par le P. Ippolito Comillo Guido, ministre de Mo-
d(ine en Espagne, I. — J. Dubled, L"Orlando furioso' et la 'Pucelle' de
Voltaire, IL — Questions d'enseignement. — Bibliographie. — Chronique.]

Varnhagen, H., Faksimile eines um 1500 in Florenz hergestellten

Druckes im Besitze der Kgl. Universitätsbibliothek in Erlangen. Erlangen,
M. Mencke, 1911:

1. La novella di Gualtieri e Griselda. 16 S. M. 2. 2. El Bolognese
o uero Masetto da Lampolecchio ortolano, 12 S. M. 1,00. [Die nun schon
stattliche Reihe der schönen Faksimiledrucke italienischer Novellen, die

Varnhagen veranstaltet (cf. Arch. XXIV, 2.'55) erfährt hier eine weitere Ver-
mehrung. Die Stoffe beider Verserzählungen sind aus dem Dekameron
bekannt (III, 1 und X, 10). Die Erlanger Originale sind die einzigen
heute bekannten Exemplare ihrer Art.]

La grande inondation de l'Arno en V.V.)?t. Anciens pofemes populaires
italiens ^dit^s et traduits en frangais par les soins de MM. S. Morpurgo
et J. Luchaire. Paris, Champion, 1911. 72 S. Cet opuscule est ex-

clusivement vendu au b^n^fice des Bouquinistes victimes des inondations
de la Seine 1910. Fr. 1,50. [Enthält, mit Einleitung und Anmerkungen,
den noch ungedruckten Sirventese des Antonio Pucci: Diluvio che fu in
Firenxe a di IVnovenbre 1333 (450 Verse), die KM" Terze rime des näm-
lichen, die er der gran pestilenxa del diluvio widmete, als er Vilianis Chronik
in Reime setzte, und endlich drei Sonette unsicherer Herkunft über das
diluvio d'acqua die ruppe tutti i ponti di Firenxe. Die Broschüre ist rei-

zend ausgestattet.]

Croze, A. de, La chanson populaire de l'Ile de Corse. Avec con-
clusion de M. Paul Fontana. Paris, Champion, 1911. XV, 18'^ S. Fr. 5.
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[Das liebenswürdige und verdienstvolle Buch eines französischen Offiziers,

den der Zufall der militärischen Laufbahn für drei Jahre nach Korsika
verschlagen hat, und der dem Lande, das er liebgewonnen, hier nuu nach
Jahren seinen Dank abstattet. Die Lieder sind mit den Melodien ver-

sehen und übersetzt.]

Maren duzzo, A., Caratteri dei periodi della letteratura italiana.

Livorno, R. Giusti, lOIJ. X, MS S. Lira 1. [Das Bändchen gehört zu
Giustis 'Biblioteca degli studenti', welche eine Serie von Riassunli per
tutte le niaterie d'esame nei Licei, Oinnasi, Istituti tecnici ecc. bietet, und
bildet hier N'^' 210— 17. Es ist praktisch eingerichtet und kann zu einer

zusammenfassenden Wiederholung wohl dienen.]

Koötanecki, A. V., Dantes Philosophie des Eigentums. Berlin u.

Leipzig, W. Rothschild, IUI 2. S.-A. aus dem 'Archiv f. Rechts- u. Wirt-
schaftsphilosophie', hg. von J. Kohler und F. Bcrolzheimer. Gl S.

[Das Ergebnis dieser interessanten Studie ist, dafs Dante, 'soweit wirt-

schaftliche Dinge in Betracht kommen, nicht mit Propheten blick in die

Zukunft, sondern mit sehnsuchtsvollen Augen in die Vergangenheit, in die

Zeit des noch ganz unberührten Feudalismus schaute, dafs er aber für

den Sinn der zeitgenössischen Vorgänge, für die grofse Bedeutung der da-

mals alles beherrschenden kapitalistischen Entwicklung ein Auffassungs-
vermögen von geradezu überraschender Sicherheit besals'.]

Gerber, Ad., Nicol5 Machiavelli. Die Handschriften, Ausgaben und
Übersetzungen seiner Werke im Id. und 17. Jahrhundert mit 1J7 Faksimiles

und zahlreichen Auszügen. Eine kritisch -biographische Untersuchung.
Erster Teil: Die Handschriften. Gotha, Andr. Perthes, l'.n2. 102 S. Mit
besonderer Beilage: 147 Faksimiles zur Illustration der Handschriften,

Ausgaben und Übersetzungen seiner Werke im l(i. und 17. Jahrhundert
ausgewählt und zusammengestellt, München, Meisen bach, Riffarth & Ko.

Ravasi, Sofia, Leopardi et M""' de Stael. Milano, Tipogr. sociale,

1910. 11:5 S. Fr. 2,50.

Salvioni, C., Per la fonetica e la morfologia delle parlate meridio-

nali d'Italia. Milano, L. F. Cogliati, 11)12. ;!7 S.

Salvioni, C., Appunti alpino-lombardi. Estr. dai 'Rendiconti' del

R. Ist. Lombardo, Sarie II, Vol. XLV, 1912, p. 272—85. [Die vierzehn

Seiten enthalten in zwanzig Paragraphen interessante Bemerkungen z. B.

zur Frage des nordital. Umlauts, zu dem -»-Plural des Bergellischen {Jan

matan), den nom. actoris vom Typus filunx. Dafs berg. tsarer (oder

dxarark) 'öffnen' =: *de8errare, ist auch Archiv CXXV, 272 zu Guar-
nerio bemerkt.]

Guarnerio, P. E., II dominio sardo, relazione retrospettiva degli

studi Bul sardo fino al 1910. S.-A. aus der Reime de dialectologie romane,

III 193—231.
Jud, J., Dalla storia delle parole lombarde-Iadine, a proposito di uno

studio recente. S.-A. aus dem Bulletin de dialectologie romane III 1—18;

(v!—86.
ßottiglioni,G., Note raorfologiche sui dialetti di Sarzana, San

Lazzaro, Castelnuovo ]\Iagra, Serravalle, Nicola, Casano, Ortonovo. ('••! S.

S.-A. aus der Revue de dialectologie romane III.

Täuber, Dr. C., e Frisoni, Dr. A., II giovine corrispondente. Ma-
nuale di corrispondenza commerciale italiana. Zurigo, Schulthess »& Co.,

1912. VIII, 134 S. Geb. M. 2.

Spanisch.

Bulletin hispanique. XIV, 1, janvier— mars 1912 [E. Albertini, Sculp-

tures du Cerro de los Santos, mit 1 Tafeln. — H. de La Ville de Mirmont,

Les d^clamateurs eepagnol du temp d'Auguste et de Tibfere (suite). —
G. Cirot, Une chronique latine in^dite des rois de Castille, mit 3 photo-
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graphischen Reproduktionen aus dem Ms. G 1 der Madrider Academia de

la historia. — F. Haussen, La colocaciön dei verbo en el Poema del Cid.

— P. Duhem, Dominique Soto et la scolastique parisienne (suite). —
L. Micheli, Inventaire de la collection Ed. Fahre. — Vari^tös: J. Gömez
Oeana, El doctor Bartolom^ Hidalgo de Agüero. — Universitös et en-

seignement. — Bibliographie. — Chronique].

El lenguaje. Redsta de filologia, publicada por R. Roh 1 es, Madrid,

Magdalena 27. Ano 1. Nüm. 1— B, enero— marzo 1912. Suscripciou anti-

cipada: 8 francos al ano, 80 cöntimos nümero suelto y un franco atra-

sado. [Die monatliche Nummer umfafst 28 Seiten. Das Programm besagt,

dal's die Zeitschrift alle Gebiete der Sprachforschung (filologia, lingüistica,

dialeetologia, gramdtica, lexieografia, semäntica, fonetica, ritmica etc.) be-

rücksichtigen und auch der Weltsprachebewegung ihre Aufmerksamkeit
schenken wird. Eine bibliographische Übersicht wird die Eingänge ver-

zeichnen oder beurteilen. Die Zeitschrift eröffnet ein Artikel 'Neuer Kurs'

(Nuevo rumbo). Aus dem weiteren Inhalt der drei ersten Hefte sei er-

wähnt: La lengua universal. — Lengua, idioma, dialecto. — Posesivos. —
Anälisis gramatical intuitivo. — Clasificaciones de las lenguas. — Qu^
son las palabras. — Remiendos ä la Academia. — La ortografla en el

parlamento.]
Institut d'estudis catalans. Anuari MCMIX

—

X. Any III. Barcelona,

Palau de la Diputaciö, Henrich y C^'* en comandita, 1911. 790 S. [Dieser

Prachtband reiht sich seinen beiden Vorgängern würdig an, cf. Archiv

CXXIII 499 und CXXV 2G7. Aus den Berichten ist besonders hervor-

zuheben die Exposiciö d'un pla de puhlicaciö de les chroniques catalanes,

ein Unternehmen, das mit etwa ]5 Foliobänden zu oöO—400 Seiten rechnet.

Von den Abhandlungen der Seccio historica behandelt eine Narbona, Oe-

rona y Barcelona bajo la dominaciön musulmana. Ihr Verfasser ist der

Madrider Arabist Fr. Codera. Unter den archäologischen Arbeiten tritt

besonders hervor Terra sigilata. — Los vasos aretinos y sus imitaciones

galo-romanas en Ämpurias (von M. Cazuno). Die Seccio literaria umfafst:

A. Rubiö y Lluch, Estudi sobre la elaboraciö de la crdnica de Pere l Cere-

monios (i;)19—87). — J. Anglade, Le troubadour Quiraut Riquier de Nar-

bonne et les Catalans. — J. Maserö y Torrents, Les obres de fra Francesch

Exrmenip (zweite Hälfte des 14. Jahrb.). Eine umfangreiche Crönica ver-

zeichnet das Wissenswerte aus dem Gebiete katalanischer Forschung des

In- und Auslandes für die beiden Berichtsjahre.]

Menöndez Pidal, R., Cantar de mio Cid, texte, gramätica y voca-

bulario. Madrid, Bailly-Baillifere, 1911. IL Band: S. 421—904; III. Band:

8.905—1181. Preis 15 und 10 Pesetas. [Der erste Band dieses Werkes,

der die Kritik der Überlieferung und die Grammatik enthält, ist 1908 er-

schienen (cf. Archiv CXXII 223); hier folgen die beiden letzten Teile

nach: das Wörterbuch und der Text, und damit hat das nationale Helden-

gedicht der Spanier eine Ausgabe und Bearbeitung gefunden, wie sie das

Epos keines anderen Landes aufzuweisen hat. Der Text selbst wird in

doppelter Form gegeben, erst in paläographischer Wiedergabe der einzigen

Niederschrift des Per Abat (p. 909— lOUi), dann in kritischer Bearbeitung

(p. 1025-11(54), beide mit musterhafter typographischer Disposition. Der

Herausgeber folgt in der Textbehandlung mit gutem Grunde konservativen

Prinzipien. Sein Fleifs und seine Akribie erscheinen in gleicher Weise

bewundernswert, und mit besonderem Interesse folgt man ihm, wo er mit

sicherer, glücklicher Hand die Chroniken, die er selbst ja erst urbar ge-

macht hat, zur Kritik des Cantar heranzieht. Fundamente und Bau sind

sein eigenstes Werk, und mit berechtigtem Stolz könnte Menöndez Pidal

im Wortsinne von mio Cid sprechen, — Das 500 Seiten umfassende Vo-

cabulario bedeutet für sich allein eine aufserordentliche Leistung. Es ist

ein Lexikon des altspanischen Wort- und Phrasenschatzes und eine Real-
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enzyklopädie der altspanischen Kultur zugleich, von einer erstaunlichen

Fülle sprachlicher und geschichtlicher Information. Einzelne Artikel, wie

Carriori, Valettcia, sind förmliche Abhandlungen. Das Ganze ist reich

illustriert, und eine Karte orientiert über den Schauplatz der epischen

Handlung. — Spanien hat uns hier eine wissenschaftliche Leistung ersten

Ranges geschenkt.]

Collection E. Mörimee: El burlador de Sevilla y convidado de piedra,

comedia famosa del Maestro Tirso de Moli na, Edition accompagnde
de notices biographiques, bibliographiques et littöraires, de notes et de

variantes p. Ed. Barry. Pari.-*, Garnier freres, lUJO. VIII, Jid S. [Der

Burlador ist in der letzten Zeit wiederholt bearbeitet und neu gedruckt

worden: von Cotarelo in der Nueva hiblioteca de antares espanoles und
gleichzeitig mit Barry von A. Castro im zweiten Bande der Cldsicos caste-

llanos (cf. Archiv CXXVI 'M'>). E. Barry hat nicht nur die Arbeit seines

Vorgängers Cotarelo zu Rate gezogen, sondern er hat selbständig und
gewissenhaft gearbeitet und fafst in einer Einleitung von Gü Seiten das

Wesentliche über Tirso und seine Werke zusammen.]
Manuali Hoepli: Frisoni, G., Grammatica, esercizi pratici e dizio-

nario della lingua catalana con una Introduzione sugli idiomi parlati

nella penisola iberica, una Raccolta di üöO proverbi e la Chiave dei tempi

per l'apprendimento autodidattico. Milano, Ulrico Hoepli, 1912. XXIV,
280 S. L. 3.

Hanfsen, Dr. Fr., Espicilejio gramatical. S.-A. aus den Annales de

la universidad. Santiago de Chile, Imprenta Cervantes, 1911. 2:5 S. [Die

fünf Teile dieser 'Ährenlese' enthalten folgende interessante Beiträge zur

historischen spanischen Grammatik: 1) Sobre algunas formas irreguläres de

los pronombres y adverbios: geles, sos, ive, hide, falsament e malvada. —
2) Algunas etimologias: sandio < sine Deo; arropeo 'Fufsfessel'; entregar;

tanda 'Tagwerk, Schicht'. — 3) Observaciones sobre el uso de la pasiva

refleja en antiguo castellano. — A) xe y se en el Cancionero de Ajuda. —
5) El uso de la preposiciön per en el antiguo dialecto leon^s.]

Pietsch, R., Duecho once more. S.-A. aus 'Modern philology', Jan.

1912. 4 S. [dii. Archiv CXXVII 499; der Verf. verteidigt seine Deutung
des Wortes mit neuen Ausführungen].

Colton, M. A., La phonötique castillane, trait^ de phon^tique des-

criptive et comparative. Paris 1909; zu beziehen durch G. W. Jones,

Annapolis, MD. 199 S. $ 1,65. [Die Estudios de fonetica castellana des

F. Araujo (1894) waren ein erster Versuch auf dem Gebiete der spanischen

Lautlehre, der mit Nachsicht beurteilt werden durfte (cf. Literaturblatt,

Januar 1896). Die mehr als ein Jahrzehnt später erschienenen Etudes

de phonetique espagnole von Josselyn (1907) zeigten, trotz experimenteller

Methode, keinen grofsen Fortschritt, da das Buch der Klarheit und Ord-

nung entbehrt und den Leser die verdriefslichsten Irrgänge machen läfst.

Einzelne Abschnitte sind eigentliche Wirrsale. Da ist denn eine neue Dar-

stellung willkommen. Ihr Autor, Colton, hat durch mehrere Jahre in

Spanien und auf den Philippinen seine Beobachtungen gemacht. Seine Er-

gebnisse weichen vielfach von den bisherigen Anschauungen ab und ergänzen

sie ganz wesentlich, da er auf Dinge geachtet hat, die den anderen ent-

gangen sind. Er zeigt z. B., dafs der spanische Vokalismus komplizierter

ist, als er einer simplistischen Beobachtung bisher erschien. Colton hat,

was seinen Vorgängern abging: einen entwicklungsgeschichtlichen Blick. —
Leider ist die typographische Disposition wenig übersichtlich, so dafs da-

durch die Orientierung in der auch sonst etwas undurchsichtigen Dar-
stellung noch erschwert wird. Auch regen sich Zweifel gegen verschiedene

Aufstellungen, die durch die Schärfe des Tones, mit denen er seine An-
sicht vertritt, nicht verringert werden. Eine Nachprüfung auf experimen-

tellem Wege wäre vielfach möglich und erwünscht.]
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Methode Toussaint-Langenscheidt: Taschenwörterbuch der katalani-
schen Sprache mit Angabe der Aussprache. Erster Teil: Katalanisch-
Deutsch, verfafst von Prof. Dr. E. Vogel. Berlin-Schöneberg, Langen-
scheidt [1911]. LH, 585 S. Geb. M. 2. [Macht beim Gebrauch einen
sehr guten Eindruck.]

Pfandl, L., Ein Beitrag zur Reiseliteratur über Spanien, S.-A. aus
der Revue Hispanique XXIIL Paris 1910. V.) S. [Mitteilungen aus den
Aufzeichnungen eines Franziskanermönchs, der 1()C9 eine Reise nach Spanien
gemacht hat.]

Rätoromanisch.
Lansel, P. (P. I. Derin), La cullana d'ambras, poesias. Cuoira,

F. Schuler, 1912. 94 8. Fr. 2,75. [Von demselben Verfasser hat das
Archiv kürzlich (CXXVI, ;504) eine engadinische Anthologie zu verzeichnen
gehabt. Er ist auch früher schon als Dichter hervorgetreten. Hier reiht

er ein halbes Hundert hübscher Gedichte zu einer 'ßernsteiuschnur' auf.

Wer die romanische Sprache des Engadin liebt, wird seine Bibliothek gern
mit dieser cullana d'ambras schmücken. Das geschmackvoll ausgestattete
Bändchen wird zum Besten der Museen zu St. Moritz verkauft.]

Battisti, Dr. C., 1) Bericht über eine mit Unterstützung der kaiser-
lichen Akademie der Wissenschaften durchgeführte Forschungsreise zur
Untersuchung der ladinisch-trientinischen Mundarten. S.A. aus dem 'An-
zeiger der phil.-hist. Klasse vom ÜO. Juni 1909'. Wien, Ad. Holzhausen.
5 S. [Die Reise galt den Mundarten des Avisiotales, Cembra, Fiemme,
Fassa; vorläufig werden einige Ergänzungen und Berichtigungen zu As-
colis Saggi ladini mitgeteilt.] — 2) Zur Sulzberger Mundart,' ein Reise-
bericht. S.-A, aus dem 'Anzeiger der phil.-hist. Klasse vom 28. Juni 1911'.

Wien, Ad, Holzhausen. 54 S. [Teilt die wichtigsten Ergebnisse einer
sechswöchentlichen Studienreise durch dieses ladinisch-lombardische Ge-
biet mit, durch welche der labile SprachCharakter dieses Grenzgebietes neu
und lehrreich beleuchtet wird. Schade, dafs den willkommenen topogra-
phischen und historischen Angaben — Bedeutung der kirchlichen Ein-
teilung des Landes für die sprachliche Gliederung — nicht eine Karte
beigegeben ist, die solchen Berichten nie fehlen sollte.]

Battisti, Dr. L., Per il vocabolario dialettale trentino, Estr. dalla
revista Pro Cultura, anno 1910, fasc. V. Trento, Scotoni e Vitti. 7 S.

[Skizziert für weitere Kreise den Arbeitsplan des neubegründeten Comi-
tato del vocabolario trentino, das den Spuren des Olossaire des patois de la

Suisse rotwtnde folgen will, und dem man die nämliche treffliche Leitung
und ähnliche heimatliche Mitarbeiterschaft und Unterstützung wünschen
mufs. Auch hier ist periculum in mora.]

Varia.

Loth, J., Remarques et additions ;\ rintroduction to Early Welsh de
Strachan. Paris, Champion, 1911. 11:^ S.

Ernault, E,, L'ancien vers breton, expos^ sommaire avec exemples
et pifeces en vers bretons anciens et modernes. Paris, .Ghampion, 1912. 77 S.

Sammlung Göschen: Katona, Dr. L., und Szinnyei, Dr. F., Ge-
schichte der ungarischen Literatur. Leipzig, Göschen, 1911, 152 S. Geb.
M. 0,80. .

Schuchardt, H., Zur gegenwärtigen Lage der baskischen Studien,
einige Bemerkungen aus Anlafs von T. de Aranzadi, Antropologia y Etno-
logia del Pais vasco-navarro, Barcelona 1911, S.-A. aus: 'Anthropos, Inter-
nationale Zeitschrift für Völker- und Sprachenkunde', 1911, S. 941— 50,

'Anthropos'- Administration, St, Gabriel- Mödling bei Wien.







PB
3

A5

Bd. 128

Archiv für das Studium
der neueren Sprachen

PLEASE DO NOT REMOVE
SLiPS FROM THIS POCKET

UNIVERSITY OF TORONTO
LIBRARY

K




